Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


> 


ANNALEN 


DER 


PHYSIK  UND  CHEMIE. 


BAND     LL 


•'    -•     t'  k  *#      I'    »      r      . 


li.'ivi 


.jülf/ö-?;'^    -:\/^ 


K 

k 


't  "* 


^  U\  '  IV l 


\   : 


•  *        I 


V 


jr 


*  ■  ■  * 


P 


ü 


r    • 


¥■:. 


f  \. 


I 

■^ 


*    •  m      -r 


'     *  1 


'» 


# 


■V, 


l'- 


ANNALEN 


DER 


PHYSIK 


UND 


€  H  £  M 1  E; 


ZWEITE   REIHE. 


HERAUSGEGEBEN     ZV     BERLIN 


VOM 


J.  C.  POGGENDORFF. 


EIN  UND  ZWANZIGSTER  BAND. 


MBBST    ZWXI    KUPFBRTAFELM. 


LEIPZIG,  1840. 

VERLAG  TON  JOBAMM  AMBROSIl'S  BARTH. 


ö 


AIISAEEN 


P 


!>ER 


Y  ^  m  H 


C  H  £  MM 'EL 


HER  A  q,  S  G  «  ^a^%%N,  ^  If  :,  %  ^J^.  I.  l.N 


,w 


•  •  4  «  • 


*  «•  •• 

rf  «  •  •  « 


<t*  ^  -J 
^  ^  ^ 


^-«-^    :•>    -^-' 

•*  ^  ■*  •*  J  w^ 


J  tf  w  «  ^ 

«r    ^    »  ^    W 


^  '    J  ^ 


.«       • 


v» 


EIN  UND  FÜNFZIGSTER  ÄÄND.* 

DER  6Ki^'*oMWvlMif^kMik^M7i(^äla^^ 


*• 


9  ^  ^    9   ^ 


-»  -j  j  <^\ 


NiB^BtT    £.IKSI.<,|LVF.||Brl^T4Fff.|r 


j  ■* ' 
•  ^  ^  •  i 


ä    f.:     I 


*^>ill».»ilii'?  i>JSv    lVlx;'iV^,    k,l.  miumii\   'V^t'    ü^    Ai^UiM    ■■;.■> 


»I-^I. 


%  V  % 

«  • 

«^,    '  1.    •  -y     •  ■■  • 

•  ^  • .  * 


^  V    •  -        1  -  •^•v 


111495 


•>  *    ^.; 


'/v  ■■.■■••  .*'.   •      <•>* 


•■»-. 


*  «  %  « 


ex  •• ' 


•    •  • 


V     ^     fr    V      < 


i-«.r-"  'i;;-^ -  -i^'  t 


Sj",    '' ■■■    •.     n"         -i-«ir-- '.j-t- ■! 


U' 


>••(';*  tili- an-:  *>   ;i.>  /    ..«siic-it^"".  <«&! 


«r   V   ••    «     W 


1    T-Tf 


*. '  ' 


.(io  .'<.  »G'XJ-iii  i>j"Ll.»=iL.'i  iiL^J  ii'j^aiUiil*!^ :  .jj;^>^i^;i^l.*':^-r-,.-. 


ii- 


V 


>v 


Inhalt 

des  Bandet  U  der  Annaleii  d»  Phjsik  und  Chemie. 


Erstes  Stück. 

SaiM 

L   Ucber  iBe  Enegimg  fsa  TSnea  mittelBt  der  Wirme;  toa 

A.  Seebeck  .«t • ^ 

1)  Ueber  des  Trefelyen-InstnimeBt,  S.  1.  «-  2)  Be- 

meilniDgeii  fiber  einige  endere,  dnrah  Wlffme  lienror- 

genifene  T5m,  S.  38» 

IL    Utttemidiiiiig  fiber  die  ^edfisdie  Wlffme  efaifiidMr  ond 

sasammeBgesetster  KSrper.   Erste  AbÜMdang;  too  T.  Reg - 

Bsnlt     ....•.•.....'••.•..      44 

in.  Unteraadnmgen  fiber  die  strablende  WXrme;  tob  M.  Mel- 

lOBL 7« 

ly.  Bemeilnmgea  Aber  eine  neue  tliermograpIdsGlie  Metliode 
des  Hm  Herschel  ond  deren  Anwendnng  enf  das  Sonnen- 

spectmm;  tob  Demselben 81 

y.  ÜBterraelrang  fiber  die  Wirme.  Vierte  Reihe.  Ueber  die 
Wirkung  der  mecbaniicben  Tcxtor  der  Schirme  auf  den 
vnmittelbaren  Durchgang   der  strahlenden  WSrme.     Von 

J.  D.  Forbes 88 

An%ebl8tterte  Substanzen  und  berdste  FlXcheUf  S.  99. 


VI 

Seite 
VI.   Ueber  und  gegen  die  Entdeclning  der  ElekiricifSt  durch 
clieniischen  Procels,  nebst  einem  Anbange  von  Verrachen 
fiber  das  elektromotoriscbe  Verhalten  vieler  FIfissigkeiien 

gegen  Metalle;  Ton  C.  H.  Pfaff.         110 

Vn.  Ueber  eine  Beobachtung,   betreffend  den  die  elektrische 

Ladung  trennenden  Nichtleiter;   von  K.  W.   Knochen-      ^^ 

haner. 1|^ 

Vm.  „Phänomene  der  Calefaction^';  von  Bontignj.      .    .    .    130 

IX.  Untersudrang   der   Bestandtheile   des  Bitterwassers  von 
Saidschfits  in  BShmep;  von  J.  1.  Berzelitis.      ....    138 

X.  Chemische  Untersnchnng  des  Fayalits;  von  C.  G.  Gmelin.    160 

XI.  Ueber  die  artesischen  Bronnen  in  den  Oasen  Atf^piM.  ^64 
Xn.  Ueber  die  Bevelssernngsweise  der  Oasen  von  Oman.  .  .167 
Xm.  Feoerkngel  fiber  Dänemark.    Ans  einem  Bericht  des  Dr. 

Neober.     ....     j^    ............    169 

33V.    Alter  Stemschnnppenfall.    Ans  einem  Briefe  an  Hrn.  A. 

V.  Humboldt  v6n  V.  BogaSilavski.  «  .  •  ..•'•'  171 
XV.    Notizen,     l)  Platzregen  in  Marseille^  S.  173.  —  2)  ht^ 

lichter?  S.  173.  -*  3)  MeeFestempervtar  fiber  Untiefen, 

S.  174.  —  4)  H5he  ier  Wolken,  &  17$.  —  5)  Tiefe  des 

Meeres,  S.  176. 


I 


Zweites  Stück. 

I. '  Ueber  das  BKaziraDin  di*r  Wirknng  eines  Nebendrabtes  *aiif 

die  ^Etttf Admig  flier  elektrischen  Batterie;  von  P.  Rieis.   -  Ifi 

Ui   Ueber  und  ^gen  die  Entwicklung  der  ElektricitSt  durch  dei» 
^     chemischen  Procefs »  nebst  einem  Anbange  von  Versoehen 
fib^rdas  elektromotorische  Verhalten  vieler  flGssigen  Lü^*      ^'' 
ter  gegen  MfeUUe;  von  €;  Br  Pfaff.    (ScWufs.)      .    •.    ä^  197 

Ilt.  Untersuchungen  fiber  die  spect&sehe  Wärme  einfacberond  zn* 

saramcngesetzter  Körper ;  von  V tc t o r-R  e  g n  a u  i  t;  (Schlafe.yr  213 

IV.  Ueber  die  Spiralen  der  Ammoniten;  von  G^  F.  I^airaann.    245 


im 

Seite 

V.  •  AlbmgmMkiAjä^ JLMn .  . «^  ;..  *    •  ^  »  i.  v««..;^  «*,*...  »»>  •  •    2QP; 

rtlsTon  den- Azoren;  Vita  «LiRi  IV  FilltfiLledr^  .    ......  261 

TIL  B«#'  Orcelniit^  cubnemt  IBiwMl;  tooi  J.'Br#t>^lm  ood 

AiO#MMAL    4    ....    •■  u    .    .    .    .1.    .    .    ....    274.. 

ym  AUer  üß  Zen^tiai^  dErir  in  .d6r  Nator  >? öribemmaadcm 

Almninate;  von  H*  Roae 275 

IX.  Besckttüinig.  4HMilld  gfliiiMirtt^ 

G.  Snckow.. •   .1 .  . .  •    ;-  ,b.  «..•;;*...         284': 

X    niiiiiiie  ilo*  EMai^va^'t^  befreite    ....  ^.v .  •    ....  .^280 
S  Analyse  dea  Porphyrs  von  Kreuznach  im^JNahMhal;  von  • 

Si -fi^Bwfv^sÄr«  .  ■«.'>  .-  •,;  «.'•  ••  .,•    .  -«    ••,  »-.1«. .  '•;   •       ''287 
XDL   Der  Gfeenovity  einntoea  Hmenl;  von  Duiriinoj.  .    .    290. 
XDL  m^iB^iMAvptm-^^         phyaUch«.  BescMleoheilt 
:^ .»-  der  Provinz  Krain;  von  H.  v*.  Gansange^  ■. :  i-  .    «  ..\  ^    291 
tanr.  Tsmpentnr  imJMiidoolijß.vvta  GrcneUe hu  Paris^.  ^.,  .    dflQ^: 
X?.  Uete.dkTenHperlinr  dte.Wesdrilsto  voü  Södameriba, 
*   voo-A*  Ber^  •    .    ••  .j   •    «    •.*..»    .  •■  •    •    901' 


".■•.■.■•  f   ■,  . »    .    ......        .      .  ..j 

Dritte»  Stftek. 


L    Uek«rdio.BddMtlldardiyerifeUMg^viNi&.TkFech-. 

a   LUbe^  £•  BidtlBig  dai,  AAtmchen  MehsnstJpgMto;  von  P. 
-:    Riafs.    -.   -.    .    ,    ......   ^v^    .    .    .  >  v  ..'»..  /  351 

SL  lUet:  dÜ  Mnaj^iai  det  cMdpoefmagnetkchni  MascIAien ;  . 
ILft  JajeobL ««......  w    358 

IV^  VeiBuschte  Nachriehten  von  Yorrichtoiigen  «od  Oeobach* 

tuigen  ans  dem  Gebiete  des  Galvanismns;  von  F.  Mohr.     372 

Znsats.     .    .    .  ';  »: 378 

V.    IMiBiiDiK^BlIieiihilka^^^ 

iaA.C.'-.A''Citfiial.  ;:•■».«....  i:,v-.       *•:  ■,■  A9-  }»■.  •  .*>  l:  381 


jr  . 


I  '    / 


StiU 

TL   ÜAer  die  »ittcl,  Jcm  Strom  Jkr  gitwjwhan  Eimat  mk: 
BImt  niBs^Inft  «M  grö^Nc  StiMw  od  BMltoi^^  fli;      ; 
YcrieQieii;  mm  J.  G«  Paggeadorft  .•..••••    384 

VIL  UnlenadMnigea  über  die  WtaM.  Vierte  Heäa.  D^ett 
die  Wirkmig  der  mediaiiitclien  Textur  der  Sdiinne  aaf  teil 
auBitlellMireiiDiifeiigaiig  der  etnJilendm  WtaM;  von  Jt  D. 

Forbes.    (ScUale.) .387 

Gitter,  &387.  *—  Bepdveite  FÜchea»  8.  SBL  —    ...- 
Endergebniese,  S.  403.  ^  .        :i 

Vni.  UBtersudmi^  des  AÜMiit,  OrtbU,  €efia  und  GadeBidl|i    . 

Yen  Tb.  Scbeerer. •....'«.  t   407 

GetcbicbtKeber  Ueberblick,  S.  407.  —  AeefiMraCba^i 
rakteristik  der  vnterBQ^teii  Miaeiiliea,  S.  416l.  . 

DL    Verbeteermig  dee  Kereb'Bdieii  Apparate;  tob  Kippella 

Bild  KempmaBB«'    •  •  •  .-    •  >•    •    •   -•   -.»  «•*  •.'! '«j  423 

X    Ueber  dee  ArseBÜcfveeeenitofll^;  tob  H.  Roee.  ••:&;>  «r.  705 

XL    ÜBlefWichoBgeB  über  dee  Bre^yeimögeB  ctaigc^.  FiSetfg-  .  :J. 
Igelten;  tob  E.  Becqaerel  Bad  A.  Caboar^.  ."  •  ..i  .*   ^K7 

Xn.   Ueber  die  Beeümmang  dee  BrecbverbSltaieees  eiaiger  Kör- 
per aae  der  orgaaiscbea  Cbeaiie;  tob  H.  Derille.     .    .    433 

XIIL   ErlSateraagea  aad  ZoeStae  la  dea  beidea  vorliergelieadeB 

AofsStzea. • 437 

XIV.  Ueber  eialge  aa»  Ei9e%  bei  Venocbea  iber  eUae  Ehefi* ;    . 
cttit,  beobacbtete  ErecbeiaBBgea;  voa  J*  Fr.  L.  fleaemena:   441 

XV.  BildiBigdeeLeHkBiEaet'eGbeaTfepleaeeaf61äe;ToaA^.Ki    .  i 
Emsmaaa ■ «    •  l;>lu  444 

XVL  Ueber  £e  ZaMBuaeaeetittig  4ee  BetoaeUtB;  voa  C:  Reii;i   .\: 
aieioDerg.  •    «    «    ••    .    .    •    «    ■•    .    .    .    •■•''••••'«->■   eeo 

XVIf.  Erwidenmg  aafeiae  Bemerkong  dee  Hra.  EtatraAe  Ffaff; 

voa  F.  G.  Heari'eL  .  •-.  •  •    •    •    .    •  -w^O*'  441 

Viertes  Stück. 

L    Meae  Aandttlaag  des  AatOBfimiakiealea  ffe  dea  Anflide'     V 
•  der  etaiosphfaischea  Laft  «as  GefiUeea;  toa  Weiftbaek'  449. 


Seite 


IL    Utitenöiteig  des  Albdt;   Ortliit  Cttin  vni  GaddMt;      ' 

von  Tk'Selteerer.    (ScUols;)    ;    .    .    .  \    .    .    •*  t    465 

Chemisch -analytische  Untennchong,  8.465.  «^  Che* 

'  misühe  ^'driiidii.  S.477.  —  Vehtt  efiii^  «biQk;|tt8r-  - 

Jige  Brtchclmi'bgen  beim  GIfilieii  dieser  HiiierddeB^ 

S,  493.  *—  Efaiige  allgemefaie  Bemeilningeii  iber  G#* 

'  dolinit,  AUanit,  Orthit  ond  Cerin.  S.  500;  ■    \    ■ 

derflächen;  von  A.  Breithaopi.  .  '.'  .  .'  C  •'  «^  .'  \  506 
lY.  tiiN^{MiUt;'%4^  H^^Mh  ^m  Dettsetb^mr.  ^;  '  .  ^  567 
Vi  BeitrSge  znr  niheren  Kenntnib  einiger  Kiese  ijm#  dei^^llM''^' 

selbeiilf'^  \    .    '.'-,"?■  V'i:"  .  V'.  T  .*/':':"*.'  ^'  510 
VI.    iWültoi^  A«aer  Rhomboedrai-fiaiTlocaldt  «w  'C«fliW-     «  > 
'*    kind;  tob  Demselben.         .    .    .  \    .••  '.    */   .*'!    •'.  v  ^'^^ 
IflB.  Tiefe-^dcs  Mcires."-'."'/  .:-'i  :'^-\    7  \-  :.. -."'..' T  SÜO 
Tm  Bidfriig  iijw  niheren  KenntniTs  der  FeldsfiSdie  (  kwiJite  AU  '   '  '. 

handhing,  yöii  H.  Abich.      .    .    .    ^ *    ,-    519 

IX.  üntenBiichBtag  des  GeokMnit   nnd  Bjdrophit,  zweier -%i   >   '• 
Schweden  '  vorkommende^  "fi^eif  Hineralien ;  von  L.   F. 
Svan6erg.''  '".•  .    .    ■.       ■.•-.    .    •.  ■■.    .  .-»  ^-r '.••*•■•  .-'-ÄSS 

■ 

X.  Ueber  ein  neues ,  ziemlich  reichliches  Verkommen  des  Tii^ 

"XL    IJebel  dieTemperataF-Tefdi^t^r^linf  ^er  i6Aii^ 

itts^hl)^,  mid  die  Uftnutisib^n  ^eiMtikisse  ^«a^Sttd-^Ne«-   V  7. 
holland  und  Van  -  Diemensr  Land ;  von  W.  M  a  h  hn  a  ä  n» ' '  -*^  543 

XQL  Ueber  dieTonbildong  bei  «Zwingenden SiaitMifif^HflljF^..' 
Oagnfard-Latofrr-^  ^^ri*  »'*f.  ^>->k.vw*  .•-..-,«;■.  hrv  ■jr:7-.  >:,.  ;.-f  ^  ji; jjjfj^ 

■  •  ••  -  I  •  .  ^        .  I  ■   * 

XIV.  Ueber  einen  n^i^n  Hentralpqnkt  ul  d^  AtllWNqplHHre^iW'^  - 
Hrn.  Babinet. 562 


Naekweis  t«  Atu  Kapfertifeln» 


Td^L  ^  86#^6€k   Dg.  1«  3,  a»  &1;  1%, 4,  S. 4;  F%.  &,  S.  If 

I%.C,  8.16}I%.7,  8.18;  F{g.8^  &19.  — Regsaslt  Fig.9, 
&  Sa  —  n«M«»a.  Fi^lti»  &  Uli  Fig.  11,  S.354;  Fig.  10, 
S.  »7}  Fig.  13,  &  25&  —  Ssekow.  Fig.  14  Ut  16,  &  285 
wiWt.-F6«kBer.  Fig.  17,  8.333;  F{g.  18,  8.837;  Fig.  19, 
8. 343;  F%.  20  nd  21,  a  3a;  Flg.  22,  8. 343;  F{g.23|  8.347, 
nf.24,&349. 
Iht  E  -*  Rlefs.  Fig.  1  and  2,  8. 362;  flg.  3^  &  333.  -  Mohr. 
Flg.  4t  8. 374;  F{g.  5,  8. 37«;  Fig.  6  wri  7,  &  377.  -  GrfteL 
Flg.«  «119,  8.383. 


Be»i€htigoBgeii 
Arfiite  ymt  FeciiBer,  Bd.  L : 

8410199  Mk  18  im  «bcB  Km  ImIm,  itiitlbdwii. 

«»  909  Z.  10  T.  ok  L  ImaitB,  tt  beHUirca, 

— »  202  Z.  8  T.  ob.  L  »Awriwi,  tt  W«ifiieB. 

-.  913  E.  4  T.  ob.  L  DwkdMt,  ^  IlMtlMImt 

«—  429  Z.  8  T.  «Dten  L  «nUi^^en,  al.  veridiiigeo. 

-*  439  t.  2  t.  oben  L  Dove,  tt  Darwin. 

—  440  Toitawile  1  v.  loten  1.  TormaiiefiBn,  at  ▼oraoacoaeben. 

—  451  Z.  15  T.  oben  i.  rerlaofendei  at  Toileocbtenden. 

—  452  Z.  14  T.  «b.  L  aebwXdieren,  at  atirkefen. 

—  455  8.2  ▼.  ob.  bfaHer  Sonne  L  nöibig. 


1840.  ANNALE N  Jfh.  9. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  LI. 


I.     üeber  die  Erregung  con  Tönen  tnitUlst  der 


enh^Hat^'  ein  .StüicV  liei&es  JMfetall  auf  jein  'anü^res 
kaltes '  Sfeblt  'tegfv^sii^'eDist^iit'^  unter  gewmlBn  Uipji^n- 
defi  ÄtL'i\iA\Si^'V^x^^^^  Tön; 'Ob^feich  ftan 

EiicK(^iiäi^^h<"ilie^^^  frOfieV  liÄ  uitt  Wföäer 

vtA^itfA^^  erit  ;Üt 

einigen  Jahren  die  Bedingungen  für  die  'fintstefatfiif  *  Qie-; 

zliÜ}A|en  m  l^afad#'1Ä.t»'iMHä''Ti<rdänkf  did^e^^^^ 
einer  ausführlichen  Untersuchung,  iVelc^ -'^I^^fill^an 
über  diese  Bedingungen  angestellt  hat,  nachdem  er  zu- 
fällig das  Tönen  eines  heiCsen  SchQreisens,  das  auf  ei- 
sen kalten  Bleiblock  gelegtrvrar,  wahrgenommen  hatte. 
Aus  den  Versuchen  dieses  Beobachters  und  den  Bemer- 
kungen einiger  anderer  Physiker  *)  ergiebt  sich  unzwei- 
deutig die  nächste  Ursache  des  Tones.  Eis  muCs  näm- 
lich das  heitse  Metall  die  kalte  Unterlage  in  zwei  Punk- 
ten berühren,  und  dann  auf  diesen  beiden  Stützpunkten 
so  hin-  und  herwa<Q|.^|^^^,d^{^,c)^ ^wechselnd  jetzt  in 
dem  einen  imA^^^n  ;}^^i^^  die  ünter- 


1)  UittweifeUiaft"'!«^ 

2)  Die  wetentHduteii  V^^pj^mfii  4iif0A^i!imnry^W^^fil§d$^v^ 
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und  regelmäfsig  auf  einander,  dafs  sie  sich  za  dem  Ein- 
drucke eines  Tones  vefäiischcn. 

Die  Art  den  Versuch  am  zweclmSfsigsfen  anzustel- 
len, ist  daher  diese:  Das  Instrument,  welches  erhitzt 
werden  soll,  und  etwa  aus  Messing,  oder  noch  bess^i: 
aus  Kupfer  verfertigt  ist,  erhält  die  Gestalt  eines  wagerecht 
liegenden  prismatischen  Körpers,  etwa  I7  bis  2  Zoll  breit 
und  4  bis  5  Zoll  lang,  der  zu  einem  c^benfalls  wage- 
rechten Stiele  verlängert  wird,  um  an  diesem  einen  drit- 
ten Stfitzpunlfit  zu  finden,  den  es  nicht  verlSfst  wie  die 
beiden  andern,  sondern  um  den  es  sich  nur  beim  Hin- 
und  Herschwingen  dreht,  der  daher  aus  einem  beliebi- 
gen Stoffe  verfertigt  sejn  und  auf  einer  beliebigen  Un- 
terlage ruhen  kann.  Damit  aber  die  metallische  Unter- 
lage, wozu  im  Allgemeinen  am  besten  Blei  dient,  in  zwei 
Punkten  von  dem  Instrument  berührt  werde,  erhält  ent- 
weder dieses  auf  seiner  unteren  Fläche  zwei  der  Länge 
nach  laufende  Ränder,  sehr  nahe  bei  einander,  und  wird 
dann  auf  einen  geraden  Bleiklotz  gelegt,  oder  man  bringt 
an  dem  Blei  zwei  Erhöhungen  an,  und  giebt  dann  dem 
kupfernen  Instrument  eine  ebene  Unterfläche.  Fig.  1 
Taf«  r  stellt  den  Querschnitt  eines  Instruments  vor,  das 
ich  mir  nach  der  ersten  Beschreibung  des  Versuchs  ver- 
fertigen liefs;  es  wird  auf  einen  ebenen  Bleiklotz  gelegt. 
Flg.  2  Taf.  I  ist  der  Querschnitt  eines  rechtwinklich  pa- 
rallelefnpedischen  Instruments,  welches  zwei  Hervorra- 
gungen der  bleiernen  Unterlage  verlangt.  Fig.  3  Taf.  I 
zeigt  die  Form  des  Querschnittes,  welche  Trevelyan 
atls  die  beste  gefunden  hat;  da  er  vorschreibt,  die  Blei- 
nnterlage  rauh  zu  machen,  so  wird  die  schmale  Unter- 
fläche des  Instruments  leicht  zwei  Erhöbungen  antreffen, 
ähnlich  wie  in  Fig.  2;  docl^  können  auch  wohl  die  bei- 
den  Ränder  der  schmalen  Unterflächq  als  Berührungs- 
punkte dienen,  um  welche  die  Drehung  erfolgt,  wie  diefs 
bei  Fo^b^s  nachher  zu  besprechenden  Beobachtungen 
der  Fall  gßyffCßGa  zu.  sfjin  . scheint«,  y  ^Legl  jnan  nun  das 
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Instrnmeiit  kaÜ  aaf  das  Blei  and  sföfst  es  an,  so  wak* 
kelt  es  ein  Paar  Mal  hin  und  her,  kommt  aber  sehr  bald 
zu  Ruhe;  ist  dagegen  das  Kupfer  heifs  und  das  Blei  kalt, 
so  beharrt  jenes  nach  dem  Anstofsen  in  seiner  schwin- 
gaiden,  wackelnden  Bewegung,  jedoch  so  rasch,  daOs 
die  dadurch  erzeugten  Erschütterungen  giewOhnlich  nicht 
mehr  einzeln  unterschieden  werden  können,  sondern  sich 
zu  einon  Tone  yemiischen  ^). 

pafs  hierin  die  nächste  Ursache  des  Ton'es  liegt, 
kann  als  ausgemacht  angesehen  werden.  Allein  nun  ent- 
steht die  zweite  Frage:  wie  nämlich  die  Wärme  hier  die 
Kraft  liefert,  durch  welche  die  Bewegung  des  Instruments 
dauernd  unterhalten  wird,  d.  h.  welche  dem  Instrument 
den  Verlust  an  Bewegung  ersetzt^  den  es  durch  die  Hin- 
demisse bei  Jeder  Schwingung  erleidet.  Einige  Physiker 
Bind  der  Ansicht,  dafs  die  bekannteste 'Wirkung  der 
Wärme,,  nämlich  die  Ausdehnung,  welche  sie  herTor- 
bringt,  zur  Erklärung  der  Erscheinung  hinreiche«  For- 
bes  dagegen  verwirft  diese  Erklärung,  als  eine  mit  den 
Beobachtungen  nicht  übereinstimmende,  und  folgert  aus 
den  Versuchen  das  Vorhandenseyn  einer  abstofsenden 
Kraft,  welche  beim  Uebergange  der  Wärme  aus  einem 
besseren  Leiter  in  einen  schlechteren  in  Thätigkeit  trete. 

Diese  Widersprüche  in  Beziehung  auf  die  Theorie 
des  Gegenstandes  sind  indefs  nicht  die  einzigen,  welche 
hier  aufzuklären  sind,  sondern  es  finden  deren  auch  in 
Beziehung  auf  die  Beobachtung  statt,  und  es  ist  eben- 
falls Forbes,  welcher  in  den  aus  seinen  Versuchen  ge- 
zogenen Erfahrungssätzen  in  Widerspruch  mit  gewissen 
Beobachtungen  Trevelyan's  tritt. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  mir  nicht  über- 

1)  Der  Ton  entsteht  auch,  wienn  das  beifse  Kupfer  festliegt,  und  das 
kalte  Blei  auf  ihm  so  liegt,  dals  es  auf  zwei  Punkten  hin  und  her 
wackeln  kann.  Ich  werde  jedoch  im  Folgenden  das  kalte  Metall  als 
das  festliegende  annehmen,  und  daher  dei^  Träger  nennen,  unter 
dem  Namen  JVieger  aber  das  heifse  Metall  versteVm. 
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flüssig  za  sejn,  die  Untersacbung  dieser  sonderbaren  Er- 
scheinung aufzunehmen,  und  die  Bedingungen  derselben 
durch  den  Versuch  vollstfindiger  zu  ermitteln.  Ich  ging 
an  diese  Arbeit  in  der  Voraussetzung,  dafs  die  Kraft, 
um  welche  es  sich  hier  handelt,  mefsbar  sejn  werde, 
und  dafs  durch  solche  Messungen  sich  genauer  als  bis 
dahin  ergeben  müsse,  von  welchen  Eigenschaften  beider 
Metalle  sie  eine  Function  sej.  Es  war  zu  erwarten, 
dafs  sich  aus  der  Form  dieser  Function  werde  schliefsen 
lassen,  ob  jene  Bewegung  durch  die  bereits  bekannten 
Wirkungen  der  Wärme  erklärt  werde,  oder  ob  darin 
eine  neue  Kraft  zu  erkennen  sej,  über  welche  dann  jene 
Messungen  einigen  weiteren  Aufschlufs  gewähren  würden* 
Es  ist  nöthig  zuvörderst  zu  betrachten,  wie  eine  sol- 
che abstoCsende  Kraft  beschaffen  seyn  müsse,  um  den 
in  Rede  stehenden  Effect  hervorzubringen.  Es  sey  b*b^ 
Fig.  4  Taf.  I,  die  untere  Fläche  des  Wiegers  in  der 
Lage,  in  welcher  sie  beide  Stützpunkte  berührt,  c*c  aber 
die  Lage,  in  welche  sie  tritt,  wenn  sie  sich  um  einen 
dieser  Stützpunkte  a  dreht.  Der  Schwerpunkt  des  Wie- 
gers liege  in  der  Mitte  dieser  Linie  in  5,  oder  über  oder 
auch  unter  s.  So  lange  das  eine  Ende  der  Linie  von 
b  nach  c  steigt,  hat  auch  der  Schwerpunkt  eine  steigende 
Bewegung,  und  eine  ^stoCsende  Kraft  in  a  wird  dieser 
Bewegung  nicht  zu  Hülfe  kommen,  sondern  ihr  entge- 
genwirken. Wenn  dagegen  der  Wieger  von  c  nach  b 
zurückgeht,  so  hat  der  Schwerpunkt  eine  fallende  Be- 
wegung, und  diese  würde  durch  eine  in  a  wirkende  Ab- 
stofsong  befördert  werden.  Bliebe  also  die  abstofsende 
Kraft  während  der  ganzen  Dauer  der  Berührung  von  un- 
geänderter  Stärke,  so  würde  sie  die  Bewegung  des  Wie- 
gers, während  der  Schwerputikt  steigt,  eben  so  sehr  ver- 
zögern, als  während  er  fällt,  beschleunigen,  also  keine 
andere  "Wirkung  haben,  als  eine  etwas  vermehrte  Gra- 
vitation, die  zwar  die  Schwingungen  etwas  schneller,  aber 
keineswegs  dauernd  machen  würde.     Um  den  Verlust 


za  compeosireDy  den  der  Wieger  an  seiner  Bewegung 
fortwährend  erleidet ,  müfste  jene  abstöCsende  Kraft  ent- 
weder niir  während  der  fallenden  Bewegung  des  Schwer- 
punktes wirken  y  oder  doch  während  dieser  stärker,  als 
während  der  steigenden. 

Wenden  wir  dieCs  zunächst  auf  die  Folgerungen  an, 
die  Forbes  {Land,  et  Edinb.  pK  Mag.  and  Joum.  of 
scienc.  IV)  aus  dem  Schwingen  des  Trevelyan-Instnt- 
Bients  gezogen  hat.  ,  Indem  er  aus  den  von  ihm  ange- 
stellten Beobachtungen  den  Schlufs  zieht,  dafis  dauernde 
Schwingungen  immer  nur  dann  eintreten,  wenn  das  heÜse 
Metall  ein  besserer  Wärmeleiter  sej,  als  das  kalte,  Ter- 
anlaCst  ihn  diefs  zu  der  Annahme,  dafs  beim  Uebergange 
der  Wärme  aus  einem  besseren  Leiter  in  einen  schlech- 
teren, hier  also  am  Berührungspunkte  der  beiden  Metalle, 
eine  Abstofsung  zwischen  diesen  erzeugt  werde.  Allein, 
gesetzt  dafs  eine  solche  wirklich  statt  fände,  so  überzeugt 
man  sich  leicht,  dafs  sie  in  keinem  Falle  die  Wirkung 
haben  würde,  die  dadurch  erklärt  werden  soll.  Fände 
nämlich  der  Uebergang  von  Wärme  während  der  gan- 
zen Dauer  der  Berührung  gleichmäCsig  statt,  so  würde 
auch  diese  Kraft  fortwährend  dieselbe  Stärke  behalten, 
und  daher  nach  dem  Obigen  die  anhaltende  Dauer  der 
schwingenden  Bewegung  nicht  bewirken  können;  erwägt 
man  aber,  dafs  die  Mittheilung  von  Wärme  im  Anfange 
der  Berührung,  also  während  der  Schwerpunkt  steigt,  be- 
deutender sejn  mnfs,  als  später,  wo  er  wieder  fällt,  so 
sieht  man,  dafs  jene  vermuthete  Kraft  sogar  eine  entge- 
gengesetzte Wirkung  haben  müfste,  als  die,  welche  For- 
bes ihr  zuschreibt.  Man  müfste  also  über  jene  Kraft 
ganz  andere  Annahmen  machen,  die  nicht  weiter  erörtert 
zu  werden  brauchen. 

Nach  der  Ansicht  von  Leslie  und  Faradaj,  der 
auch  Trevelyan  beigetreten  ist,  ist  zur  Erklärung  der 
Erscheinung  die  Annahme  einer  besonderen  Kraft  nicht 
nöthig ,  sondern  dieselbe  beruht  auf  der  durch  die  Wtktm^ 


bewirkten  AusdehDung.  Diese  Erklftrang,  wie  sie  Fa- 
radaj  (Joum.  of  ihe  Roy.  Inst.  IV;  Schweigg.  neues 
Jahrb.  IV)  bestimmter  angiebt,  besteht  in  Folgendem: 
So  lange  die  kalte  Unterlage,  z.  B.  Blei,  von  dem  hei- 
Csen  Metall  berührt  wird,  empfängt  es  Wärme  von  denn 
selben  und  dehnt  sich  aus,  so  dafs  eine  kleine  Erhöhung 
auf  dem  Blei  sich  erhebt ;  wenn  aber  der  berührte  Punkt 
von  dem  heifsen  Wi^ger,  der  jetzt  auf  die  andere  Seite 
ftllt,  verlassen  wird,  so  zieht  sich  jene  Erhöhung  wäb« 
rend  der  Nichtberührung  wieder  zusammen;  der  Raum, 
welchen  jeder  Berührungspunkt  des  heifsen  Metalls  beim 
Fallen  durchläuft,  ist  also  gröfser  als  der,  welchen  er 
beim  Steigen  vom  Blei  ab  beschrieben  hatte,  so  dafs  die 
fallende  Seite  allemal  bis  zu  einem  niedrigeren  Niveau 
gelangt,  als  die  andere;  durch  diesen  gröfseren  Fall' 
räum  gewinnt  'es  einen  Zuwachs  an  Bewegung,  der  bin« 
reichend  ist,  den  durch  die  Hindemisse  und  den  je- 
desmaligen Stofs  erlittenen  Verlust  zu  compensiren,  so 
dafs  es  in  der  einmal  erregten  Schwingung  beharrt. 

Man  würde  diese  Erklärung  mifsverstehn  —  wie 
diefs  in  der  That  schon  geschehen  ist  —  wollte  man  das 
Emporwachsen  der  Bleierhöhung  als  eine  hebende  Kraft 
betrachten,  welche  dadurch,  dafs  sie  auf  die  eine  Seite 
des  Wiegers  wirkt,  demselben  einen  stärkeren  Schwung 
gäbe,  denn  diese  würde  eben  so,  wie  die  von  Forbes 
angenommene  abstofsende  Kraft,  keine  andere ,  als  eine 
schwache  entgegengesetzte  Wirkung  haben.  Faraday 
drückt  sich  darüber  sehr  unzweideutig  aus,  indem  er  sagt 
(Schweigg.  a.  a.  O.  S.  425):  »Die  Kraft  wird  gewon- 
nen durch  den  ganzen  Wieger ^  indem  derselbe  wirklich 
erhoben  wird  durch  den  Punkt,  von  welchem  er  gerade 
unterstützt  wurde,  und  kommt  zur  Wirkung  durch  die 
herabsinkende  Seite  des  Wiegers  etc.«  Es  ist  übrigens 
einleuchtend,  dafs  hierbei  die  Zusammenziehung,  welche 
das  heifse  Metall  durch  den  Verlust  an  Wärme  erleidet, 
eine  entgegengesetzte  Wirkung  ausübt,  und  daher  von 


der  Ausdebniing  des  kalten  abgerechnet  werden  mafs,  «q 
daCs  dieser  Erklärung  zufolge  nur. dann  dauernde  Schwin- 
gungen zu  erwarten  sejn  werden,  wenn  die  Ausdehnung 
des  kalten  Metalls  mehr  beträgt,  als  die  gleichzeitige  Zu«* 
sanunenziehung  des  heifeen. 

Farad aj  schreibt  noch  einem  anderen  Umstände 
einen  Theil  der  Wirkung  zu.  Indem  nämlich  der  iq 
der  Erhitzung  begriffene  Stützpunkt  sich  dem  in  der  Ab- 
kühlung befindlichen  nähert,  werde  dem  Instrument  eine 
seitliche  Bewegung  ertheilt,  die -seiner  Schwingung  z^ 
Statten  komme.  Wechselte  diese  seitliche  Bewegung  in 
der  Art,  dafs  jene  Näherung  nur  während  des  Steigens 
des  Schwerpunktes  stattfände,  während  seines  Fallen« 
aber  sidi  in  die  entgegengesetzte  Bewegung  verwandelte^ 
so  würde  sie  allerdings  die  in  Rede  stehende  Wirkung 
haben  müssen  ^);  dauert  sie  dagegen,  wie  dieCs  hifrder 
Fall  ist,  in  gleichem  Sinne  fort,  so  mufs  sie,  während 
der  Schwerpunkt  fällt,  eine  entgegengesetzte  Wirkung 
haben,  und  daher  die  während  seines  Steigens  erzeugte 
Gömpensiren.  Ist  nun  gleich  diese  Compensatiou  hier 
picht  ToUständig,  weil  die  Mittheilung  von  Wärme  in 
abnehmendem  Maafse  erfolgt,  so  scheint  doch  der  kleine 
davon  übrigbleibende  Effect  unwesentlich  zu  seyn,  da 
er  ohne  merkliche  Beeinträchtigung  des  Erfolges  ganz  be- 
seitigt werden  kann.  Auf  jeden  Fall  sind  die  Umstände 
bei  meinen  Versuchen  von  der  Art,  daCs  derselbe  un- 
berücksichtigt bleiben  kann.  Dagegen  soll  der  Theil  von 
Faradaj's  Erklärung,  wonach  der  Zuwachs  an  Bewe* 
gung  jmß  dem  Umstände  entspringt,  dafs  das  Instrument 
beim  Fallen  einen  gröfseren  Baum  durchläuft,  afir  beim 
Steigen  im  Folgenden  genauer  erörtert  werden. 

Diese  :Erklärung  hat  auf  jeden  Fall  das  für  sich,  dafs 

• 

I )  Diese  Bedmg[ung  wird,  bei  dem  Versuche  mit  der  Zuckerzange,  den 
Farad ay  beibringt,  leicht  erfüllt  werden  können,  daher  dann  der 
Erfolg  desselben  mcht  eine  gleiche  Wirkung  dieser  seitlichen  Bewe- 
gung för  den  zu  erklärenden  Versuch  beweist. 
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sie,  ohne  HinzaziehuDg  einer  Hypothese,  den  Grund  der 
Erscheinung  in  eine  bekannte  Eigenschaft  der  Wärme 
setzt,  welche  den  ihr  zugeschriebenen  Erfolg  allemal  dann 
haben  mufs,  wenn  die  Ausdehnung  des  halten  Metalls 
mehr  beträgt,  als  die  Zusammenziehung  des  heifsen,  und 
es  fragt  sich  nur  1)  ob  die  geringe  Menge  Wärme,  wel- 
che während  einer  so  kurzen  BerQhrungszeit  —  bis  ge- 
i^^  WxsxT  Secunde  -^  mltgetheilt  wird,  und  die  auch  nur 
,eben  so  viel  Zeit  hat,  sich  wieder  zu  verlieren,  hinrei- 
€hend  ist,  um  jene  kräftige  Bewegung  zu  unterhalten, 
und  2)  ob  die  Erfahrung  die  Erklärung  darin  bestätigt, 
dafs  in  allen  den  Fällen,  wo  der  Ton  entsteht,  die  Aus- 
dehnung des  kalten  Metalls  wirklich  mehr  beträgt,  als 
die  Zusammenziehung  des  heifsen.  In  dieser  letzteren 
Beziehung  hat  Forbes  diese  Erklärung  bestritten. 

Faradaj  nämlich  bezeichnet  als  Grund,  warum 
vorzfiglich  das  Blei  sich  zur  Unterlage  eignet,  nicht  nur 
den  grofsen  Ausdehnungscoefficienten  dieses  Metalls,  son- 
dern auch  den  Umstand,  dafs  es  wegen  seiner  gerin- 
gen Wärmeleitung  die  Wärme  mehr  an  der  Berührungs- 
stelle zusammenhalte,  und  sich  daher  stärker  ausdehne. 
In  Betreff  des  letzteren  Punktes,  nun  erinnert  Forbes, 
dafs  die  gröfsere  oder  geringere  Ausbreitung  der  Wärme 
in  einem  Körper  keinen  Einflufs  auf  seine  Ausdehnung 
habe,  indem  es  für  den  Betrag  derselben  gleich  ist,  ob 
weniger  Theile  eine  starke,  oder  mehrere  eine  so  vielmal 
schwächere  Erwärmung  erleiden;  daher  komme  die  Lei- 
tung der  Wärme  nur  in  sofern  in  Betracht,  als  davon 
die  Schnelligkeit  ihrer  Mittheilung  abhänge,  und  es  lasse 
diese  Erklärung  vielmehr  erwarten,  dafs  eine  gute  Wär- 
meleitung, eben  sowohl  des  kalten  als  des  heifsen  Me- 
talles, stets  dem  Versuche  günstig  seyn  müsse;  im  Uebri- 
gen  mache  sie  die  Erscheinung  nur  von  dem  Ausdeh- 
nnngscoefiicienten  der  beiden  Metalle  abhängig,  denn 
da  die  Zusammenziehung  des  heifsen  Metalls  weniger  als 


die  Äusdehnimg  des  kalten  betragen  mOsse,  so  müsse 
immer  das  heifse  den  kleineren  Ausdebnongseoefficien- 
ten  haben;  diefs  stehe  aber  mit.  der  Erfabrang  in  Wi- 
dersprach, indem  x«  Bh  heifses  Silber  anf  kaltem  Ei^ 
sen  tönt,  obgleich  die  Ausdehnung  des  Eisens  geringer 
11^9  als  die  des  Silbers.  Diese  Bemerkungen  veranlassen 
Forbes  die  Erklärung  Faradaj's  zu  verwerfen^  und 
das  was  dieser  über  den  Einflufs  der  Wärmeleitung  sagt, 
für  ein  Versehen  zu  erklären.  Allein  das  Versehen 
ist  nicht  auf  Faraday's  Seite,  und  Forbes  scheint 
nur  nicht  beachtet  zu  haben,  dab  es  sich  hier  nicht  um 
die  gesammte  Vohimenändenmg  der  beiden  Metalle  han* 
delt,  sondern  um  die  lineare  Ausdehnung  und  Znsam- 
menziehung, die  sie  an  den  Berührungspunkten,  und  zwar 
nach  der  verticalen  Dimension  erleiden;  denn  obgleich 
jene  (die  Volumenändeniog)  nur  von  der  Menge  der 
mitgetheilten  Wärme  abhängt,  von  deren  Vertheilung 
aber  unabhängig  ist,  so  gilt  doch  dasselbe  keineswegs 
von  der  Linearausdehnung,  sondern  diese  beträgt  aller- 
dings um  so  mehr,  je  weniger  die  Wärme  sich  aus- 
breitet. 

Diese  Bemerkung  möge  vorläufig  genügen,  um  zu 
zeigen,  dafs  Faradaj's  Erklärung  durch  den  Einwurf 
von  Forbes  keineswegs  widerlegt  ist.  Ich  werde  wei« 
ter  unten  nachzuweisen  versuchen,  in  wie  weit  die  vor- 
handenen Beobachtungen  über  das  TreveljanJnstrument 
mit  dieser  Erklärung  in  Uebereinstimmung  stehen.  Um 
aber  dieselbe  mit  der  Erfahrung  so  zu  vergleichen,  dafs  sich 
daraus  eine  unzweideutige  Bestätigung  oder  Widerlegung 
ergebe,  waren  eigens  zu  diesem  Zwecke  angestellte  Ver- 
suche nothwendig,  um  so  mehr,  als  die  Resultate  der 
beiden  Beobachter,  die  sich  am  ausführlichsten  mit  die- 
sem Gegenstande  beschäftigt  haben,  Trevelyan  und 
Forbes,  in  einigen  wesentlichen  Punkten  in  Wider- 
sprach mit  einander  stehen. 
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Aus  den  bifiherigen  Beobachtim|eD  Ober  das  Tro- 
vdijan-Iastrimient  ergeben  sich  folgende  Resultate: 

'  1)  Nicht  jedes  beiCse  Metall  kann  ohne  Weiteres 
auf  jedem  kalten  in  Schwingung  gebracht  n^erden;  über 
die  FöUe,  wo  (eine  solche  eintritt ,  batTreveljan  sehr 
zahlreiche  Versuche  angestellt»  deren  Resultate  man  in 
folgender  Tabelle  zusammengestellt  findet;  die  über  je- 
der Columne  genannten  Metalle  sind  die,  welche  ab 
kalte  Unterlage  angewandt  wurden  ^  die  an  der  linken 
Scäte  genannten  aber  die»  welche  hdfo  auf  jene  gelogt 
wurden»  um  in  Schwingung,  zu  gerathen;  die  Kreuze  ber 
zetdinen  dict  Fälle  wo  eine  solche  Schwingung  beobach- 
tet wurde. 
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Ich  entnehme  diese  Tabelle  aus  Trevelyan's  Ab- 
handlang in  The  Land,  and  Edinb.  phiL  Mag.  and  Joum. 
of  Sc.  third  Ser^  JNoi^.  1833,  und  habe  nur  die  Ordnung, 
in  welcher  die  Metalle  genannt  werden,  so  geändert,  dafs 
die  Namen  oben  einigermafsen  die  Ordnung  angeben,  in 
welcher  die  Metalle  sich  vorzüglich  zur  Unterlage  eignen, 
und  die  Metalle  links  herunter  ungefähr  in  der  Ordnung 
stehen,  in  welcher  sie  am  geeignetsten  sind,  als  heifser 
Wieger  gebraucht  zu  werden.  Fast  nur  Metalle  oder 
Erze  geben  eine  Schwingung;  in  einem  einzigen  Falle 
hatten  Treveljran  und  Leslie  Schwingungen  eines 
Kupferstabs  auf  dem  Boden  eines  gläsernen  Sturzbechers, 
doch  nicht  recht  deutlich. 

Forbes,  welcher  ebenfalls  eine  Reihe  von  Versu- 
chen über  diesen  Punkt  angestellt  hat,  hat  diese  Resul- 
tate nur  zum  Theil  bestätigt  gefunden,  und  scheint  die 
übrigen  für  unrichtig  zu  haken;  denn  er  stellt  folgende 
Behauptungen  als  Erfabrungssätze  auf: 

a)  »  Die  Sclwpingungenfinden  nie  statt  zwischen  Sub* 
stanzen  derselben  Beschaffenheit,  h  Diefs  steht,  wie  man 
sieht,  mit  zwei  Beobachtungen  Trevelyan's  im  Wider- 
spruch; denn  dieser  hatte  Schwingungen  von  Kupfer  auf 
Kupfer  von  fein  Messing  auf  fein  Messing  und  von  ge- 
wöhnlichem Messing  auf  gewöhnliches  Messing. 

b)  »Beide  Substanzen  müssen  metallisch  seyn « 
Diefs  erscheint  nach  der  eben  angeführten  Beobachtung 
von  Trevelyan  und  Leslie  zweifelhaft. 

c)  »Die  Schwingungen  finden  mit  einer  Stärke  statt, 
welche  (innerhalb  gewisser  Gränzen)  dem  Unterschiede 
des  Leitungsvermögens  für  Wärme  (oder  Elektricität) 
proportional  ist,  üidem  das  schlechter  leitende  Metall 
als  das  Aalte  angewandt  fperden  mufs.^  Auch  hiermit 
steht  noch  eine  Beobachtung  Trevcljan's  im  Wider- 
spruch; denn  eine  solche  Umkehrung,  wie  dieser  sie  beob- 
achtete, indem  Kupfer  auf  fein  Messing  und  auch  fein 

auf  Kupfer  zum  Tönen  kam,  würde  nach  die- 
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sem  Satze  von  Forbes  nicht  möglich  uejn.  Die  ]Reihe^ 
ia  welche  Forbes  die  Metalle  hiernach  stellt,  ist  fol- 
gende: Silber ,  Kupfer,  Gold^  Zink ^  Messing ,  Platin, 
Eisen  y  Zinn,  Blei,  jintiman,  WismiUhi  '  )•  Diese  Reibe 
stimmt  9  wie  man  sieht ,  ziemlich  mit  der  Ordnung  fiber- 
ein, in  welche  sieh  auch,  nach  Treveljan's  Versuchen, 
die  Metalle  stellen^  und  da  dieser  in  allen  den  Fällen, 
wo  Forbes  Töne  erhielt,  sie  ebenfalls  beobachtete,  nicht 
aber  umgekehrt,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  in  die 
Zuverlässigkeit  der  Angaben  des  Ersteren  einen  Zweifel 
zu  setzen,  sondern  es  ist  zu  vermuthen,  dafs  Forbes 
nur  die  Bedingungen  nicht  getroffen  habe,  unter  denen 
Jener  solche  Resultate  erhielt,  Bedingungen,  die  aller- 
dings von  Treveljan  selbst  nicht  weiter  bezeichnet 
werden,  die  Jedoch,  wie  ich  nachher  zeigen  werde,  nicht 
schwer  zu  entdecken  sind. 

2)  Die  Schwingungen  finden  eben  sowohl  statt,  wenn 
man  das  heifse  Metall,  z.  B.  Kupfer,  als  Unterlage  fest- 
stellt, und  das  kalte,  z.  B.  Blei,  beweglich  darauf  legt, 
ohne  jedoch  mit  dieser  Umkehrung  ihrer  Lage  auch  ihre 
Temperaturen  zu  vertauschen.  Ich  werde  fedoch,  wie 
bereits  oben  bemerkt  ist,  im  Folgenden  immer  das  heiCse 
Metall  als  das  schwingende,  das  kalte  als  den  Träger 
annehmen. 

3)  Nach  einer  Beobachtung  von  Leslie  dauern  die 
Schwingungen  im  Vacuum  der  Luftpumpe  fort  {Edinb. 
Joum.  of  Sc.  N.  S.  XI,  p.  142). 

4)  Nach  einem  Versuche  von  Forbes  finden  die 
Schwingungen  auch  dann  statt,  wenn  man  den  Bleiblock 
quer  durchschneidet  und  das  Instrument  so  darauf  legt, 


1)  Antunon  und  Wismuth  stellt  er  snletsti  weil  sie  weder  heifsfiioch 
kalt  aogewendet,  eine ;  Schwingung  gaben.  Ich  habe  jedoch  keine 
Schwierigkeit  gefunden  ein  Instrument  aus  Messing  auf  diesen  bei- 
den Metallen  zum  Tönen  au  bringen,  besonders  wenn  der  Tersuch 
in  der  Art,  wie  in  Fig.  2  Ta£  I,  ang^^tellt  ^jforde. 
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da(s  der  eine  Rand  die  eine,  der  andere  die  andere  Hälfte 
des  ^  Bleis  berührt  ^). 

5)  Die  Stärke  der  Schwingungen  nimmt  natürlich 
im  Allgemeinen  tnit  der  Temperaturdifferenz  zu,  doch 
beobachtete  Forbes  eine  Ausnahme  ypn  dieser  Regel, 

• 

1)  Hierbei  mag  ein  Versach  erwfiknt  werden,  den  ick  vor  I&Qgerer 
Zeit  angestellt  habe,  und  der  ein  almliches  Resultat  jn  noch  grölse- 
rer  Ausdehnung  giebt*  Ich  schnitt  einen  Bleiblock  quer  durch,  iso- 
lirte  die  beiden  Hälften  gegen  einander  durch  einige  dazwischen  ge- 
legte Blättchen  Glimmer  und  Kartenblatt,  und  prefste  sie  so  mit  ei- 
ner ebenfalls  gegen  das  Blei  isolirten  Holzschraube  gegen  einander. 
Femer  Terfertigte  ich  an  Instrument  aus  Messing,  das  det  Länge  nach 
in  zwei  Tbeile  getkeilt  war,  so  dafs  jede  der  beiden  Hälften  einen 
der  beiden  Berfihrungsränder  erhielt;  Fig.  5  TaC  I  zeigt  den  Quer- 
schnitt dieses  getheilten  Instruments;  die  beiden  Hälften  wurden  eben- 
falls, durch  Glimmer  getrennt,  mit  einer  Holzschraube  gegen  einan- 
der gepreist.  Dadurch  erhielt  ich  vier  Fälle:  1)  ein  ungetheiltes  In- 
strument (von  Measing  und  in  der  Form  wie  Fig.  1  Taf.  I)  auf  un- 
getheiltem  Blei;  2)  dasselbe  auf  getheiltem  Blei,  so  dafs  es  mit  je- 
dem Rande  eine  Hälfte  des  Bleis  berührte;  in  diesen  beiden  Fällen 
tönte  das  Instrument  gleich  leicht;  denn  wenn. ich  dasselbe  erhitzt 
hatte,  und  dami  auf  dem  ungetheilten  Blei  liegen  liefs,  bis  es  durch 
die  von  selbst  elntretetade  Abkühlung  aulhorte  zu  tönen,  so  kam  es 
auch  auf  dem  getheilten  nicht  mehr  oder  nur  momentan  zum*  T5* 
nen  *,  dben  so  aber  auch  umgel^ehrt}  3)  das  getheilte  Instrument  auf 
ungetheiltem  Blei,  und  4)  dasselbe  auf  getheiltem  Blei;  in  diesen 
•  beiden  Fällen  fand  -  ebenfalle  die  Schwingung  gleich .  leicht  statt,  wie 

,  ich  mich  auf  dieselbe  Weise  überzeugt  habe.  Obgleich  ich  den  zwei- 
ten und  dritten  Fall  nicht  in  derselben  Art  verglichen  habe,  so  ist 
doch  zwischen  diesen  beiden  Fällen  am  wenigsten  ein  Unterschied 
zu  vermuthen,  und  daher  anzunehmen,  dafs  die  Theilung  des  Wie- 
gers  und  des  Trägers  keinen  merklichen  Einflufs  auf  die  Entstehung 
bat,  und  die  Schwingungen  in  allen  vier  Fällen  mit  gleicher  Leich- 
tigkeit hervorgerufen  werden.  —  Als  ich  dagegen  ein  Stück  Marmor 
und  ein  Stück  Blei  gegen  einander  prefste,  und  das  erhitzte  Messing- 
instruraent  so  darauf  legte,  dafs  es  mit  dem  einen  Rande  den  Mar- 
mor,  mit  dem  andern  das  Blei  berührte,  tönte  es  zwar  ebenfalls,  for- 
derte  aber  datu  eine  beträchtlich  höhere  Temperatur,  so  dafs;  nach- 
dem  es  hier  durch  die  eingetretene  Abkühlung  zur  Ruhe  gekommen 
war,  es  auf  blolsem  Blei  auPs  Neue  tönte,  und  noch  fast  eine  Tier- 
tebtunde  in  dei^  S^Vingung'  bcharrte. 
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wenn  6eBr  heitieä  Ehen  auf  Blei  gelegt  wtärde.  leli 
▼ermuthe,  dafs  ein  beginnendes  Weicbwerden  des  Bleis 
die  tiaujptaiisracbef  dieser  Anomalie  gewesen  seyii  mag.' 

'  6)  Die  Scbwingongen  können  langsamer  und  schneU 
1er  gemacht  werden'»  Was  siüh  besonders  nach  dem  Be- 
wegungsmoment  des  Instruments  richtet.  Ich  habe  we» 
liiger  ab  2  und  mehr  als  800  Schlage  in  1  Secunde  beob- 
ad^tef,'  und  diese  Prinzen  wttrden  sich  ohne  Frage  nodi 
sehr  erw^em  hissen.  Der  Ton  wird  höher,  wenn  man 
den*  Wieger  gegen  den  Tröger  drückt,  weil  jener  sich 
dann  weniger  erheben  kapn.  Nicht  selten  hört  man 
anfser  dem  Haujittone  noch  andere,  welche  Faraday 
fremden  Ursachen,  > als  dem  Klingen  des  Metalls,  der  Er« 
zitterung  des  Tisches  etc.,  zuschreibt-*). 

Die  Form  des  Instruments  kann  sehr  verschiedien 
sejn,  wenn  es  nur  auf  zwei  Punkten  hin  und  her  wie- 
gen kann. 

Indem  ich  mieb  zu  den  Versuchen  wende,  welche 
ich  angestellt  habe,  um  über  die  Ursache  jener  schwin* 

1 )  Wenn  die  vom  Schwerpunkt  des  Wiegers  gezogene  Senkrechte  den 

Zwischenraiim  zwischen  den  Beiden  Statzpu/ikten  nicht  genau  halbirt, 

oder  sonst  das  Be^vregnngsmotnent  in  Beziehung  auf  diese  Punkte  uh- 

gleich  ist,  so  mu&  die  Bewegung  des  Instruments  gleichsam:  eine  hm-r 

kende  sejn,  indem  es  eino  andere  Zeit  gebraucht,  um  von  links  nach 

rechts,  ^als   von   rechts  nach  links   zu  fallen.      Man  könnte  glauben, 

dafs  dieser  Umstand   zur  Erzeugung  von  Üoppeltönen   Anlafs  gebe, 

-  allein  diefs  ist  nicht  der  *  Fall ;  denn  ^in  solches  System  vöti  Stöfseb, 

.  wo  die  Zeit  zwischien  je  zwei  Stöfsen  abwechselnd  /  und  /'  ist,  giebt 

nur  einen  Ton,  und   zwar  von  der  Höbey  als  ob  die  Zwlschensait 

i'^i'  wäre,  indem  es  in  zwei.  Systeme , der. letzteren  Art  zerlegt  g^ 

dacht  werden  mufs.    .Man  kann  sich  .davon  an  der  Sirene  leicht  über- 

zeugen;   ich  habe  z.  B.  auf  eine  Scheibe  sechzig  Locher  gesetzt,  dc- 

-reh  Abstände  abwechselnd  5  und  7  Grad  j&etrugen;   als  dieselbe  g^^ 

•dreht,  und  ein  Ldftstrom  dagegen  geblasen  wurde,  gab  sie- einen  Ton 

•   von  derselben' Höhe,  wie. eine  andere  Reihe,  von  drei(sig  löchern'  ia 

Abstanden  von  je  12  <^rad,  und  unterschied.|ich  von  dieser  nur  durc{i 

etwas  gröfsexe  Starke  des  Tons;   es  ist  nicht  anders,  als  ob  auf  ;&WQi 

Scheiben  der' fetzteren  Art  zugleich  geblasen  wurde. 
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geiiden  Bewegang  za.  entscheidenden  Resaltaten  zu  ge« 
langen,  moCs  ich  zaerst  das  Verfahren  beschrdben,  das 
ich  bei  der  Mehrzahl  dieser  Versuche  angewendet  habe, 
um  die  Schwingungai  zugleich  langsamer  und  sichtbarer, 
und  so  der  Beobachtung  und  Messung  zugänglicher  zu 
machen. 

Ich  befestige  an  dem  Instrument,  welches  wagerecht 
liegt,  eine  senkrecht  nach  unten  gerichtete,  2  bis  3  FuCb 
lange  Holzleiste  (s.  Fig.  6  Taf.I);.an  ihrem  unteren 
Ende  oder  auch  an  einer  anderen  Stelle  derselben  ist 
ein  Brettchen  angebracht,  auf  welches  Gewichte  gestellt 
werden  können.  Ich  werde  diese  Leiste  den  Pendektab 
nennen.  Legt  man  nämlich  den  so  eingerichteten  Wie- 
ger auf  eine  geeignete  Unterlage  und  erhitzt  ihn,  so 
schwingt  er  hin  und  her,  und  mit  ihm  zugleich  die  daran 
befestigte  Leiste,  welche  dann  eine  pendelartige  Bewe- 
gung macht,  und  durch  ihr  Bewegungsmomient,  zumal 
wenn  sie  noch  Gewichte  trägt,  die  Schwingungen  viel 
langsamer  mächt,  sq  dafs  natürlich  die  Schläge  sich  nicht 
mehr  zuäi  Tone  Termischen,  sondern  einzeln  hörbar  sind. 
Man  kann  diesen  Apparat  so  lange  als  man  will  in  Be- 
wegung erhalten,  so  dafs  er,  wie  das  Pendel  einer  Uhr, 
ununterbrochen  schwingt,  indem  man  eine  kleine  Lampe 
unter  dem  Wieger  anbringt,  die  ihn  fortwährend  heifs 
erhält.  DaCs  die  Schwingungen  hierdurch  beliebig  lang- 
sam gemacht  werden  können,  ist  ein  für  das  Gelingen 
gewisser  Versuche  sehr  wesentlicher  Umstand;  der  Haupt- 
zyreck  dieser  Einrichtung  ist  aber,  die  Gröfse  jener  Wir- 
kung der  Wärme  mefsbar  zu  machen,  welche  die  Schwin- 
gungen dauernd  unterhält,  sej  es  nun,  dafs  dieselbe  auf 
einer  abstofsenden  Kraft,,  oder  auf  der  Ausdehnung  be- 
ruhe. Bringt  man  nämli^rh  hinter  dem  unteren  Ende  des 
Pendelstabs  eine  Skala  an,  so  kann  man  die  Gröfse  der 
Schwingungsweite  beobachten,  so  lange  das  Instrument 
Heifs  ist;  läCst  man  es  aber  ganz  erkalten  und  stöfst  es 
dann  an,  so  kann  man  beobachten,  wie  schnell  sich  seine 

•Am- 
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Amplitude  vermindert^  wenn  die  Hülfe  der  Wärme  fehlt; 
aus  diesen  beiden  Daten,  verbunden  mit  der  Yertheilung 
der  Masse  am  Instrument,  läfst  sich  dann  natürlich  jene 
Gröfse,  um  deren  Messung  es  sich  handelt,  berechnen. 
Endlich  gestaltet  der  Apparat  auf  eine  ähnliche  Art  auch 
die  Fälle  zu  beobachten,  wo  die  Wärme,  anstatt  die 
Schwingungen  zu  befördern,  sie  vielmehr  vermindert.  Es 
kam  z.  B.  ein  Instrument  aus  Kupfer,  auf  eine  Unter- 
lage von  Blei  gelegt  und  durch  Anstofsen  auf  eine  Am- 
plitude von  4^  gebracht,  wenn  beide  Metalle  kalt  wa- 
ren, nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Schlägen  zu  Ruhe; 
wurde  das  Kupfer  erhitzt,  so  beharrte  es  in  dauernder 
Schwingung;  war  dagegen  das  Blei  erhitzt  und  das  Ku- 
pfer kalt,  so  kam  es  fast  drei  Mal  schneller  zu  Ruhe; 
als  wenn  beide  kalt  waren. 

Den  Träger  habe  ich,  um  ihn  gehörig  festzustellen, 
gewöhnlich  in  einen  Schraubstock  eingespannt  Die  Be- 
rührung mit  dem  Eisen  des  Schraubstocks  hat  keinen 
Einfluds  auf  den  Versuch,  wie  ich  mich  überzeugt  habe, 
indem  ich  dasselbe  durch  Holz  oder  Glimmer  von  dem 
eingeklemmten  Metall  trennte.  Höchstens  wird  dieses 
durcb  die  Berührung  mit  dem  Eisen  besser  kalt  gehal- 
ten; diefs  kann  nur  erwünscht  sejn,  und  thut  denselben 
Dienst,  als  ob  ein  gröfseres  Stück  von  dem  Metall  als 
Träger  angewendet  würde.  In  wie  fern  dabei  die  Gröfse 
des  eingeklemmten  Trägers  zu  berücksichtigen. ist,  wird 
sich  im  Eolgenden  zeigen. 

Ich 'wende  mich  nun  zuerst  zu  der  Entscheidung  J«^ 
ner  Frage,  über  welche  Trevelyan  und  Forbe«  ent- 
gegengesetzte Resultate  erhalten  haben,  und  welche  al- 
lein schon  sehr  entscheidend  für  die  Erklärung  ist,  näm- 
lich 1)  kann  der  Wieger  und  der  Träger  von  einerlei 
Metall  seyn,  und  2)  können  zwei  Metalle  ihre  Ordnung 
umkehren,  in  der  Art,  dafs  das  Metall,  welches  vorher 
heifs  auf  einem  anderen  kalten  in  Schwingung  gerathen 
war,  auch  umgekehrt  kalt  als  Träger  für  das  letztere,  nun.- 

PoggendorfiTj  Annal  Bd,  LI,  m 
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mehr  erhitzte  dienen  kann?  Es  ist  schon  oben  erwähnt, 
daÜB  beide  Fragen  durch  ein  Paar  Versuche  von  Tre- 
▼eiyan  bejaht  werden,  dafs  aber  Forbes  beide  ent- 
schieden. Temeint.  Da  zu  vermuthen  war,  dafs  der  Wi- 
derspruch des  letzteren  nur  auf  einer  weniger  geeigneten 
Art  der  Beobachtung  beruhe,  so  kam  es  darauf  an,  die 
Bedingungen  zu  ermitteln,  auf  denen  der  vollkomme- 
nere Erfolg  der  Versuche  Trevelyan's  beruhen  modhte« 
Wenn  man  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  daCs 
durch  die  Berührung  der  beiden  Metalle  eine  eigenthtim- 
liche  Kraft  erregt  werde ,  so  wird  man  nicht  leicht  sol- 
che Bedingungen  denken  können;  wenn  aber  mit  Fara- 
day  angenommen  wird,  dafs  die  Ausdehnung  des  kalten 
Metalls  die  die  Schwingung  unterhaltende  Ursache  ist,  so 
ist  diese  Bedingung  leicht  zu  finden.  Um  nämlich  z.  B. 
ein  Instrument  aus  Kupfer  auf  einer  Unterlage  von  dem- 
selben Metall  in  Schwingung  zu  erhalten,  kam  es  darauf 
an,  die  Ausdehnung  des  Trägers  gröfser  zu  machen,  als 
die  Zusammenziehung  des  Wiegers,  jedoch  nicht  die  ge- 
sammte  Volumenänderung  —  denn  diese  mufs,  wenn  das 
kalte  Kupfer  die  Wärme  empfängt,  die  das  heifse  ver- 
liert, nothwendig  an  beiden  gleich  seyn  —  sondern  die 
Linear -Ausdehnung  und  Zusammenziehung  nach  der  ver- 
ticalen  Richtung.  Diefs  mufste  eintreten,  wenn  an  dem 
Träger  die  Ausbreitung  der  Wärme  nach  den  Seiten  mög- 
lichst gehindert,  und  nur  die  nach  unten  gestattet  wurde, 
also  wenn  der  Träger  die  Gestalt  zweier  Pyramiden,  dün- 
vr  Prismen  oder  dergl.  erhielt,  wenn  er  in  zWei  Erhö- 
hungen auslief.  In  der  That  habe  ich  auf  diese  Weise 
sowohl  die  Töne,  als  auch  bei  Anwendung  des  Pendel- 
stabea,  die  langsameren  Schwingungen  so  vollkommen 
erhalten,  als  in  irgend  einem  anderen  Falle;  das  Instru- 
ment aus  Kupfer  kommt  auf  zwei  verticalen  Kupferdräh- 
ten, (wie  Fig.  7  Taf.  I)  oder  Kupferspitzen  sehr  leicht 
in  anhaltende  Schwingung.  Um  sicher  zu  seyn,  dafs  das 
als  Träger  dienende  Kupfer  ganz  von  derselben  Beschaf- 
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fenheity  wie  der  Wieger  war,  liefs  ich  von  dem  Instnii- 
ment  selbst  ein  Stück  abschDeideo,  und  arbeitete  an  die> 
sem  zwei  pyramidale  Spitzen  heraus;  wurde  nun  das  In-  ' 
strument  erhitzt  auf  diese  Spitzen  gelegt,  so  tönte  es. 
Man  könnte  einwenden,  dafs  das  Instrument  durch  das 
Erhitzen  anlaufe,  und  also  doch  nicht  zwei  ganz  gleich- 
artige Oberflächen  in  Berührung  seyen.  Dieser  Einwurf 
wird  durch  folgenden  Versuch  widerlegt:  Ich  liefs  ap 
dem  Wieger  zwei  Spitzen  herausarbeiten,  und  legte  diese 
auf  eine  ebene  Unterlage  von  demselben  Kupfer  (s.  Fig.  8 
Taf.  I).  Wurde  nun  der  Wieger  erhitzt,  so  waren 
Schwingungen  zu  erwarten,  wie  vorhin,  wenn  eine  Oxy- 
dation des  heifsen  Metalls  die  Ursache  war;  wenn  da- 
gegen die  Schwingungen  auf  dem  vorhin  bezeichneten 
Umstände  beruhten,  so  mufsten  sie  jetzt  nicht  allein 
nicht  dauernd  seyn,  sondern  auch  nach  dem  Anstofsen 
sich  schneller  vermindern,  als  wenn  das  Instrument  kalt 
war.  In  der  That  fand  nun  das  Letztere  statt,  wovon 
ich  mich  durch  die  oben  angegebene  Art  des  Versuchs 
bestimmt  überzeugt  habe.  ^Es  ist  aho  die  Berührung 
zwischen  zwei  ungleichen  Stoffen  nicht  eine  nothwendige 
Bedingung  des  Versuchs. 

Durch  ein  gleiches  Verfahren  kann  nun  auch  nat^- 
lich  die  vorhin  erwähnte  Umkehrung  der  Ordnung  der 
Metalle  leicht  bewirkt  werden.  Nach  allen  Beobachtun- 
gen z.  B.  kommt  heifses  Kupfer  oder  Silber  auf  kaltem 
Messing  leicht'  in  Schwingung;  umgekehrt  habe  ich  ein 
Instrument  von  Messing  sehr  leicht  auf  kaltem  Kupfer 
oder  Silber  zum  Tönen  gebracht,  indem  ich  es  mit  set- 
ner ebenen  Unterfläche  auf  zwei  neben  einander  ge- 
stellte dünne  Drähte  oder  Blechstreifen  oder  Spitzen  von^^ 
einem  dieser  Metalle  legte.  Je  dünner  diese  sindy  desto 
leichter  tritt  die  Schwingung  ein,  so  dafs  sie,  wenn  sie 
sehr  dünn  waren,  schon  erfolgte,  wenn  die  Temperatur 
des  Messings  nur  um  50^  R.  höher  war,  als  die  ihrige. 

—  Ich  habe  auf  diese  Weise  die  Ordnung  der  Metalle 

2  ♦ 


20 

so  vollständig  umgekehrt,  dafs  ich  sogar  heifses  Blei  .aaf 
kaltem  Kupfer  in  dauernde  Schwingung  versetzte,  unter 
den  Umständen,  unter  denen  ein  solcher  Erfolg  nach 
der  angenommenen  Erklärung  zu  erwarten  war,  indem 
ich  nämlich  als  Träger  zwei  senkrecht  neben  einander 
gestellte  Kupferdrähte  (wie  Fig.  7  Taf.  I)  anwandte,  und 
die  Schwingungen  des  Bleis  durch  den  Pendelstab  ziem-' 
lieh  langsam  machte.  Sehr  schnelle  Schwingungen  von 
Blei  sind  nicht  zu  erlangen,  da  es  wegen  seiner  schlech- 
ten Wärmeleitung  hierzu  sehr  spitze  Träger  verlangen 
würde,  die  es  wegen  seiner  Weichheit  nicht  verträgt. 
Eben  so  habe  ich  Schwingungen  von  Blei  auf  Eisen  (was, 
wie  ich  unten  zeigen  werde,  mehr  Schwierigkeit  als  Ku- 
pfer darbietet)  hervorgebracht.  Ich  stehe  nach  diesen 
Versuchen  nicht  an  zu  behaupten ,  dafs  jedes  heifse  Me- 
tall auf  jedem  kalten  unter  geeigneten  Umständen  in 
dauernde  Schwingung  versetzt  werden  kann. 

Diese  Beobachtungen  zeigen,  dafs  die  Gestalt^  wel- 
che die  beiden  Metalle  in  der  Nähe  der  Berührungs- 
punkte haben,  eben  so  viel  Einflufs  auf  den  Erfolg  des 
Versuches  haben  kann,  als  die  specifischen  Eigenschaf- 
ten dieser  Metalle.  Sie  sprechen  aus  diesem  Grunde 
eben  so  sehr  gegen  die  Annahme  einer  durch  Berührung 
der  ungleich  erwärmten  Metalle  hervorgerufenen  beson- 
deren Kraft,  welche  ohne  neue  Hülfshypöthesen  damit 
unvereinbar  seyn  .würde,  als  für  die  Erklärung  Fara- 
daj's, «indem  sie  zeigen,  dafs  jener  Einflufs  der  Gestalt 
ganz  von  der  Art  ist,  wie  er  nach  dieser  Erklärung  er- 
wartet werden  mufste. 

Eine  weitere  und  sehr  vollständige  Bestätigung  die-' 
ser   Ansicht  fand  ich,  als  ich  die  Gröfse  dieser  vermu- 
thcten   Ausdehnung  und  Zusammenziehuhg  des   Trägers 
unter  verschiedenen  Bedingungen  der  Messung  unterwarf. 

Ich  werde,  um  von  diesen  Messungen  eine  genauere 
Vorstellung  zu  geben,  eine  Versuchsreihe  dieser  Art  voll- 
ständiger beschreiben.  —  Als  Träger  gebrauchte  ich  zwei 
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Zinkbleche  von  0,17  Lin.  Dicke.  Ich  wählte  dieses  Me- 
tall, weil  es.  wegen  seines  grofsen  Ausdehnungscoefficien- 
ten  stärkere  Schwingungen  als  die  meisten  andern  er- 
warten liefs.  Blei  und  Zinn  können  zu  den  Messungen 
nicht  wohl  gebraucht  werden,  weil  sie  wegen  ihrer  Weich- 
heit unter  den  Schlägen  des  Instruments  ihre  ^Gestalt  an 
den  Berührungsstellen  sehr  merklich  ändern  und  allmä- 
lig  immer  mehr  platt  geschlagen  werden«  Die  beiden 
Zinkbleche  hatten  die  in  Fig.  6  Taf.  I  angezeigte  Ger 
stalt,  und  waren  zwischen  drei  andere  dickere  Zinkstücke 
so  gefafst  und  in  den  Schraubstock  eingespannt,  dafs  sie, 
in  einem  geringen  Abstände  neben  einander,  aus  jenen 
Stücken  hervorragten,  und  daher  allein  vom  Instrument 
berührt  werden  konnten;  auch  waren  die  letzteren  so 
ausgefeilt,  dafs  die  in  den  Berührungspunkten  mitge- 
theilte  Wärme,  sich  erst  in  dem  dünnen  Zinkblech  ei- 
nige Linien  weit  auszubreiten  hatte,  ehe  sie  an  die  ein- 
schliefsenden Stücke  gelangte.  Der  Wieger  von  Kupfer 
hat  eine  rechtwinklich  prismatische  Gestalt,  wie  der  in 
Fig.  2  Taf.  I  angegebene;  er  ruht  mit  seinem  kupfernen 
Stiel  au£  einem  harten,  aber  nicht  metallischen  Rande, 
mit  dem  vorderen  Theile  seiner  ebenen  Unterfläche  aber 
auf  den  beiden  Zinkblechen,  so  dafs  die  Spalte  zwischen 
diesen  letzteren  dem  Stiel  parallel  ist.  Die  drei  Stütz- 
punkte, die  er  auf  diese  Weise  hat,  sind  sehr  genau  in 
eine  wagerechte  Ebene  gebracht  und  der  Pendelstab  senk- 
recht nach  unten  gerichtet.  Um  theils  das  Bewegungs- 
moment, theils  die  Schnelligkeit  der  Schwingungen  ab- 
zuändern, hatte  ich  an  dem  Pendelstabe  drei  Brettchen 
angebracht,  7,  14  und  28  Zoll  vom  Kupfer,  und  bela- 
stete diese  bei  verschiedenen  Versuchen  mit  verschiede- 
nen Gewichten,  nämlich  4  Loth,  16  Loth  und  2  Pfund. 
—  Um  aber  dem  Kupfer  eine  constante  und  bei  allen 
Versuchen  gleiche  Temperatur  zu  geb^n,  bringe  ich  un-r 
ter  demselben,  nahe  dem  Stiele,  eine  kleine  Spirituslampe 
an,  und  regulire  sie  so,  dafs  einige  Stückchen  der  Bo- 
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8  6 'sehen  Legimng,  die  auf  dem  Instnmient  liegen,  ge- 
schmolzen werden,  mit  Aosnabme  derjenigen,  welche  am 
änfsersten  Rande  desselben  am  weitesten  von  der  Lampe 
entfernt  liegen.  Man  gelangt  auf  diese  Weise  ziemlich 
leicht  dahin,  die  Temperatur  des  Instruments  mehrere 
Stunden  ohne  merkliche  Veränderung  zu  erhalten,  und 
68  kann  die  Temperatur  des  Wiegers  auf  etwa  80^  R. 
oder  wenig  höher  angenommen  werden,  so  dafs  bei  ei- 
ner Temperatur  deis  Zimmers  von  etwa  14^  das  Rupfer 
am  65^  bis  70^  R.  erwärmt  war.  —  Ist  der  Apparat  so 
aufgestellt,  so  kommt  er  beim  leisesten  Anstofse  in  Be« 
weguDg  und  die  Schwingungen  vergröfsern  sich  allmälig 
von  selbst  bis  zu  einer  gewissen  Amplitude,  welche  sie 
dann  beibehalten,  so  lange  die  Temperatur  ungeändert 
bleibt.  Auf  dieselbe  gehen  sie  auch  zurück,  wenn  man 
das  Instrument  durch  Anstofsen  in  eine  stärkere  Bewe- 
gung versetzt  hat.  Diese  constante  Amplitude,  welche 
mit  a  bezeichnet  werde,  wird  an  einer  Skala  abgelesen, 
die,  auf  5  Min.  getheilt,  noch  ein?;elne  Minuten  zu  schätzen 
gestattet.  Nachdem  die  Lampe  ausgelöscht  und  das  In- 
strument im  Laufe  einiger  Stunden  vollkommen  erkaltet 
ist,  wird  es  durch  Anstofsen  auf  eine  Amplitude  gebracht, 
die  etwas  gröfser  ist  als  die  vorige,  und  nun  beobach- 
tet,  wie  viel  Schwingungen  es  macht,  bis  sich  die  Am- 
plitude um  ein  Bestimmtes  vermindert  hat,  woraus  sich 
ergiebt,  um'  wie  viel  sich  die  Amplitude  bei  jedem  ein- 
zelnen Schlage  vermindert;  diese  letztere  Gröfse  heifse 
£ia.  Aufserdetb  mufs  man  noch  kennen:  den  Abstand 
der  beiden  Zinkbleche  von  einander,  welcher  d  heifse^ 
und  bei  dem  in  Rede  stehenden  Versuche  1,7  Lin.  be- 
trug; femer  die  Entfernung  vom  Stützpunkte  des  Stiels 
bis  zu  den  beiden  Punkten,  wo  das  Instrument  auf  den 
Zinkblechen  ruht;  diese  Entfernung,  welche  D  ge- 
nannt werde,  betrug  11,3  Lin.;  endlich  die  Lage  des 
Schwerpunkts  am  Instrument;  es  werde  der  Stützpunkt 
des  Stiels  als  Anfangspunkt  der  Abscbsen  und  die  von 
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da  nach  der  Ztnkspalte  gezogene  Linie  als  Absctssenli- 
nie  genommen;  die  Absdsse  des  Schwerpunktes  heÜse 
Ay  seine  Ordinate  Z;  sie  ergeben  sich,  wenn  man  die 
Schwere  und  die  Lage  des  Schwerpunktes  am  unbela- 
steten Wieger,  und  dann  die  Gröfse  und  Lage  der  daran 
angebrachten  Gewichte  kennt.  Aus  diesen  Daten  läfst 
sich  berechnen,  wie  viel  die  periodische  Ausdehnung  und 
Zusammenziehung  des  Zinks  in  der  Richtung  einer  durch 
den  Berührungspunkt  gezogenen  Senkrechten  betragen 
mufs,  wenn  man  die  dadurch  entstehende  VergröCserung 
des  Fallraums  als  die,  die  Bewegung  unterhaltende  Ur- 
sache ansieht  Es  wird  nämlich  diese  Gröfse,  die  ich 
der  Abkürzung  wegen  die  Hebung  nennen  will: 

_     D  smi(a+ß) 

wo  tangißs^ijr.'-^^jj-' 

oder  mit  einer  für  die  beobachteten  Fälle  hinreichenden 
Abkürzung,  da  d  viel  kleiner  als  L  ist: 

Eigentlich  giebt  dieser  Ausdruck  den  Unterschied  zwi- 
schen der  Linearveränderung  des  Zinks  und  der,  wel- 
che gleichzeitig  der  kupferne  Wieger  an  den  Berührungs* 
punkten  erleidet;  allein  bei  der  geringen  Dicke  der  Zink- 
bleche kann  die  letztere  im  Vergleich  mit  der  ersteren  nur 
so  gering  seyn,  dafs  sie  vernachlässigt  werden  darf. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  in  den  bereits  bezeich- 
neten Fällen  beobachteten  Werthe  dei*  in  Rechnung 
kommenden  Gröfsen,  nebst  der  daraus  berechneten  He- 
bung. Die  erste  Spalte  enthält  P,  das  Gewicht  des 
Wiegers  (einschliefslich  der  am  Pendelstabe  angebrach- 
ten Beschwerung)  in  Lothen;  die  zweite  und  dritte  die 
Ordinate  und  Abscisse  des  Schwerpunktes  in  Pariser 
Linien;  die  vierte  die  beobachtete  Schwingungsweite  a; 
die  fünfte  ^ebt  an,  wie  viel  einzelne  Schläge  das  In- 
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sframent,  wenn  es  kalt  war,  machen  mufste,  damit  sich 

4ter  Scfawingungsbogen  um  100  Minuten  verminderte,  so 

100 
da{s  die  angegebene  Zahl  =-t— ,  wenn  A«  in  Minuten 

ausgedrückt  wird;  die  sechste  Spalte  enthält  die  daraus 
berechnete  Hebung  h,  d.  h.  die  periodische  Linearaus- 
dehnung und  ZusQmmenziehung  des  Zink^  in  Par.  Li- 
nien; in  der  siebenten  ist  unter  iV  angegeben,  wie  viel 
einzelne  Pendelschläge  das  Instrument  während  einer  Mi- 
nute machte. 


p. 

L. 

A. 

«• 

100 

Ja 

h. 

N. 

102,5 

206"',3 

74"',4 

6»  28' 

535 

0",00100 

73 

- 

102  ,8 

. 

6  18 

327 

0  ,00084 

106 

- 

48  ,6 

. 

5  14 

165 

0  ,00074 

152 

54,5 

105  ,7 

77  ,7 

6  30 

274 

0  ,00101 

74 

• 

57  ,0 

- 

6  0 

174 

0  ,00086 

107 

. 

31  ,6 

'  . 

5  12 

109 

0  ,00078 

137 

42,5 

43  ,1 

79  ,6 

6  14 

129 

0  ,00093 

83 

- 

27  ,5 

. 

5  38 

93 

0  ,00086 

112 

- 

19  ,3 

- 

5  14 

72 

0  ,00084 

126 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Gröfse  der  gemessenen 
Hebung  von  detn  BetvegungsmcmerU  des  Instruments  un- 
abhängig ist,  und  nur.  von  der  Dauer  der  Berührung 
abhängt,  indem  sie,  wie  zu  erwarten  war,  bei  kürzerer 
Berührung  mit  dem  Wieger,  d.  h.  bei  schnelleren  Schwin- 
gungen kleiner  ausfällt. 

Auch  als  ich  die  Gewichte  oben  auf  den  Wieger 
setzte,  so  dafs  L  sehr  kleine  oder  selbst  einen  negati- 
ven Werth  erhielt,  bekam  ich,  wenngleich  hier  eine  ge- 
ringere Genauigkeit  der  Messung  zu  erreichen  ist,  ähnli- 
che Resultate.  Als  der  Abstand  der  beiden  Zinkbleche 
von  einander  fast  doppelt  so  grofs  genommen  wurde, 
erhielt  ich  bei  einer  fast  um  die  Hälfte  geringeren  Am- 
plitude nahe  gleiche  Werthe  der  Hebung;  an  dickeren 
Zinkblechen  dagegen  war  dieselbe  geringer. 
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Was  aber  die  Gröfse  der  gefuDdenen  Hebung  bei 
trifft  9  so  beträgt  sie  in  den  eben  berichteten  Fällen  z.  B. 
bei  einer  Dauer  der  Berührung  von  |-  Secunde  ungefähr 
xtjVü-  Linie,  das  ist  so  viel  als  ein  Stückchen  Zink,  das 
1  Linie  lang  wäre,  bei  einer  Temperaturerhöhung  von 
noch  nicht  30^  B.  sich  ausdehnen  würde.  Bei  den  an- 
geführten Beobachtungen  beträgt  der  Temperaturwedhsel 
an  den  Berührungspunkten  selbst  mehr  als  30^,  mufs 
aber  mit  der  Entfernung  von  da  sehr- rasch  abnehmen; 
aus  den  Beobachtungen  läfst  sich  schätzen,  dafs  er  im 
Abstand  von  ein  Paar  Linien  sehr  unmerklich  seyn  müsse; 
diefs  setzt  eine  nur  sehr  mäfsige  Schnelligkeit  der  Aus- 
breitung der  Wärme  voraus,  und  es  wird  daher  Fara- 
day's  Erklärung  auch  von  der  Seite  bestätigt,  dafs  die 
der  Ausdehnung  zugeschriebene  Wirkung  keineswegs  grö- 
fser  ist,  als  der  anderweitig  bekannte  Ausdehnungscoef- 
ficient  und  die  JVärmeleitung  des  als  Träger  angewen-* 
deten  Metalles  zulassen. 

Nimmt  man  dagegen  an,  dafs  die  Bewegung  durch 
eine  Kraft  unterhalten  werde,  die  während  eines  Thei- 
les  der  Schwingung  am  Berührungspunkt  thätig  sej,  und 
mit  der  Schwere  in  gleichem  Sinne  wirke,  so  läfst  sich 
auch  deren  Gröfse  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen 
berechnen.  Dieselbe  erhält  aber  in  den  beobachteten 
Fällen  so  ungleiche  Werthe,  dafs  dadurch  jene  ohnehin 
wenig  begründete  Annahme  vollends  ausgeschlossen  wird. 

Als  ich  zwei  Eisenbleche  von  0"',18  Dicke  an  die 
Stelle  der  Zinkbleche  setzte,  fand  ich  bei  74  Schwin- 
gungen in  1  Min.  die  Hebung  =0,00037,  also  2f  Mal 
kleiner  als]  beim  Zink.  Nun  dehnt  sich  aber  auch  das 
Eisen  bei  gleicher  Erwärmung  2^  Mal  schwächer  aus.  als 
das  Zink ;  es  mufsten  also  die  Träger  von  Eisenblech  die 
Wärme  in  demselben  Maafse  wie  die  von  Zinkblech  aufge- 
nommen und  verbreitet  haben.  Diefs  stimmt  vollkommen 
mit  der  Angabe  von  Despretz  überein,  dafs  Eisen  und 
Zink  fast  einerlei  Wärmeleitung  haben.      Diese  Ueber-^ 
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einstimmaDg  wird  auch  nicht  geändert ,  wenn  man  die 
etwas  ungleiche  Dicke  der  Bleche  und  die  Wärmecapa- 
cität  beider  Metalle  mit  in  Rechnung  bringt  Diese  Beob- 
achtuug  bestätigt  also  Faraday's  Erklärung  auf  eine 
auffallende  Weise,  indem  sie  ein  Beispiel  davon  giebt, 
dafs  die  aus  dem  Versuch  berechnete  Hebung,  unter  übri' 
gens  gleichen  Umständen,  dem  um  1  verminderten  Aus- 
dehnungscoefficienien  proportional  ist. 

Um  andererseits  den  Einflu£s  der  Wärmeleitung  des 
Trägers  zu  prüfen »  habe  ich  in  derselben  Weise  eine 
Anzahl  Messungen  an  verschiedenen  Metallen  angestellt,* 
die  ich  in  Gestalt  von  Drähten ,  wie  Fig.  7  Taf.  I  an- 
wandte« Dabei  war  es  zugleich  nöthig  den  Einflufs,  wel- 
chen die  Dicke  der  Drähte  und  ihre  Länge  (d.  h.  die 
Länge  der  aus  dem  Schraubstock  hervorragenden  Enden) 
ausübt,  einigermafsen  zu  prüfen.  Diese  Fälle  gestatten, 
wenn  man  gewisse  Einflüsse  vernachlässigt,  eine  leichte 
theoretische  Behandlung.     Ich  habe  nämlich  * 

a)  vorausgesetzt,  dafs  die  Dicke  der  Drähte  unbe- 
trächtlich sej  im  Vergleich  mit  ihrer  Länge  oder  viel- 
mehr mit  dem  Theile  ihrer  Länge,  der  bei  dem  Versu- 
che einem  merklichen  Temperaturwechsel  ausgesetzt  ist. 

^)  Es  ist  der  ungleiche  Einflufs  vernachlässigt,  wel- 
chen die  aus  den  Oberflächen  der  Drähte  durch  Strah- 
lung entweichende  Wärme  auf  ihren  Temperaturzustand 
hat,  eben  so  wie  auch  nur  die  bei  der  Berührung  ihnen 
mitgetheilte,  nicht  die  aus  dem.  Wieger  in  sie  einstrah- 
lende Wärme  in  Rechnung  gezogen  ist. 

c)  Bei  der  geringen  Dicke  der  Drähte  ist  angenom- 
men, dafs  die  Zusammenziehung,  welche  der  kupferne 
Wieger  durch   die  abgegebene  Wärme  (in  der  vertica- 

ien  Richtung)   erleidet,  vernachlässigt  werden  kann  ge- 
gen die  viel  gröfsere  Ausdehnung  des  Drahtes. 

d)  Aus  demselben  Grunde  ist  vorausgesetzt,  dafs 
die  Temperaturänderung,  welche  der  Wieger  an  den  Be- 
rührungspunkten durch  die  abgegebene  Wärme  erleidet, 
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onmerklich  sey,  so  dafs  auch  der  Draht  an  den  Bertthmngs- 
pnnkten  während  der  ganzen  Daqer'  der  Berühmng  auf 
einer  nahe  constanten  Temperatur'  erhalten  wird,  wäh- 
rend auch  das  untere,  eingeklemmte  Ende  desselben  durch 
die  Berührung  mit  dem  Schraubstock  auf  einer  constan- 
ten  Temperatur  bleibt. 

Obgleich  die  unter  solchen  Voraussetzungen  abge« 
leiteten  Resultate  nur  eine  angenäherte  Gültigkeit  haben 
können,  und  andererseits  die  Beobachtung  gewissen  Schwie- 
rigkeiten unterworfen  ist,  die  ihr  nur  einen  mäfsigen  Grad 
Ton  Genauigkeit  zu  geben  erlauben,  so  wird  doch  bei 
der  grofsen  Verschiedenheit,  welche  die  Metalle  in  ihren 
thermischen  Eigenschaften  zeigen,  eine  ziemlich  gute  Ver- 
gleichung  der  Theorie  mit  der  Erfahrung  zulässig. 

Folgende  Gesetze,  welche  unter  jenen  Voraussetzun- 
gen sich  ergeben,  sind  von  mir  mit  der  Erfahrung  ver 
glichen  und  übereinstimmend  gefunden  worden. 

Die  Hebung,  d.  h.  die  periodische  Ausdehnung  und 
Zusammenziehung,  welche  die  Drähte  in  ihrer  Längen- 
richtung durch  die  wiederholte  Berührung  mit  dem  hei- 
feen  Wieger  und  die  darauf  folgende  Abkühlung  erleiden, 
hängt  ab: 

1)  Vom  Ausdehnungscoefficienten  ^  und  ist  dem  um 
1  verminderten  Coefficienten  proportional,  wie  diefs  be- 
reits oben  für  Bleche  in  einem  Falle  nachgewiesen  wor- 
den ist. 

2)  Von  der  Dicke  der  Drähte.  Wäre  der  Draht 
mit  seinem  Querschnitt,  oder  in  einer  Ausdehnung,  wel- 
che dem  Querschnitt  proportional  ist,  mit  dem  Wieger 
in  Berührung,  so  würde  Dicke  (so  lange  sie  gering  ist) 
keinen  Einflufs  haben;  da  diefs  aber  nicht  der  Fall  seyn 
kann,  vielmehr  das  Instrument  bei  seiner  schwingenden 
Bewegung  die  kleine  Drahtfläche  in  jedem  Augenblicke 
nur  in  einem  Punkte  oder  in  einer  Linie  berühren  kann, 
so  mufs  bei  gröfserer  Dicke  sich  die  mitgetheilte  Wärme 
mehr  zur  Seite  ausbreiten,  und  daher  die  zur  Messung 
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kommende  verticale  LinearduädehniiDg  geringer  s^jn.  Diefs 
wird  bestätigt  dorch  Beobachtungen,  die  ich  an  Kupfer- 
und  Eisendrähten  angestellt  habe;  doch  sind  die  Resul* 
täte  nicht  hinreichend  vergleichbar,  um  den  Einflufs  der 
Dicke  empirisch  festzustellen. 

3)  Die  Hebung  hängt  ab  von  der  Länge  der  Drähte. 
Wenn  man  die  Länge  der  aus  dem  Schraubstock  hervor- 
ragenden Drahtenden  von  Null  an  wachsen  läfst,  so  mufs 
mit  ihr  die  Hebung  von  Null  an  wachsen,  wenngleich 
nicht  in  demselben  Verhältnifs.  Diefs  wird  bestätigt  durch 
folgende  mit  vieler  Sorgfalt  ausgeführte  Beobachtung. 
An  Kupferdraht  von  0%38  Dicke  betrug, 

bei  einer  Länge  von  1^8  die  Hebung  0^00120 

-    2  ,8    -  -      0  ,00149 

.    4  ,3    .  -      0  ,00164 

wenn  das  Instrument  74  Schläge  in  der  Minute  machte. 
Allein  diefs  Wachsen  der  Hebung  hat  eine  Gränze;  denn 
wenn  die  Länge  des  Drahtes  so  grofs  genommen  wird, 
dafs  der  periodische  Temperaturwechsel  gegen  sein  un- 
teres eingeklemmtes  Ende  hin  unmerklich  wird,  so  wird 
durch  die  so  vermehrte  Länge  nicht  nur  keine  Yergrö- 
fserung  der  Hebung,  sondern  im  Gegentheil  eine  Ver- 
minderung derselben  hervorgebracht,  das  Letztere  des- 
halb, weil  nun  der  dem  Temperaturwechsel  unterwor- 
fene Theil  sich  nicht  so  gut  abkühlen  kann,  als  wenn 
der  Draht  kürzer  wäre.  Die  Hebung  wird  daher  bei  ei- 
ner gewissen  Länge  ein  Maximum  erreichen  und  bei  wei- 
ter zunehmender  Länge  wieder  abnehmen.  Bei  dem  eben 
erwähnten  Versuche  war  diefs  Maximum  noch  nicht  er- 
reicht; um  ein  solches  zu  beobachten,  nahm  ich  ein^n 
dickeren  Kupferdraht,  nicht  allein  weil  dieser  eine  grö- 
fsere  Länge  vertrug,  ohne  an  Steifheit  zu  sehr  zu  ver- 
lieren, sondern  auch  weil  hier  diefs  Maximum  bei  gerin- 
gerer Länge  zu  erwarten  war,  als  am  dünneren  Drahte. 
An  Kupferdraht  von  0"',66  Dicke  beobachtete  ich 
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bei  einer  Länge  von  2"',8  eine  Hebung  von  0"',00112 

.     '  .    ^  ,4     -  -  -     0  ,00128 

.    6  ,6     -  -  -     0  ,00116 

An  Eisendraht  von  0''',42  Dicke  schien  diefs  Maximum 
bei  einer  geringeren  Dicke  einzutreten,  wie  diefs  auch 
bei  der  geringeren  Wärmeleitung  dieses  Metalls  der  Fall 
seyn  mufs. 

4)  Die  Hebung  hängt  ab  von  der  Wärmeleitung 
und  Capacität  der  Drähte.  Unter  den  vorhin  angege- 
benen Voraussetzungen  kann  in  einem  sehr  geringen  Ab- 
stände vom  Berührungspunkte  die  Fortpflanzung  der 
Wärme  im  Draht  als  linear  angesehen  und  die  Theorie 
darauf  angewendet  werden,  welche  Fourier  (  Theor.  de 
la  ChaleuTy  Chap.  IX)  für  solche  Fortpflanzung  giebt. 
Wenn  man  nämlich  eine  Masse  an  einem  Ende  auf  ei- 
ner Constanten  erhöhten  Temperatur  erhält,  so  pflaqzt 
sich  die  Wärme  in's  Innere  dieser  Masse  fort,  und  wenn 
dieselbe  nur  nach  einer  Richtung  fortschreitet,  so  ist  die 
Entfernung  von  der  Endfläche,  in  welcher  nach  einer 
gegebenen  Zeit   eiüe  gegebene  Temperaturerhöhung  ei^- 


K^ 


getreten  ist,  proportional   1/     — ,  wo  /JT  die  Wärmelei- 

tung  ^)  und  c  die  Wärmecapacität  nach  Volumen  be- 
deutet. !Nimmt  man  daher  Drähte  aus  verschiedenem 
Stoffe,  und  macht  die  Länge  und  Dicke  derselben  pro- 

1  )  Wenn  eine  zwischen  zwei  unbegränzten  parallelen  Ebenen  einge- 
schlossene Schicht,  deren  Dicke  =1  ist,  an  einer  ihrer  beiden  Gränz- 
flächen  auf  80®  R.,  an  der  andern  auf  0®  erhalten  wird,  so  tritt 
nach  Verlauf  einer  längeren  (eigentlich  unendlich  langen)  Zeit  ein 
stationärer  Temperatnrzustand  in  ihr  ein.  Die  Menge  Wärme,  wel- 
che dann  währen^  einer  Zeiteinheit  durch  eine  Flächeneinheit  auf 
irgend  einer  den  Gränzflächen  parallen  Ebene  durchgeht,  ist  das,  was 
Fourier  Wärmeleitung ,  K  nennt;  diese  Grofse  ist  es,  deren  re- 
lative Werthe  Despretz  för  mehrere  Substanzen  gemessen  hat. 
(Vergl.  Fourier,  Thiorie  de  la  chaleur^  §.  69.  79,  und  diese  An- 
nalen  Bd.  XII  S.  281.) 


VI. 
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so  mufs  sich  die  Wärme  in  ihnen  auf 


portional 

ganz  entsprechende  Weise,  nur  mit  ungleicher  Geschwin- 
digkeit verbreiten^   und   daher  die  Hebung  proportional 

El/    —  seyn,  wenn    unter  E  der  um  1  verminderte 

Ausdehnungscoefficient  verstanden  wird.  Es  ist  hierbei 
vorausgesetzt,  dafs  die  Ausdehnung,  in  welcher  der  Draht 
vom  Wieger  berührt  wird,  seinen  Dimensionen  propor- 
tional sej,  eine  Bedingung,  der  sich  nicht  genau  genü- 
gen läfst,  und  in  deren  mangelhafter  Erfüllung  wohl  die 
erheblichste  Fehlerquelle  für  vergleichende  Versuche  an 
verschiedenen  Metallen  liegen  mag;  denn  wenn  man  auch 
die  Enden  der  Drähte  bei  allen  Versuchen  sehr  gleich- 
mäfsig  zugerichtet  hat,  so  erleidet  doch  deren  Oberflä- 
che unter  den  Schlägen  des  Instruments  eine  kleine  Ver- 
änderung, so  dafs  bei  den  weicheren  Metallen  die  Be- 
rührung vollkommner  wird;  als  bei  den  härteren.  —  In 
der  folgenden  Tabelle  ist  die  Hebung  angegeben,  die  ich 
an  einigen  Drähten  (bei  74  Schwingungen  in  einer  Mi- 
nute) beobachtet  habe,  und  mit  der  des  Kupfers  in  der 
Art  verglichen,  dafs  ich  aus  den  bereits  angeführten  Beob- 
achtungen an  Kupferdraht  durch  Interpolation  die  He- 
bung für  verschiedene  Längen  und  Dicken  dieses  Metalls 
abgeleitet  und  daraus  nach  dem  eben  aufgestellten  Ge- 
setze berechnet  habe,  welche  Hebung  an  den  anzufüh- 
renden Metallen  nach  dem  anderweitig  bekannten  Wer- 
fhe  von  E^  K  und  c  zu  erwarten  waren. 


1 

Uebnng 

Dicke. 

1 

I<äi)ge. 

beobachtet 

berehn.  nach  d. 
des  Kupfers. 

Silber 

0"',57 

3'",8 

0"',0Ü185 

0 ',00183 

Zink 

0  ,38 

3,2 

0  ,00173 

0  ,00189 

Eisen 

0  ,42 

1  .8 

0  ,00042 

0  ,00051 

. 

- 

2,8 

0  ,00042 

0  ,00058 

. 

. 

4,3 

0  ,00032 

0  ,00052 

- 

0  ,24 

1,9 

0  ,00072 

0  ,00069 
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Erwägt  man  einerseits  die  mancherlei  Fehlerquellen  die- 
ser Messungen  und  andererseits  die  nicht  unbeträchtliche 
Ungenauigkeit  der  sämmtlichen  Data,  welche  den  bereclh 
neten  Werthen  zum  Grunde  liegen,  so  wird  man  in  die- 
sen Beobachtungen  im  Allgemeinen  eine  grofse  Ueber- 
einstimmung  finden.  Nur  die  am  dickeren  Eisendraht 
beobachteten  Werthe  sind  beträchtlich  kleiner  als  die 
berechneten,  was  sich  jedoch,  zufolge  der  vorhin  gemach- 
ten Bemerkung,  aus  der  unvollkommenen  Berührung,  die 
diefs  [Metall  wegen  seiner  Härte  erleidet,  genügend  zu 
erklären  scheint ;  auch  ist  natürlich  die  Vernachlässigung 
der  Zusammenziehung  des  Wiegers  weniger  zulässig  bei 
einer  so  geringen  Hebung  wie  die  des  Eisens.  Auch  an 
Platindraht  fand  ich  die  beobachtete  Hebung  viel  gerin>- 
ger  als  die  berechnete,  was  bei  dem  geringen  Ausdeb- 
nungscoefficienten  dieses  Metalls  wohl  ebenfalls  zum  TheU 
dem  zuletzt  genannten  Umstände  zuzuschreiben  ist;  ioh 
defs  sind  die  Angaben  sowohl  über  die  Wärmeleitung  ^) 
als  über  die  Ausdehnung  dieses  Metalls  so  verschieden, 
dalüs  die  Berechnung  hier  sehr  unsicher  wird. 

Obgleich  ich  auf  diese  Versuche  viele  Sorgfalt  ver- 
wendet habe,  so  zweifle  ich  doch  nicht,  dafs  man  mit 
gewissen  Verbesserungen  des  Apparats  und  mit  Berück- 
sichtigung einiger  der  von  mir  vernachlässigten  Einflüsse 
ihnen  eine  gröfsere  Genauigkeit  zu  geben  im  Stande  seyn 
würde,  und  daCs  sie  dann  nicht  ohne  Nutzen  seyn  würden 
für  die  empirische  Prüfung  der  Gesetze,  nach  welchen 
die  Mittheilung  und  Verbreitung  der  Wärme  erfolgt,  Ge- 
setze, welche  bekanntlich  theoretisch  so  vollständig  be- 
handelt sind,  wie  wenig  andere  physikalische  Probleme» 
aber  nur  in  einigen  besonderen,  udd  von  dem  vorlie- 

1)  Forbes  stellt  nach  seinen  mit  Fourier's  Gontactthermometer  ge- 
machten Beobachtaogen,  die  im  Uebrigen  dieselbe  Ordnung  der  Me> 
talle,  wie  D  es pretz 's  Messungen  geben,  die  Wärmeleitung  des  PIa> 
tins  zwischen  die  des  Eisens  und  Zinks,  wonach  sie  drei  Mal  klei- 
ner aeyn  mauste,  als  Despret^  sie  gefunden. 
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geDden  sehr  verschiedenen  Fällen  mit  der  Erfahrung  ver- 
glichen sind.  Die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  kön- 
nen diefs  nur  mangelhaft  leisten,  und  es  wtirde  auch  ver- 
geblich seyn,  ihnen  eine  gröfsere  Genauigkeit  zu  geben, 
wenn  nicht  zugleich  die  zur  Berechnung  kommenden  ther- 
mischen Eigenschaften  an  den  dem  Versuche  unterwor- 
fenen Metallen  selbst  anderweitig  untersucht  wurde.  Sie 
reichen  aber  für  den  Zweck,  den  ich  zunächst  im  Auge 
hatte,  vollkommen  hin,  und  zeigen  namentlich,  dafs  hier, 
fpo  die  JVärme  sich  im  Träger  ziemlich  linear  fort- 
pflanzt, eine  bessere  Wärmeleitung  desselben  die  Schmn- 
gungen  stärker  macht,  also  einen  entgegengesetzten  Ein- 
flufs  ausübt,  als  wenn  sie  sich  ,vom  Berührungspunkte 
aus  nach  allen  Seiten  hin  ausbreitet,  wie  bei  der  ge- 
wöhnlichen Art  des  Versuchs,  so  dafs  z.  B.  das  Silber, 
das,  als  Block  angewendet,  sich  weniger  zum  Träger  eig- 
net, als  die  meisten  andern  Metalle,  in  Drahtgestak  an- 
gewendet, die  stärksten  Schwingungen  giebt,  und  seiner 
guten  Wärmeleitung  wegen  solche  Metalle  übertrifft,  die 
einen  gröfseren  Ausdehnungscoefiicienten  haben.  Man 
kann  ^aus  den  vorhin  mitgetheilten  Beobachtungen  eini- 

germafsen  berechnen,  welche  Werthe  —  für  die  unter- 
suchten Metalle  haben  müfste,  diefs  giebt  ungefähr,  wenn 
man  den  Werth  für  Kupfer  =1  setzt: 
für  Silber         1,583  Zink  0,473  Eisen  (Mittelwerth)  0,323 
statt  der  Zahlen  1,566  0,516  0,404 

die  sich  aus  den  anderweitig  bekannten  Werthen  der 
Wärmeleitung  und  Capacität  ergeben. 


Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig  zu  zeigen,  dafs  auch 
die  Resultate ,  welche  die  gewöhnliche  Art  des  Versuchs 
gegeben  hat,  wo  die  Erwärmung  und  Abkühlung  sich  im 
Träger  eben  so  wie  im  Wieger  nach  allen  drei  Dimen- 
sionen auszubreiten  hat,  mitFaradaj's  Erklärung  nicht 

im 
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im  Widerspruch  stehen.  Es  kann  hier  nur  von  einer 
Uebereinstimmung  im  Allgemeinen  die  Rede  seyn;  denn 
um  eine  solche  in  jedem  einzelnen  Falle  nachzuweisen 
mfifste  das  Detail  dieser  Versuche  ganz  anders  bekannt 
sejn.  Man  müfste  hierzu  aufser  den  übrigen  thermischen 
Eigenschaften  die  äufsere  Wärmeleitung  der  beiden  Me- 
talle, so  wie  ihre  Gestalt,  nicht  nur  in  der  Nähe  der 
Berührungspunkte,  sondern  im  Ganzen  kennen,  um  aus 
diesen  Daten  den  periodischen 'Temperaturwechsel  an  den 
Berührungsstellen  nach  einer  viel  weniger  einfachen  Theo- 
rie zu  berechnen.  Um  aber  die  daraus  entspringende 
Volumenänderung  za  erhalten,  würden,  da  die  erwärm- 
ten und  abgekühlten  Theile  wegen  ihres  Zusammenhangs 
mit  den  übrigen  Theilen  sich  nicht  ihrer  Temperaturän- 
derung gemäfs  ausdehnen  und  zusammenziehen  können, 
auch  noch  die  Cohäsionseigenscbaften  der  beiden  Korr 
pcr<  namentlich  ihr  Elasticitätsmodulus,  mit  in  Rechnung 
zu  bringen  seyn.  Kommt  es  aber  nicht  auf  eine  genauere 
Berechnung  der  Gröfse  der  Schwingungen,  sondern  nur 
darauf  an,  zu  übersehen,  unter  welchen  Umständen  die- 
selben überhaupt  stattfinden,  und  ob  sie  im  Allgemeinen 
stark  oder  schwach  seyn  werden,  so  kann  man,  wenig- 
stens sofern  der  Einflufs  der  Cohäsionseigenscbaften  ver- 
nachlässigt werden  darf,  durch  folgende  Betrachtung  mit 
hinreichender  Annäherung  zum  Ziele  gelangen. 

Zwei  Metalle  von  ungleicher  Temperatur  berühren 
sich  in  einem  Punkte;  der  Krümmungshalbmesser  ihrer  Be- 
rührungsflächen ist  als  sehr  grofs  angenommen  im  Ver- 
gleich zu  der  Tiefe,  zu  welcher  sich  eine  merkliche  Tem- 
peraturänderung erstreckt.  Es  bezeichne  K  die  Leitung, 
c  die  Capacität  und  E  den  um  1  verminderten  Ausdeh- 
nungscoefficienten  für  das  kältere,  und  K\  c\  E'  die- 
selben Gröfsen  für  das  wärmere  Metall.  Vernachlässigt 
man  die  an  den  Oberflächen  anderweitig  aus-  und  ein- 
strömende Wärme,  und  bringt  nur  die  am  Berührungs- 
punkt mitgetheilte  in  Anschlag,    so   bekommt   das   eine 

PoggendoHPs  Annal.  Bd,  LL  « 
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Metall  die  Wärme,  die  das  andere  verliert;  diese  Menge 
heifse  TV.  Nun  verbreitet  sich  die  Erwärmung  im  einen 
und  die  Abkühlung  im  andern  über  Halbkugeln,  deren 
Halbmesser  wegen  der  ungleichen  Leitung  ungleich  seyn 
werden.  Bezeichnen  r  und  r'  diese  Halbmesser,  so  dafs 
sich  die  Halbkugeln  wie  r^  :  r'*  verhalten,  so  wird  die 
Erhöhung  und  Erniedrigung  ihrer  Temperatur  bcziehungs- 

TV  W 

weise  proportional ^   und  —, — rj,  also  die  lineare  Aus- 

JV,E 

dehnung  und  Zusammenzic|hung  proportional  -*—  und 

W.E' 
,  '  1^*     Wenn  nun,  wie  ich  annehmen  zu  dürfen  glaube, 

r  :  r*  z=z  y     —  :    V/  — -, ,  so  verhält  sich  demnach  die 

Linearausdehnung  des  kalten  Metalls  zu  der  Zusammen- 

E     E* 

Ziehung  des  heifsen  wie  '^  >  jT-n  und  der  Unterschied 

beider  ist  proportional    ^y^'^'jTi)'       Wendet  man 

nun  diefs  auf  das  Treveljan- Instrument  an,  so  leuchtet 
ein,  dafs  der  Erfolg  des  Versuchs  von  dem  Werthe  ab- 
hängt, den  dieser  Ausdruck  für  die  beiden  dazu  verwen- 
deten Metalle  annimmt.  Ob  Schwingungen  entstehen, 
wird  davon  abhängen,  ob  dieser  Werth  positiv  oder  ne- 
gativ ist,  wie  stark  sie  aber  sind,  von  der  Gröfse  des- 
selben. Soll  die  Schwingung  stattfinden,  so  mufs  jene 
Gröfse  positiv  sejn,  d.  h.  das  kalte  Metall  einen  gröfse- 

E 

ren  Werth  für  jr  haben,  als  das  heifse.    Berechnet  man 

den  Werth  dieser  Gröfse  für  die  Metalle,  deren  Leitung 
man  durch  Despretz  kennt,  so  stellen  sie  sich  in  fol- 
gende Ordnung:  Platin,  Gold,  Kupfer^  Silber,  Eisen, 
Zink^  Zinn  *)  und  Blei,  welches  lelzlere  bei  Weitem 

1 )  Die  Werthe  für  Zink  und  Zinn  fallen  gleicli  aus;  der  Grand  warum 
das  letztere  den  Versuchen  zufolge   tiefer  in   der  Beihe  steht,  ist  in 
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den  gröfsten  Werth  erhält.  Diese  Reihe  stimmt  mit  den 
Beobachtungen  Treveljan'si  gröfstentheils  gut  liberein, 
und  weicht  davon  nicht  mehr  ab,  als  aus  dem  Einflufs 
der  Bedingungen,  die  hier  aufser  Rechnung  gelassen  wer- 
den mufsten,  zu  erwarten  stand.  Auch  Forbes  Beob- 
achtungen dienen  der  angenommenen  Erklärung  vielmehr 
zur  Bestätigung  als  zur  Widerlegung  ' ). 

Es  mufs  übrigens  bemerkt  werden,  dafs  die  hier 
berechnete  Reihe  angiebt,  welche  Metalle  als  Träger  für 
irgaid  einen  Wieger  oder  umgekehrt  —  für  den  Fall, 
dafs  die  Form  die  Schwingungen  weder  begünstigt  noch 
hindert  —  dienen  können,  aber  nicht  identisch  ist  mit 
den  Reihen,  welche  sich  ergeben  würden,  wenn  die  Me- 
talle nach  der  Intensität  der  Schwingungen  geordnet  wer- 
den sollten,  die  sie  als  Träger  für  einen  gegebenen  hei- 
fscn  Wieger  oder  als  Wieger  für  irgend  einen  Träger 
erzeugen  würden. 

Diese  Bemerkung  betrifft  zugleich  die  Beantwortung 
einer  Frage,  welche  für  unseren  Gegenstand  von  beson- 
derer Bedeutung  ist,  nämlich:  warum  die  Schwingungen 
nur  zwischen  Metallen  erfolgen.  Denn  wenn,  wie  hier 
gezeigt  ist,  und  wie  auch  schon  Faraday  erkannt  hatte, 
eine  schlechtere  Wärmeleitung  dem  Träger  zu  Statten 
kommt,  so  mufs  es  auf  den  ersten  Blick  befremden,  dafs 
alle  viel  schlechtere  Wärmeleiter  gar  nicht   als  Träger 

seiner  drei  Mal  geringeren  Elasticität  zu  suchen.  Derselbe  Umstand 
einer  noch  viel  geringeren  Elasticität  kommt  auch  dem  Blei  als  Trä- 
)^er  zu  Statten. 

1 )  Die  Piatina  würde  eine  tiefere  und  mit  den  Beobachtungen,  beson- 
ders von  Forbes,  besser  übereinstimmende  Stelle  erhalten,  wrenn  sie 
die  geringe  Wärmeleitung  besafse,  die  Forbes  ihr  zuschreibt  (Siehe 
oben  S.  31  Anm. ).  Allein  der  Grund,  warum  die  Beobachtungen 
ihr  eine  zu  tiefe  Stelle  anvsreisen,  liegt  wohl  hauptsächlich  in  der  ge- 
ringen Dicke  des  angewendeten  Metalls,  daher  es  denn  auch  natür- 
lich ist,  dafs  Forbes,  wie  er  selbst  anfuhrt,  zuerst,  da  er  mit  ei- 
nem dünnen,  eckigen  Stück  von  diesem  Metall  experimcntirte,  ihr 
eine  noch  tiefere  Stelle  anweisen  zu  müssen  glaubte. 
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Wärmeleiiung  {und  Capacität)  und  von  ihren  Ausdeh- 
nungscoejficienten.     Nämlich: 

1 )  Jedes  heifse  Metall  kann  auf  jedem  kalten  {von 
gleichem  oder  verschiedenem  Stoffe)  in  dauernde  Schwin» 
gung  versetzt  werden,  wenn  ihre  Gestalt  so  gewählt  wird, 
dafs  die  Wärme  sich  in  dem  kalten  bedeutend  weniger 
zur  Seite  ausbreitet^  als  die  Kälte  in  dem  heifsen, 

2)  Wenn  die  Wärme  sich  in  dem  kalten  nur  nach 
unten  fortpflanzt,  die  Kälte  in  dem  heifsen  aber  vom. 
Berührungspunkte  aus  sich  nach  allen  drei  Dimensio- 
nen verbreitet,  so  sind  die  Schwingungen  caet,  par,  um 
so  stärker^  je  besserer  Wärmeleiter  das  kalte  Me- 
tall ist. 

3)  Wenn  aber  die  Wärme  sich  auch  im  Träger 
bedeutend  zur  Seite  ausbreitet,  so  sind  die  Schwingun- 
gen im  Gegentheil  um  so  stärker,  je  schlechterer 
Leiter  derselbe  ist,  doch  nur  bis  zu  einer  gewissen  Gränze^ 
über  welche  hinaus  auch  hier  die  noch  schlechtere  Wär- 
meleiiung eine  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbringt. 

Unter  allen  Umständen  sind  die  Schwingungen  um 
so  stärker 

4)  je  besserer  Leiter  das  heifse  Metall  ist^ 

5)  je  mehr  sich  in  ihm  die  Kälte  vom  Berührungs- 
punkte aus  verbreiten  kann^ 

6)  je  kleiner  sein  Ausdehnungscoefficient ,  und 
1)  je  größer  der  des  kalten  Metalls  ist. 

IL     Bemerkungen  über  einige  andere  durch  Wärme  hervor- 
gerufene Töne. 

Die  Töne  des  Treveljan- Instruments  werden  nicht 
Wie  die  meisten  Töne  durch  Schwingungen  hervorge- 
bracht, welche  einfach  aus  dem  Bestreben  entspringen, 
das  gestörte  Gleichgewicht  in  der  Elasticität  der  Theile 
herzustellen,  sondern  sind,  indem  sie  durch  das  wieder- 
holte Gegeneinandersthlagen  zweier  festen  Körper  ent- 
stehen, den  Klirktönto   und  den  an  Savart's  Zahnrad 
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erzeugten  zu  vergleichen.  Anders  verhält  es  sich  mit 
einigen  andern  Fällen,  wo  durch  Wärme  Töne  hervor- 
gerufen  wercjien,  worüber  ich  hier  gelegentlich  ein  Paar 
BemerjLungen  anreihen  werde. 

Wenn  nämlich  ein  Körper  vermöge  seiner  Elastici- 
tät  regelmäfsiger  tönender  Schwingungen  fähig  ist,  so 
werden  die^e  so  leicht  durch  die  geringsten^  Ursachen 
hervorgerufen,  dafs  die  Wärme  auf  mehr  als  eine  Art 
ihre  Entstehung  veranlassen  kann.  So  bemerkt  man  oft, 
wenn  Wasser  erhitzt  wird,  dafs  beim  Beginnen  des  Sie- 
dens  das  Gefäfs  tönt,  indem  es  durch  die  Erschütterun- 
gen des  Wassers  in  Schwingung  versetzt  wird.  Dieser 
Ton  entsteht  also  eben  so,  wie  wenn  die  in  moussiren- 
dem  Wasser  aufsteigenden  Gasbläschen  das  Gefäfs  zu 
einem  wiederholten  leisen  Tönen  bringen,  und  kann  von 
jenem  Schalle,  den  das  Aufsteigen  der  Dämpfe  im  Was- 
ser an  sich  erzeugt,  dadurch  unterschieden  werden,  dafs 
er  dieselbe  Höhe  hat  wie  der,  den  man  beim  Anschla- 
gen des  Gefäfses  hört.  Andere  ähnliche  Fälle  bieten 
sich  Jedem,  der  dai-auf  achtet,  nicht  selten  dar,  und  be- 
dürfen keiner  Erläuterung. 

Die  von  Cagniard  de  Latour  bemerkte  Erre- 
gung von  Wasserschwingungen  durch  erstarrenden  Phos- 
phor (dies.  Annal.  Bd.  XXVI  S.  352)  und  die  von  Pi- 
naud  beschriebenen  Töne,  die  durch  Wasserdämpfe  in 
Kugelröbren  hervorgerufen  werden  (ebend.  Bd.  XXXXII 
S^610),  gehören,  in  sofern  dabei  ebenfalls  Schwingun- 
gen tonfähiger  Körper  durch  Wärme  veranlafst  werden, 
in  dieselbe  Klasse. 

Einen  andern  bemerkenswerthen  Fall,  der  hierher 
zu  rechnen,  ist,  hat  Strehlke  in  dies.  Ann.  Bd.  XXXXIII 
S.  405  zur  Sprache  gebracht,,  nämlich  das  Erklingen  von 
Z^nkmassen  beim  Erhitzen,  so  wie  beim  Abkühlen.  Die- 
ser Ton,  welcher  nicht  continuirlich,  sondern  nur  au- 
genblicklich von  Zeit  zu  Zeit  erscheint,  wird,  wie  dort 
schon  gezeigt  ist,  durch  eigentliche  Schwingungen  —  %e- 
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nvöhnlich  Transversalschwingungen  —  des  Zinks  erzeugt, 
und  ist  daher  immer  einer  Ton  denen,  die  der  Körper 
auch  beim  Anschlagen  giebt.  An  einer  runden  Zink- 
scheibe, die  in  der  Mitte  mit  einem  Griff  versehen  ist, 
konnte  ich  denselben  Ton,  den  sie  beim  Erwärmen  und 
Abkühlen  giebt,  nicht  nur  durch  Anschlagen,  sondern 
auch  durch  Streichen  mit  dem  Violinbogen  erhalten,  yro 
dann  als  Klangfigur  das  rechtwinklige  Kreuz  entstand. 
Bei  ziemlich  schnellem  Temperaturwechsel  hört  man  den 
Ton  zuweilen  recht  stark';  schwach  aber,  und  nur  ver- 
nehmlich wenn  das  Zink  vor  das  Ohr  gehalten  wird, 
hört  man  ihn  in  unzähligen  und  so  schnell  aufeinander- 
folgenden Wiederholungen,  dafs  eine  nicht  zu  dünne 
Zinkscheibe,  wenn  man  sie  nur  mäfsig  erwärmt,  während 
ihres  Erkaltens  in  einem  beständigen  Geklingel  bleibt. 
Auch  bedarf  es  zur  Erzeugung  des  Tones  einer  so  schwa- 
chen Temperaturänderung,  dafs  ich  ihn  wiederholt  und 
deutlich  an  einer  Ziukscheibe  wahrgenommen  habe,  als 
ich  sie  aus  einem  Räume  in  einem  nur  12^  R.  wärme- 
ren brachte,  —  Ueber  die  nächste  Ursache  dieses  Tones, 
nämlich  durch  Schwingungen,  kann  kein  Zweifel  seyn, 
und  es  ist  derselbe  dem  des  Trevelyau- Instruments  kei- 
neswegs zu  vergleichen.  Nicht  so  leicht  ist  es  aber,  sich 
von  der  Ursache,  welche  die  Schwingungen  erregt,  eine 
ganz  deutliche  Vorstellung  zu  machen.  Denn  wenn  man 
annehmen  darf,  dafs  die  Ausdehnung  beim  Erwärmen 
die  kleinen  Erschütterungen  verursacht,  die  das  Zink  er- 
leidet, so  geht  daraus  hervpr,  dafs  diese  Ausdehnung  nicht 
mit  der  Stetigkeit  erfolgt,  die  man  erwarten  sollte,  son- 
dern plötzlich  und  ruckweise. 

Diefs  wird  noch  auffallender  in  einem  andern  Bei- 
spiele, das  offenbar  gleicher  Natur  ist.  Jedermann  kennt 
die  Erscheinung,  dafs  eiserne  Ofenthüren  in  der  Hitze 
öfters  einen  eigenen  Laut  hören  lassen.  Obgleich  der- 
selbe nur  ein  unvollkommener  Ton  ist,  so  ist  doch  seine 
Höhe  wohl  erkennbar,  und  man  wird  immer  finden,  dafs 
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es  einer  von  denen  ist,  welche  die  Thüre  auch  beim  An- 
schlagen giebt;  zuweilen  bemerkt  mau  oueh  mehrere  die- 
ser Töne.  Diese  Erscheinung,  welche  eben  sowohl  beim 
Erhitzen  der  Thüre  durch  die  Gluth  des  Ofens  als  beim 
Abkühlen  derselben  eintritt,  zeigt  sich  mit  einer  ausge- 
zeichneten Regelmäfsigkeit,  wenn  die  1*emperaturverän- 
derung  gleichmäfsig  von  Statten  geht.  Oeffnet  man  näm- 
lich die  heifse  Ofenthüre  und  läfst  sie  auf  diese  Weise 
sich  abkühlen,  so  hört  man  jenen  Ton  oft  wiederholt, 
erst  sehr  schnell  nach  einander  in  kleinen  Zeiträumen, 
welche  zuerst  gleich  erscheinen,  sehr  bald  aber  anfan- 
gbn  allmälig  gröfser  zu  werden  und  so  gleichmäfsig  wach- 
sen, bis  zuletzt,  wenn  der  Verlust  an  Wärme  nur  noch 
langsam  von  Statten  geht,  der  Ton  nur  noch  einzelne 
IMale  in  gröfseren  Zwischenräumen  sich  hören  läfst.  Man 
sieht  aus  dieser  Regelmäfsigkeit,  dafs  die  Erscheinung 
nicht  von  gewissen  localen  und  mehr  zufälligen  Ursachen 
abhängt,  auf  die  man  hier  zuerst  sein  Augenmerk  zu  rich- 
ten geneigt  seyn  möchte.  Das  Gleichgewicht,  welches 
in  dem  Cohäsionszustand  der  Theile  des  Eisens  bei  ir- 
gend einem  Temperaturzustand  eingetreten  ist,  wird  durch 
eine  Temperaturveränderung  gestört,  und  dieselben  müs- 
sen in  einen  neuen  Gleichgewichtszustand' übergehen;  man 
würde  erwarten,  dafs  dieser  Uebergang  stetig  erfolgte;  aus 
dem  Angeführten  aber  scheint  hervorzugehen,  dafs  er  ruck- 
weise eintritt,  in  Perioden,  die  um  so  gröfser  sind,  je  langsa- 
mer die  Temperaturänderung  von  Statten  geht.  Es  ist  als 
ob  die  Kraft,  welche  das  Ausdehnen  und  Zusammenzie- 
hen bewirkt,  immer  erst  zu  einer  gewissen  Stärke  ange- 
wsichsen  seyn  müsse,  ehe  sie  die  Bewegung  der  Theile 
hervorzubringen  im  Stände  ist.  Schlägt  man  gegen  die 
Thüre,  während  sie  im  regelmäfsig  und  schnell  wieder- 
holten Tönen  ist,  so  pausirt  sie  einige  Augenblicke,  fängt 
Biber  dann  sogleich  wieder  an,  und  fährt  mit  derselben 
Regelmäfsigkeit  fort.  —  Man  bemerkt  übrigens  diese  Töne 
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nicht  nur  an  geschmiedetem  Eisen  und  solchem,  das  aus 
Theilen  zusammengefügt  ist,  sondera  auch  an  Gufseiscu, 
und  zwar  an  Ma^sco,  die  aus  einem  Stück  gegossen  ^iud, 
so  vrie  an  anderen  Metallen,  z.  B.  an  Messingblech. 

Der  Grund,  warum  das  Zink  diese  Erscheinung  be- 
sonders leicht  giebt,  ist  in  dem  grofsen  Ausdehnungs- 
coeCficienten  und  de^n  krjstallinischeu  Gefüge  dieses  Me- 
talls zu  suchen,  indem,  letzteres,  wegen  der  ungleichen 
Ausdehnung  nach  verschiedenen  Richtungen  einen  Druck 
der  Theile  auch  in  dem  Falle  erzeugen  mufs,  wenn  die 
Erwärmung  in  a)len  Theilen  gleickmäfsig  geschieht;  beim 
Eisen  mufs  dieser  durch  ungleichet  Erwärmung  der  Theile 
bedingt  seyn.  An  einer  ziemlich  dicken  Anlimonscheibe 
habe  ich  ein  ähnliches  Geklingel,^  wie  vorhin  vom  Zink 
erwähnt  wurde,  bemerkt,  doch  nur  bei  einem  viel  jähe- 
ren Temperaturwe^hseL     Am  Zinli  entstehen  diese  Töne 

ziemlich  leicht.  ; 

Eine  andere  bekannte  Erscheinung,  an  die  man  sich 

durch  jenes  Tönen  des  Zinks  erinnert  finden  könnte,  ist 
das  Knistern  dqs  Schwefels  beim  Erwärmen,  doch  ist 
diefs  mit  der  Erscheinung  an  den  Metallen  sicher  nicht 
einerlei,  da  es  offenbar  von  der  Bildung  kleiner  Sprünge 
herrührt,  indem  der  Schwefel  so  spröde  ist,  dafs  seine 
Krjstalle  oft  schon  durch  die  Wärme  der  flachen  Hand 
zu  einem  heftigen  Zerspringen  gebracht  werden.  Eher 
dürfte  vielleicht  das  Knistern  beim  Biegen  des  Zinns  auf 
eine  ähnliche  Ursache  bei  der ,  mechanischen  Ausdeh- 
nung, wie  an  j.enen  Metallen  bei  der  Erwärmung  bezo- 
gen werden. 

Es  ist  von  mehreren  Seiten  bei  Gelegenheit  jener 
Töne,  des  Zinks,  so  wie  des  Treyelyan- Instruments  an 
die  Töne  erinnert  worden,  die  jd ein  Vater  an  thermo- 
magnetischen  Apparaten  wahrgenpinmen  hat.  .Die  betref- 
fende Stelle  (§.  48  seiner  Abhaijdlung  in  den  Schriften 
der  K.  Acad.  der  Wissenschaften,  1822  bis  1823)  lau- 
tet also:  »In  (zweigliedrigen)  Kreisen  von  Kupfer  mit 
Antimon  oder  von  Kupfer  mit  Zink  wurde  bei  schneller. 
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starker  Erhitzung  des  einen  Berührangspunktes  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  Klang  gehört,  wobei  jedesmal  die  Magnet« 
nadel,  deren  Bewegung  etwas  gestockt  hatte,  plötzlich 
weiter  rückte,  und  von  dem  erreichten  Stande  nicht  wie- 
der zurückkehrte.  Auch  bei  der  Abnahme  der  Declina- 
tion  nach  ausgelöschten  Lampen  glaube  ich  einigemal  eine 
solche  plötzliche  Beschleunigung  in  der  nun  rückgängi- 
gen Bewegung  der  Magnetnadel  bemerkt  zu  haben,  wenn 
sich  jener  Klang  vernehmen  liefs.  —  Selbst  anhaltende 
Töne  wurden  in  einigen  jener  zweigliedrigen  Kreise  ge- 
hört, namentlich  in  Kreisen  von  Messing  und  Zinn,  des- 
gleichen von  Messing  und  Blei,  wo  sogar  Doppeltöne 
ein  sehr  tiefer  und  ein  hober,  beide  schwach,  doch  sehr 
deutlich  zu  hören  waren.  Die  magnetische  Polarisation 
in  diesen  beiden  Kreisen  war  dabei  sehr  schwach  etc.« 

Obgleich  sich  über  die  Natur  der  beobachteten  That- 
sachen  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  entscheiden  läfst, 
so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  zuerst  er^ 
wähnten  Klänge  an  den  Kreisen  von  Kupfer  mit  Anti- 
mon und  Zink  von  der  Natur  waren,  wie  die  so  eben 
besprochenen,  und  es  ist  in  diesem  Falle  das  plötzliche 
Weiterrücken  der  Magnetnadel  beim  Eintreten  jenes  Klan- 
ges ein  bemerkenswerther  Umstand,  wofern  es  nicht  etwa 
blofs  von  der  Erschütterung  herrührt,  die  mit  der  Ent« 
stehung  jenes  Klanges  verbunden  ist,  und  die  sich  viel- 
leicht der  Nadel  mitgetheilt  haben  kann.  —  Die  anhal- 
tenden Töne  an  Messing  mit  Blei  und  Zinn  mögen  dage- 
gen eher  von  der  Natur  derer  am  Treveljan- Instrument 
gewesen  seyn. 

Ob  auch  Steinmassen  bei  der  Erwärmung  in  solcher 
Weise  wie  das  Zink  tönen  können,  ist  mir  nicht  be- 
kannt. Im  Bejahungsfalle  möchte  man  vermuthen,  dafs 
die   bekannten  Töne  der  Memnonssäule  ^),  so  wie 'die 

1)  Die  Memnonssäule,  eine  sitzende  colossale  Statae  aus  einem  Stein, 
deren  Obertheil  dtirch  Cambyses  (oder  bei  einem  Erdbeben)  her- 
abgestürzt  worden,  gab  bei  Sonnenaufgang  einen  Ton,  den  Pauta- 
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in  den  Grauügemächern  von  Carnak  von  dieser  Art  sind; 
doch  schreiben  Einige  sie  einem  Luftstrome  zu,  und  füh- 
ren sie  also  auf  eine  ähnliche  Ursache  zurück,  \Yie  man 
von  den  Tönen  der  Granitberge  am  Orinoco  vermuthet, 
von  denen  A.  von  Humboldt  berichtet 

Berichtigung,     In  den  Furmeln  S.  23  ist  •—  statt  yr ^  und  r=T 

D  —  A  H 

stau  ■■      —   EU  setzen. 


II..    Untersuchungen  über  diespecifische  Wärme 

einfacher  und  zusammengesetzter  Körper; 

von  Victor  Regnault  ' ). 


Erste  Abhandlung. 

Jtl^ine  grofse  Anzahl  Physiker  hat  sich  mit  Bestimmung 
der  speciiischen  Wärme  beschäftigt,  und  dennoch  lassen 
unsere  Kenntnisse  über  diesen  Gegenstand  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Die  Hauptarbeiten  über  denselben  sind  die 
von  Wilke,  Crawford,  Gadolin,  Dalton,  Mayer, 
Lavoisier  und  Laplace,  Dulong  und  Petit,  De- 
laroche  undBerard,  und  endlich,  in  den  letzten  Jah- 
ren, die  von  Neumann  und  von  Avogadro.  Aber 
erst  seit  den  schönen  Untersuchungen  von  Dulong  und 
Petit  ist  die  Wärmecapacität  der  Körper  mit  einiger 
Genauigkeit  bestimmt  worden,  erst . seitdem  weifs  man 
bei  diesen  feinen  Untersuchungen  die  hauptsächlichsten 

nias  dem  Reifsen  einer  Saite  vergleicht  und  der,  nach  Strabo,  Hingt, 
wie  von  einem  raäfsigen  Schlage.  In  spaterer  Zeit  hat  der  obere  Theil 
eine  aus  mehreren  Stucken  bestehende  Restauration  erhalten.  Nach 
den  Berichten  mehrerer  Reisenden  giebt  die  Statue  noch  heute  zu- 
weilen des  Morgens  jenen.  Ton,  den  die  franzosischen  Reisenden 
{Discripiion  de  tEgypt,  Antiq.  11)  dem  Schwringen  einer  Saite 
Y^gleichen.  Alte  und,  neuere  Nachrichten  übrr  die  Memnonssäule 
findet  man  gesammelt  in  F.  Jacobs  vermischten  Schriften,  lY. 

1 )  Aus  den  Ann,  de  chim»  ei  de  phjrs,  T,  LXXUl  p,  5. 
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Fehlerqiielled  zu  vermeiden.  Diie  Versuche  vor  diesen 
berühmten  Physikern  können  kein  Vertrauen  einflöfsen; 
denn  neben  einigen  Zahlen,  die  wenig  von  den  wahren 
abweichen,  findet  sich  eine  Masse  anderer,  die  zwei  bis 
drei  Mal  zu  grofs  sind.  Man  mufs  jedoch  einige  Versu- 
che von  Lavoisier  und  Laplace  ausnehmen,  die  mit 
vieler  Sorgfalt  gemacht  zu  seyn  scheinen  und  sich  wenig 
von  der  Wahrheit  entfernen. 

Dulong  und  Petit  haben  sich  mit  der  specifischen 
Wärme  Unter  zwei  Umständen  beschäftigt.  In  ihrer  gro- 
fsen  Arbeit  über  die  Erkaltungsgesetze  {Journal  de  tecole 
polyiechnique y  T,  XI)  gehen  sie  die  specißsche  Wärme 
einiger  Substanzen,  bestimmt  durch  die  Methode  des  Men* 
gens  zwischen  den  sehr  weit  abständigen  Tetnperatur- 
gränzen  0^  und  350^,  und  sie  zeigen,  dafs  die  Wärme- 
capacität  der  Körper,  gleich  deren  Ausdehnbarkeit,  mit 
der  Temperatur  zunimmt. 

Die  von  diesen  geschickten  Physikern  gefundenen 
Zahlen  sind  folgende: 

Mittlere  Capacitat 
zwischen  0°  and  100^     zwischen  0®  und  300^ 

Eisen  0,1098  0,1218 

Quecksilber  0,0330  0,0350 

Zink  0,0927  0,1015 

Antimon  0,0507  0,0549 

Silber  0,0557  0,0611 

Kupfer  0,0949  0,1013 

Platin  0,0335  0,0355 

Glas  0,177  0,190. 

Einige  Jahre  später  sind   Dulong  und  Petit  auf 

die  specifische  Wärme  zurückgekpmmen  {Ann,  de  chim. 

et  de  phys.   T,  X).    Durch  ein  neues  Verfahren,  bekannt 

unter  dem  Nam/en  der  Methode  des  Erkaltens,  deren 

Princip  von  Tob.  Mayer  angegeben  war,  haben  sie.  die 

specifische   Wärme    mehrer   einfacher  Körper  bestimmt, 

und    durchs  den  Vergleich  der  erhaltenen  Werthe  mit 
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den  entsprechenden  Atomgewichten,  geglaubt  das  unge- 
mein merkwürdige  Gesetz  aufstellen  zu  können;  dafs  die 
Aiome  aller  einfachen  Körper  genau  die  nämliche  War- 
mecapaciiäi  besitzen. 

Die  Zahlen,    auf  welche  Duloug  und  Petit  ihr 
Gesetz  begrtinden,  siud  folgende: 


Speclfische 
■Wärmen. 

Atomgewichte. 

Producte  aus  b( 

Wismuth 

0,0288 

1330 

38,30 

Blei 

0,0293 

1295 

37,94 

Gold 

0,0298 

1243 

37,04 

Platin 

0,0314 

1116 

37,40 

Zinn 

0,0514 

735 

37,79 

Silber 

0,0557 

675 

37,59 

ZiDk 

0,0927 

403 

37,36 

Tellur 

• 

0,0912 

403 

36,75 

Kupfer 

0,0949 

395,7 

37,55 

Nickel 

0,1035 

369 

38,19 

Eisen 

0,1100 

339,2 

37,31 

Kobalt 

0,1498 

246 

36,85 

Schwefel 

0,1880 

201,1 

37,80, 

Die  dritte  Spalte  der. Tafel  enthält  die  Producta 
der  zusammengehörigen  Atomengewichte  uod  specifischen 
Wärme;  diese  Producte  mtifsten  gleich  seyn,  weuu  das 
Gesetz  genau  wäre.  In  der  Thnt  sieht  man,  dafs  die 
Zahlen  in  der  dritten  Spalte  so  wenig  von  einander  ab- 
weichen, dafs  man  die  kleinen  Schwankungen  den  nn- 
vermeidtichen  Fehlern  der  Versuche  zuschreiben  kann. 
Das  Dulong-Pctit'sche  Gesetz  schien  also  wohl  be- 
gründet, es  verlieh  der  Betrachtung  der  Wärmecapaci- 
tät  der  Körper  eine  unerwartete  Wichtigkeit,  und  stellte 
sie  unter  die  merkwürdigsten  Punkte  der  allgemeinen 
Physik.  Indefs  fanden  sich  auch  bald  Anomalien  ein. 
In  der  That  waren  zur  Zeit,  da  Dulong  und  Petit 
ihre  Arbeit  veröffentlichten,  die  Atomgewichte  der  ein- 
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facben  Körper  noch^  nicht  alle  auf  eine  ganz  sichere 
Weise  bestimmt;  man  halte  oft  für  das  Atomgewicht  des- 
selben einfachen  Körpers  zwischen  mehren  fast  gleich 
wahrscheinlichen  Zahlen  zu  wählen,  und  Dulong  und 
Petit  gaben  natürlich  derjenigen  den  Vorzugs  welche 
am  besten  mit  ihrem  Gesetz  übereinstimmte. 

Gegenwärtig  sind  diese  Unsicherheiten  nicht  mehr  ^ 
da.  Die  späteren  Entdeckungen  von  Mitscherlich 
tiber  die  Isomorphie  haben  neue  Mittel  geliefert,  uns 
in  der  Wahl  der  Atomgewichte  einfacher  Körper  zu  lei- 
ten, und  die  so  genauen  Versuche  von  Berzclius  ha- 
ben den  Zahlenwerth  derselben  in  einer  Weise  festge- 
stellt, dafs  darüber  wenig  Zweifel  bei  den  Chemikern 
übrig  bleiben  können. 

Vertauscht  man  die  von  Dulong  und  Petit  an- 
genommenen Atomgewichte  gegen  die  jetzt  allgemein  ge« 
bräuchlichen,  so  findet  man,  dafs  ihr  Gesetz  sich  bei 
weitem  nicht  so  genügend  bewährt.  Man  überzeugt  sich 
davon  durch  einen  Blick  auf  folgende  Tafel,  in  welcher 
die  Berzelius'schen  Atomgewichte  angenommen  sind. 

Spec.  Wärme.  Atomgewichte.     Prodacte  aus  beiden. 


Wisiuuth 

0,0288 

887 

25,53 

Blei 

0,02»3 

1295 

37,94 

Gold 

0,0298 

1243 

37,04 

Plaün 

0,0314 

1233 

38,72 

Zinn 

0,0514 

735 

37,99 

Silber 

0,0557 

1351 

75,18 

Zink 

0,0927 

403 

37,36 

Tellur 

0,0912 

806 

73,50 

Kupfer 

0,0949 

395,7 

37,55 

Nickel 

0,1035 

369 

38,19 

Eisen 

0,1100 

339,2 

37,31 

KobaU 

0,1498 

369 

55,28 

Schwefel 

.  0,1880 

201,1 

37,80 

Bei  Annahme  der  neuen  Atomgewichte  ist,  um  &^m 
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Gesetz  der  Atome  za  folgen ,  die  specifische  Wärme  ^es 
Wismuths  um  ein  Drittel  zu  kleii^,  die  des  Silbers  und 
des  Tellurs  dagegen  zwei  Mal,  und  die  des  Kobalts  um 
etwa  ein  Drittel  zu  grofs;  endlich  entfernt  sich  auch  die 
des  Platins  Ton  der  theoretischen  Zahl,  und  die  Abwei- 
chung würde  selbst  noch  gröfser  sejn,  wenn  man  die 
Zahl  0,0335  annehmen  wollte,  die  Du  long  und  Petit  in 
ihrer  ersten  Arbeit  über  die  specifische  Wärme  gegeben 
haben.  Das  Product  der  specifischen  Wärme  in  das 
Atomgewicht  wäre  dann  41,30. 

Bei  ihren  ersten  Untersuchungen  fanden  Dulong 
und  Petit  für  die  specifische  Wärme  des  Antimons  die 
Zahl  0,0507,  die  auch  zu  dem  Gesetz  der  Atome  nicht 
stimmt;  denn  das  Product  dieser  Zahl  in  das  Atomge- 
wicht ist  40,94.  Endlich  würde  auch,  nach  Berzelius, 
die  von  diesen  beiden  Physikern  gefundene,  aber  nicht 
veröffentlichte  Wärmecapacität  des  Arsens  gleichfalls  mit 
dem  allgemeinen  Gesetz  in  Widerspruch  seju. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  unter  den  von  Dulong  und 
Petit  ihrer  specifischen  Wärme  nach  bestimmten  einfa- 
chen Körpern  die  Zahl  derjenigen,  die  dem  Gesetz  der 
Atome  nicht  genügen,  mindestens  eben  so  grofs  ist  als 
die  der  damit  übereinstimmenden,  und  dafs  neue  Versu- 
che durchaus  nöthig  sind,  um  die  Ideen  über  diesen  wich- 
tigen Punkt  der  Wissenschaft  zu  befestigen. 

Seit  der  letzten  Arbeit  von  Dulong  und  Petit  ha- 
ben zwei  ausgezeichnete  Physiker,  Hr.  Neumann  in 
Königsberg  und  Hr.  Avogadro  in  Turin,  Untersuchung 
gen  über  die  specifische  Wärme  der  Körper  angestellt; 
allein  sie  haben  das  Dulong-Petit'sche  Gesetz  als  be- 
wiesen für  die  einfachen  Substanzen  angenommen,  und 
blofs  gesucht  ein  ähnliches  Gesetz  für  die  zusammenge- 
setzteji  Körper  aufzustellen.  Hr.  Avogadro  indefs  hat 
die  specifische  Wärme  einiger  von  Dulong  und  Petit 
nicht  untersuchten  Körper  bestimmt,  namentlich  die  des 
Jods,  der  Kohle,  des  Phosphors  und  des  Arsens;  allein 

lei- 
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« 

leider  kann  die  Art,  me  Herr  Ävogadro  di/s  Me- 
thode des  Vcrmengens  angewandt  hat,  kein  grofses  Ver- 
trauen einflöfsen,  wovon  man  sich  durch  den  von  die- 
sem Physiker  angeführten  Versuch  über  die  specifische 
Wärme  des  Wassers  überzeugen  kann.  Dieser  Ver- 
such, der  zur  Controle  der  Methode  angestellt  wurde, 
gab  nämlich  für  die  Capacität  des  Wassers:  0,888^  statt 
1,000.  Der  Unterschied  ist*sehr  grofs  ^).  Hr.  Ävo- 
gadro nimmt  ab,  dafs  er  von  Fehlerquellen,  die  bei 
seinen  Verfahren  für  alle  Substanzen  constant  sejen,  her- 
rühre, und  um  ihn  in  Rechnung  zu  ziehen,  berechnet 
er  die  speci6sche  Wärme  der  übrigen  Sul)stanzeil  nach 
seinen  Beobachtungen,  indem  er  die  specifische  Wärme, 
statt  1,000,  gleich  0,888  setzt.  Diese  Annahme  ist  ganz 
unzulässig;  die  Fehler  müssen  mit  der  Leitungsfähigkeit 
der  Substanzen  variiren. 

Ich  werde  hier  nicht  die  von  den  HH.  Neumann 
und  Ävogadro  für  die  Wärmecapacität  zusainmenge- 
setzter  Körper  erhaltenen  Resultate  discutiren,  so  we- 
nig wie  die  Gesetze,  welche  sie  aufzustellen  gesucht  ha- 
ben. Diese  Erörterung  findet  ihren  natürlichen  Platz  in 
einer  künftigen  Abhandlung,  in  welcher  ich  die  von  mir 
angestellten  Versuche  über  die  specifische  Wärme  der 
zusammengesetzten  Körper  mittheilen  werde.  Die  Arbeit, 
welche  ich  heute  die  Ehre  habe,  der  Academie  zu  über-> 
geben,  handelt  nur  von  der  specifischen  Wärme  einfa- 
cher Körper. 

Ehe  ich  in  das  Einzelne  meiner  Versuche  eingehe, 
will  ich  über  die  verschiedenen,   bishei*  2ur  Bestimmung 

1 )  Der  Versuch  würde  eine  nocK  niedrigere  Zahl  gegeben  haben,  wenn 
Hr.  Ävogadro  nicht  schon  eine  Berichtigung  daran  angebracht  hatte, 
nämlich  durch  die  Annahn\e,  dafs  die  im  siedenden  Wasser  erhitzten 
Körper  im  Moment  ihrer  Eintauchung  in  das  kalte  "Wasser,  wel- 
ches zur  AufFangung  der  abgegebenen  Wärme  bestimmt  ist,  nur  95^ 
G.  besitzen. 

Poggendorfi's  Annal  Bd.  LI.  4 
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se 

und,  ^enn  jnan  diesen  Wertb  yon  m  dein  früheren  gleich 

setzt: 

se       log 2       -   .  ,,         sei 

-jTjj— ^=- -^7-  und  daraus  Mc^^-j — -. 
Mc  t  log  2    . 

Für  eine  andere  das  Gcfäfs  erfüllende  Substanz,  de* 

ren  Masse  M*  und  specifische  Wärme  c\  hätte  man  glei- 

chergestalt: 

foIgUch : 

Mc—J' 

Dieser  sehr  einfache  Ausdruck  giebt  das  VerhSitnifs 
zwischen  den  specifischen  Wärmen  zweier  Substanzen: 

In  Wirklichkeit  darf  man  nicht  den  Einflufs  der  Er- 
kaltung des  kleinen  Silbergefäfses  und  des  Thermome- 
terbehälters vernachlässigen.  Man  zieht  ihn  in  Rechnung 
indem  man  ihn  durch  vorläufige  Versuche  ein  für  alle 
Mal  bc'stimmt  und  darauf  für  alle  übrigen  als  constant 
betrachtet.  Zu  dem  Ende  macht  man  zwei  Versuche  mit 
zwei  Substanzen,  deren  spccifische  Wärmen  wohl  be- 
kannt sind,  z.  B.  mit  Kupfer  und  Silber.  Bezeichnet  man 
dann  mit  k  die  Wärmemenge,  welche  bei  jedem  Ver- 
such während  der  Erkaltung  von  dem  Thermometerbe- 
hälter und  dem  kleinen  Gefäfs  abgegeben  werden,  so 
hat  man: 

Mc+k  ~  r 
Diese  Gleichung  giebt  ^,  das  man  nun  auf  gleiche 

Weise  in  alle  übrigen  Relationen  einführt. 
Die  obigen  Gleichungen  setzen  voraus: 
1)  Dafs  beim  Erkalten   alle  Theile   der  das  Gefäfs 

erfüllenden  Substanz  beständig  eine  gleiche  Temperatur 
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Bewahren,  was  schwierig  anzunehmen  ist,  Wjenn  man  das 
sehr  schlechtQ  Leitvermögen  pulverförmiger  Substaneen 
erwägt;  sie  setzen  wenigstens  voraus,  dafs  während  der 
Zeit,  in  welcher  der  Thermometerbehälter  eine  Erkaltung 
von  5^  anzeigt,  alle  Theile  der  Substanz  um  dieselbe 
Gröfsc  erkalten. 

2)  Dafs  der  Stiel  des  Thermometers,  welches  die 
Axe  des  Cjlinders  einnimmt,  bei  allen  Versuchen  ver- 
möge seiner  inneren  Leitungsfähigkeit  die  nämliche  Wär- 
memenge entweichen  lasse.  Der  Fehler,  der  bei  so  lang- 
samen Erkaltungen,  wie  sie  bei  diesen  Versuchen  statt- 
finden, aus  dieser  Ursache  entspringen  kann,  darf  wohl 
nicht  vernachlässigt  werden. 

3)  Mufs  man  annehmen,  dafs  die  Wärme  immer  mit 
gleicher  Leichtigkeit  aus  den  letzten  Theilchen  der  Sub- 
stanz in  die  berührende  Wand  übergehe,  von  welcher 
Natur  die  Substanz  auch  sej.  Diese  Gleichheit  des  äu- 
fseren  Leitvermögens  durch  Contact  ist  bei  weitem  nicht 
erwiesen.  Es  ist  sogar  ziemlich  wahrscheinlich,  dafs  jede 
Substanz  ihren  besonderen  Coeffjcienten  habe.  Jene 
Gleichheit  des  Leitvermögens  durch  Contact  findet  offen- 
bar nicht  statt  für  zwei  Flüssigkeiten,  von  denen  die  eine 
die  Wand  benetzt  und  die  andere  nicht. 

4)  Das  Ausstrahlungsvermögen  des  kleinen  Gefäfses 
mufs  während  der  ganzen  Dauer  der  Versuche  constant 
bleibien.  Diese  Bedingung  kann  nicht  streng  erfüllt 
werden;  allein  es  ist  leicht,  die  wegen  Aenderung  der 
strahlenden  Fläche  uölhige  Berichtigung  zu  ermitteln,  in- 
dem man  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Beobachtung  mit  dersel- 
ben Substanz  anstellt. 

5)  Endlich  mufs  auch  das  Absorptionsvermögen  der 
Hülle  während  der  ganzen  Dauer  der  Versuche  unver- 
änderlich bleiben.  Diese  Bedingung  hat  man  dadurch  zu 
erfüllen  geglaubt,  dafs  man  das  Absorptionsvermögen  der 
Hülle  auf  das  Maximum  brachte,  d«  h.  die  innere  Ober- 
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fläche  derselben  mit  einer  Schicht  Kienrurs  überzog.  Wir 
werden  sogleich  sehen,  ob  der  Zweck  dadurch  erreicht 
worden. 

Die  Bestimmung  der  specifischen  Wärme  durch  die 
ErkaltuDgsmethode  ist  also  einer  Masse  fremder  Einflüsse 
ausgesetzt,  deren  Werth  zu  ermitteln  beim  gegenwärtigen 
Zustand  unserer  Kenntnisse  schwer  hält.  Ihre  Anwen- 
dung wird  nur  erlaubt  seyn,  wenu  man  wohl  bewiesen 
haben  wird,  dafs  eine  grofse  Zahl  von  Substanzen,  durch 
diese  Methode  rücksichtlich  ihrer  spedfischen  Wärme 
bestimmt,  immer  genau  dieselben  Verhältnisse  zeigen,  als 
durch  eine  andere,  die  nicht  dieselben  Ursachen  zur  Un- 
gleichheit darbietet.  Somit  würde  es  bewiesen  sejn,  dafs 
die  Ton  mir  bezeichneten  Fehlerquellen,  wenn  auch  nicht 
keinen  Einflufs  haben,  doch  einen  zu  schwachen,  um  die 
Zahlen  auf  eine  merkliche  Weise  zu  ändern. 

Ich  hielt  es  demnach  für  ganz  unumgänglich,  die  Er- 
kaltungsmethode, vor  ihrer  Anwendung,  einer  Reihe  ex- 
perimenteller Prüfungen  zu  unterwerfen. 

Der  Apparat,  den  ich  anfangs  hiezu  anwandte,  war 
genau  nach  dem  Muster  des  Dulong-Petit'&chen  con- 
struirt.  Ich  liefs  kleine  Silbergefäfse  von  verschiedenen 
Dimensionen  anfertigen,  um,  wenigstens  annähernd,  den 
Einflufs  der  Verschiedenheit  des  Leitvermögens  zu  er- 
mitteln. Diese  kleinen,  äufserst  dünnen  Gefäfse  hatten 
sämmtlich  eine  Höhe  von  26  Mm.,  dagegen  einen  Durch- 
messer von  10  bis  25  Mm.  Der  Behälter  des  kleinen 
in  die  Axe  gestellten  Thermometers  hielt  15  Mm.  in  Länge 
und  nur  2  Mm.  im  Durchmesser.  Ungeachtet  dieser  klei- 
nen Dimensionen  war  das  Thermometer  noch  so  emp6nd- 
lich,  dafs  1  Ceutigrad  eine  Länge  von  über  l  Centime- 
ter  auf  dem  Stiel  einnahm.  Das  Kaliber  der  Röhre  war 
so  fein,  dafs  man  mit  blofsem  Auge  den  Quecksilberfa- 
den kaum  wahrnahm.  Man  beobachtete  ihn  aus  der  Ferne 
mit  einem  horizontal  gestellten  Fernrohr  von  ziemlich 
bedeutender  Vergröfserung.      Mit  einer  sehr  guten  Luft- 
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pumpe,  die  die  Luft  wenigstens  bis  auf  1  Mm.  auspumpte, 
wurde  das  Vacuum  hergestellt. 

Die  Versuche  wurden  unter  genauer  Beachtung  der 
von  Dulong  und  Petit  angezeigten  Yorsichtsmafsregeln 
b^onnen.  Das  Erste,  wovon  man  sich  nothwendig  über- 
zeugen mufste,  war:  ob  die  Zeit  der  Erkaltung  des  klei- 
nen Gefäfses  vollkommen  constant  bliebe  bei  allen  Yer- 
snchen,  wenn  übrigens  durchaus  nichts  an  der  Einrich- 
tung des  Apparats  geändert  würde.  Diese  Beständigkeit 
wird  aber  bei  weitem  nicht  beobachtet;  man  mag  diefs 
aas  der  Abweichung  zwischen  folgenden  Resultaten  er- 
sehen, die  unter  anscheinend  identischen  Umständen  er- 
halten wurden. 

Ein  kleines  Gefäfs  von  Eisenfeilicht  erkaltete  von 
10^  auf  5^  in  folgenden  Zeiten : 


Versuch. 

Erkaltungszelt. 

Manometerdruck, 

No.  1 

45'  34 " 

4  Millim. 

-     2 

43  40 

4       - 

-     3 

44  31 

4       - 

-     4 

42  48 

3       - 

-     5 

42  45 

3       - 

Man  sieht,  die  Erkaltungszeit  schwankte  sehr  be- 
trächtlich. Ich  habe  mehre  Reihen  ähnlicher  Versuche 
angestellt,  und  immer  Ungleichheiten  derselben  Ordnung 
gefunden.  Lange  Zeit  konnte  ich  nicht  errathen,  was 
diese  Unterschiede  verursachte,  bis  mich  eine  Beobach- 
tung auf  die  Spur  brachte.  Ich  fand,  dafs  die  Luftpumpe, 
^ie,  wenn  sie  nur  mit  ihrem  Becipienten  gemeinschaftete, 
in  sehr  kurzer  Zeit  das  Vacuum  wenigstens  bis  auf  ein 
Millimeter  herstellte,  nur  sehr  schwierig  den  Druck  bis 
auf  3  Millim.  herabbrachte,  wenn  sie  verbunden  war 
mit  dem  von  Eis  umgebenen  Gefäfs,  in  welchem  das  Er- 
kalten beobachtet  wurde.  Diefs  rührt  daher,  dafs  der 
Kienrufs,  der  die  Hülle  bekleidet,  eine  äufserst  hygros- 
kopische Substanz  ist.      Die  Feuchtigkeit  haftet  an  der 
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kalten  Fläche ,  und  entweicht ,  wenn  man  das  Vacunm 
macht,  nur  sehr  schwer  und  unvollständig.  Da  der  Kien- 
rufs  ein  sehr  bedeutendes  Absorptionsvermögen  besitzt, 
so  begreift  man,  dafs  dasselbe  sich  merklich  ändern  muCs, 
wenn  sich  eine  selbst  äufserst  dünne  Schicht  von  Feuch- 
tigkeit, die  ein  bedeutend  geringeres  Absorptionsvermö- 
gen besitzt,  darauf  legt. 

Ich  hoffte  diese  Fehlerquelle  zu  vermeiden,  wenn 
ich  in  das  Gefäfs  nur  Luft,  die  einige  Zeit  über  Kalk 
gestanden  hatte,  hineinliefs  und  dieselbe  zu  wiederhol- 
ten Malen  mit  der  Luftpumpe  auszog.  In  der  That  er- 
hielt ich  auch  dadurch  weit  übereinstimmendere  Resul- 
tate; allein  dennoch  waren  die  Schwankungen  zu  grofs, 
als  dafs  ich  bei  dieser  ersten  Yerbesserung  hätte  stehen 
bleiben  können  ^ ).  Es  ist  mir  nicht  eher  gelungen  bei- 
nahe übereinstimmende  Versuche  zu  erhalten,  als  bis  ich 
die  mit  einem  Maximum -Absorptionsvermögen  begabte 
Kienrufsoberfläche  d^irch  eine  Oberfläche  von  weit  ge- 
ringerem Absorptionsvermögen  ersetzte,  und  die  Hülle 
nicht  mehr  auf  0^  hielt,  sondern  ungefähr  einen  Grad 
über  die  Temperatur  der  äufseren  Luft. 

Ich^  will  jetzt  nicht  den  Apparat  beschreiben,  bei 
dem  ich  stehen  blieb.  Das  Wenige,  was  ich  über  die 
Erkaltungsmethodc  gesagt  habe,  wird  zeigen,  dafs  die- 
selbe, so  wie  sie  bisher  angewandt  worden,  grofse  Un- 
sicherheiten darbietet,  und  deshalb  nicht  gebraucht  wer- 
den kann,  um  eine  Reihe  fundamentaler  Thatsachen  fest- 
zustellen, um  ein  so  wichtiges  Gesetz,  wrie  das  Dulong- 
Petit'sche  über    die  speciüsche  Wärme  der  einfachen 

1)  £s  ist  leicht  sich  zu  überzeugen,  dafs  die  Anwesenheit  von  Feuch- 
tigkeit einen  grofscn  Einflufs  auf  die  Schwankungen  der  Erkaltungs- 
zeit ausübt.  Dazu  braucht  man  nur  die  Luft,  ohne  sie  zu  trocknen, 
inehrnials  hinter  einander  in  dem  Gefafse  zu  erneuen,  und  darauf 
die  Beobachtungen  anzustellen.  Die  Erkaltungszeit  kann  vom  Ein- 
fachen auPs  Doppelte  steigen,  wovon  ich  mich  durch  Erfahrung  über- 
zeugt habe. 
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er  zu  erweisen.    Aarser  den  allgemeinen,  voraosza- 

oden   Ursachen  zu  Fehlern   giebt  es  andere,  deren 

ayn  bei  jedem  einzelnen  Versuche  nachzuTreisen  un< 

jlich  ist.   Uebrigens  ist  zu  bedauern,  dafs  Quiong  und 

lil  uns  so  wenig  Details  über  ihre  Versnche  milge- 

ilE  haben;  allein  ich  stehe  nicht  an,  die  Meinung  auS' 

i^precbeo,  dafs  die  Unterschiede,  die  man  zwischen  ei- 

■tgoi  der  Dulong-Petit'schen  Resultate  und  den  mei- 

nigen  wird  bemerken  können,  von  den  Unsicherheiten 

der  nach  der  Erkaltungsmelbode  angestellten  Beobach- 

fangen  herrfibren. 

Die  Mengungsmethode  enthält  keine  Petüio  princi- 
pii;  sie  ist  direct,  allein  sie  verlangt  in  ihrer  Anwendung 
eine  Menge  kleiner  Vorsichtsmafsreg^In,  ohne  welche  sie 
sehr  irrige  Resultate  liefert.  Sie  hat  das  Unbequem^ 
nicht  so  gut  auf  alle  Substanzen  anwendbar  zu  seyn. 
Für  Substanzen,  die  man  in  pafslicber  Form  erhalten 
kann,  die  Überdiefs  gute  Wärmeleiter  sind,  lassen  sich 
durch  die  Erkaltungsmethode  äufserst  genaue  Resultate  er- 
hallen; schwieriger  wird  der  Versuch  mit  schlecht  leiten- 
den Körpern,  und  am  schwierigsten  mit  solchen,  die 
nicht  zusammenhängend,  sondern  nur  pulverförmig  zu  er- 
halten sind. 

Ich  will  nun  kurz  das  Verfahren  bei  meinen  Ver- 
suchen beschreiben.  Die  zu  untersuchende  Substanz 
wurde,  als  mehr  oder  weniger  grofse  Stücke,  in  eia 
Körbchen  von  sehr  feinem  Mcssingdraht  gelegt,  dessen 
Gewicht  immer  nur  einen  sehr  kleinen  Bruch  von  dem 
Gewicht  jener  Substanz  apsmachte  ').  Das  KOrbchen 
trägt  in  seiner  Aie  einen  kleinen  Gelinder  von  Draht- 
netz, in  welchem,  während  die  Substanz  erhitzt  wird, 
der  Behälter   eines  Thermometers   steht.      Um   die  Sub- 

1)  Diese  KCrfachen  kana  roaii  olioe  Mühe  so  Iciclit  all  man  Dar  irill 
crtaltCD,  wenn  man  s!e  aiu  irgtnd  einem  DralitDeti  verlttügea  uai 
dann  in  Salpelenäure  liegen  läfit,  so  lange,  bil  i!e  nicht  mdir  al) 
du  geirÜDKbte  Gewicht  Iiabeo. 
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stanz  auf  die  gehörige  Temperatur  zu  bringen,  hängt  man 
das  Körbchen  an  Seideofäden  in  einer  durch  Wasser- 
daoapf  geheizten  Darre  {etuve)  auf,  die  man  Taf.  I  Fig.  9 
abgebildet  findet. 

Diese  Darre  besteht  aus  drei  concentrischen  Hül- 
len Ton  Weifsblech.  In  der  Hülle  der  Mitte  A  hängt 
das  Körbchen  mit  der  zu  erhitzenden  Substanz;  der  Be- 
hälter eines  grofsen  Thermometers  nimmt  die  mittliche 
Lücke  des  Körbchens  ein.  In  dem  ringförmigen  Raum 
B  läfst  man  beständig  einen  Strom  Wasserdampf  her* 
umkreisen,  der  von  dem  Dampfkessel  f^  geliefert  mrd. 
Beim  Austritt  aus  dem  Apparat  geht  der  Dampf  durch 
das  gerade  Rohr  T  in  ein  Schlangenrohr  S,  wo  er  sich 
verdichtet.  Die  dritte  Hülle  C  verrichtet  den  Dienst  ei- 
ner Muff  von  Luft,  um  die  Hülle  B  vor  dem  Erkalten 
durch  die  äufsere  Luft  zu  schützen. 

Der  innere  Cylinder  ist  an  der  oberen  Gründfläche 
verschlossen  durch  einen  Stöpsel  ^  von  Weifsblech  und 
durch  diesen  geht  der  Stiel  des  Thermometers,  das  die 
von  der  Substanz  erlangte  Temperatur  angeben  soll.  Die 
untere  Grundfläche  dieses  Cylinders  ist  durch  eine  hohle 
Kappe  {regisire)  von  Weifsblech  Ä,  von  der  Dicke  der 
Hülle  C  verschlossen. 

Der  mehrbändige  Ofen  wird,  in  einer  Höhe  von  vier 
Decimetern  über  dem  Boden,  von  einem  knieförmigen 
üefäfse  D  aus  Weifsblech  getragen,  in  welchem  man  Was- 
ser auf  die  äufsere  Temperatur  erhält,  und  dieses  so 
oft  man  will  erneuern  kann.  Diese  Einrichtung  ist  ge- 
troffen, damit  das  kleine  Gefäfs,  in  welchem  das  Ge- 
menge gemacht  werden  soll,  keine  Wärme  durch  die 
Strählung  des  oberen  Ofens  oder  des  Dampfkessels  empfan- 
gen könne«  Dieses  hohle  Gestell  hat,  unter  dem  inne- 
ren Cjlinder  A^  ein  cylindrisches  Loch,  welches  wäh- 
rend der  Erhitzung  der  Substanz  verschlossen  gehalten 
wird,  mittelst  einer  zweiten  Kappe  R\  die  mit  der  frü- 
heren R  eine  gemeinschaftliche  Handhabe  m  besitzt,  so 
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dafs  man  beide  in  einem  Zuge  abziehen  und  dadurch 
die  Grundfläche  des  Cylinders  A  öffnen  kann. 

Das  Gefäfs  H^  in  iF?eIcbem  das  Mengen  der  Sub» 
stanz  mit  dem  Wasser  geschieht,  ist  aus  höchst  dünnem 
Messingblech  angefertigt;  es  wird  gehalten  von  zwei  ge- 
kreuzten Seidenfäden,  die  ihrerseits  befestigt  sind  an  ei- 
nem kleinen  Holzschlitteü ,  der  sich  in  einer  Fuge  be- 
wegt.  In  dem  Wasser  des  kleinen  Kühlgefäfses  steht 
ein  Thermometer,  etwa  ein  Centimeter  von  der  Wand 
entfernt.  Der  aus  sehr  dünnem  Glase  bestehende  Be- 
hälter dieses  Thermometers  nimmt  die  ganze  Höhe  des 
Wassers  im  Gefäfse  ein;  er  hat  wenigstens  drei  Milli- 
meter im  Durchmesser,  so  dafs  sich  das  Temperatur- 
Gleichgewicht  mit  dem  äufseren  Wasiser  in  einigen  Au- 
genblicken herstellt.  Diefs  Thermometer  ist  so  empfind- 
lich, dafs  ein  Centigrad  mehr  als  fünfzehn  Abtheilungen 
der  willkührlichen  Skale  einnimmt.  Man  beobachtet  mit- 
telst eines  Fernrohrs,  das  mit  der  optischen  Axe  hori- 
zontal liegt  und  sich  längs  eines  getheilten  senkrechten 
Maafsstabes  bewegt,  was  erlaubt,  die  Theile  der  Skale 
mit  Genauigkeit  in  zehn  gleiche  Theile  zu  theilen  ' ). 

Das  Wasser,  welches  man  für  jeden  Versuch  in  das 
Kühlgefäfs  bringt,  wird  in  einer  Flasche  mit  engem  Halse 
abgemessen;  es  hat  ein  solches  Volum,  dafs  es,  nach  Ein- 
tauchung der  Substanz  in  das  Kühlgefäfs,  dieses  sehr  nahe 
gänzlich  füllt.  Bei  jeder  Messung  nimmt  man  die  Tempe- 
ratur des  Wassers;  dadurch  kann  man,  mit  Zuziehung 
einer  Tafel,  das  Gewicht  des  bei  jedem  Versuch  ange- 
Mrandten  Wassers  sehr  genau  erfahren.  Man  hat  sich 
▼ersichert,  dafs  wenn  man  die  Flasche  in  das  Gefäfs  ent- 
leerte und  der  Maafsflasche  dieselbe  Anzahl  von  Stöfsen 
gab,  das  Gewicht  des  Wassers,  das  sich  fast  auf  500 
Grm.  belief,  bei  mehren  hinter  einander  gemachten  Mes- 
sungen nicht  mehr  als  um  einige  Centigramme  schwankte. 

1)  Die  Sil  diesen  Versuchen  angewandten  Thermometer  waren  von  mir 
selbst  gradmrt  und  ihr  Kaliber  aufs  Sorgfaltigste  verificirt. 
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Diefs  gesetzt,  war  nun  das  Verfahren  wie  folgt: 

Der«  Korb,  beladen  mit  der  Substanz  und  in  seiner 
centralen  Lücke  den  Thermometerbebälter  einschliefsendy 
wurde  in  der  Mitte  der  Darre  aufgehängt  und  diese 
mittelst  Wasserdampf  gebeizt.  Anfangs  steigt  die  Temr 
peratur  rasch;  allein  es  bedarf  einer  ungemein  langen 
Zeit,  um  das  Thermometer  auf  ein  beinahe  stationäres 
Maximum  zu  bringen.  Diefs  Maximum  erreicht  niemals 
die  Temperatur  des  Dampfs;  immer  bleibt  es  1  bis  2 
Grad  daruQtcr.  Nach  Verlauf  von  etwa  zwei  Stunden 
steigt  das  Thermometer  nicht  mehr  merklich.  Man  un- 
terhält die  Operation  wenigstens  eine  Stunde  lang,  .um 
recht  sicher  zu  seyn,  dafs  die  Substanz  in  ihrer  ganzen 
Masse  die  vom  Thermometer  angezeigte  Temperatur  an- 
genommen habe.  Letzteres  darf  während,  dieser  ganzen 
Stunde  nicht  um  dits  Hälfte  einer  seiner  Abtheilungen, 
d.  h.  nicht  um  0,1  Centigrad  schwanken,  sonst  mufs  man 
die  Operation  noch  verlängern.  Die  äufserst  langsame 
Erwärmung,  welche  die  Substanz  in  diesem  Apparat  er- 
fährt, yerbürgt  die  Genauigkeit  des  Verfahrens. 

Man  bringt  nun  das  VS^asser  in  das  Gefäfs,  beob- 
achtet seine  Temperatur  mittelst  des  Fernrohrs  und  zeich- 
net auch  die  Temperatur  der  äufseren  Luft  auf,  die  von 
einem  neben  dem  Kühlgefäfs  aufgestellten  sehr^  empfind- 
lichen Thermometer  angegeben  wird. 

Man  schiebt  den  kleinen  Schlitten  unmittelbar  un- 
ter den  Raum  j4;  die  Darre  und  ihr  Gestelt  haben  Aus- 
schnitte e,  welche  den  Stiel  des  Thermometers  durch- 
lassen. Man  zieht  die  Kappen  ab  und  läfst  das  Körbchen 
in  das  Wasser  fallen.  Man  hakt  den  Korb  ab,  schiebt 
den  Schlitten  wieder  vor  das  Fernrohr,  und  beobachtet 
den  Gang  des  Thermometers,  während  ein  Gehülfe  von 
weitem  das  Körbchen  beständig  im  Wasser  herumführt. 

Das  Maximum  tritt  in  sehr  kurzer  Zeit  ein;  wenn 
die  Substanz  kein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  ist,  rei- 
chen ein  oder  zwei  Minuten  hin.    Das  Herablassen  des 


61 

Körbchens  aus  •  der  Darre  in  das  Wasser  des  Kühlgefä« 
fses  geschiehf  in  wenigstens  einer  halben  Secunde;  mit- 
hin kann  auf  dem  Wege,  der  überdiefs  zum  grofsen  Theil 
in  einem  erhitzten  Räume  liegt,  kein  merklicher  Wärme* 
Verlust  stattfinden.  Das  Wasser  des  Ktihlgefäfses  war 
Torher  gewöhnlich  1^  bis  2^  C.  unter  der  Temperatur 
der  äufseren  Luft,  am  Ende  des  Versuchs  dagegen  1^ 
bis  2^  daröber.  Um  in  Rechnung  zu  ziehen,  welchen 
Verlust  oder  Gewinn  an  Wärme  das  Wasser  des  Kühl- 
gefäfses  während  der  Zeit  des  Versuches  erfahren  habe» 
theilte  man  diese  Zeit  in  zwei  Perioden.  Die  erste  Pe- 
riode, begriffen  zwischen  der  Beobachtung  der  anfängli* 
chen  Temperatur  und  der  Rückkehr  des  Gefäfses  vor 
dem  Fernrohr,  wurde' auf  30  Secunden  geschätzt.  Man 
setzte  voraus,  dafs  das  Wasser  während  dieser  Zeit  sein6 
ursprüngliche  Temperatur  behielt.  Die  zweite  Periode 
begann  mit  der  Rückkehr  des  Schlittens  und'  ging  bis 
zur  Beobachtung  des  Maximums.  Dieser  Zeitraum  wurde 
gefunden,  indem  man  jene  30  Secunden  abzog  von  der 
durch  einen  Zähler  angegebenen  gesammten  Zeit,  die  zwi« 
sehen  den  Beobachtungen  der  Temperatur  zu  Anfange 
und  der  zu  Ende  begriffen  war.  Man  nahm  an,  dafs 
während  des  ersten  Viertels  dieser  zweiten  Periode  das 
Wasser  die  äufsere  Temperatur  hatte,  und  deshalb  we- 
der Wärme  verlor  noch  gewann,  dafä  es  ferner  wäh- 
rend der  drei  letzten  Viertel  dieser  Zeit  die  Temperativ 
des  Maximums  besafs.  Der  kleine  Bruchwerth  vom  Grad 
(er  stieg  nie  über  3  bis  4  Hundertel),  den  man  der 
beobachteten  Temperaturdifferenz  hinzufügen  oder  abzie^ 
hen  mufste,  um  die  Erkaltung  oder  Erwärmung  des  Was- 
sers im  Gefäfse  durch  die  äufsere  Luft  in  Rechnung  zu 
ziehen,  wurde  mittelst  einer  kleinen  Interpolationsformel 
erhalten,  die  nach  directen  Versuchen  über  das  Erkal- 
ten des  Wassers,  unter  genau  denselben  Umständen  wie 
bei  den  Hauptversuchen,  entworfen  war.  Der  Wär- 
megewinn des  Wassers  während  der  ersten  Periode,  wa 
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es  sich  miterhalb  der  äuiseren  Temperatar  befand,  warde 
abgezogen  von  dem  WSrmeyerlust,  den  es  in  der  zwei- 
ten Periode  vermöge  seines  Temperatur -Ueberschusses 
erlitt.  Der  Unterschied  gab  die  Berichtigung,  die  man 
der  beobachteten  Temperatur  -  Erhöhung  hinznzuffigea 
hatte  ' ). 

Ich  habe  bisher  vorausgesetzt,  dafs  die  auf  ihre  spe- 
cifische  Wärme  zu  untersuchende  Substanz  in  Stücken 
von  einiger  Gröfse  zu  erhalten  sej;  sehr  häu6g  ist  dieCs 
aber  nicht  der  Fall. 

Ist  sie  flüssig,  so  thut  man  sie  in  Röhren  von  sehr 
dünnem  Glase  und  etwa  15  Millim.  Durchmesser,  die 
man  darauf  an  beiden  Enden  verschliefst.  Diese  Röh- 
ren müssen  fast  gänzlich  gefüllt  seyn,  bis  auf  einen  Raum, 
der  zur  Ausdehnung  der  Flüssigkeit  erforderlich  ist.  Sie 
werden  in  das  Körbchen  gebracht,  und  man  verfährt  wie 
gewöhnlich.  Das  Temperatur -Maximum  stellt  sich  im 
Ktihlgefäfse  etwas  später  ein,  doch  immer  nach  Verlauf 
von  drei  Minuten.  Das  Glas  dieser  Röhren,  dessen  spe- 
cifische  Wärme  sorgfältig  beobachtet  worden,  wird  bei 
der  Berechnung  berücksichtigt. 

Ist  die  Substanz  pulverförmig,  wie  bei  den  meisten 
Metallen  und  Metalloxjden,  so  gelingt  es  oft  ihr  etwas 
Zusammenhalt  zu  geben,  indem  man  sie  mit  Wasser  an- 
feuchtet, Kügelchen  daraus  formt  und  abermals  glüht; 
dann  bleibt  sie  so  zusammengesint/ert,  dafs  man  mit  ihr 
wie  gewöhnlich  verfahren  kann.  In  anderen  Fällen  giebt 
man  ihr  Zusammenhalt  durch  Hammerschläge,  in  einem 
ähnlichen  Cjlinder,  wie  man  in  Laboratorien  zum  Schmie- 
den des  Platins  anwendet. 

Wenn  alle  diese  Mittel  nicht  anschlagen,  ist  mau 

1)  Directe  Yerstiche  haben  mir  gezeigt,  dafs  diese  Art,  den  während 
des  Versuches  stattfindenden  Verlust  oder  Gewinn  an  Wärme  in 
Rechnung  zu  ziehen,  für  den  von  mir  angewandten  Apparat  der 
zweckmäfsigste  war,  sobald  die  Zeit  zwischen  den  Beobachtungen  der 
Anfangs-  and  der  £nd- Temperatur  nicht  4  Minuten  überstieg. 


6» 

genöthigt,  die  pulverförmige  Substanz  in  Geföfse  einza- 
scliliefsen;  ich  habe  dazu  kleine  Messingcjlinder  ange- 
wandt, 80  dünn  wie  möglich,  von  15  Millim.  Durchmes- 
ser und  i60  MiHiin.  Höhe.  In  diese  Cylinder  stampftte 
ich  dre  pulverförmige  Substanz,  brachte  sie  darauf  in  dem 
Messingkorb  und  verfuhr  wie  vorhin. 

Diefs  Mittel  wurde  nur  im  äufsersten  Fall  ange- 
wandt, denn  dadurch  verliert  das  Verfahren  viel  von  ätu- 
ner  Schärfe.  Das  Thermometer  des  Kühlgefäfses  erfor- 
dert nun  wegen  des  schlechten  Leitvermögens  der  Sub- 
stanz 10  bis  15  Minuten,  um  auf  das  Maximum  zu  ge- 
langen; das  Maximum,  welches  sich  bei  den  gewöhnli- 
chen Versuchen  nur  einige  Secunden  erhält,  bleibt  nmn 
mdbre  Minuten  stillstehend.  Die  Berechnung  der  spe<ci- 
fischen  Wärme  wird  verwickelter  und  dadurch  ungewis^^ 
ser;  gewisse  Fehlerquellen,  die  bei  dem  gewöhnlichen 
Verfahren  unmerklich  waren,  sind  hier  nicht  mehr  zu 
vernachlässigen.  In  der  That  ist  die  Substanz,  wenn  sie 
ein  schlechter  Wärmeleiter  ist,  wirklich  noch  nicht  auf 
die  Temperatur  des  umgebenden  Wassers  herabgekorn- 
men,  wann  das  Thermometer  das  Maximum  anzeif^t. 
Das  Maximum  findet  statt,  wenn  das  Gefäfs,  durch  seine 
Strahlung  in  die  Luft,  genau  die  nämliche  Wärmemenge 
verliert,  die  das  Wasser  von  dem  eingetauchten  Körper^ 
in  Folge  des  von  diesem  bewahrten  Temperafur-Ueber- 
Schusses,  empfängt.  Dieser  mittlere  Temperatur-Ueber- 
schufs,  welchen  der  Körper  im  Moment  der  Beobach* 
tung  des  Maximums  besitzt,  läfst  sich  näherungsweise  be- 
rechnen. 

Dazu  darf  man  nur  das  Erkalten  des  Thermome* 
ters  eine  Zeit  lang,  z.  B.  5  Minuten,  verfolgen,  und  diefs 
Erkalten  vergleichen  mit  dem,  welches  in  derselben  Zeit 
stattfinden  würde,  wenn  die  eingetauchte  Substanz  im 
Gleichgewicht  wäre  mit  der  Temperatur  des  umgebenden 
Wassers.  Diese  letztere  Erkaltung  berechnet  sich  leicht 
mittelst  der  zuvor  erwähnten  Intcrpolationsformel,     Dei: 
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Unterschied  zwischen  der  berechneten  und  der  beobach- 
teten  Erkaltung  ist  offenbar  gleich  der  Wärmemenge,  wel- 
che, der  Körper,  vermöge  seines  mittleren  Temperatur- 
Ueberschusses  dem  Wasser  in  derselben  Zeit  mittbeilt. 

Es  sejen  &'  der  Bruchthcil  Wim  Grad,  um  den  das 
Thermometer  bei  besagtem  Versuch  um  5  Minuten  fällt; 
&"  die  berechnete  Erkaltung  in  derselben  Zeit,  wenn 
der  Körper  dem  Wasser  keine  neue  Wärmemenge  mit- 
theilte; A  die  Masse  des  Wassers;  dann  ist  ^(&" — &') 
^ie  Wärmemenge,  welche  die  Substanz  dem  Wasser  in 
5  Minuten  abgiebt.  ^ 

Bezeichnet  nun  r  den  mittleren  UeberschuCs  der  Tem- 
peratur des  Körpers  über  die  des  umgebenden  Wassers 
nach  Ablauf  der  Zeit  /,  gezählt  vom  Maximo,  so  hat  man 
nach  dem  Newton'schen  Gesetz: 

dtzzzmtdt^  woraus  log T=mtJhco7ist 

Bezeichnet  r«  den  mittleren  Temperatur-Ueberschufs 
zur  Zeit  des  Maximums,  d.  h.  für  /=0,  so  mufs  man 
haben : 

log  To=^const. 

Daraus  dann: 

,      T  .  T  1 

Bezeichnet  man  femer  mit  M  das  Gewicht  der  Sub- 
stanz, und  mit  Clhre  genäherte  specißsche  Wärme,  so 
wird  die  von  ihr  beim  Herabsinken  von  To  auf  r  ver- 
lorne Wärmemenge  seyn: 

oder,  nach  Substitution  des  Werthes  von  r: 
Man  mufs  also  haben: 


(1-^0^'^=^^^""^'^' 


woraus : 

To 
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In  dieser  Gleichung  ist  nichts  unbekannt  als  der 
Werth  von  ^*.  Diese  Gröfse  läfst  sich  durch  einen 
Torläußgen  Versuch  bestimmen.  Zu  dem  Ende  bringt 
man  in  den  kleinen  Cylinder  eine  pulverförmige  Sub- 
stanz von  fast  gleicher  Natur  mit  derjenigen  mit  welcher 
man  sich  beschäftigt,  deren  specifische  Wärme  aber  ^n 
der  Substanz  in  Stücken  genau  ermittelt  werden  konnte. 
Man  macht  den  gewöhnlichen  Versuch,  zur  Bestimmung 
der  VS^ärmecapacität,  und  verfolgt  darauf  das  Erkalten 
des  Thermometers  5  Minuten  lang  von  der  iBeobachtuii^ 
des  Maximums  ab.  Der  Werth  dieser  Capacität,  berecb^ 
net  aus  der  Temperaturerhöhung  des  Wassers  iin  Mo- 
ment des  Maximums,  giebt  durch. Vergleich  mit  der  wah- 
ren specifischen  Wärme  der  Substanz  das  Mittel  zur  Be- 
rechnung des  Temperatur- Ueb.erschusses  To,  welchen  die 
in  die  Cylinder  gebrachte  Substanz  über  das  umgebende 
Wasser  im  Moment  der  Beobachtung  des  Maximums  be- 
hielt.    Setzt  man: 

so  hat  man  eine  Relation,  in  der  Alle.s  bekannt  ist  bis 
auf  ^*,  welches  sich  dadurch  berechnen  läfst,  upd  bei 
allen  analogen  Versuchen  dasselbe  bleibt. 

Kennt  man  den  Temperatur -Ueberschufs  r«,  wel- 
chen der  Körper  zur  Zeit  des  Maximums  über  d^s  um- 
gebende  Wasser  besitzt,  so.  mu(s  man  ihn  der  Endtem- 
peratur des  Wassers  hinzufügen,  um  , die  Temperatur  zu 
haben,  auf  welche  der  Körper  im  Moment  der  Bcjobach- 
tung  der  Maximum -Temperatur  des  Wassers  gelangt  ist. 
Diese  berichtigte  Temperatur  hat  man  dann'  in  die  Be^ 
rechnung  der  specifischen  Wärme  einzuführen. 

PoggendovITs  Aimal.  Bd.  LI.  ^   ,  v 
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Die  eben  auseinandergesetzte  Rechnung  ist  nicht 
streng;  allein  für  unseren  Ziveck,  die  ziemlich  kleinen 
Berichtigungen  zu  ermitteln,  reicht  sie  hin.  Ein  be- 
trächtlicher Fehler  in  dem  Werth  dieser  Berichtigungen 
würdet  nur  wenig  Einflufs  auf  das  gesammte  Resultat  aus- 
üben. 

Eine  Berichtigung  derselben  Art  müfste  in  dem  Fall 
gemacht  werden,  wo  man  eine  in  Glasröhren  eingeschlos- 
sene I^lüssigkeit  zum  Versuche  nähme;  allein  die  Erfahrung 
zeigt,  dafs  sie  in  diesem  Fall  sehr  klein  ist,  und  Tcr- 
nachlässigt  werden  kann. 

Bei  dem  Versuch  der  Bestimmung  der  specifischen 
Wärme  selbst  erkennt  man  leicht,  ob  der  eingetauchte 
Körper  tat  Zeit  der  Bcfobachtung  des  Maximums  nahezu 
mit  dem  umgebenden  Wasser  im  Temperatur- Gleichge- 
wicht sey.  Wenn  diefs  der  Fall  ist,  stellt  sich  nämlich 
das  Maximum  schnell  ein  und  dauert  nur  einige  Augen- 
blicke. Hat  dagegen  der  Körper  einen  Temperatur-Ueber- 
schufs  behalten,  so  tritt  das  Maximum  erst  nach  weit  län- 
gerer Zeit  ein  und  bleibt  mehre  Minuten  lang  stillstehend. 

Alle  Substanzen,  die  in  derben  Massen  erhalten  und 
zu  erbsengrofsen  Stücken  zerstofsen  werden  können,  ha- 
ben mi?  bei  dem  Versuch  keine  recht  merklichen  Unter- 
schiede im  Leitungsvermögen  dargeboten,  d.  h.  bei  allen 
diesen  Substanzen  stellte  sich  das  Maximum  der  Tempe- 
ratur des  Wassers  in  fast  derselben  Zeit  ein,  und  ver- 
weilte nur  einige  Augenblicke.  Nicht  so  ist  es  mit  den 
Substanzen,  die  im  Moment  ihrer  Gestarrnng  krjstallisi- 
ren,  wie  das  besonders  mit  dem  Schwefel  der  Fall  ist. 
Substanzen  dieser  Art  werden  sehr  schlechte  Wärmelei- 
ter, weil  sich  zwischen  den  einzelnen  Krjställchen  eine 
Unzahl  leerer  Räume  bildet,  und  die  genaue  Bestimmung 
ihrer  Wärmecapacität  bietet  daher  grofse  Schwierigkei- 
ten dar. 

Ich  habe  auch  die  Mengungsmethode  zur  Bestim- 
mung der  specifischen  Wärme  von  in  Wasser  löslichen 
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Substanzen  angewandt,  und  dazu  das  Wasser  des  Kühl- 
gefäfses  ersetzt  durch  Terpenthinöl,  dessen  specifische 
Wärme  zuvor  durch  Versuche  bei  6®  bis  15®  C.  be- 
stimmt worden  war.  Ich  habe  auch  eine  Reihe  Beob- 
achtungen über  das  Erkalten  dieses  Oels  in  dem  Gefäfse 
gemacht,  um  dessen  Verlust  oder  Gewinn  an  Wärme 
bei  jedem  Versuch  in  Rechnung  ziehen  zu  können. 

Die  Anwendung  des  Terp^nthinöls  bietet  übrigens 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  dar;  wegen  der  Dünn- 
flüssigkeit desselben  stellt  sich,  sobald  man  es  nur  fort- 
während umschüttelt,  das  Temperatur- Gleichgewicht  rasch 
her.  Nur  der  Wärmeverlust  durch  Strahlung  in  die  Luft 
ist  bei  dem  Oele,  wegen  seiner  geringeren  Wärmecapa- 
cität,  gröfser  als  beim  Wasser. 

Mit  Erfolg  bediente  ich  mich  auch  des  Terpenthin- 
Öls  zur  Bestimmung  der  specifischen  Wärme  solcher 
Körper y  die  ich  mir  nur  in  kleinen  Mengen  verschaffen 
konnte.  Da  die  specifische  Wärme  dieses  Oels  nur  0,43 
von  der  des  Wassers  ist,  so  ist  die  von  einer  gleichen 
Menge  Substanz  erzeugte  Temperatur-Erhöhung  fast  drit- 
tehalb Mal  stärker  beim  Oele  als  bei  einem  gleichen  Ge- 
wichte Wasser. 

Da  das  Terpenthinöl  oft  der  Luft  ausgesetzt  ward» 
80  stand  zu  fürchten,  dafs  .es  eine  merkbare  Umwand- 
lung und  demzufolge  eine  Aenderung  in  seiner  specifi- 
schen Wärme  erleiden  würde.  Ich  hatte  die  Sorgfalt, 
mich  von  Zeit  zu  Zeit  zu  versichern,  dafs  es  keine  Um- 
wandlung erlitten  hatte,  indem  ich  die  specifische  Wärme 
einer  und  derselben  Menge  Kupfer,  die  eigends  dazu 
aufbewahrt  worden,  mit  dem  Oele  bestimmte.  Die  näm- 
liche Flasche  Oel  diente  mir  nur  während  drei  Wochen, 
und  während  dieses  Zeitraums  gewahrte  ich  keine  merk* 
liehe  Veränderung  in  seiner  specifischen  Wärme.  .  Uebri- 
gens  traf  ich  die  Vorsicht ,  es  so  wenig  wie  möglich  der 
Luft  auszusetzen. 

Nachdem  ich  das  von  mir  zur  Bestimmung  dex  ^^- 
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cifiscben  Wärme  der  Körpet  nach  der  Mengungs-Metbode 
befolgte  Verfahren  ausführlich  beschrieben  habe,  will 
ich  einige  zur  Berechnung  der  Versuche  nöthigen  Zah- 
len mittheilen. 

Gewicht  des  Messinggefäfses  55,15  Grm.;  Werth  in 
Wasser:  5,18  Grm.,  nach  der  durch  meine  Versuche 
gegebenen  specifischen  Wärme  des  Messings:  0,0939. 

.  Das    Quecksilber    im   Thermometer    wiegt 
7,62  Grm.;  Werth  in  Wasser  0,251 

Gewicht  des  Glasbehälters  0,77)  1,27  Grm«;  in 

-  klein.  Stielstück  0,50)        Wasser  0,265 

Wasserwerth  des  eingietaüchten  Theils  vom  Therm.  0,516 
Um  folglich  die  voin  Gefäfse  und  vom  eingetauch- 
ten Theil  des  Thermometers  aufgenommene  Wärmemenge 
in  Rechnung  zu  ziehen,  mufs  man  bei  jedem  Versuch 
zum  Gewicht  das  in  dah  Gefäfs  gebrachte  Wasser  hin- 
zufügen: 5,70  Grm. 

Der   kleinen  Messiägkörbe    habe    ich  mehre   ange- 
wandt; ihren  Werth  in  Wasser  giebt  folgende  Tafel: 
Korb  A      \«^,2Si  Korb  E      0«™-,848 

.     i5      0     ,913  '     F      0     ,705 

-  C      1     ,722  -     G      0     ,595 

-  D     1      ,555  -     ff      0     ,258. 
Bei  Kenntnifs  der  specifischen  Wärme  des  Messings 

kann  man  aus  dem  Gewichte  der  Körbe  die  Wasser- 
werthe  derselben  berechnen.  Man  erhält  aber  dadurch 
etwas  zu  grofse  Zahlen;*  denn  da  diese  Körbe  von  sehr 
dünnen  und  isolirten  Drähten  gebildet  sind,  so  bieten 
sie  eine  grofse  Oberfläche  dar,  und  erleiden  während 
des  Herablassens  einen  sehr  beträchtlichen  Wärmever- 
lust. Ich  hielt  es  für  genauer  den  Wasserwerth  der 
Körbe  durch  directe  Versuche  zu  bestimmen.  Diese 
Versuche  wurden  mit  dem  Korbe  B  gemacht.  Zu  dem 
Ende  brachte  ich  in  diesen  Korb  successiv  10  Grm.,  20 
Grm.,  30  Grm.  Blei  und  machte  den  Versuch  zur  Be- 
stimmung der  specifischen  Wärme.     Da  die  des  Bleies 
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bekannt  war,  so  liefs  sich  der  Einflufs  des  Korbes 
leicht  bestimmen.  So  fand  ich,  als  Mittel  ans  mehren 
übereinstimmenden  Versuchen,  0,913  für  den  Wasser- 
werth  des  Korbes  B,     Die  Rechnung  gab  1,147. 

Für  die  anderen  Körbe  habe  ich  mich  begnügt,  die 
berechneten  Werthe  nach  diesem  Yerhältnifs  zu  verrin- 
gern. Es  ist  gut  zu  bemerken,  dafs  der  Korb  immer 
nur  ein  sehr  kleiner  Bruchtheil  der  gesammten  Mate- 
rie  war. 

Die  Formel  für  die  Erkaltung  des  Wassers  ist: 

A^=0^0001386.t9', 
worin  19- der  Temperatur- üebcrschufs  und  A^  der  Wär- 
meverlust während  einer  Secunde.  Der  gesammte  Ver- 
lust war  erhalten  durch  Multiplication  von  A^  n^it  der 
Zahl  von  Secunden,  während  welcher  die  Erkaltung  statt- 
fand. 

Für  das  Terpenthinöl  ist  die  Formel: 

A^=0^0002e75.l9'. 

Diese  Formeln  stimmen  mit  einer  directen  Reihe  von 
Beobachtungen  über  das  Erkalten  des  Wassers  und  des 
Terpenthinöls ,  wobei  der  kleine  Korb  fortwährend  in 
der  Flüssigkeit  herumgeschwenkt  wurde. 

Ich  schreite  nun  zum  Detail  meiner  Versuche,  und 
beginne ;  die  specifische  Wärme  einiger  Substanzen  zu 
geben,  deren  Kenntnifs  uns  nöthig  ist,  da  unsere  Appa- 
rate aus  ihnen  bestehen.  Ich  meine  Messing,  Glas  und 
Terpenthinöl. 

Ich  werde  immer  bezeichnen:  durch  M  das  Gewicht 
der  Substanz,  und  daneben,  in  Parenthese,  den  Korb^ 
in  welchem  die  Substanz  enthalten  war,  durch  seinen 
Buchstaben;  —  durch  Tdie  vom  Thermometer  der  Darre 
angegebene  stationäre  Tismperatur;  —  durch  A  das 
bei  jedem  Versuche  angewandte  Gewicht  Wasser  (etwa 
462,5  Groi.)  worin  jedoch  die  5,70  Grm.,  der  Wasser- 
werth  des  Gefäfses  und  Thermometers,  nicht  mitbegrif- 
fen sind;   —  durch  Es  das  Gewicht  des  Ter^eulVäsii^\&> 
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wenn  der  Versuch  mit  diesem  angestellt  worden;  — 
durch  &  die  endliche  Maximumtemperatur  des  Wassers, 
durch  &*  die  Temperatur  der  äufseren  Luft  und  durch 
^'d'  den  erzeugten  Temperatur- Ani'vuchs;  —  endlich  durch 
t  den  Zeitraum  von  der  Beobachtung  der  anfänglichen 
Temperatur  bis  zu  der  der  Maximum -Temperatur. 

Messing. 

Das  zur  Bestimmung  der  specißschen  Wärme  ange- 
wandte Messing  erwiefs  sich  durch  Analyse  folgender- 
mafsen  zusammengesetzt:  Kupfer  71,  Zink  27,6,  Blei  1,3, 
Zinn,  Spur  (Summe  99,9). 

Zwei  Versuche  gaben  folgende  Zahlen: 
Bas  Gewicht  des  Messingkorbes  ist,    aber  nur  in 
diesen  beidien  Versuchen,  mit  in  den  Werth  von  M  be- 
griffen. 


I. 

II. 

M+D 

320,75  Grm. 

320,75  Grm. 

T 

98»,27 

97°,95 

^       A 

462,41  Grm. 

462,41  Grm. 

& 

13»,80 

14»,46 

&' 

11  »,35 

12»,42 

A^ 

5»,376 

50^43 

/ 

V  45" 

1'  45" 

Spedfische  WSnne  0,09404 

0,09378 

Mittel 

0,09391 

Glas. 


Das  Glas,  dessen  specifische  Wärme  ich  bestimmte, 
kam  von  denselben  Röhren,  in  die  ich  die  zu  den  Ver- 
suchen genommenen  Flüssigkeiten  einschlofs.  Ich  habe 
damit  nur  einen  einzigen  Versuch  gemacht,  dessen  Re- 
sultate folgende  sind: 
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M.(ß) 

77,37  Grm. 

T 

98»,73 

A 

462,32  Gnn. 

& 

,13»,66 

&• 

110,32 

A«? 

2  »,930 

i 

1'  45" 

Specifische  Wärme  =0,19768. 

Terpenthinöl. 

Da  das  Terpenthinöl  statt  des  Wassers  zur  Auffan- 
gung  der  tou  den  erhitzten  Substanzen  abgegebenen 
Wärme  angewandt  wurde,  so  mufste  man  seine  specifi- 
sche Wärme  zwischen  den  Temperaturgränzen,  welche 
die  Versuche  erreichen  sollten,  genau  kennen.  Um  diese 
Bedingung  auf  eine  sichere  Weise  zu  erfüllen,  bestimmte 
ich  die  Wärmecapacität  dieses  Oels  unter  denselben  Um- 
ständen, unter  denen  es  gebraucht  werden  sollte.  Zu 
dem  Ende  that  ich  die  gewöhnliche  Quantität  Terpen- 
thinöl in  das  Messinggefäfs  und  beobachtete  die  Tempe- 
ratursteigerung, erzeugt  durch  Eintauchung  einer  gewo- 
genen und  im  Ofen  erhitzten  Menge  von  Kupfermetall, 
dessen  specifische  Wärme  sehr  sorgfältig  mittelst  Was- 
ser bestimmt  worden;  diefs  reichte  hin  die  Wärmecapa-. 
cität  des  Oels  zu  berechnen., 

Für  die  Wärmecapacität  des  Kupfers  nahm  ich  die 
Zahl  0,09515,  welche  das  Mittel  aus  meinen  Yersuchen 
ist  *  ). 


I. 

11. 

111. 

IV. 

V. 

M(F) 

170^,52 

170<?,52 

100»,07 

]41g,85 

141g,85 

T 

97«,67 

97^63 

97«,54 

98^17 

98^11 

Es 

42ÜS,56 

420g,56 

420g,56 

419^^,84 

420^^,13 

^ 

15«,26 

15«,59 

12«,73 

16^27 

15^09 

'&-' 

9«,75 

9",89 

10«,05 

13^27 

ir,81 

J& 

7«,407 

7^432 

4^727 

6^275 

6°,350 

t 

2'  10" 

"  2'. 

1'  45 " 

1'  30" 

r45 

Spec.  Wänue 

0,42988 

0,42667 

0,42089 

0,42745 

0,42476 

Mittel    0,42593. 
1)  S«  die  Fortsetzung  dieses  Aufss^Ues  im  nächsten  He&.. 
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Versuch  I,  II,  III  wurden  mit  frischem  Oel  ange- 
stellt, zum  Versuch  IV  diente  eins,  das  14  Tage  lang 
gebraucht  worden,  und  zu  V  dasselbe  Oel  nach  drei- 
wöchentlichem Gebrauch. 

W  a  s  s  e  r. 

Ich  wollte  mein  Verfahren  auf  eine  entscheidende 
Probe  stellen,  indem  ich  die  specifische  Wärme  des  Was- 
sers nahm.  Wir  setzen  diese  specifische  Wärme  zwi- 
schen 0^  und  20^,  d.  h.  zwischen  den  Temperaturgrän- 
zen,  von  welchen  das  Wasser  bei  unseren  Versuchen  im- 
mer  eingeschlossen  bleibt,  gleich  1000.  Bliebe  die  War- 
mecai)acität  des  Wassers  bis  zu  dessen  Siedpuukt  con- 
stant,  so  müfsten  wir  für  dieselbe  bei  directer  Bestim- 
mung durch  den  Versuch  immer  1000  finden,  falls  un- 
ser Verfahren  strenge  ist.  Dagegen  wird  der  Versuch 
eine  etwas  gröfsere  Zahl  als  1000  ergeben  müssen,  wenn 
die  specifische  Wärme  des  Wassers,  wie  die  aller  star- 
ren und  flüssigen  Körper,  die  man  bisher  untersucht  hat, 
mit  der  Temperatur  zunimmt. 

Zwei  Versuche  haben  mir  nun  gegeben: 


I. 

n. 

M{B) 

32s,330 

328,330 

Glas 

20K,765 

208,765 

T 

97°,63 

98°,ll 

A 

462e,41 

4628,39 

& 

14«,85 

16  ",42 

&' 

12°,4l 

14°,24 

A& 

6°,583 

6  ",525 

t 

5'  30 " 

5' 

Specifische  Wärme 

1,00709 

1,00890. 

Man  sieht,  diese  Zahlen  sind  etwas  stärker  als  1000, 
was  beweist,  dafs  die  Wärmecapacität  des  Wassers  mit 
der  Temperatur  zunimmt.  Beide  Versuche  zeigen  zu« 
gleich  auf  eine  ganz  offenkundige  Weise,  dafs  das  be- 
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folgte  Ycrfahren  nur  Sufserst  geringe  Fehler  mit  sich  füh- 
ren kann. 

(Schlufs   im  nächsten  Heft.) 


III.    Untersuchungen  über  die  strahlende  TVärme; 

i?on  Hm,  MellonL 

(Ein  Schreiben  desselben  an  Hrn.  Arago.     Compt,  rend,  T,  X 

p.  826. ) 


Ich  fahre  fort,  mich  mit  der  Diffusion  zu  beschäftigen, 
-irelche  die  strahlende  Wärme  an  der  Oberfläche  matter 
diathermaner  Körper  erleidet.  Es  ist  eine  Gruppe  sehr 
interessanter  Thatsachen,  wo  mir  scheint  die  erste  An: 
zeige  jenes  gebeimnifsvollen  Bandes  durchzublicken,  wel- 
ches die  Erscheinungen  der  Erwärmung,  der  Wärmeca- 
pacität  und  der  Wärmeleitung  mit  der  unmittelbaren  Trans- 
mission, der  Reflexion,  kurz  allen  Phänomenen  der  Wärme 
im  strahlenden  Zustande,  umschlingt.  Um  sogleich  auf 
die  Anwendungen  zu  kommen,  erinnere  ich  an  die  Ver- 
suche, aus  welchen  wir,  Hr.  Biot  und  ich,  die  Folge- 
rung gezogen,  dafs  die  verschiedenen  Wärmestrahlen  an 
poUrten  Oberflächen  diathermaner  Substanzen  eine  glei- 
che Reflexion  erleiden.  Nun  beweisen  die  in  meinem 
letzten  Briefe  angeführten  Tbatsachen,  dafs  die  Wärme- 
diffusion dieser  selben  Mittel,  in  unpolirtem  Zustande, 
sehr  verschieden  ist,  je  nachdem  man  diese  oder  jene 
Wärmeart  anwendet,  und  dafs  diese  Diffusionsunterschiede 
einigermafsen  compensirt  werden  durch  umgekehrte  Un- 
terschiede in  der  Transmission  und  Absorption.  Darf 
man  nicht  daraus  schliefsen,  dafs  das  Phänomen  der  Dif- 
fnssion  keineswegs,  wie  noch  mehre  Physiker  glauben, 
von  einer  Reflexion  herrührt,  die  an  deü  verschieden 
geneigten  spiegelnden  Elementen  einer  mallen  OV^e\^^- 
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che  nach  alleu  Seiten  hin  geschieht;  und  ist  nicht  diese 
neue  Betrachtung  ein  Grund  mehr  zu  Gunsten  der  von 
Ihnen  schon  seit  einiger  Zeit  angenommenen  Meinung  über 
die  Ursache,  welche  die  Gegenstände  durch  die  Wir- 
kung des  Lichtes  wahrnehmbar  macht,  einer  Meinung,  die 
Sie  durch  so  sinnreiche  Versuche  über  die  Polarisation 
der  von  erieuchteten  Körperd  ausgesandten  Strahlen  un- 
terstützt babeti« 

Schreiten  wir  zu  einer  anderen  Aufgabe,  die  Ihre 
und  der  AcaJemie  Aufmerksamkeit'  mehrmals  beschäftigt 
hat.  Die  zahlreichen  Messungen,  die  ich  bei  meiner  Ar- 
beit über  die  Wärmepolarisation  nehmen  mufste,  haben 
mich  innig  überzeugt,  dafs  alle  Wärmestrahlen,  die  ein 
System  von  Blättern  unter  gegebener  Neigung  durchdrin- 
gen, in  nahe  gleichen  Verhältnissen  polarisirt  werden.  Als 
Hr.  Forbes  angab,  jeder  Wärmestrahl  habe  einen  be- 
sonderen Polarisationsindex,  so  dafs  der  Unterschied  von 
einem  Index  zum  andern  auf  das  Mehrfache  seines  Wer- 
thes  steigen  könne,  glaubte  ich  ganz  natürlich,  dafs  sich 
in  die  Einrichtung  seiner  Polarisations-Apparate  ein  Feh- 
ler eingeschlichen  habe;  auch  wiefs  ich  ihm  zwei  stö- 
rende Ursachen  nach,  welche  die  Gleichheit  der  Indices 
aufzuheben  trachten,  nämlich  die  Ungleichheit  in  der 
Schiefe  der  Strahlen  gegen  die  Blätter  und  die  Verschie- 
denheit in  der  Erwärmung  der  Säulen,  die  mehr  oder 
weniger  absorbirbaren  Wärmearten  ausgesetzt  waren.  Hr. 
Forbes  wiederholte  seine  Versuche  mit  Vermeidung  die- 
ser Fehlerquellen,  und  gelangte  dadurch  zu  Resultaten, 
etwas  verschieden  von  den  ersten;  allein  immer  fand  er 
in  den  von  seinen  Säulen  unter  gleichem  Einfall  polari- 
sirten  Wärmemengen  grofse  Abweichungen. 

»Der  einzige  wichtige  Punkt,  sagt  er,  in  welchem 
ich  von  Hrn.  Melloni  noch  abweiche,  betrifft  die  un- 
gleiche Polarisirbarkeit  der  aus  verschiedenen  Quellen 
herstammenden  Wärme.  Er  fand  in  dieser  Hinsicht  keine 
Verschiedenheit,  ich  dagegen,  dafs  die  Wärme  aus  ei- 
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ner  Quelle  von  niedriger  Temperatar  i^eniger  polarisirt 
vrird  als  die  von  Licht  begleitete:  dieser  Satz  ist  richtig! 
ich  behaupte  es  ^).« 

Man  sieht,  die  Frage  ist  deutlich  hingestellt,  nur  be- 
daure  ich,  dafs  sie  auf  eine  so  schroffe  Weise  beantwortet 
ist.  Hr.  Forbes  bleibt  dabei  nicht  stehen.  Nachdem 
er  sich  seiner  Ansicht  gemäfs  entscheidend  ausgesprochen, 
YTiIl  er  beppeisen  ^),  dafs  die  Ursache  unserer  Nichtüber- 
einstimmung von  einer  ungleichen  Dicke  der  angewand- 
ten Säulen  herrühre.  Meine  waren  nämlich  gebildet  aus 
dünnen  9  von  Einem  Stück  Glimmer  abgelösten  Blättchen, 
die,  ohne  sich  berühren  zu  können,  mittelst  Etwas  an 
ihrem  Rande  befestigten  Wachses  sorgfältig  über  einan- 
der gelegt  waren;  seine  dagegen  waren  aus  einer  einzi- 
gen schon  sehr  dünnen  Platte  Glimmer  gefertigt,  indem 
diese  schnell  in  eine  hohe  Temperatur  gebracht  wurde, 
wo  sie  sich  dann  in  eine  unbestimmte  Anzahl  mehr  oder 
weniger  dicker,  mehr  oder  weniger  von  einander  abgelö- 
«ter,  mehr  oder  weniger  glänzender  oder  polirter  Blätt- 
eben zertheilte.  Ich  bekenne  frei,  dafs  die  Beweise  des 
Hm.  Forbes  mir  nicht  ganz  entscheidend  schienen;  denn 
ich  konnte  nicht  mit  ihm  annehmen,  dafs  die  Wärme 
aus  verschiedenen  Quellen  beim  Durchgehen  durch  meine 
Polarisations  -  Apparate  einen  gleichförmigen  Charakter 
annehme.  In  der  That  sind  die  Strahlen,  die  von  mei- 
nen Säulen  aus  15  bis  20  Plättchen  austreten,  so  weit  von 
der  Gleichförmigkeit  entfernt ^  dafs  einige  eine  dicke  Glas^ 
platte  ohne  Schwächung  durchdringen,  beim  Durchgange 
durch  polarisirende  Platten  gewisser  Turmaline  eine  to- 
tale Absorption  des  ordentlichen  Bündels  erleiden,  und 
von  schwarzen  Flächen  zwei  bis  drei  Mal  stärker  absor- 
birt  werden  als  von  weifsen  Flächen,  —  während  an- 
dere Strahlen,  von  denselben  Säulen  durchgelassen,  durch 

1)  Compt.  rend.  1838,  1,  p.  705.    Ann.  Bd.  XXXXY  S.  64. 

2)  Ibid.  p.  706. 
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ein  halbes  Millimeter  Glas,  Wasser  oder  Alaun  vollstän- 
dig aufgefangen  werden  und  eine  gleicbmäfsige  Absorption 
erleiden,  sowohl  in  Bezug  aujf  die  beiden  Bündel,  das^ 
ordentliche  und  aufscrordentliche,  worin  sie  durch  die 
doppeltbrechende  Wirkung  Ton  Turmalinplatten  zerfal- 
len, als  auch  in  ihrer  Gesammtheit,  vermöge  der  auffan- 
genden Kraft,  die  sich  an  der  Oberfläche  schwarzer  und 
weifser  Körper  entwickelt.  Hr.  Forbes  behauptet,  meine 
Säulen  seyen  bis  vielleicht  zwanzig  Mal  dicker  als  die 
seinigen;  was  mich  betrifft,  so  kann  ich  das  ««ehr  ver- 
änderliche Dickenvcrhältnifs  unserer  Polarisationsapparate 
nicht  genau  angeben;  allein  ich  mufs  doch  bemerken,  dafs 
ich  oft  Pakete  von  drei  Blättchen  angewandt  habe,  die 
eine  unangebbare  Dicke  hatten,  fast  so  dünn  wie  die 
farbigen  Blättchen  waren.  Es  scheint  mir  wenig  wahr- 
scheinlich, dafs  Hrn.  Forbes  Säulen  aus  complexen  Blätt- 
chen dünner  gewesen  seyn  sollten. 

Anlangend  die  Versuche,  ans  denen  die  Unverän- 
derlichkeit  des  Index  hervorgeht,  so  könnten  sie  in  mei- 
nen Augen  genauer  und  entscheidender  sejn.  Nachdem 
ich  von  dem  Wärmeeffcct,  den  man  erhält,  wenn  man 
eine  Quelle  von  niederer  Temperatur  durch  zwei  Säu- 
len mit  parallel  gestellten  Refractionsebcnen  durchstrah- 
len läfst,  das  Maximum  beobachtet  habe,  nehme  ich  eine 
Lampe  oder  glühendes  Platin,  und  schalte  ich  in  die  Bahn 
der  immer  mit  ihren  Refractionsebcnen  parallel  gestell- 
ten Säulen  eine  oder  mehre  Glasplatten  ein,  um  die 
ausfahrende  Fluth  eben  so  schwach  zu  machen  als  die 
der  Quelle  von  niederer  Temperatur,  und  zugleich  von 
derjenigen  Wärme,  die  immer  der  leuchtenden  Strahlung 
irdischen  Ursprungs  in  starken  Verhältnissen  beigemengt 
ist,  den  gröfsten  Theil  aufzufangen.  Hierauf  gebe  ich 
den  Refractionsebcnen  die  normale  Richtung,  und  finde 
für  die  eine  und  die  andere  Quelle  denselben  Rückgang 
des  thermoskopischen  Zeigers,  d.  h.  dieselbe  Verringe- 
rung in  der  Wärmemenge,  die  von  dem  System  der  ge- 
kreuzten  Säulen  durchgelassen  wird.    Dieser  Versuch  ge- 


77 

lingt  mit  den  zartesten  Säulen,  bei  Anwendung  jeder  Art^ 
▼on  Quellen  und  bei  Einschaltung  jeder  diathermaneni 
Substanz. 

Die  von  Hrn.  Forbes  aus  der  Dicke  der  Säulen* 
und  der  Gleichförmigkeit  der  ausfahrenden  Fluth  abge-t 
leiteten  Einwürfe  ändern  also  keineswegs  meine  Ueber^ 
Zeugung  von  der  Gleichheit  der  Polarisation  der  Wär-^ 
mestrahlen.  Allein  ich  glaube,  dafs  es  keiner  unmitteU 
baren  Antwort  darauf  bedarf,  weil  meine  Schlüsse  und 
die  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Versuche  in  den  Compte^ 
rendus  der  Academie  und  den  Annales  de  chimie  et  d6 
Physique  ^)  bekannt  gemacht  sind,  und  weil  ich,  ob- 
wohl vollkommen  von  dem  Daseyn  einer  Fehlerquelle 
in  dem  Verfahren  des  Hrn.  Forbes  überzeugt,  doch 
zur  Zeit  der  Veröffentlichung  seiner  letzten  Abhandlung^ 
nichts  Genaues  in  dieser  Hinsicht  anzugeben  wufste.  Ich 
müfste  mich  sehr  irren  oder  die  neu  entdeckten  Erschein 
nungen  über  die  Wärmediffusion  werden  uns  jetzt  klär^ 
lieh  zeigen,  woraus  die  von  dem  gelehrten  Edinbürger 
Professor  beobachteten  Abweichungen  eigentlich  hervor- 
gehen. 

Um  seine  Polarisationssäulen  zu  coustruircn,  legt 
Hr.  Forbes  ein  Glimmerblatt  auf  glühende  Kohlen.  Die 
unregelmäfsigen  Blättcheo,  welche  sich  durch  Wirkung 
des  Feuers  erzeugen,  sind  dann  nicht  in  allen  ihren  Thei«' 
len  glatt  und  spiegelnd  wie  die  mechanisch  abgelösten 
Blättchen,  sondern  an  einigen  Punkten  schiefrig,  schup-f 
pig,  gestreift,  d.  h.  befinden  sich  au  einigen  Stellen  un- 
ter den  günstigsten  Umständen  zur  Diffusion.  Nun  wis^ 
sen.wir,  dafs  nicht  alle  Wärmearten  diese  Abänderung 
in  gleicher  Stärke  erleiden,  dafs  matte  Flächen  gewisse 
Wärmefluthcn  zerstreuen,  während  sie  andere  unter  Auf- 
rechthaltung der  ursprünglichen  Richtung  der  Elementar^ 
Fäden  durchlassen.  Wir  wissen  ferner,  dafs  die  Er* 
scheinung  der  Polarisation  durch  Kefraction,  die  man  am 

1)  S.  Annal.  Bd.  JÜ^AXUI  S.  18  und  257.  ' 
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Glase  and  analogen  Substanzen  beobachtet,  vermöge  der 
brechenden  Kräfte,  vereint  mit  den  Kräften  der  regelmS* 
fsigen  Reflexion,  geschieht.  Die  Strahlen,  welche  die 
schiefrigen  Stellen,  wo  keine  spiegelnde  Reflexion  ge- 
schieht, durchdringen,  können  also  nur  wenig  oder  gar 
nicht  polarisirt  sejn;  sie  gehen  also  in  gleichem  Verhält- 
nifs  durch  Säulen  mit  parallelen  oder  winkelrechten  Polari- 
sationsebenen« Diese  durchgelassene  constante  Wärme- 
menge wird  der  veränderlichen  Menge,  die  von  den,  durch 
die  polarisirenden  Stellen  der  Oberfläche  gegangenen 
Strahlen  herrühren,  hinzutreten  und  so  einen  scheinbaren 
Polarisationsüidex  geben,  der  geringer  ist  als  im  Fall, 
wo  alle  Wärme,  welche  auf  die  strahlenden  Tbeile  der 
Oberfläche  fällt,  zerstreut  und  für  das  in  gewisser  Ent- 
fernung stehende ,  Thermoskop  unmerklich  wird,  letzteres 
von  den  Säulen  also  nur  die  polarisirte  Wärme  empfängt» 
die  von  den  polirten  Portionen  durchgelassen  werden. 
Gerade  die  Quellen  von  niederer  Temperatur  sind  es, 
welche  die  ohne  Diffusion  durch  unpolirte  Oberflächen 
gehenden  Strahlen  in  gröfstem  Yerhältnifs  liefern,  und 
diefs  hat  zur  Folge,  dafs  die  Wärmefluthen  aus  diesen 
Quellen  weniger  polarisirt  erscheinen  als  die  von  glü- 
henden Körpern  herstammenden. 

Um  meine  Theorie  auf  die  Probe  zu  stellen  nahm 
ich  zehn  Glimmerblättchen  von  doppelter  Gröfse  als  die, 
welche  ich  gewöhnlich  zu  meinen  Polarisationsversuchen 
anwende«  Ich  durchschnitt  sie  in  der  Mitte ,  und  hatte 
sonach  zwei  gleiche  Reihen  von  zehn  Elementen.  Alle 
Blättchen  der  einen  Reihe  wurden  auf  beiden  Seiten  mit 
der  Spitze  eines  Federmessers  geritzt,  darauf  in  zwei 
Pakete  getheilt  und  so  auf  einander  gelegt,  dafs  sie  ein 
Paar  Säulen,  jede  von  fünf  Elementen,  bildeten.  Auf 
gleiche  Weise  wurden  die  zehn  Blättcheu  mit  glatter 
Oberfläche  zu  zwei  Säulen  von  fünf  Elementen  vereint. 
Hierauf  nun  liefs  ich  folgweise  die  Strahlung  des  auf  400^ 
C.   erhitzten  Metalls,  die  directe  Strahlung  der  Locatel- 
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lisches  Lampe  und  die  Strahlong  derselben  Lnmpe,  nach^ 
VorselzuDg  einer  Glaslinse,  durch  meine  beiden  Systeme 
gehen,  wobei  ich  jedesmal  ihre  Befraclionsebenen ,  an- 
fangs parallel,  dann  gegen  einander  senkrecht  stellte,  und 
fortwährend  unter  einer  Neigung  touSS"  gegen  die  ein- 
fallenden Strahlen  erhielt.  Die  folgende  Tafel  enthält  dae 
Resultat  dieser  Versuche,  und  zwar'  in  den  beiden  er- 
sten Spalten  die  Mittel  aus  zehn-Beobachlongen,  deren 
grOfstc  Abweichung  nicht  ein  Drillelgrad  betrug. 
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Die  SSuIen    mithin,    deren  OberllScheu    ihre    spie- 
gelnde Beschaffenheit  zum  Theil  verloren  hatten,  gaben 


I>  Gcgtn  100  Slrahlen,  dre  Im  Fall  du  Paratlelümiu  der  Brechonc»- 
ebeDai  durcligelaueD  wardeo.  ,       I 

2)  Um  die  fast  absoluie  Glcicliiitit  der  in  Jieacr  Spalte  cnÜialleDcä 
Wahlen  lu  crUn^D,  wurde  rolgeDdcnuarscn  ««raliren.  Nachdem  mih 
die  mit  geritzien  Sauteti  und  der  wenigsl  inleniiven  (welche  die  Ictilt 
i>t)  aasrahreDden  Flulh  zu  erhallende  Wirkung  auf  ihr  Mailmum 
geliraclit,  dadurch,  äi(a  man  lie  railtelst  eines  Colieclors  oder  einer 
Srein&alEKnse  möglichst  auf  den  lljcrmoikojii^hen  Körper  coneentrirt 
tialle,  ersetilR  mun  die  gerllilen  Säulen  durch  poliric,  und  veränderte 
den  Abstand  dei  Collectori,  bis  man  die  Dämliche  Ablenkung  erhieU. 
Diese  Operation  wurde  wiederhult  bei  den  gerltuen  Säulen  selbit, 
vrenn  man  mit  der  Wärmequelle  wechselte,  und  dnnn  wiedcrDDi 
^ie«  Säulen  gegen  die  polirten  i-erlauschle. 
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wirklich  bei  den  Wärmequellen  von  niederer  Tempera- 
tur eine  geringere  scheinbare  Polarisation  als  die  Quel- 
len von  höherer  Temperatur.  Dagegen  ist  bei  den  Strah- 
len, welche,  wie  die  durch  Glas  gegangenen  der  Lampe, 
eines  hohen  Grades  von  Diffusion  fähig  sind,  der  Pola- 
risations- Index  fast  gleich  bei  den  Säulen  mit  geritzter 
und  mit  glänzender  Oberfläche.  Diese  beiden  Thatsa- 
cben  scheinen  mir  hinreichend,  um  die  angeführte  Theo- 
rie in  den  Rang  der  wohl  durch  Erfahrung  festgesetzten 
Wahrheiten  zu  stellen. 

Die  an  unpolirten  Oberflächen  stattfindenden  Pbä* 
nomene  der  Dispersion,  der  Transmission  und  Absorption, 
Phänomene,  die  je  nach  der  Quantität  der  Wärmestrah- 
l^n  mehr  oder  weniger  deutlich  hervortreten,  erfordern 
also  ganz  nothwendig,  dafs  die  zur  Messung  des  Polari- 
sationsindex bestimmten  Apparate  aus  glatten,  glänzen- 
den, von  Ritzen  und  Furchen  freien,  kurz  an  ihrer  gan- 
zen Oberfläche  regelmäfsig  reflectirenden  Blättchen  con- 
struirt  seyen.  Alsdann  sind  die  Messungen  unabhängig 
von  der  Natur  der  Strahlen,  wie  man  es  in  der  That 
aus  den  drei  in  der  Tafel  angeführten  Fällen  ersieht. 

Aus  allem  Vorstehenden  geht  hervor,  dafs  die  von 
Hrn.  Forbes  beobacjbteten  Unterschiede  nicht  von  ei- 
ner Variation  in  dem  Verhältnifs  der  polarisirten  Wäraie 
abhängen,  sondern  von  der  besonderen  Struciur  seiner 
Säulen^  und  dafs  die  verschiedenen  Arten  von  strahlen- 
der Wärme,  gleich  Jen  verschiedenen  Arten  des  farbi- 
gen Lichts ,  gleich  polarisirbar  sind  und  mit  fast  glei- 
cher Intensität  polarisirt  werden,  sobald  man  sie  der 
Wirkung  gleicher  Polarisations  -  Apparate  aussetzt. 


IV. 
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IV.  Bemerkungen  über  eine  neue  ihermo graphi- 
sche Methode  des  Hm,  Herschel  und  de- 
ren Anwendung  auf  das  Sonnenspectrum ; 

po/i  Hrn.  Melloni. 

{Compt.  rend,   T,  XI  p.  141.) 


In  ihrer  letzten  Sitzung  hat  die  Academie  eine  Abhand- 
lung des  Hrn.  Herschel  erhalten,  aus  den  Philosoph. 
Transact,  von  diesem  Jahr  (1840,  pt.  I)  entnommen,  und 
betitelt:  on  the  chemical  action  ofthe  rays  ofthe  solar 
speclrum;fon  preparation  of  siher  and  other  substcaices 
both  metallic  and  non  metallic,  and  on  some  photogra-- 
phic^  processes*  Die  Noten  I  und  III  am  Ende  der  Ab- 
handlung enthalten  die  Beschreibung  eines  Verfahrens, 
om  mittelst  einer  Art  thermographischer  Zeichnung  das 
Wärmespectrum  sichtbar  zu  machen. 

I)r.  Herschel  nimmt  ein  Blatt  sehr  dünnen  Pa- 
piers, schwärzt  es  auf  der  einen  Seite,  indem  er  es  mehr- 
mals über  eine  rufsende  Flamme  hin  wegführt,  spannt  es 
dann  auf  einen  Rahmen,  benetzt  die  weifse  Seite  mit 
rectificirtem  Alkohol,  und  setzt  sie  nun  der  Wirkung  des 
Sonnenspectrums  aus.  Die  Ton  den  Sonnenstrahlen  ge- 
troffenen Punkte  der  benetzten  Fläche  trocknen  eher  als 
die  andern,  und  zeigen  sonach  vorübergehend  die  ent- 
sprechenden Temperaturen  durch  das  Auftreten  mehr  oder 
weniger  heller  Flecken  an. 

Durch  Anwendung  dieses  Verfahrens  auf  Spectra, 
erzeugt  durch  eine  Combination  von  Prismen  und  Lin- 
sen, welche  den  auf  das  Papier  fallenden  Strahlen  eine 
grofse  Lebhaftigkeit  gab,  erhielt  er  Thatsachen,  die  mir 
eine  neue  Bestätigung  meiner  Theorie  über  die  Diather- 
mansie  des  Glases  zu  liefern  scheinen.  Ehe  ich  mich 
hierüber  weiter  ausspreche,  will  ich  mir  einige  k\\\.\&äi^ 

PoggendorffV  AudaI,  Bd.  LL  ^ 
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Bemerkungen  über  das  von  Hrn.  Herschel  angewandte 
Mefsverfahren  erlauben,  hoffend,  dafs  der  berühmte  Astro- 
nom sie  mir  verzeihen  ytrerde,  da  sie  von  der  reinsten 
Liebe  zur  Wissenschaft  eingegeben  wurden. 

1)  Wie  .kann  man  annehmen,  dafs  die  verschiede- 
nen Strahlen  des  Spectrums  sämmtlich  gleich  absorbirt 
werden  von  der  weifslichen  Oberfläcber  des  benetzten 
Papiers?  Ist  es  nicht  dagegen  wahrscheinlich,  dafs  die 
oberen  Strahlen  weniger  als  die'  unteren  absorbirt  wer- 
den? ^).  Ich  sage  mehr:  es  ist  ungemein  wahrscheinlich, 
dafs  dem  wirklich  so  scj.  In  der  That,  untersucht  man 
die  Yertheilung  der  Wärme  im  Sonnenspectrum  mittelst 
eines  Thermometers  mit  geweifstem  Behälter,  so  findet 
man  das  Maximum  der  Temperatur  desto  tiefer  liegend,  je 
heller  die  Farbe  dieses  Behälters  ist.  Ein  geschwärztes 
Thermometer  giebt  für  das  Maximum  die  höchste  Lage. 
Nun  ist  der  Kienrufs  die  einzige  Substanz,  welche  alle 
Wärmestrahlen  mit  gleicher  Intensität  absorbirt.  Man 
hat  diefs  bisher  nur  vermuthet;  allein  ich  habe  es  in  einer 
vor  Kurzem  der  Academie  übergebenen  Abhandlung  zu 
beweisen  gesucht.  Das  Herabsinken  des  Temperatur- 
Maximums,  so  wie  man  Thermometer  von  einer  helle- 
ren 7arbe  anwendet,  zeigt  also,  dafs  bei  einer  nicht  mit 
Kienrufs  überzogenen  Oberfläche  die  brechbareren  Strah- 
len des  Spectrums  eine  geringere  Absorption  erleiden 
als  die  weniger  brechbaren.  Die  Erwärmungen  der  ver- 
schiedenen Stellen  des  zur  Milchfarbe  benetzten  Papiers, 
und  folglich  die  respectiven  Mengen  des  verdampften 
Wassers  und  die  Grade  der  Trockenheit,  stellen  also 
nicht  die  relativen  Intensitäten  der  verschiedenen  Ele- 
mente vor,  die  in  die  Zusammensetzung  des  Sonnenstrah- 

1)  Ich  setze  voraus,  die  Axe  des  Prismas  sey  horizontal,  und  die  Oeff- 
nung  des  brechenden  Winkels  gegen  den  Himmel  gewandt,  so  dafs  die 
Elemente  der  prismatischen  Radialion  auf  dem  senkrecht  gestelhen 
Papier  einen  desto  höheren  Ort  einnehmen,  als  sie  brechbarer  sind. 
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les  eingehen,  und  sie  können  also  nicht  als  genaues  Mit- 
tel zur  vergleichenden  Abschätzung  befrachtet  werden. 

2)  Die  Wärme,  welche  von  den  Punkten  des  der 
Wärmestrahlung  ausgesetzten  Papiers  erlangt  wird,  mufs 
sieh  durch  Leitung  nothwendig  den  umgebenden  Punk- 
ten mittheilen,  so  dafs  die  beschleunigte  Trocknung  auch 
an  gewissen,  von  keinem  Strahl  getroffenen  Stellen  des 
Papiers  geschieht.  Daraus  folgt:  1)  dafs  die  thermogra- 
phischeo  Eindrücke  immer  gröfser  sejn  werden  als  die 
sie  erzeugenden  Strahlen;  2)  dafs  ein  Strahlenbündel 
begriffen  zwischen  zWei  Parallellinien,  und  begabt  mit 
einer  abnehmenden  Intensität  von  der  einen  zur  ande- 
ren, nicht  einen  Streifen  von  gleicher  Breite  auf  dem 
empfindlichen  Papier  des  Hrn.  HerscheTs  geben  wird, 
sondern  einen  Raum  begränzt  von  zwei  Linien,  die  ge- 
gen die  von  den  schwächeren  Strahlen  getroffenen  Seite 
convergiren;  3)  dafs  der  Eindruck,  den  ein  Strahlenstrei- 
fen von  gleicher  Intensität  hervorbringt,  nach  der  Mitte 
hin  eine  stärkere  Bauchung  macht  und  sich  mehr  oder 
weniger  der  Kreisgestalt  nähert,  )e  nach  der  Stärke  des 
Wärmebündels  und  dem  Verhältnisse  seiner  beiden  Haupt- 
dimensibncn.  Wirklich  müssen  sich  die  der  Mitte  des 
Bündels  entsprechenden  Stellen  des  Papiers  stärker  er- 
hitzen als  die  an  den  Enden,  weil  die  letzteren  in  aus- 
gedehnterer  Berührung  mit  der  kalten  Umgebung  stehen. 
Der  Focus  der  Fortpflanzung  wird  also  im  ersten  Fall 
intensiver  seyn  als  im  zweiten.  Die  geleitete  Wärme 
wird  eine  mehr  oder  weniger  grofse  Entfernung  errei- 
chen, je  nachdem  sie  von  der  Mitte  oder  den  Enden 
ausgeht.  Die  Austrocknung  wird  denselben  Gang  be- 
folgen, und  der  Streifen,  wie  gesagt,  eine  eiförmige  oder 
kreisrunde  Gestalt  annehmen. 

Hr.  Herschel  findet  die  T/emperatur-Verth eilung 
im  Sonnenspectrum  analog  der,  welche  von  der  Mehrzahl 
der  mit  diesem  Gegenstände  beschäftigt  gewesenen  Phy- 

6* 
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siker  angegeben  wird;  nur  fingen  die  ersten  merkbaren 
Wärmespuren  nicht  am  violetten  Ende  an,  sondern  zwi- 
schen dem  Indigo  und  Blau.  Diefs  scheint  anzuzeigen, 
dafs  die  neue  thermographische  Methode  des  Hrn.  H er- 
sehe 1  den  gewöhnlichen  thermometrischen  an  Empfind- 
lichkeit nachsteht;  denn  bei  Anwendung  eines  aus  meh- 
ren Thermometern  mit  kleinen  Behältern  zusammenge- 
setzten Apparats  hat  wohl  Hr.  Berard  ich  glaube  zu- 
erst gesehen,  dafs  die  Wärmewirkung,  obwohl  Null  jen- 
seits der  Gränze  der  gröfsten  Brechbarkeit,  sich  doch  auf 
eine  deutliche  Weise  mit  dem  Auftreten  der  ersten  vio- 
letten Strahlen  zeigt. 

Was  das  Temperatur- Maximum  betrifft,  so  versetzt 
es  Hr.  Herschel  in  den  dunkeln  Raum  jenseits  der 
rothen  Strahlen,  etwas  weiter  als  die  letzte  sichtbare 
Gränze  des  Spectrums,  wo  unter  denselben  Umständen 
sein  Vater  es  gefunden  hatte.  Sehr  wahrscheinlich  ist 
mir,  dafs  dieser  Unterschied  aus  der  in  unserer  ersten 
Bemerkung  nachgewiesenen  Ursache  entspringt. 

Die  den  Aufsatz  des  Hrn.  Verfassers  begleitende 
Kupfertafel  zeigt,  dafs  die  thermographische  Zeichnung 
sich  nicht  als  eine  von  zwei  Parallellinien  begränzte  Zone 
darstellt;  es  ist  eine  lanzettartige  Gestalt,  deren  gröfse- 
rer  Querdurchmesser  mit  der  Linie  der  höchsten  Tem- 
peratur zusammenfällt.  Man  begreift  leicht,  dafs  diese 
Abweichung  der  Gestalt  des  gebrochenen  Wärmebündels 
von  dem  auf  dem  Papier  erzeugten  Eindruck  nur  eine 
unmittelbare  Folge  von  dem  in  der  zweiten  Bemerkung 
entwickelten  Satz  der  Seitenfortpflanzung  ist 

Allein  die  merkwürdigste  der  von  Hrn.  Herschel 
gefundenen  Thatsachen  ist  das  Daseyn  mehrer  Unterbre- 
chungen in  den  mindest  gebrochenen  Theil  des  Sonnen- 
W'ärmespectrums.  Diese  Unterbrechungen  bilden  nicht 
sehr  feine  Querlinien,  wie  sie  von  Fraunhofer  im 
Lichtspectrum  entdeckt  wurden,  sondern  sie  haben  eine 
weit  gröfsere  iBreite,  und  liegen  alle  in  dem  dunkeln 
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Raum^  der  dem  rothen  Ende  vorangeht.  Die  Wirkung, 
welche  sie  in  dem  thermographischen  Bilde  hervorbrin- 
gen, besteht  in  der  Isolirung  zweier  oder  dreier  weifser, 
fast  kreisrunder  Stellen,  voq  abnehmender  Intensität  ab- 
wärts vom  zusammenhängenden  Theil. 

Bemerken  wir  zunächst,  dafs  die  abgerundete  Figur 
der  Flecke  gröfstentheils  von  der  geringen  Breite  des 
Spectrums  herrührt,  welche  bei  der  von  Hrn.  Herschel 
getroffenen  Anordnung  beinahe  so  grofs  als  der  schein- 
bare Durchmesser  der  Sonne  war.  Die  n^ehr  oder  we- 
niger ausgedehnte  Fortpflanzung  der  Wärme  von  den 
in  der  Mitte  und  am  Ende  liegenden  Theilen  der  acti- 
ven  Zonen  trägt  hiezu  vielleicht  auch  bei. 

Die  Unterbrechungen  der  Wärmewirkung  haben  in 
keiner  Weise,  ich  wiederhole  es,  irgend  eine  Aehnlich- 
keit  mit  den  dunkeln  Linien  Fraunhofer's;  allein  sehr 
ähneln  sie  denen,  die  man  im  Sonnenspectrum  beim 
Anschauen  durch  farbige  Gläser  bemerkt.  Nun  hat  Hr. 
Herschel  nicht  die  Substanz,  welche  alle  Arten  strahlen- 
der Wärme  unterschiedlos  mit  gleicher  Stärke  durchläfst, 
bei  seinen  Versuchen  angewandt,  sondern  eine  beson- 
dere Art  sehr  lichtzerstreuenden  Flintglases,  welches,  ob- 
gleich sehr  klar,  doch,  wie  fast  alle  übrigen  farblosen 
Mittel,  diejenige  Eigenschaft  besitzt ,  welche  wir  Dia- 
ihermansie  oder  Wärmefärbung  nennen,  weil  sie  auf 
den  Durchgang  der  strahlenden  Wärme  dieselbe  Wir- 
kung ausübt,  wie  ein  farbiges  Mittel  auf  das  Licht. 

Was  würde  wohl  geschehen,  wenn  man  die  Son- 
nenstrahlen, statt  mit  einem  Prisma  aus  farbloser  Substanz 
zu  brechen,  durch  ein  Prisma  von  sehr  gefärbtem  Glase 
gehen  liefse?  Offenbar  würde  man  ein  unvollständiges 
Spectrum  erhalten,  durchzogen  von  dunklen  Streifen,  ganz 
ähnlich  denen,  die  man  erblickt,  wenn  man  das  normale 
Spectrum  durch  eine  dicke  Platte  desselben  gefärbten 
Glases  gehen  läfst.  Das  aber  ist  genau  der  Fall  mit  dem 
Wärmespectrum  des  Hrn.  Herschel  und  der  damit  auf 
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dem  Papier  gebildeten  Zeichnung.  Die  erzeugenden  Ele- 
mente kommen  von  einem,  in  Bezug  auf  Wärme,  aus  ei- 
ner farbigen  Substanz  bestehenden  Prisma  und  bieten 
denselben  Anblick  dar.  Die  von  dem  berühmten  engli- 
schen Astronomen  beobachteten  Unterbrechungen  geben 
also,  wie  schon  oben  gesagt,  einen  neuen  Beweis  von 
der  Analogie,  welche  zwischen  den  Phänomen  der  Dia- 
thermansie  und  denen  der  eigentlichen  Färbung  vorhan- 
den ist. 

Hr.  Herschel  stellt  hierauf  folgenden  Satz  auf. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  entspringen  die  Flecke 
aus  der  ungleichen  Absorption  der  von  den  Sonnenstrah- 
len durchdrungenen  Mittel.  Läfst  man  bei  Seite,  was 
aufserhalb  unserer  Erdkugel  geschieht,  so  sind  nur  zwei 
Annahmen  zu  machen.  Entweder  rührt  die  Wirkung 
von  der  Atmosphäre  oder  von  dem  brechenden  Prisma 
her.  Um  den  ersten  Theil  des  Dilemma  direct  anzugreifen, 
müfste  man  die  Versuche  in  verschiedenen  Höhen  über 
dem  Meer  und  bei  verschiedenen  Declinationen  der  Sonne 
wiederholen,  was  mir  scheint  noch  nicht  ausgeführt  wor- 
den zu  seyn.  Was  den  zweiten  Theil  betrifft,  so  genügte 
es,  mit  dem  Prisma  und  den  Linsen  zu  wechseln,  und  nach- 
zusehen, ob  in  der  Ordnung,  Stellung  oder  relativen  Inten- 
sität wichtige  Veränderungen  eingetreten.  Wirklich  hat 
der  Verfasser,  statt  des  Flintglases,  Kronglas  genommen, 
und  dabei  beobachtet,  dafs  der  obere  Fleck  fast  voll- 
ständig mit  dem  zusammenhängenden  Theil  vereint  ward,  • 
und  die  beiden  andern  sich  bedeutend  näherten  und 
schwächten.  Allein  das  Spectrum  des  Kronglasprismas 
war,  im  Verj*leich  mit  dem  vom  Flintglas,  so  wenig  aus- 
gebreitet, dafs  Hr.  Herschel  geneigt  schien,  diese  Wir- 
kung einer  von  der  schwachen  Dispersion  des  Krongla- 
ses herrührenden  Art  von  Obliteration  zuzuschreiben,  so 
dafs  es,  nach  ihm,  immer  ungewifs  bleibt,  ob  es  eigent- 
lich das  Prisma  oder  die  Atmosphäre  sej,  welche,  das 
Phänomen  der  Flecke  erzeugt. 
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Hr.  H.  hat  nach  seiner  neuen  Methode  mehre  mei- 
ner Versuche  über  die  Sonnenwärme  wiederholt.  Indem 
er  in  die  Bahn  der  prismatischen  Strahlen  eine  Platte 
grünen  Glases  einschaltete,  beobachtete,  dafs  der  ganze 
zusammenhängende  Theil  der  graphischen  Zeichnung  ver- 
löscht war;  allein  er  fand  noch  Anzeigen  von  vereinzein- 
ten Flecken.  Als  er  hingegen  eine  zwischen  Parallelglä- 
ser eingeschlossene  Wasserschicht  dazwischen  setzte,  ver- 
schwanden die  Flecke,  und  der  ganze  zusammenhängende 
Theil  zeigte  sich  von  gleicher  Intensität.  Ich  bedauere, 
dafs  der  berühmte  Astronom  nicht  darauf  verfiel,  die 
Beobachtungen  durch  Einschaltung  zweier  vereinigten 
Substanzen  zu  vervollkommnen;  denn  er  würde  eine  der 
sonderbarsten  Thatsachen  der  heutigen  Lehre  von  der 
strahlenden  Wärme  gesehen  haben,  d.  h.  ein  durchsich- 
tiges und  doch  für  die  strahlende  Wärme  undurchdring- 
liches Medium.  Es  ist  genau  die  Umkehr  der  andern 
eben  so  merkwürdigen  Thatsache  von  vollkommen  un- 
durchsichtigen und  doch  diathermancn  Substanzen. 

Der  Versuch  mit  der  ganz  allein  in  die  Bahn  des 
Spectrums  vom  Flintglasprisma  eingeschalteten  Wasser- 
schicht entscheidet  nicht  die  Frage  von  der  atmosphäri- 
schen Absorption,  weil  die  Flecke  nur  vermöge  des 
Verschwindens  des  ganzen  unteren  Theils  der  gebroche- 
nen Strahlen  erlöschen,  und. man  hier  sagen  kann,  noch 
mehr  als  bei  dem  Kronglase,  dafs  eine  Verkürzung  des 
Spectrums,  ein  Eingriff,  eine  Auslöschung  der  dunkeln 
und  hellen  Abwechslungen  stattfinde.  Allein  es  giebt 
ein  entscheidendes  Mittel  zu  erfahren,  ob  die  Flecke 
wirklich  von  einer  atmosphärischen  Absorption  oder  von 
der  Diathermansie  der  als  Refractoren  angewandten  Kör- 
per herrühren,  und  ich  bedauere,  dafs  Hr.  Herschel 
nicht  daran  gedacht,  es  auszuüben.  Es  besteht  ganz  ein- 
fach darin ,  seinen  Versuch  mit  einem  Prisma  von  Stein- 
salz zu  wiederholen,  einer  Substanz,  die  alle  Arten  strah- 
lender  Wärme  in  gleicher  Stärke  durchläfst.     Wenn  die 
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Flecke  verschwindeD,  wie  ich  alle  Ursache  habe  zu  glaa- 
beD,  so  wQrde  man  daraus  schliefsen  müssen,  dafs  das  von 
Hrn.  H ersehet  beobachtete  Phänomen  von  der  unglei- 
chen Absorption  des  l^lintglases  herrührte.  Sonst  würde 
man  es  der  Wirkung  der  Erdatmosphäre,  oder  vielmehr 
der  Sonnenatmosphäre,  oder  endlich  einem  ursprünglichen 
Mangel  gewisser  Strahlen  in  der  Wärmefluth  der  Sonne 
zuschreiben  müssen. 


V.       Untersuchungen    über  die  FFärme.      Vierte 
Reihe.      lieber   die   TVirkung   der  mechani- 
schen  Textur  der  Schirme  auf  den  unmit^ 
telbaren  Durchgang  der  strahlenden  Warme; 
fon  James  /).  Forbes. 

( Mitgetheilt  vom   Hrn.  Verf.   aus  den  Transact,  of  the  Roy,  Soc.  of 
Edinburgh  f   VoL  XV  pt.  I  ').       Die  dritte  Reihe  dieser  Untersu- 
chungen findet  sich  in  dies.  Annal.  Bd.  XXXXY  S.  64  und  442. ) 


1)  Am  2.  Sept.  1839  theille  Hr.  Arago  der  Pa- 
riser Academie  der  Wissenschaften  ein  Schreiben  des 
Hrn.  Melloni  mit,  das  einige  sehr  interessante  Versuche 

1)  Der  Hauptinhalt  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  wurde  der  K.  Gesell- 
schaft von  Edinburg  am  16.  Dec.  1839  mit  den  "Worten  des  dieser 
Note  angehängten  Memorandums  mitgctheilt.  Das  Memorandum  selbst 
wurde,  unter  mündlicher  Erläuterung  und  Anführung  von  zusätzli- 
chen Thatsachen,  am  6.  Jan.  gelesen.  Jeder  im  vorliegenden  Auf- 
salz erwähnte  Versuch  wurde  zwischen  dem  12.  Nov.  1839  und  4, 
März  1840  angestellt;  seitdem  habe  ich  keinen  über  diesen  Gegen- 
stand mehr  gemacht.  Beschäftigungen  anderer  Art  verhinderten  mich, 
bis  jetzt  (1.  Mai)  die  Resultate  dieser  Versuche  auszuarbeiten  und 
die  Gründe  der  früher  angekündigten  Schlüsse  anzugeben.  Der  ge- 
genwärtige Aufsatz,  io  wie  er  da  ist,  wurde  dem  Ausschuß  am  15« 
Mai  1840  übergeben  und  unter  dessen  Autorität  gedruckt.  Folgen- 
des ist  das  erwähnte  Memorandum,  abgedruckt  aus  den  Proceedings 
<ff  the  Royal  Society  of  JEdinburgh, 
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über  den  Durchgang  der  strahlenden  Wärme  entb&It 
Hr.  Melloni  findet,  daüs  Steinsalz,  welches  bekanntlich 
Strahlen  aus  allen  bis  )etzt  untersuchten  Quellen  mit  glei- 
cher Leichtigkeit  durcbläfst,  durch  Berufsung  die  Eigen- 

„  Ueber  die  fVirkung  der  mechanischen  Textur  der  Schirme 
auf  den  unmittelbaren  Durchgang  der  strahlenden  FF'ärme; 
vom.  Prof,  Forbes,  —  Am  2.  Sept.  1839  theilte  Hr.  Arago  der 
Academie  einen  Brief  des  Hrn.  Melloni  mit,  der  einige  sehr  in* 
teressante  Versuche  über  den  Durchgang  dei*  strahlenden  Wärme  ent- 
hält. Hr.  Melloni  findet,  dals  Steinsalz  (welches  bekanntlich  Strah- 
len aus  jeder  Quelle  mit  gleicher  Leichtigkeit  durchläfst)  durch  j^f- 
rufsung  die  Eigenschaft  erlangt,  Wärme  Ton  niedriger  Temperatur, 
oder  diejenige  W^ärme,  welche  von  Glas,  Alaun  und  (Hm.  Mel- 
loni zufolge)  jeder  andern  Substanz  am  meisten  aufgefangen  wird, 
am  leichtesten  durchzulassen.  Die  Versuche  in  der  dritten  Reihe  mei- 
ner Untersuchungen  zeigen,  dafs  diefs  so  viel  heifst,  als  sagen,  dafs 
die  Substanzen  im  Allgemeinen  nur  den  brechbareren  Strahlen  d^ 
Durchgang  verstatten;  und  da  Hr.  Melloni  durch  seine  früheren 
Versuche  zu  demselben  Schlufs  gefuhrt  worden,  so  läuft  seine  An- 
gabe darauf  hinaus,  dafs,  während  Steinsalz  clem  w^eifsen  Glase  ana- 
log ist,  indem  es  alle  Strahlen  gleichmäfsig  durchläfst,  jede  andere 
bisher  bekannte  Substanz  so  auf  die  Wärmestrahlen  wirkt,  wie  ein  vio- 
lettes oder  blaues  Glas  auf  Licht,  indem  es  die  wenigst  brechbaren. 
Strahlen  absorbirt  und  nur  die  anderen  durchläfst. 

Hr.  Melloni  glaubt,  die  erste  Ausnahme  von  dieser  Regel  oder 
das  erste  Analogon  zum  rothen  Glase  sey  das  berufste  Steinsalz.  Ich 
bitte  jedoch  erstlich  sich  der  Thatsache  zu  erinnern,  dafs  ich  in  ei- 
nem im  Mai  1838  veröffentlichten  Au&atz  (Researches  ou  Heat^ 
Third  Series,  —  Annalen,  Bd.  XXXXV  S.  65)  eine  Substanz 
von  ähnlichen  Eigenschaften  beschrieben  habe,  nämlich  Glimmer,  der 
durch  Hitze  aufserordentlich  dünn  zerspalten  worden,  wie  ich  ihn 
zur  Polarisation  der  Wärme  anwende.  Im  März  1838  erwies  ich 
durch  wiederholte  Versuche,  dafs  der  Durchgang  durch  Glas  die  Wärme 
keineswegs  weniger  leicht  vom  Glimmer  in  seinem  besonderen  Zu-/ 
Stande  absorbirbar  macht,  sondern  eine  entgegengesetzte  Wirkung  hat, 
auch,  dafs  Wärme  von  niederer  Temperatur,  ohne  alle  Begleitung 
vou  Licht,  fast  eben  so  frei  durchgelassen  wird  als  die  einer  Lampe 
nach  dem  Durchgang  durch  Glas. 

Aus  Versuchen,  die  ich  seitdem  mit  Gliinmer  in  demselben  Zu- 
stand gemacht  habe,  erhellt  sogar,  dafs  gewisse  Exemplare  kaum  haUf 
so  viel  von  der  zuvor  durch  Glas  gegangenen  leuchtenden  Wärme 
durchlassen  als  von  der  aus  einem  nicht  sichtbar  glühenden  Körper. 
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Schaft  erlangt,  WSünne  von  niederer  Temperatur  odee 
diejenige  Wärme »  die  von  Glas,  Alaun  und,  nach  Hrm 
Bffellani,  von  jeder  andern  3ubstanz  am  meisten  auf- 
gefangen \vird,  am  leichtesten  durchzulassen. 

Der  durch  Wirkung    des  Feuers    nicht  aufgeblätterte  Glimmer 

selbst  besitst,  -wie  ich  durch  Tafeln  in  dem  erwähnten  Aufsatz  (Art. 

23,  24)  gezeigt  habe,  genau  die  umgekehrten  Eigenschaften.     Mithin 

entspringt  die  Wirkung  ans  einem  eigenthnm liehen  mechanischen  Zu<- 

>     stand  ^es  Körpers,  und  nicht  aus  seiner  Elementar-Zusammensetzung. 

Bei  Lesung  von  Hm.  Melloni's  Mittheilung  fiel  mir  also  sogleich 
bei,   dafs   die  Wirkung   der  Berufsung  des  Steinsalzes  lediglich  von 
einer  mechanischen  Aenderung  der  Oberfläche  herrühren  mochte. 
!  Rauhmachen  der  Oberfläche  war  der  nächstliegende  Versuch,  und 

ich  fand,  wie  vorausgesehen,  dals  Steinsalz,  welches  durch  Sandpa- 
pier in  zwei  recbtwinklichen  Richtungen  geritzt  worden,  W^ärme  von 
niederer  Temperatur  sehr  viel  leichter  durchläfst  als  leuchtende  W^ärme. 
Eine  Steinsalzplatte  z.  B. ,  die  von  der  durch  Glas  gegangenen  Wärme 
,  einier  Lampe  0,92  und  eben  so  viel  von  ganz  lichtfreier  W^ärme  durch- 
liels,  gestattete,  wenn  rauh  gemacht,  nur  0,17  von  ersterer  und  0,45 
von  letzterer  den  Durchgang. 

Eine  dünne  Glimmerplatte,  blo£i  bis  zur  Mattheit  mit  Smiigel- 
papier  geritzt,  lief»  von  W^ärme  aus  verschiedenen  Quellen  viel  mehr 
nahe  denselben  Procentg^alt  durch,  als  wenn,  sie  glänzend  war,  zum 
Beweise,  dafs  der  Verlust  der  Politur  weit  mehr  auf  den  Durchgang 
der  brechbareren  Strahlen  einwirkt  als  auf  den  der  anderen. 

Dennoch  kann  dieser  Effect  nicht  einer  Acndernng  in  dem  Yer- 
hältnifs  der  Reflexion  der  Wärme  aus  verschiedenen  Quellen  an  den 
Oberflächen  der  Platte  zugeschrieben  werden.  Denn  erstlich  habe  ich 
bewiesen  und  der  K.  Gesellschaft  mitgetheilt  ( Proceedings  for  Aprih 
1839),  dafs  W^ärme  jeder  Art  an  einer  polirten  Fläche  mit  fast, 
wenn  nicht  genau,  derselben  Intensität  reflectirt  wird,  und  zweitens 
habe  ich  durch  directe  Versuche  gefunden,  dafs,  wenigstens  bei  hö- 
heren Einfallswinkeln,  Wärme  von  niederer  Temperatur,  d.  h.  die- 
selbe, welche  am  leichtesten  durchgeht,  am  reichlichslec  an  rauhen 
Oberflächen  reflectirt  wird,  zum  unzweifelhaften  Beweise,  dafs  die 
dämpfende  W^irkung  (stifling  action)  rauher  Oberflächen  die  wahre 
Ursache  der  Ungleichheit  ist. 

Dafs  beim  Durchgang  durch  eine  rauhe  Oberfläche,  so  wie  durch 
aufgeblätterten  Glimmer  und  durch  eine  Rufsschicht,  eine  wirkliche 
Umänderung  der  W^ärme  stattfindet,  erhellt  aus  directcn  Versuchen, 
die  ich  über  die  durch  verschiedene  Medien  gesiebte  Wärme  ange- 
stellt habe.  *  Wärme,  die  durch  eins  derselben  gegangen,  zeigte/  sich 
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2)  In  der  drUtea  Reihe  dieser  Untersachapg^en  (§•  3) 
habe  ich  miph  bemüht,  direct  upd  RUmerisch  zu  erwei- 
sen, dafs  die  WärmestrahleD,  die  durch  Alaun,  Glas  und 
in    der  That  durch  jede  von  mir  versuchte  Substanz  ge- 

dorckganglicker  für  jedes  der  andem.  Und  diese  Umändemi^  war 
merkbarer,  so  wie  die  WäroM»  i^  ihreii|.  Charakter  sich  mehr  von 
derjenigen  entfernte«  welche  diese  Media  am  leichtesten  doochcUingt, 
d.  h«  so  wie  die  Temperatur  der  Quelle  höher  war.  So  gingen  von 
Xiampenwarroe  36  Procent  durch  eine  gewisse  beruTste  Steinsalzplatte. 
'Wenn  aber  die  durch  berufstes  Steinsalz  gehende  Wärme  zuvor  durch 
den  Dupohgang  durch  eine  andere  Platte  benüsten  Steinsalzes,  durch 
aufgeblätterten  Glimmer  oder  rauh  gemachtes  SieinsaU  gesiebt  oder 
analysirt  worden  war,  stieg  der  Procentgehalt  in  den  beiden  ersten 
Fällen  von  36  auf  44  und  in  dem  letzteren  auf  40,5,  zum  unzwei- 
felhaften Beweise  der  specifischen  W^irkung  dieser  Durchgäiiige  auf 
die  Zurückhaltung  der  brechbareren  Strahlen. 

Da  eine  malsige  Zahl  von  Rissen  diese  ITmändening  z«l  bewv- 
ken  schien,  so  verrouthete  ich  nun,  daCs  man  dieselbe  W^irkung  mit 
dem  blofscn  Durchgang  der  YV^änne  du^ch  ein  feines  Drahtgewebe 
erhalten  würde.  Ich  konnte  solches  nicht  feiner  als  60  Drähte,  auf 
den  Zoll  erhalten,  und  dabei  zeigten  mir  die  Durchgangsverhältnisse 
dieser  oder  jener  W^ärmeart  keine  Unterschiede.  Das  Yerhältnifs  des 
durchgelassenen  Effects  zum  unmittelbaren  war  immer  fast  genau  das  des 
Flädieninhalts  der  Zwisclienräume  des  Gewebes  zur  gesammten  Fläche. 

Selbst  bei  Anwendung  feiner  Gitter  von  Baumwollenfaden  (su 
Fraunhofer 's  Interferenz -Fransen  gebraucht)  wurde  kein  Unter- 
schied bemerkt;  doch  mochten  hier  die  Fäden,  wegen  eines  muth- 
mafslichen  Grades  von  Durchgänglichkeit ,  den  Effect  verstecken. 

Feine  Pulver,  zwischen  Steinsalzplatten  gestreut,  so  d^fs  sehr 
kleine  Zwischenräume  blieben,  liefsen  den  leichteren  Durchgang  der 
Wärme  von  niederer  Temperatur  wieder  hervortreten. 

Als  ich  die  polirte  Oberfläche  von  Steinsalz  durch  zarte,  mit  ei- 
ner Diamantspitze  gezogene  Linien  erstlich  in  Quadrate  von  0,01 
Zoll  Seite,  dann  in  Parallelstreifen  von  0,005  Zoll  Abstand,  und  end- 
lich in  Quadrate  von  den  letzteren  Dimensionen  theilte,  war  der  Effect 
dem  wie  bei  zufalligen  Rissen  ähnlich,  und  trat  um  so  stärker  her- 
vor, jemehr  die  Oberfläche  gefurcht  war. 

Endlich  habe  ich  beobachtet,  dafs  das  blofse  naturliche  Anlau- 
fen des  Salzes,  durch  Liegenlassen  an  der  Luft,  eine  ähnliche  Wirkung 
hervorruft. 

Diese  Thatsachen  deuten  offenbar  auf  Erscheinungen  bei  der 
W^ärme,  die  der  DÜTraction  uhd  den  periodischen  Farben  beim  Lichte 
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leitet  worden,  eine  mittlere  Brechbärkeit  besitzen,  grö- 
fser  als  die  der  Strahlen  vor  einem  solchen  Durchgang; 
und  da  Hr.  Meljoni  durch  seine  früheren  Versuche  auf 
allgemeinem  Wege  zu  einem  ähnlichen  Schlüsse  geführt 
worden,  so  folgerte  derselbe,  und  mit  Recht,  dafs  die 
diathermansten  Körper  die  wenigst  brechbaren  Strahlen 
in  Ueberschufs  absorbiren,  und  daher  für  Wärme  das- 
selbe seyen,  was  grüne,  blaue  oder  violette  Media  für 
Licht  sind.  Steinsalz  allein,  so  weit  wir  wissen,  besitzt 
die  Eigenschaft  einer  unierschiedlosen  Diathermansie, 
und  ist  das  einzige  Analogon  zu  weifsem  klaren  Glase. 

3)  Die  Verallgemeinerung  dieses  Satzes  ist  eine  Sa- 
che von  vieler  Wichtigkeit,  besonders  da  sie  uüsere 
Kenntnisse  eine  Stufe  mehr  der  Wahrheit  nähert,  indem 
sie  uns  lehrt,  gewisse  Eigenschaften  der  Wärme,  die 
zuvor  nur  mit  gewissen  dunkeln  Charakteren  der  Natur 
der  Wärmequelle  verknüpft  wurden,  auf  die  Brechbär- 
keit zurückzuführen.  Unter  Anderem  finden  wir,  was 
zwar  längst  vermuthet,  aber  zuerst  von  Hrn.  Melloni 
entscheidend  bewiesen  ward,  dafs  die  An-  oder  Abwe- 
senheit des  Lichtes  grofsentheils  unwesentlich  ist,  ohne 
Zweifel  ein  begleitender,  aber  nicht  unumgänglicher  Um- 
stand. Andererseits  sind  schon  in  einer  früheren  Ent- 
wicklungszeit der  Wärmelehre  gewisse  Beziehungen  zwi- 
schen der  Farbe  einer  Oberfläche  und  der  absorbirten 
Wärmemenge  festgestellt,  und  John  Leslie  zeigte  zu- 
erst deutlich,  dafs  diese  Beziehung  bei  irgend  zwei  ver- 
glichenen Flächen  (z.B.  einer  schwarzen  und  einer  wei- 
fsen,  von  gleicher  Textur)  von  der  Helligkeit  der  Wär-^ 
mequelle  abhänge,  und,  sie  dieser  für  proportional  hal- 
tend, gründete  er  darauf  sein  Photometer  ^).  Prof.  Po- 
almlich  smd.  Ich  zweifle^  nicht,  dafs  der  blofse  Durchgang  durch 
feine  Drahtgitter  ähnliche  Wirkung  ausüben  werde,  wie  der  durch 
Steinsalz  mit  gefurchter  Oberfläche.  •—  1839,  Dec.  16. 

1)  Essay  on  Heat  1804. 
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^ell  in  Oxford  ersann  and  machte  einen  sinnreichen 
Yersuch,  der  beweist,  dafs  die  DazwischensetzuDg  eines 
Glasschirms,  obwohl  dadurch  nur  wenig  Licht  aufgefan- 
gen wird,  den  Einflufs  der  Farbe  auf  die  durchgelassene 
Wärme  sehr  wesentlich  abändert,  was  denn  das  photo- 
metrische  Princip  von  Leslie,  bis  auf  eine  sehr  be- 
schränkte Klasse  von  Fällen,  auf  einmal  vernichtet  ^). 
* 

Hr.  Melloni  hat  die  Versuche  des  Prof.  Powell  völ- 
lig  bestätigt^),  so  dafs  man  durch  diese  den  Schlufs 
als  festgestellt  betrachten  kann,  dafs  die  Schwärze  oder 
JVeifse  einer  Oberfläche  auf  das  Wärme -Absorptions- 
vermögen derselben,  nicht^  wie  früher  geglaubt  ward,  in 
Yerhältnifs  des  Leuchtens  dieser  Wärme,  sondern  im 
Yerhältnifs  dep  Brechbarkeit  derselben  einwirkt. 

4)  Es  ist  daher  zugleich  passend  und  richtig,  bei 
unseren  Versuchen  die  Brechbarkeit  als  die  Ursache  der 
meisten,  sowohl  qualitaiwen  als  quantitaiwen  Abände- 
rungen der  Wärme  zu  betrachten,  statt  sie  in  vager  Weise 
auf  die  Temperatur  der  Quelle  dieser  Wärme  zu  bezie- 
hen. Die  Temperatur  der  Quelle  und  die  Brechbarkeit 
der  daraus  entspringenden  Wärme  steigen  zugleich  nach 
folgender  Skale:  1)  Wärme  aus  Eis,  2)  die  der  Hand, 
3)  die  von  siedendem  Wasser,  4)  die  von  einem  Gefäfse  mit 
nahe  sjedendem  Quecksilber,  5)  die  von  einer  berufsten, 
von  hinten  durch  eine  Lampe  erhitzten,  aber  selbst  im  Dun- 
keln ganz  unsichtbaren  Metallplatte,  6)  die  von  glühen^, 
dem  Platin  (ein  Drahtknäuel  über  einer  Weingeistlampe), 
und   7)  die  einer  Oellampe  (Locatellis).      Das  ist  die 

1)  mn  Trans,  1825,  p,  187. 

2)  Ann.  de  Mm.  et  de  physique^  1834,  7.  LV  p.  337  (Ann.  Qd. 
XXXY  S.  385  u.  530)  —  Hr.  Melloni  findet  z.  B.  daG  die  Strahlen 
einer  Oellampe,  auf  schwarze  und  weifse  Flächen  fallend,  dieselben 
im  Verhaltnils  1000  :  805  erwärmen,  dafs  diefs  Verhältnifs  ungestört 
bleibt,  wenn  sie  durch  eine  Steinsalzplatte  geleitet  wurden,  dals  aber 
bei  Anwendung  einer  Alaunplatte,  obgleidi  diese  für  Licht  eben  SQ 
durchsieht^  als  Steinsalz,  ist,  das  Verhältnils  su  1000  :  4^9  Yiüdu 
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Wärmeskale,  deren  in  Hrn.  Melloni's  und  meinen  Ver- 
suchen oft  gedacht  wird.  Ueber  diese  Gränze  hinaus 
ist  unser  Begriff  von  Temperatur  der  Quelle  nicht  mehr 
so  klar,  und  die  Farbe  und  Helligkeit  des  die  Wärme 
begleitenden  Lichts  ändert  sich  nicht  mehr  unterscheid- 
bar; allein  dennoch  kann  die  Skale  bis  in's  Unbestimmte 
hinauf  verlängert  v^ erden,  entweder  durch  Einschaltung 
irerschiedenartiger  Schirme,  von  welchen  jeder  (wie  ich 
in  der  dritten  Reihe  dieser  Untersuchungen  gethan)  sich 
direct  überzeugen  kann,  dafs  sie  die  Brechbarkeit  erhö- 
hen, oder  durch  Anwendung  von  Prof.  PowelTs  oder 
einem  ähnlichen  Prüfmittel,  Welches,  nach  unseren  Er- 
fahrungen zu  schliefsen,  mit  der  Brechbarkeit  gleichen 
Schritt  geht.  Eine  solche  Verlängerung  der  Wärmeskale 
wäre  folgende: 

8)  Wärme  der  Oetlampe  durchgelassen  von  gemeinem  Glimmer 

9)  -  -  •  -  -    Glas  (Argand's  Lampe) 

10)  -  -  .         *  -  -    Gitronensaure 

11)  -  -  -  -  -    Alaun 

12)  -  -  -  -  -    Eis. 

Die  Auffassung  der  Brechbarkeitsskale  als  das  wich- 
tige Prüfmittel  für  die  Eigenschaften  der  Wärme  kann 
nicht  klar  genug  seyn.  Wärme  aus  jeglicher  Quelle, 
wird,  nach  dem  Durchgang  durch  Glas,  Alaun  oder  Was- 
ser, zuletzt  den  Charakter  von  Glas -Wärme,  Alaun- 
Wärme,  oder  Wasser- Wärme  besitzen,  eben  so  wie 
Sonnen-  oder  Kerzenlicht  roth,  blau  oder  grün  wird, 
wenn  es  Gläser  von  dieser  Farbe  durchdringt. 

5)  Nun  seit  Hr.  JVIelloni  gezeigt  (und  dieser  Ver- 
such ist,  glaube  ich,  ihm  eigen),  dafs  Substanzen,  wel- 
che jeden  noch  so  starken  Lichtstrahl  auffangen  (als 
schi^arzes  Glas  und  gewisse  Arten  dunkeln  Glimmers), 
doch  jßine  merkliche  Wärmemenge  durchlassen ,  war  es 
nicht  unnatürlich  zu  versuchen,  ob  nicht  die  so  von  einer 
leuchtenden  Quelle  erhaltene  unsichtbare  Wärme  die 
Eigenschaften  der  Wärme  aus  dunkler  Quelle  besitzen 
mödiie,  oder,  anders  gösagt,  ob  nicht  Körper,  wie  schwär- 
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zes  Glas  und  schwarzer  Gtimmerj  statt,  wie  Glas,  Alaun 
u.  s.  w.,  die  wenigst  brecbbaren  Strahlen  auftctfangen, 
diese  entweichen  lassen  und  die  brechbarsten  Strahlen 
absorbiren,  also  auf  Wärme  so  wirken,  wie  auf  Licht  ein 
Körper,  der  die  gelben,  blauen  und  violetten  Strahlen 
auffängt,  d.  h.  wie  es  rothes  Glas  thut. 

6)  Diese  Erwartung  wird  durch  Erfahrung  theilweis^ 
erfüllt,  theilweise  nicht.  Die  sorgtältige  und  ▼ollstätv- 
dige  Reihe  von  Versuchen,  die  Melloni  fibär  die  Ei«- 
genschaften  der  so  erhaltenen  dunklen  WSrtne  angestellt 
hat  *),  zeigt,  dafs  obwohl  sie  der  Wärme  aus  niederet 
Temperatur  ähnlich  ist,  in  sofern  sie  von  Alaun  odeir 
Citronsäure  sehr  leicht  durchgelassen  wird,  doch  die  letz^ 
tere  Wärmö  (z.  B.  die  von  siedendem  Wasser)  seht 
wenig  durch  schwarzes  Glas  oder  schwarzen  Glimmer 
durchgänglich  ist,  was  nicht  der  Fall  seyn  dürfte,  wehti 
diese  Körper  gleich  einem  Siebe  wirkten,  welches  di6 
brechbareren  Strahlen  auffinge  und  die  anderen  entwei- 
chen liefse.  ' 

7)  Die  directe  Probe,  die  Untersuchung  der  Brech- 
barkeit der  von  dunkeln  Schirmen  austretenden  Strahlen, 

blieb   indefs  noch   zu  machen,   und  diese  Lücke  ausfül- 

* 

lend  zeigte  ich,  dafs  schwarzes  Glas  utid  schwarzer  Glini- 
mer  in  Steigerung  der  mittleren  Brechbarkeit  der  äurchi- 
gelassenen  Wärme  wie  klares  Gbs  und  klarer  Glimmef 
wirken.  Hieraus  schlofs  ich,  dafs  dk^  Wirkung  solchei* 
Media  auf  Wärme  darin  bestehe,  dafs  sie  die  Strahlen 
von  gröfster  und  kleinster  Brechbarkdit  absorbiren,  kun^ 
so  wirken  wie  homogen  gelbes  Glas  auf  Licht  wirkt,  jedoch 
die  wittlere  Brechbarkeit  im  Ganzen  durch  den  Durch'- 
gang  erhöhend.  Ich  sprach  auch  aus,  dafs  Wärme  aus 
leuchtenden  Quellen  wahrscheinlich  von  weit  zusammen- 
gesetzterer Natur  sey  als  dunkle  Wärme;  dafs  die  Dun- 
kelheit   einer  Wärme  kein   Zeichen  ihrer  Brechbarkbit 

1)  Ann,  de  chim.  et  de  phys,  lS34^  y^rr/7  ( Annalen ,   Bd.  XXXY 
S.  385  nnd  530.) 
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sejy  and  clafs  selbst  die  brechbarsten  Strahlen  Wärme 
enthalten  könnten,  die  von  dem  begleitenden  Licht  trenn- 
bar wäre  * ). 

8)  In  allem  diesen  scheint  also  nichts  der  Wirkung 
des  rothen  Glases  auf  das  Licht,  genau  aequivalent  zu 
sejn,  —  keine  Substanz,  welche  Wärme  von  geringer 
Brechbarkeit  und  Temperatur  am  leichtesten  durchläfst, 
und  diese  von  der  zusammengesetzten  Strahlung  aus  leuch- 
tenden Quellen  absondert.  Vermuthlich  durch  solche 
Schlüsse  geleitet  kam  Hr.  Melloni  auf  die  glückliche 
Idee,  eine  opake  Substanz,  wie  Bufß,  mit  einem  Körper 
^u  combiniren,  der  für  sich  keine  specifische  Verände- 
rung auf  die  einfallende  Wärme  ausübt.  Er  berufste 
demnach  Steinsalz  y  und  fand,  dafs  es  ein  vollkommenes 
Analogon  zum  rothen  Glase  darbietet,  indem  es  Wärme 
von  niederer  Temperatur  und  Brechbarkeit  am  leichte- 
sten durchläfst. 

9)  Während  ich  das  Sinnreiche  und  Wichtige  des 
Versuchs  von  Hrn.  Melloni  vollständig  würdige,  mufs 
es  mir  erlaubt  sejn  zu  bemerken,  dafs  ich  ihm  in  der 
Entdeckung  einer  jSubstanz  von  ähnlichen  Eigenschaften 
18  Monate  voranging,  wiewohl  ich  gern  eibräume,  dafs 
ich,  die  Beobachtung  zufällig  machend,  den  Folgerun- 
gen aus  derselben,  die  ich  für  wichtig  halte,  nicht  eher 
nachging,  als  bis  Hr.  Melloni  die  Aufmerksamkeit' auf 
^en  Versuch  mit  berufsten  Flächen  hingelenkt  hatte.  Am 
27.  Febr.,  19.  und,  20.  März  1838  (wie  aus  meinem  Ta- 
gebuche hervorgeht)  fand  ich,  dafs  Glimmer,  durch  Er- 
hitzung in  dünne  Blättchen  zerspalten,  wie  ich  ihn  zu 
Polarisationsversuchen  anwende,  die  Eigenschaft  besitzt, 
verschiedene  der  weniger  brechbaren  Wärmearten  in 
grofser  Menge  durchzulassen,  besonders  Wärme  aus  ei- 
ner vollkommen  dunklen  Quelle  fast  genau  in  demselben 
Verhältnifs,  wie  die  stark  brechbare  Wärme  einer  Lampe 

durch 

1)  Rechearches  on  HeaU     Third  Series,  Art,  73,  81  etc,  . 
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nach  dem  Durcbgaog  durch  Glas.  Ich  stehe  nicht  an  zu  sa- 
gen, dafs  vor  Hrn.  Melloni's  Versuch  mit  berufstem 
Steinsalz  keine  sonst  bekannte  Substanz  eine  Annähe- 
rung zu  den  folgenden  Resultaten  gab,  die  aus  der  drit- 
ten Reihe  meiner  Untersuchungen,  Art.  24,  genommen 
sind. 

Xafel  über  das  Yerhältnirs  der  tod  den  polarisirenden 
Glimmerblättchen  /  und  K  durchgelassenen  Wärme  aus 
yerschiedenen  Quellen,  im  Vergleich  mit  den  Durchgan- 
gen durch  Glimmer  im  ge'w^öhnlichen  Zustand  und  durch 
schwarzes  Glas. 


W  armequelle. 

Durch  Erhitzung 

aufgeblätterter 
Glimmer  /  u.  K, 

Glimmer, 

0",C15 

dick. 

Schwarzes 
Gla»  '). 

Locatelli's  Lampe  mit  Glas 

100 

100 

100 

-    ohne  Glas 

116 

79 

70 

Glühendes  Platin    .... 

108 

70 

Messing  bei  700^  F.  .  . 

96 

21 

Wärme  von  212«  F.  .  . 

62 

11 

10)  Diefs  auffallende  Resultat  der  mechanischen  Be^ 
schaffenheit  des  Glimmers  verfehlte  nicht  mich  damals 
sehr  zu  überraschen,  und  erst  nach  sorgfältiger  Wieder- 
holung ward  es  veröffentlicht.  Es  lieferte  eine  siegreiche 
Antwort  auf  einen  Einwurf  gegen  meine  Versuche,  den 
ich  damals  bekämpfte,  dafs  die  von  den  polarisirenden  Plat- 
ten absorbirte  Wärmemenge  die  Resultate  abgeändert  und 
gar  umgekehrt  habe ;  nachdem  ich  mich  hievon  überzeugt 
hatte,  verfolgte  ich  den  Gegenstand  nicht  weiter.  Im 
Moment  jedoch,  als  ich  Hrn.  Melloni's  Mittheilung  über 
berufstes  Steinsalz  las,  fühlte  ich,  welch  helles  Licht  die 
vollkommene  Analogie  des  aufgeblätterten  Glimmers  auf 
die  Erscheinung  werfen  würde.  Offenbar  waren  die  Re- 
sultate ähnlich  iü  der  Art ;  und  diefs  liefs  vermuthen,  dafs 
sie  auch  dem  Grade  nach  ähnlich  gemacht  werden  könn- 

1)  Ein  Gegenversuch  wurde  ^ui^  selben  Zeit,  am  20.  März  1838,  an- 
gestellt. .  •       *  ' 

\  Poggendor£Pfl  Anna].  BdL  LI.  *1 
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ten.  Statt  also  die  Gliminersäulen  unter  den  grofsen  und 
unvorthcilhaften  Schiefen  einzuschalten,  die  ich  bis  da- 
hin anwandte  (da  ich  nur  ihre  polarisirende  Wirkung  zu 
untersuchen  beabsichtigte),  nahm  ich  eine -solche  (die  in 
frtiheren  Theilen  dieser  Abhandlungen  oft  mit  H  bezeich« 
uete)  und  stellte  sie  senkrecht  gegen  die  einfallendea 
Wärmestrahlen.     So  erhielt  ich  folgende  Resultate: 

Senkrechter  Durchgang  durch   die  aufgeblätterte  Glimmer- 

tafel  H, 


W 


a  r m  e  qu 


eile 


Von  100  einfal- 
lenden Strahlen. 


Relative  Mengen. 


Locatelli's  Lampe  mit  Glas 

-  ohne  Glas 
Dunkel  heifses  Messing  .  . 
Heifses  Wasser 


9,2 
13,7 
17,3 
16,3  ^) 


100 
150 

188 
178 


11)  Hieraus  geht  sehr  klar  hervor,  dafs  der  Glim- 
mer in  dem  besonderen  Zustand,  entgegen  seiner  nattir- 
lichen  Beschaffenheit  (9),  der  einfallenden  Wärme  die- 
selbe Eigenthümlichkeit  einprägt,  wie  der  Rufs  in  dün- 
ner Schicht.  Er  ist  wirklich  für  die  Wärme,  was  rothes 
Glas  für  Licht  »st,  er  läfst  die  Strahlen  von  geringster 
Brechbarkeit  am  fteiesten  hindurch. 

12)  Da  mir  sogleich  einleuchtete,  dafs  die  Verän- 
derung im  Charakter  des  Glimmers  von  der  Aufblättrung 
desselben  in  eine  fast  unendliche  Anzahl  kleiner  Flä- 
cben  herrührte,  und  da  ich  den  Charakter  der  Böthe 
(so  zu  sagen)  den  nothwendig  gehäuften  und  unregel- 
mäfsigen  Reflexionen  und  Interferenzen  zuschrieb,  so  hielt 
ich  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Wirkung  des 
Rufses  von  der  Uebereinanderlage  einer  aufserordentli- 
chen  Menge  kleiner  trüber  Punkte  auf  einer  durchsieht!- 

1)  Da  diese  Beobachtung  zu  einer  andern  Zeit,  und  wahrscheinlich  nicht 
unter  genau   denselben  Umständen  -wie  die  übrigen  angestellt  wurde, 
so  habe  ich  sie  für  die  aufgestellten  Ansichten  in  ungünstigster  Weise 
'angefahrt.     Der  wirklich  beobachtete  Procentgehalt  war  19. 
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gen  Oberfläche  herrührte,  und  iUefs  nicht  sowohl  ver- 
nöge  einer  physikalischen  Eigentbümlici^keit  seines  koh- 
ligen Materials,  als  vielmehr  vermöge. der  mechanischen 
Tertheilung  des  opaken  Staabes  auf  der  Steinsalzflä'che. 
13)  Diefs  veranlafste  midi,  den  Einflnfs  mechanU 
scher  Veränderungen  der  physischen  Oberfläche  des  Stein- 
salzes zu  untersuchen,  in  der  Erwartung,  ein  Analogon 
zu  der  Wirkung  des  Berufsens  zu  finden.  Geleitet  durch 
keine  anderen  Gründe  als  die  bereits  angegebenen,  machte 
ich  beide  Seiten  einer  polirten  Platte  Steinsalz  mit  Sand- 
papier rauh,  indem  ich  jede  Oberfläche  rechtwinklich 
rieb,  bis  sie  ganz  blind  geworden.  Ich  untersuchte  dar- 
auf ihre  Durchgänglichkeit  für  Wärme  aus  verschiedenen 
Quellen,  und  fand  zu  meiner  Befriedigung  meine  Ver- 
nuthung  bestätigt.  Der  Durchgang  von  dunkler  Wärme, 
Terglichen  mit  dem  von  einer  durch  Glas  gesiebten  Lam- 
penwärme, stand  in  dem  Yerhältnifs  von  nicht  weniger 
als  3  :  1  *). 

1)  Als  Bteweis  Ton  iDeiner  UeberzeuguDg  von  der  wahren  Wirkung»- 
'weise  des  aufgeblätterten  Glimmers  auf  Wärme  bemerke  ich,  dafs 
das  im  Text  angegebene  Raisonnement  auf  keine  späteren  Versuche 
als  die  schon  angeführten  voim  März  1838  gegründet  ist.  Die»  aller- 
erste Seite  meines  Tagebuchs  vom  letzten  Herbst  enthält  gleichzeitige 
Versuche,  erstlich  über  berufstes  Steinsalz  zur  Prüfung  von  Hm.  Mel- 
loni's  Beobachtung,  zweitens  über  aufgeblätterten  Glimmer,  um  meine 
eignen  vom  März  1838  auf  senkrechte  Einfallswinkel  auszudehnen, 
drittens  über  geritzte  Oberflächen,  in  der  Voraussetzung,  dafs  die 
beiden  ersten  gelingen  würden.  Da  Herr  M  e  1 1  o  n  i  glaubt,  ich 
hätte  keine  klare  Idee  von  den  Eigenschaften  des  aufgeblätterten 
Glimmers,  welche  er,  W'ebn  iibh  ihn  recht  verstehe,  in  der  ThM  noch 
bezweifelt,  so  will  ieh  die  citirte.  Stelle  meines  Tagebuches  wörtlich 
angeben.  —  „1839  Nov.  12^  Hr.  Melloai  hat  neuerlich  (jQompU 
rend,  Sept^  2).  ^x^gcgeben,  dafs  berufstes  Steinsalz  die  einzige  be- 
kannte Substanz  sey,  welche  Wärme  von  niederer  Temperatur  leich- 
ter als  leuchteüde  diirchläfst;  diefs  wird  erstens  durch  meine,  schon 
veröffentlichten  Versuche  vom  20.  März  1838  über  durch  Erhitzung 
aufgeblätterten  Glimmer  widerlegt,  uAd  zweitens  hege  ich  einige  Zwei- 
fel, ob  (bei  seinen  Versuchen)  die  Qualität  des  üfa/^r/Vz/f  oder  nur 
die  Oberfläche  das  Resultat  herbeiführte.     Um  dieCs  in  esmv\X<\ix  xnA 

1* 
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14)  Es  erhellt  demnach,  dafs  es  wenigstens  drei 
Bedingungen  giebt,'  unter  welchen  ein  Medium  fähig  be- 
fanden werden  kann,  Wärme  von  geringer  Brechbarkeit 
durchzulassen,  und  dafs  zwei  derselben  nur  mit  der  me- 
chanischen Constitution  in  Beziehung  stehen.  Es  war 
natürlich,  den  Fall  mit  der  Rufsschicht,  so  wie  den  mit 
der  geritzten  und  geblätterten  Oberfläche  zu  verallgemei- 
nern, und  unter  eine  Kategorie  bringen  zu  suchen.  Wie 
fichon  gesagt,  bot  die  mechanische  Vertheilung  der  opa- 
ken Kohlentheilchen  eine  plausible  Analogie  dar,  welche 
ich  weiter  zu  führen  mich  bemühte. 

15)  Die  Zahlen  in  §•  10  mögen  mit  den  folgenden 
verglichen  werden. 


' 

Von  100 
Strahle! 
durch 

bernfsten 
SieiE 

einfallend. 

a  gingen 
beim 
rauh  ge- 
machten 

isalz. 

Relativer  1 
be 

bernfsten 
Steir 

Durchgang 
un 

rauh  ge- 
machten 

isaTz. 

Locatelli  mit  Glas  .  •  . 

ohne  Glas  .  . 

Dunkel  heifses  Messing 

Heifses  Wasser   .... 

30 

58 
67 

49 
62 
70 

77 

100 

192 
223 

100 
126 
142 
157 

16)  Es  fiel  mir  bei,  dafs  wenn  die  Wirkung  des 
Rufses  ganz  eine  oberflächliche  sej,  oder  von  dem  Cha- 
rakter einer  dem  Steinsalz  verliehenen  rauhen  Oberfläche 
herrühre,   die  Wirkung  zweier  solcher  Oberflächen  auf 


frühere  Versuche  zu  erhärten,  berufste  ich  eine  Steinsalzplalte,  machte 
eine  andere  mit  Sandpapier  rauh,  erst  auf  der  einen,  dann  auf  bei- 
den Seiten,  stellte  auch  die  aufgeblätterte  Glimmersäule  H  winkel- 
recht gegen  die  Wärmestrahlen.  ^  (Hier  folgen  die  Versuche.)  — 
Es  geht  also  klar  hervor,  dafs  das  blofs  rauh  gemachte  Steinsalz  die 
dunkle  Hitze' am  meisten  durchläfst.  Ich  vermuthe,  dafs  die  Wirkung  des 
Berufsens  blofs  eine  oberflächliche  ist,  und  dafs  das  Rauhmachen  leuch- 
tende Wärme  mehr  dämpft  als  dunkle.  —  Diefs  ist  die  erste  Seite 
meinoß  Tagebuchs  nach  der  Bekanntmachung  von  Hrn.  Melloni*s 
Brief  in  den  Comptes  rendus. 
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den  Wärmjedurcbgang  wahrscheinlich  abweichen  würde 
Ton  dem  einer  einzelnen  Rufsschicht,  die  so  dick  wäre, 
um  Wärme  von  irgend  einem  besonder<sn  Grade  der 
Brechbarkeit  eben  so  stark  zu  absorbiren.  Zu  dem  Ende 
berufste  ich  drei  polirte  Steinsalzplatten,  so  dafs  zwei, 
bezeichnet  mit  D  und  E^  zusammen  sehr  nahe  eben  so 
Tiel  dunkle  Wärme  absorbirten  als  die  dritte  A  allein. 
17)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  anzugeben, 
wie  es  mir  gelungen,  brennbare  Oberflächen  ohne  An- 
brennung, oder  krystallisirte  Substanzen,  die,  wie  Stein- 
salz, bei  directer  Anwendung  einer  Kerzenflamme  reifsen 
und  springen,  zu  berufsen.  Eine  grofse  Gasflamme,  um- 
geben von  einer  weiten,  10  bis  15  Zoll  langen  Röhre, 
gegen  welche  die  Flamme  zum  Theil  anschlägt,  giebt  ei- 
nen Strom  von  verhältnifsmäfsig  kaltem  Rufs,  den  man 
bei  jeglicher  Oberfläche  anwenden  kann.  Mit  diesen  drei  > 
"berufsten  Steinsalzplatten  erhielt  ich  folgende  Resultate: 

W  ärmequelle« 


LocatelH 
mit  Glas. 


Locatelli. 


Duokle 
"Wärnoe. 


Berufste  Steinsalzplatte  A  . 

.       "^  -     D 

-     E 


Procente. 

8,3 

17,2 

26 

41 

23,5 

36 

7,3 

18 

32,9 
58 
53,5 
32,1 


Da  die  meisten  dieser  Resultate  aus  einzelnen  Ver- 
suchen abgeleitet  sind,  so  müssen  die  erste  und  die  letzte 
Zeile  als  fast  identisch  betrachtet  werden,  und  gewifs  zei- 
gen sie  zwischen  dem  Absorptionsvermögen  einer  dicken 
Rufsschicht  und  zweier  dünnen  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied, der  in  der  Annahme,  dafs  die  Wirkung  eine 
blofs  oberflächliche  sey,  erwartet  werden  könnte. 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  ein  anderer  Schlufs 
von  einiger  Wichtigkeit.  Da  eine  Rufsschicht  Wärme 
von  niederer  Temperatur  und  Brechbarkeil  ^m  Wv^V^- 
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8ten  durchläfst,  so  steht  zu  erwarten ,  dafs  sie  jeden  zu- 
sammengesetzten Wärmebündel,  den  sie  durchläfst,  in 
seiner  Beschaffenheit  abändert,  und  dafs  folglich  jeder 
solcher  Durchgang  den  folgenden  erleichtert.  Nun  fin- 
den wir,  dafs  die  Platte  D  26  Proc.  von  der  Wärme 
aus  der  ersten  der  obigen  Quellen  durchläfst,  und  dafs 
von  den  26  aus  D  entweichenden  und  auf  eine  zweite 
Rufsschicht  E  fallenden  Strahlen,  diese  Schicht  E  7,3 
durchläfst,  d.  h.  28  Proc.  von  den  auf  sie  einfallenden. 
Gemäfs  der  dritten  Zeile  der  Tafel  läfst  aber  E  nur 
23,5  Proc.  von  den  direclen  Strahlen  durch,  folglich  ist  die 
Durchgangsfähigkeit  erhöht  worden.  Gleichergestalt  finden 
wir  für  die  Localellische  Wärme  den  Durchgang  durch 
E,  in  Folge  des  vorherigen  Durchgangs  durch  /),  von 
36  auf  44  gesteigert,  und  für  die  dunkle  Wärme  von 
53,5  auf  56. 

19)  Hieraus  ergiebt  sich  eine  nützliche  Anwendung 
berufster  Oberflächen,  zu  der  ich  bisweilen  meine  Zu- 
flucht nahm.  Es  ist  oft  von  Wichtigkeit,  mit  mehr  oder 
weniger  brechbaren  Wärmestrahlen  unter  genau  gleichen 
Umständen  von  Parallelismus  oder  Divergenz  und  Inten- 
sität zu  arbeiten.  Hat  man  bei  Vorrichtung  einer  Oel- 
lampe  mit  Steinsalzlinse  ein  zusammengesetztes  Wärme- 
bündel von  gröfserer  Stärke  als  erforderlich  erhalten, 
so  kann  man,  durch  Dazwischensetzung  einer  berufsten 
iSteinsalzplatte,  die  brechbarst^  Strahlen  absorbiren  und 
blofs  die  übrigen  durchgehen  lassen;  schaltet  man  dann 
ein  Glas  von  geeigneter  Dicke  ein,  so  kann  man  die  In- 
tensität der  Wärme  genau  in  demselben  Verhältnifs  ver- 
ringern, aber  die  brechbareren  (heifseren)  werden  allein 
zurückgehalten  ^). 

1)  Beru/stes  Glas  ist  offenbar  ein  ungemein  opakes  zusammengesetztes 
Medium,  da  es  aus  zwei  Elementen  besteht,  die  entgegengesetzte  En- 
den des  Spectrums  absorbiren.  Es  ist  sonderbar,  wie  wenig  die  wahre 
Ursache  der  Opacität  einer  auf  Glas  abgelagerten  Rufsschicht  verstan- 
den ward  zur  Zeit,  als  man  sie  als  einen  überzeugenden  Beweis  von 
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20)  Obschon  die  Resultate  des  §.17  nicht  meiner 
Erwartung  entsprachen,  ,so  entheben  sie  uns  doch  nicht 
einigen  Zweifels  rücksichtlich  der  Wirkungsweise  der 
Rufsschicht,  obwohl  diese  Versuche,  so  wie  andere  in 
diesem  Aufsatz  beschriebene,  mich  zu  Hrn.  Alelloni's 
Meinung  hinneigen,  dafs.der  Rufs  vermöge  seiner  inne- 
ren Beschaffenheit  und  nicht  vermöge  seines  mechanischen 
Gefüges  wirkt.  Ich  habe  Rufsschichten  unter  einem  kräf- 
tigen Mikroskop  untersucht,  aber  nichts  von  den  fein 
vertheilten  Kohlenpartikeln,  aus  denen  er  doch  unzwei- 
felhaft bestehen  mufs,  entdecken  können.  Dennoch  mufs 
das  Netzwerk,  weiches  feines  Pulver  bei  Aufstreuung  auf 
eine  Fläche  bildet,  wenn  es  (wie  bei  der  Diffraction  des 
Lichts)  vermöge  der  Kleinheit  seiner  Zwischenräume  wirkt, 
kräftiger  wirken,  sobald  mehre  derselben  auf  einander 
gelegt,  werden.  Und  es  mag  wenig  bedeuten,  ob  die 
Rufsschirme  getrennt,  auf  mehre  hinter  einander  aufge- 
stellte Platten  abgelagert,  oder  durch  mehrmaliges  Beru- 
fisen  einer  einzigen  Fläche  auf  einander  gehäuft  sind.  Ich 
sage  diefs  nicht,  um  meine  ursprüngliche  Meinung  auf- 
recht zu  halten,  vielmehr  bin  ich  geneigt  sie  aufzugeben, 
und  eine  berufste  Oberfläche  im  vollen  Sinn  des  Worts 
als  diatherman  und  transparent  zu  betrachten ;  allein  bei 
Ausdehnung  meiner  Versuche  auf  rauh  gemachte  Ober- 
flächen überraschte  es  mich  doch  etwas,  zu  iiudeu,  dafs 
die  fortgesetzte  Wirkung  des  Furchens  einer  Fläche  durch 
Reiben  mit  grobem  Saudpapier  nicht  nur  den  Durchgang 
der  Wärme  verringert,  sondern  die  specifische  Wirkung 
auf  Strahlen  von  verschiedener  Brechbarkeit  erhöht,  wäh- 
rend  man  eher  glauben  würde,  djifs  die  Wirkung,  als 
von  einer  Vernichtung  der  Politur  herrührend,  nur  eine 

der  unmittelbaren  Strahlung  der  Wärme  durch  slarrc  Kör[ier  an- 
führte. W^eit  gefehlt  die  vorausgesetzte  undurclisiclitige  Substanz  zu 
icvn  ( IcK  gebrauche  das  "Wort  in  Anwendung  auf  Wärme  im  freien 
Sinn),  läfst  der  Rufs  von  gewissen  W^ärmearlen  eine  überraschende 
Menge  durch,  yftnn  auch  seine  Dicke  beträchlUcU  ist. 
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oberflächliche  seyn,  und  eine  Verstärkung  der  Raubheit 
nicht  die  relative  Diaihermansie  für  Strahlen  von  nie- 
derer Brechbarkeit  .erhöhen  würde. 

21)  Entscheidende  Versuche  zeigen  jedoch  bei  ver- 
gröfster  Rauhheit  eine  erhöhte  Empfindlichkeit  für  ver- 
schiedene Wärmearten.  Zwei  Steinsalzplatten,  a  und  b^ 
auf  beiden  Seiten  in  rechtwinklichen  Richtungen  mit  Sand- 
papier gescheuert,  wurden  so  aufgestellt,  dafs  sie  ein  pa- 
ralleles Wäniiebündel  in  ähnlicher  Weise  auffingen.  Der 
Unterschied  der  folgenden  Zahlen  rührt  her  von  der  ge- 


ringeren Rauhheit  von  a. 


Steinsalz. 


Locatelli 
mit  Glas. 


Wärmequelle. 


Locatelli. 


Dunkelliei- 
£ses  Messing 


Procente. 


Rauhe  Platte  a 

-  * 

-  (fl  +  Ä)    .  . 

Procente  der  durch  a  empfan- 
genen und  von  b  durchgelas- 
senen Wärme 

Vcrhältnifs  von  a  zu  6 .  . 


100:55  |100:58,5|  100:76 


Wir  finden  also  hier,  in  jedem  Fall,  den  Procent- 
gehalt des  Durchgangs  in  Folge  des  früheren  Durchgangs 
durch  eine  rauhe  Fläche  erhöht.  Die  erhöhte  Leichtig- 
keit des  Durchgangs  ist  im  VerhältniCs  gröfser  als  die 
einfallende  Wärme  heterogener  war.  Dunkle  Wärme 
erleidet  sehr  wenig  Veränderung.  Es  erhellt  auch  aus 
der  letzten  Zeile  dieser  Tafel,  dafs  die  gröfsere  Raiihheit 
von  by  verglichen  mit  a,  den  charakteristischen  Effect 
gesteigert  hat  (analog  der  Röthe  beim  Licht). 

22)  Sehr  viele  Versuche  habe  ich  gemacht,  um  mich 
zu  überzeugen,  dafs  die  Wirkung  aller  drei  schon  ange- 
führten (14)  Media  genau  analog  sej,  und  dfese  wirklich 
ähnliche  Strahlen  durch  Absorption  isoliren.      Folgende 
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Tafel  giebt  einen  Beleg  dazu,  indem  sie  zeigt,  mit  welche 
erhöhten  Leichtigkeit  Wärmestrahlen  aus  jedv^eder  Quelle 
von  Steinsalz  durchgelassen  werden,  wenn  sie  zuvor  durch 
dieselbe  oder  eine  andere  Substanz  gegangen  sind. 


Procente  des  Durchgangs  darch  die  bernfste  Steinsalzplatte 
^  yon  WSrme  aus  yerschiedenen  Quellen,  nach  dem 
Durchgang  durch :folgende  Media. 


Wärmequelle. 


Wärme  durchgelassen  Ton 


Nichts. 


aufgehlat- 

tertemGlim 

mer  If. 


benifstem 
Steinsalz 

n. 


rauhem 
Steinsalz  tf« 


Locatelli  mit  Glas 

Locatelli 

Bunkelheifses  Messing 


23,5 

36 

53,5 


43,5 
56 


28 
44 
56 


29 

40,4 

55 


23)  Es  ist  sehr  wichtig  zu  erwägen,  wie  diese  Wir- 
kung rauher  Flächen  zu  erklären  sey,  und  ob  es  beim 
Licht  ein  Analogon  gebe.  Kann  sie  etwa  davon  herrüh- 
ren, dafs  die  verschiedenen  Wärmestrahlen  an  einer  un- 
polirten  Oberfläche  ungleich  reflectirt  werden,  und  dafs 
die  spärlichst  reflectirten  die  Mehrheit  der  durchgelasse- 
nen Strahlen  bilden?  Hierauf  läfst  sich  erwiedern,  dafs 
die  Intensität  der  Reflexion  an  polirten  Oberflächen  b^i 
senkrechtem  Einfall  so  unbedeutend  ist,  sowohl  für  Wärme 
als  für  Licht  ^),  dafs  wenn  die  spiegelnd  reflectirte  Wärme 
gänzlich  in  dem  einien  Fall  durchgelassen,  in  dem  an- 
dern absorbirt  würde,  der  Unterschied,  statt  30  Proc. 
und  mehr  von  der  einfallenden  Wärme  zu  betragen  (21), 
nicht  4  Proc.  übersteigen  könntcf. 

24)  Aus  dem  analogen  Fall  beim  Licht  vermuthete 
ich  im  Gegentheil,  dafs  sowohl  das  zuräcigeworfene  als 
durchgelassene  Bündel  bei  einer  solchen  Fläche  intensi- 

1)  S.  Melloni,  ^nn.  de  chimie  et  de  phys,  Dec,  1835  (Annal. 
Bd.  XXXYII  S.  206  und  212)  und  mein  Memorandum  über  die  Inten- 
sität der  reflectirten  Warme  und  des  veflectirten  Lichtes,  Proceedin^s. 
Royal  Sac,  of  Edinburgh  ^  p»  254. 
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▼er  seyn  werde,  da  es  wohl  bekannt  ist,  dafs  die  Poli- 
tar  spiegelnder  wird  für  Licht  von  längeren  Undulatio- 
nen,  und  die  Unebenheiten  der  Oberfläche  zuerst  für  ro« 
thes  Licht  geringfügig  werden. 

25)  Hierin  sah  ich  mich  nicht  getäuscht.  Da.  ich 
nicht  eine  vollständige  Erforschung  der  diffusen  Reflexion 
beabsichtigte,  so  beschränkte  ich  meine  Aufmerksamkeit 
auf  die  Feststellung  der  allgemeinen  Thatsache.  Bei 
Anwendung  eines  Apparats,  den  ich  noch  nicht  beschrie- 
ben habe,  der  aber  mit  dem  in  §.  51  meiner  dritten  Ab- 
handlung ^)  die  gröfste  Aehnlichkeit  besitzt,  beobachtete 
ich  die  Intensität,  mit  welcher  Wärme  aus  verschiedenen 
Quellen  an  einer  einzigen  Fläche  von  Flintglas,  im  po- 
lirten  und  im  durch  Smirgel  abgeschliffenen  Zustand,  re- 
flectirt  wird.  Unter  bedeutenden  Incidenzen  bekam  ich 
folgende  Resultate,  die  in  Bezug  auf  die  Verstärkung 
der  regebnäfsigen  Reflexion  an  rauben  Oberflächen,  wenn 
die  Wärme  von  niederer  Temperatur  oder  Brechbarkeit 
ist,  auffallend  sind. 


Yerhältnifs  der  an  einer  polirten  und  einer  rauhen  Flint' 
glasfUche  reflectirten  Wärme-Intensitäten. 


Einfallswinkel. 


W  ärmequelle. 


Locatelli  mit  Glas. 


Locatelli. 


Dunkelheifses 
Messing. 


60» 
70 


100  :  26,5 


100 
100 


34 

38,3 


100  :  35,4 
100  :  43,5 


So  weit  ist  also  die  Wirkung  matter  Flächen  von 
fibereinstimmendem  Charakter.  Die  dämpfende  (stifling) 
Wirkung  einer  rauhen  oder  geblätterten  Fläche  (welche 
Wirkung  zugleich  den  zurückgeworfenen  und  den  ge- 
brochenen Strahl  schwächt),  nimmt  ab  mit  der  Brech- 
barkeit der  einfallenden  Wärme.  Dafs  dasselbe  bei  der 
Reflexion  des  Lichtes  stattfindet,  ist  bekannt;  wahrscheiu- 

l)  Ann.  Bd.  XXXXY  S.  444  nnd  Taf.  UI  Fig.  9. 
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lieh  Terfaält  es  sich  auch  so  mit  dem  Durchgang  desselben, 
doch  ist  dielüs  noch  nicht  deutlich  beobachtet  worden. 
Sehr  unreine  Substanzen  lassen  eipen  röthlichen  Schmn 
(^ruddy  gleam)  durch;  dasselbe  thut  auch  Wasserdamp^ 
irenn  er  nicht  farblos  ist  ^),  und  jeder  practische  Opti- 
cus weifs,^  dafs  von  der  grofsen  Mehrheit  der  Mittel  das 
violette  Ende  des  Spectrums  zuerst  absorbirt  wird« 

26)  Wir  schreiten  nun  zu  einer  genaueren  Unter- 
suchung des  Einflusses  der  Oberfläche  auf  die  Wärme. 
Es  bieten  sich  hier  zur  unmittelbaren  Lösung  drei  Auf- 
gaben dar:  1 )  Wenn  Mangel  an  Politur  in  der  Menge 
der  durchstrahlenden  Wärme  verschiedenen  Ursprungs 
eine  Veränderung  von  nicht  weniger  als  im  YerhältniCs 
3  ;.  1  hervorbringt:  dürfen  wir  dann  Steinsalzplatten  mit 
dem  gewöhnlichen  Grad  von  Politur  anwenden,  und  sie 
doch,  wozu  uns  Melloni's  Entdeckung  bisher  berech- 
tigte, als  gleich  durchsichtig  för  jede  Wärmegattung  be- 
trachten? 2)  Hat  die  Rauhheit  dieselbe  Wirkung  auch  bei 
anderen  Substanzen.  3 )  Da  das  Mattschleifen  mit  Sand- 
papier nur  darin  besteht,  dafs  auf  einer  polirten  Fläche 
unzählig  viele  Furchen  hervorgebracht  werden:  wird  die 
Wirkung  noch  da  sejn,  wenn  man  die  Furchen  regel- 
mäfsig  und  in  bestimmbarer  Anzahl  bildet?  i 

27)  Rücksichtlich  der  ersten  Frage  reicht  es  hin,  sie 
in  allgemeiner  Weise  bejahen  zu  können.  Ich  nahm  zwei 
Steinsalzplatten,  deren  Oberfläche  vor  sehr  langer  Zeit 
nicht  regelmäfsig  polirt  worden,  und,  obwohl  hell'und 
klar,  keineswegs  besonders  eben  und  gerad  (true)  wa- 
ren. Von  Locatellischer  LampenwSirme,  die  zuvor  durch 
Glas  gesiebt  worden,  liefsen  diese  i^ier  Steinsalzflächen 
72  Procent  durch;  bei  dunkler  Wärme  aus  berufstem 
Messing  betrug  der  Durchgang  73  Procent,  ein  Unter- 
schied, der  bei  diesem  Versuch  schwerlich  zu  beachten 
ist.  Der  Durchgang  dieser  beiden  sehr  verschiedenen 
fVärmearien  war  also  gleich,    Hr.  Melloni  hat  gezeigt, 

1 )  Edinb.  Trans.  Fol  XIV  p.  371.  .  Ann.  Bd,  XXXXNYL  ^.^^; 
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.dafsy  wenn  das  Steinsak  rein  und  vollkommen  polirt  ist, 
0,92  der  einfallenden  Wärme  von  einem  Paar  Oberflä- 
dien  durchgelassen  werden;  vier  Oberflächen  sollten  also 
(^,92)^  i>der  84,5  Procent  durchlassen.  Diese  Schätzung 
habe  ich  geprüft  und  mich  von  ihrer  Richtigkeit  über- 
zeugt. Die  Abweichung  im  gegenwärtigen  Fall  (welche 
ich  glaube  nicht  Übergehen  zu  dürfen)  rührt  zum  Theil 
ohne  Zweifel  von  den  Ungleichheiten  der  Oberflächen 
her;  allein  hauptsächlich  von  Unvollkommenheiten  des 
Salzes  selbst,  welche,  da  der  Versuch  blofs  ein  relati- 
ver war,  nicht  beachtet  wurden.  Im  Gegensatz  biezu 
gebrauchte  ich  zur  selben  Zeit  (December  11,  1839) 
ein  Stück  Steinsalz,  welches  auf  beiden  Seiten  polirt 
worden,  das  aber,  durch  Liegenlassen  an  der  Luft  auf 
einige  Jahre,  vollständig  blind  und  grau  auf  der  Ober- 
fläche geworden  war.  Dieses  Stück  wurde  nun  einfach 
mattgeschliffen;  es  enthielt  keine  Furchen  und  war  nirgend 
einer  mechanischen  Action  unterworfen  worden.  Es  liefs 
nun  durch  diefs 

von  der  Wärme  aus 
Localelli  mit  Glas     ;     dunkelheirsem  Messing. 

matte  Steinsalz  66  Proc.  77  Proc. 

was  klar  den  allgemeinen  Satz  feststdlt. 

28)  In  Betreff  der  Frage,  ob  Rauhheit  der  Ober- 
fläche die  Diathermansie  in  ähnlicher  Weise  bei  ande- 
ren Substanzen  abändere,  wie  beim  Steinsalz,  sind  wir 
im  Stande  eine  deutlich  bejahende  Antwort  zu  geben. 
Da  Steinsalz,  so  zu  sagen,  gegen  die  Qualität  und  Quelle 
der  einfallenden  Wärme  ganz  gleichgültig  ist,  so  tritt 
jede  Ursache  zu  einer  specifischen  Wirkung  unmittelbar 
hervor.  Nicht  so  verhält  es  sieb  mit  andern  Substauzen, 
die,  vermöge  ihrer  Natur,  schon  eine  specifische  Wir- 
kung ausüben;  diese  Wirkung  wird  durch  eine  Modifi- 
cation  der  Oberfläche  abgeändert  Wenigstens  fragt 
es  sich,  ob  eine  solche  Abänderung  stattfinde  oder  nicht. 
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Ein  Beispiel  wird  am  besten  erläutern,  me  diese  AbSto* 
derang  entdeckt  und  ausgedrtickt  werden  kann»  Ich  nahm 
eine  Glimmerplatte  mit  ihren  natürlichen  glänzenden  Ober- 
flächen und  so  dünn,  dafs  sie  Wärme  aus  yerschiedebenv 
Quellen  in  beträchtlicher  Menge  durchliefs.  In  diesem 
Zustand  betrug  der  Wärmedurchgang  bei  ihr:   . 

Locatelli  mit  Glas  ;  Lpcatelli  ;  dunkle  Warmo. 

Glimmer  mit  ^/fi^-e^/i-    .  .  .   : 

den  Oberflächen  83,5  .74  37.    - 

Der  Glimmer  wurde  auf  beiden  Seiten  -mit  'Smir- 
gelpapier  mattgescl^iffen  und  der  Verisuch  wiederholt  (27. 
Nov.  1839): 

Locatelli  mit  Glas    ;    Locatelli  ;  dunkle  WSrme 

Glimmer  nbit  rauher 

Oberfläche  45,5  51  31,5. 

Drückt  man  den  ursprünglichen  Durchgang  durcti 
100  aus,  so  ist  der  durch  die  Rauhheit  der  Fläche  ver- 
minderte: V 

54  69  85 

was  so  deutlich  wie  möglich  beweist,  dafs  die  aufgefan- 
gene Menge  proportional  ist  der  Temperatup  der  Wär- 
mequelle. Während  die  Rauhheit  der  Oberfläche  z.  B. 
46  Proc.  von  der  ersten  Wärmeart  auffängt,  hält  sie  von 
der  dunkeln  Wärme  nur  15  Proc.  zurück. 

29)  In  Bezug  auf  die  dritte  Frage,  wie  nämlich  eine 
verhältnifsmäfsig  kleine  Anzahl  Furchen  auf  einer  polir- 
ten  Fläche  statt  einer  allgemeinen  Schwächung  ihrer  Po- 
litur wirken  werde,  verfuhr  ich  so.  Auf  eine  gut  pö- 
lirte  Steinsalzfläche  liefs  ich  mit  einer  Diamantspitze  eine 
Reihe  äufserst  feiner  Linien  ziehen,  so  dafs  sie  dadurch 
in  Quadrate  von  0,01  Linie  in  Seite  getheilt  wurde. 
Auf.  eine  ähnliche  Platte  wurden  eben  so  feine  Paral- 
lellinien,  in  Abständen  von  0,005  Linien  gezogen.  Ein 
Stück  dieser  zweiten  Fläche  wurde  mit  Qaei:lV\xk\i  nq\3l 
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dentelben  Abstfinden  verseben,  io  daCs  es  in  Quadrate^ 
vier  Mal  kleiner  ak  die  ersten,  getbeilt  wurde.  Diese 
drei  Media  gaben  folgende  Resultate  mit  zwei  sehr  ver- 
schiedenen Wärmearten  (Dec.  6  bis  11  1839): 


W  8  r  m  e  q  n  e  1 1  e. 


Quadrate 

100  auf  den 

ZolL 


Linien 

^00  auf  den 

Zoll. 


Quadrate 

200  auf  den 

Zoll. 


Locatelli  mit  Glas  .  • 
Dunkelbeifses  Messing 


76,5 
82,3 


61,5 
68,5 


45 
64,5  ' ) 


Für  Wärme  von  212®  F.  war  der  Durchgang  noch 
stärker,  wie  man  weiterhin  ersehen  wird. 

(Schlufs  im  nächsten  Heft.) 


VI. 


lieber  und  gegen  die  Entmcklung  der  Elek- 
tricität  durch  den  chemischen  Procefs,  nebst 
einem  Anhange  von  Versuchen  über  das  elek- 
tromotorische Verhalten  vieler  flüssiger  Leiter 
gegen  Metalle;  von  C.  H.  Pf  uff  in  Kiel  *). 


JL/ie  Absiebt  dieser  kurzen  Mittheilung  ist  nicht  eine 
theoretische  Erörterung  eines  immer  noch  in  grofses  Dun- 
kel gehüllten  Gegenstandes,  als  vielmehr  die  Darlegung 
von  Thatsachen,  welche  das  Resultat  zahlreicher,  mit  der 
gröfsten  Sorgfalt  angestellter  Versuche  sind,  und  welche 
mir  scheinen  dem  denkenden  Forscher  Data  an  die  Hand 
zu  geben,  um  den  Schleier  mehr  als  bisher  zu  lüften. 

1)  Der  mit  Querlinien  yersehene  Theil  der  zweiten  Fläche  hatte  we- 
niger Sprunge  (Fiaws)  als  der  einfach  gestrichelte;  dieCs  erklärt  den  Un- 
terschied dieser  Zahl  mit  der  in  der  vorhergehenden  Spalte. 

2)  Ein  Vortrag,  gehalten  im  skandinavischen  Verein  von  Naturforschem 
and  Aenten.    Im  Juli  1840. 
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Jedermann  wird  zugeben  ^  dafs  die  Quelle  der  elek^ 
frischen  Kräfte,  welche  unter  der  Form  der  galvanischen 
Kette  auftreten,  nicht  mit  Sicherheit  ausgemittelt  ist 
Während  die  Engländer  nach  dem  ersten  Vorgange  Wol- 
laston 's  vorzüglich  in  Folge  der  scharfsinnigen  und  nnw 
fassenden  Versuche  Faraday's  streng  der  sogenannten 
chemischen  Theorie  ergeben  sind,  sind  in  neueren  Zeiten 
durch  gründliche  deutsche  Physiker,  namentlich  durch 
Fecbner  und  Poggendorff,  die  erheblichsten  Argu- 
mente dagegen  aufgestellt,  und  die  sogenannte  Coutact-^ 
fheorie,  wie  sie  zuerst  durch  Volta's  Genie  gleich  en 
ner  Sonne,  die  nach  allen  Seiten  ein  vorher  dunkles  Ge^ 
biet  erleuchtete,  hervortrat,  von  Neuem  in  Schutz  ge^ 
nommen  worden,  und  ich  selbst  häb^  mich  bemüht,  iüf 
meiner  Revision  der  Lehre  vom  Galvano -Voltaismus  daif^ 
Unzureichende  und  den  Thatsachen,  so  wie  allgemeinenf 
Principien  der  Physik  Widersprechende  und  Willkührii<£ 
che  der  bei  den  Engländern  so  beliebten  sogenannted 
chemischen  Theorie  nachzuweisen.  Bei  dem  innigen  Zu-« 
sammenbange,  in  welchem  dieselbe  mit  der  ganzen  soge- 
nannten Elektro '  Chemie  steht,  ist  die  Prüfung  jenei*  Ani 
sieht  von  doppeltem  Interesse,  und  darum  eben  scheinen 
mir  die  jetzt  mitzutheilenden  Ergebnisse  einer  grofsen 
Anzahl  von  Versuchen  der  Aufmerksamkeit  der  gerade 
auch  um  diesen  Gegenstand  so  hoch  verdienten  Natur«' 
forscher,  die  den  skandinavischen  Verein  bilden,  wertb. 

Jene  Versuche  hatten  einen  dreifachen  Zweck: 

1)  eine  neue  Prüfung  der  Versuche  Über  Elektrici- 
tätserregung  in  Folge  des  chemischen  Processes  der  Zu» 
aammensetzung  und  Zersetzung. 

2)  Die  Ausmittlung  der  Rolle,  welche  die  sogenann- 
ten feuchten  Leiter  in  der  galvanischen  Kette  spielen. 

3)  Die  Ausmittlung  eines  Versuchs,  durch  welchen 
die  in  der  galvanischen  Kette  erzeugte  Elektricität,  so- 
fern sie  als  zersetzende  Kraft  wirkt,  als  ganz  unabhän-' 
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gig  von  dem  damit  jedesmal  verkoiipften  chemischen  Pro- 
teste dargestellt  wird. 

Was  die  erste  Untersuchung  betrifft,  so  ist  es  hin- 
länglich bekannt, .  dafs  Lavoisier  und  Laplace  im 
Jahre  1781  die  ersten  Versuche  anstellten,  durch  wel- 
che die  Elektricitätserregung  mit  dem  chemischen  Pro- 
cesse  in  einen  grpfsen  Zusammenhang  gebracht  wurde. 
Diese  groCsen  Physiker  haben  zwar  die  Ergebnisse  ihrer 
Versuche  nicht  aus  diesem  Gesichtspunkte  aufgefafst,  son- 
dern vielmehr  auf  die  Aenderung  des  Aggregatzustandes 
bezogen;  allein  jener  Zusammenhang  lag  zu  nahe,  um 
nicht,  in  dem  Maafse  als  die  elektrische  Ansicht  des  che- 
mischen Processes  in  die  Wissenschaft  Eingang  gewann, 
aufgefafst  zu  werden.  Sie  bedienten  sich  bei  ihren  Ver- 
suchen des  damals  von  Volta  erfundenen  Condensa- 
tors,  eines,  wenn  es*  mit  gehöriger  Vorsicht  gebraucht 
wird,  unschätzbaren  Instruments,  um  die  Entstehung  der 
Elektricität  in  ihren  leisesten  Spuren  zu  entdecken,  das 
aber  auch  eben  so  leicht  zu  den  gröfsten  Täuschungen 
Veranlassung  geben  kann.  l)afs  solche  Täuschungen  in 
Lavoisier 's  und  Laplace 's  Versuchen  stattgefunden 
haben  müssen,  wird  sich  weiter  unten  ergeben. 

Lavoisier  und  Laplace  brachten  nämlicb.wohl 
isolirte  Pokale,  in  welchen  aus  Eisenfeile  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  und  verdünnte  Salpetersäure  in  dem  einen 
Falle  reichlich  Wasserstoffgas,  in  dem  andern  Salpeter- 
gas entwickelt  wurden,  so  wie  einen  solchen  isolirten 
Pokal,  in  welchem  sich  aus  pulverisirter  Kreide  durch 
Uebergiefsen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  reichlich  koh- 
lensaures Gas  entwickelte  2  vermittelst  eines  Drahtes  mit 
dem  Condensator  in  Verbindung,  uiid  erhielten  so  sehr 
auffallende  Spuren  von  negativer  Elektricität,  und  zwar 
mit  dem  Wasserstoffgase  so  auffallende,  dafs  sie  aus  dem 
Condensator  einen  Funken  ziehen  konnten,  mit  dem 
Salpetergase  viel  weniger  auffallende,  ungeachtet  sie  drei 
Pokale  anwendeten.      In  der  Voraussetzung,  dafs  hiebei 

'  .  *  durch 
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dorcb  die  entstehendfen  Dämpfe  Elektridtät  absorbirt  uud 
dahef;  das  Gefäfs  m  eiueoi  Zpetande.  ron  nef^tiver  Elek- 
tricitllt  (Maogel  an  Eiektricität)  zurückgelassen  werde, 
stellten  sie  aucb  über  die  Elektricitätsenvfegling  durch  Ver* 
dampfuDg.des  Wassers  Versuche  an,  indem  sie  auf  die 
angezündeten  Kohlen  in  drei  isolirten  Kohlf^nbeck^n,  irel- 
cbe  mitjidem  Clondensator  in  Verbindung  standen^  VV^aa- 
ser  gössen.  Auch  in  diesem  Falle  erhielten. sie  durch 
den  Condensator  Spuren  von  negativer  Elektricität.  Als 
sie  aber  denselben  Versuch  mit  drei  i^'oljrt^p  geheizten 
EisenblechöfeUi  aof  welche  sie  Wasser  jgossen,  und  wel- 
che mit  einem  empfindlichen  Volta'schen  Strohhahn-EIek-'- 
trometer  in  Verbindung  standen,  wiederholten,,  erhi^Iteni 
sie  nur  in  einem  Falle  negative  Elektricität,  in  zwei  aber 
positive  Elektricität,  welches  sie  davon  ableiteten,  dafs  durch 
die  zugleich  stattfindende  Verdichtung  der  Dämpfe  mehr 
gebundene  Elektricität  wieder  in  Freiheit  gesetzt,  a]s  durcl^ 
die  Verdampfung  wieder  gebunden  worden  sey.  Diese 
Versuche  fallen  offenbar  in  die  Kindheit  des  Gebrauchs 
des  Condensators,  durch  dessen  Dicht,  vorsichtige  Be-, 
handlung  leicht  ohne  »fremde  Mitwirkung  Elektricität  er- 
zeugt werden  kann.  Aufscrdem  ist  es  piir  höchst  wahr- 
scheinlich,. daCs  in  allen  diesen  Fällen  die  Elektricität 
auf  galvanische  Wei^e  erzeugt  wurde,  indem  heterogene 
Metalle,  namentlich  der  metallische  Verbiudungsdraht  und 
die  Eisenfeile,  mit  einander  in  Berührung  kommen. .  End- 
lich könnte  auch  Thermo -Elektricität  dabei  im  Spiele 
gewesen  seyn.  .  , 

Diese  Versuche  wurden^  non  in  Beziehung  auf  die 
Elektriqitätserregung  durch  Verdampfung'  des  Wassers 
wiederholt,  die  erhaltenen  Resultate  >Tidersßrachen  sich 
aber  einander.  Nun  stellte  Davy  seine  trefflichen  Ver- 
suche an  über  die  Erregung  von  Elektricität  dnrch  wech- 
selseitige Berührung  entgegengesetzt  chemisch  wirkender 
Körper,  und  über  das  elektrische  VerhältniCs  der  wirkli» 
chen  chemischen  Verbindung,  und  das  wichtige  Resultat 

PoggendorfPs  Anna].  JBd.  LL  ^ 
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dieser  Versuche  ^ar,  dafs  auch  durch  den  lebhafttlsften 
chemischen  Procef?/ namentlich  durch  das  Verbrennen  des 
Phosphors,  di0  Verbindung*  von  Säuren  und  reinen  Lau- 
gensr^lzen  elc.  Aeihe  Spur  von  EiektricifHt  »erzeugt  werde, 
worauf  er  seine  elek'fro-chemische  Theorie  gründete, -wel- 
eher  zufolge  die  entgegengesetzten  Elekfricitäten  sich  zu 
Feuer  verbinden,  und  eben  damit  gSuzIiöh  verschnifiden 
sollen.  Diese  Versuche  sind  nun  aber  in  neueren  Zei- 
ten durch  Pouillet  bestritten  wordefi,  der  zugleich  den 
wahren  Grund  des  Widerspruchs  der  Versuche  unter 
einander  über  Elektricitätsentstehung  beim  Verdampfen 
des  Wassers  aufgefunden  zu  haben  glaubte,  und  der  che- 
mischen Theorie  der  galvanischen  Kette  eine  neue  Stütze 
verjBchfiffte.  Pobillet  bediente  sich  bei  seinen  Versu- 
chen gleichfalls  des  Condensators ,  und  gab  genau  die 
kfeinen  Kunstgriffe  an,  die  befolgt  werden  müssen;  um 
totscheidende  Resultate  zu  erhalten,  und  deren  Vernach« 
Mssigung  vorzüglich  den  negativen  Erfolg  in  Davy's 
Versuchen  veranlafst  habe.  Ich  übergehe  dieses  Detail, 
das  man  in  seinen  beiden  Abhandlungen  nachlesen  kann, 
uiid  theile  nur  die  Hauptresultate  der  Versuche  mit: 

1 )  Blofse  Veränderung  des  Aggregat2ustandes  hat 
keine  Elektricitätserregung,  keine  Störung  des  elektrischen 
Gleichgewichts  zur  Folge.  Verdaüipft  daher  Wasser  in 
Tiegeln  aus  reinem  Platin,  so  ladet  sich  der  Condensa- 
tor  weder  durch  die  entweichenden  Dämpfe  noch  durch 
den  Tiegel,  in  welchem  die  Verdampfung  geschieht.  Auch 
Essigsäurehydrat,  reine  Essigsäure,  welche  unzersetzt  ver- 
dampft, erzeugt  keine  Elektricität.  * 

2)  Es  findet  aber  jedesmal  Elektricitätserregung  statt, 
wenn  das  Wasser  sich  beim  Verdampfen  von  einen  an- 
dern Körper  trennt,  der  das  Gefäfs,  aus  welchem  es  ver- 
dampft, chemisch  verändert.  Ist  der  Körper,  von  wel- 
chem das  Wasser  verdampft,  ein  alkalischer,  wie  Aetz- 
kali,  Barjt,  Strontian,  Kalk,  so  ladet  das  Gefäfs,  in 
welchem    der    fixe  alkalische  Körper  zurückbleibt,   den 
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Condensator  mit  posifjvei  ElektricitSt,  die  Dtopfe  ent- 
weichen also  mit  negativer  Eiektricität;  bleibt  aber  eine 
Säure  zurück y  wie  Schwefelsäure,  auch  wenn  sie  nur 
T^xr  beträgt,  so  bleibt  das  Gef^fs  mit  negativer  Elektri- 
cität  geladen  zurück.  Dieselbe  Wirkung  sollen  auch 
Salze,  neutrale  sowohl  als  basische  und  saure  haben,  das 
Gefäfs,  in  welchem  der  Rückstand  sich  befindet,  ladet 
den  Condensator  negativ.  Auch  die  Oxydation  der  Ge- 
fäfse  von  Eisen,  Kupfer,  ja  selbst  von  Silber,  das  da- 
bei anläuft,  soll  den  Condensator  negativ  laden.  Am- 
moniak soll  beim  Verdunsten  das  Wasser  im  negativen 
Zustande  zurücklassen. 

3)  Die  Verbrennung  der  Kohle  mit  der  Vorsicht 
vorgenommen,  dafs  die  sich  bildende  Kohlensäure  nicht 
au  der  Kohle  hinstreicht,  soll  die  Kohle,  mit  negativer 
Elektricität  geladen,  zurücklassen ;  die  entweichend^  Koh- 
lensäure soll  den  Condensator  positiv  laden. 

4)  Beim  Verbrennen  von  Wasserstoffgas,  Kohlen- 
wasserstoffgas, Alkohol,  soll  ein  Platindraht,  der  sich  in- 
nerhalb der  Flamme  befindet,  den  Condensator  negativ 
laden;  dagegen  soll  eine  Platinspirale  in  dem  Räume  au- 
fserhalb  der  Flamme,  bis  auf  eine  Entfernung  von  5  Li- 
nien von  dieser,  den  Condensator  positiv,  laden.  Beim 
Verbrennen  eines  aus  einer  metallenen  Röhre  hervorströ« 
menden  Gemenges  von  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas 
soll  die  Röhre  positive  Elektricität  zeigen,  zum  Beweise, 
dafs  beim  Verbrennen  überschüssige  positive  Elektricität 
erzeugt  werde» 

Mit  diesen  Resultaten  stimmen  die  von  Becque- 
rel  erhaltenen  nicht  ganz  Überein,  der  mit  Kupfer-  oder 
Platindrähten  die  in  die  Flamme  des  Wasserstoffgases 
oder  Alkohols  oder  eines  Papiers  gehalten,  nach  Verschie- 
denheit der  Temperatur,  bald  positive,  bald  negative  Elek- 
tricität durch  den  Condensator,  mit  welchem  der  Draht  «om- 
municirte,  erhielt.   Ein  kupfernes  Gefäfs,  in  welchem  Wein- 

8* 
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gcist  verbsanntc,  zeigte  negative  EIcktricität  —  verbrannte 
aber  der  Weingeist  durch  Hülfe  einer  Platinspirale  in 
einer  aphlogistischen  Lampe,  und  war  diese  Spirale  durch 
eine  Glasröhre  vom  Kupfergefäfse  getrennt,  so  theilte 
diese  Spirale  vermittelst  eines  anderen  Platindrahts  dem' 
Condensator  negative  Elektricität  mit,  während  das.Ge- 
fäb  positiv  sich  zeigte. 

Man  sieht  schon  aus  dieser  kurzen  Mittheilung,  wie 
wenig  Beziehung  die  Elektricitätserregung  auf  den  che- 
mischen Procefs  hat,  und  wie  weit  mehr  thermo- elektri- 
sche Verhältnisse  hiebei  im  Spiele  seyn  mufsten.  Ich 
gehe  aber  noch  weiter,  und  behaupte,  dafs  die  genann- 
ten Physiker  durch  das  Instrument  getäuscht  wurden. 
Unzählige  Versuche,  die  ich  •  besonders  über  das  elektri- 
sche Verhalten  der  feuchten  Leiter  gegen  die  trocknen 
angestellt  habe,  haben  mich  tiberzeugt,  dafs  ganz  unbe- 
deutende Umstände  ^  dem  Condensator  eine  Ladung  mit- 
theilen können.  Ich  habe  daher  alle  Resultate  durch 
viele  Gegenversuche  so  viel  wie  möglich  zu  sichern  ge- 
sucht, und  keinem  Resultate  Vertrauen  geschenkt,  wenn 
ich  mich  nicht  durch  wiederholte  Versuche  überzeugt, 
hatte,  dafs  der  Condensator,  für  sieb  allein  geprüft,  auf 
eiqen  zweiten  Condensator  keine  oder  wenigstens  eine 
.  nur  Ihöchst  unmerkliche  Elektricität  übertrug.  Die  von 
mir  angewandten  Condensatoren  waren  übrigens  von  der 
höchsten  Empfindlichkeit,  mit  einer  Schicht  von  Schel- 
lackfirnifs  beide  Platten  überzogen.  Durch  die  mehrma- 
lige Uebertragung  der  condensirten  Elektricität  von  ei- 
nem Condensator  auf  einen  zweiten  ist  man  im  Stande 
auch  die  leisesten  Spuren  von  Elektricität  wahrnehmbar 
zu  machen,  und  zu  einem  Grade  zu  steigern,  dafs  nicht 
blofs  die  Goldblatt-,  sondern  auch  die  Strohhalmelektro- 
meter  bis  zum  Anschlagen  divergiren.  Die  Constanz  der 
Wirkung,  der  Gröfse  nach,  in  dem  Verhältnisse  der  Zahl 
der  U^bertragungen,  so  wie  dem  Zeichen  nach,  ob  näm- 
lich die  Eleklricität  sich  als  positive  oder  negative  zeigt, 
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sichert  bei  gehöriger  Wiederholung  gegen  jede  Täuschung. 
In  die  Platten  der  Condensatoren  waren  seitwärts  Mes- 
fiingplatten  eingeschraubt,  tim  auf  dieselben  entweder  die 
Gefäfse  zu  stellen,  in  welchen  die  chemischen  Processe 
vergingen,  uder  die  erzeugten  Dämpfe,  Gasarten  an  den- 
selben wegstreifen  zu  lassen,  und  um  die  etwa  störende 
Wirkung  auf  die  Firnifsschicht  zu  vermeiden,  wodurch 
der  Condensator  seine  Wirkung  verlieren  konnte,  wur- 
den die  Stiele,  durch  welche  die  Platten  eingeschraubt 
waren,  hinlänglich  vjerlängert  oder  schätzende  Schirme 
angewandt.  Aufserdem  wurden  alle  Vorsicbtsmafsregeln 
angewandt,  um  bei  Anwendung  von  Tiegeln  von  Platin, 
Silber  u.  s.  w.  den  elektron^olorischen  Einflufs  zu  besei- 
tigen, den  die  Berührung  derselben  mit  jenen  Messing- 
platten, oder  der  Materie,  welche  sie  enthielten,  z.  B. 
den  Eisenfeilen  u.  s.  w.,  hätte  Uufsern  können,  indem  die 
Gefäfse  mit  Papier  ausgekleidet,  auf  Unterlagen  von  nas- 
sem Papier  u.  s.  w.  gelegt  wurden. 

Das  Resultat  aller  Versuche  war,  dafs  in  keinem 
der  verschiedenen  Yerbrennungsprocesse,  so  wie  in  kei- 
nem der  Zersetzungsprocesse,  in  welchen  sich  Gase  oder 
Dämpfe  entwickelten,  auch  nur  die  leiseste  Spur  von 
Elektricität  entwickelt  wurde.  So  verhielten  sich  na- 
mentlich Schwefel  und  Phosphor^  die  in  Porcellanscha- 
len  verbrannt  wurden,  von  denen  aus  eine  hinlängliche 
Zuleitung  von  genäfsten  Streifen  von  Papier  oder  Amianth 
zu  der  Platte,  auf  welcher  sie  standen,  führte.  Auch 
durch  zwanzigfache  Ucbertragung  auf  einen  zweiten  Con- 
densator ka^  keine  Elektricität  zum  Vorschein,  von  der 
eben  so  wenig  eine  Spur  sich  zeigte,  wenn  die  sauren 
Dämpfe,  die  sich  aus  den  verbrennenden  Körpern  ent- 
wickelten, gegen  die  Platte  geleitet  wurden.  Eben  so  we- 
nig zeigte  sich-  eine  Spur  von  Elektricität,  wenn,  nach 

»  

Pouillet's  Methode  eine  Spirale  von  Platindraht  in 
die  Flamme  gebracht  wurde,  oder  diese  in  gröCserer  oder 
kleinerer  Entfernung  umgab ,  und  von  derseVbeü  ^»&  CA\i^ 
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Zuleitung  durch  Platindraht  nach  dem  Condensator  hin- 
geleitet wurde.  Ein  gleiches  negatives  Resultat  gab  das 
im  SauerstofTgase  Tcrbrennende  Zink,  das  Wasserstoff- 
gas, der  Aethcr  und  Alkohol.  Nur  die  Kohle  macht/e 
in  einem  Punkte  eine  Ausnahme.  Wenn  nämlich  die 
Kohlencylinder  ganz  nach  Pouillet's  Vorschrift  auf  je- 
ner Messingplatte  des  Condensators,  auf  dessen ,  Papier- 
liberzug  sie  durch  Gummiwasser  befestigt  waren,  so  ver- 
brannt wurden,  dafs  die  erzeugte  Kohlensäure  nicht  an 
ihnen  vorbeistreichen  konnte,  indem  sie  ailmälig  von  oben 
nach  unten  sich  verzehrten,  so  wurde  der  Condensator 
allerdings  mit  negativer  Elektricität  geladen,  und  nach 
achtmaliger  Uebertragung  kamen  die  Goldblättchen  zum 
Anschlagen.  Dagegen  theilte  die  sich  dabei  entwickelnde 
Kohlensäure  dem  Condensator  keine  Spur  von  positiver 
Elektricität  mit,  wenn  auch  ganz  nach  Pouillet's  Vor- 
schrift verfahren  wurde.  Ich  bin  .daher  der  Meinung, 
dafs  die  Elektricitälserregung  auch  in  diesem  Falle  nicht 
mit  dem  cheihischen  Processe  im  Zusammenhange  stehe, 
sondern  vielmehr  auf  einem  thermo^elektrischen  Verhält- 
nisse zwischen  dem  glühenden  und  dem  noch  mehr  kalten 
unteren  Theile  der  Kohle  beruhe,  wie  diefs  bei  manchen 
Metalldrähten  der  Fall  ist.  Vielleicht  könnte  auch  die 
Elektricitätserregung  zwischen  der  sich  bildenden  alkali- 
schen, auf  das  befeuchtete  Papier  herabfallenden  Asche 
Antheil  daran  haben,  durch  dieren  Berührung  alle  Me- 
talle negativ  erregt  werden. 

Auch  alle  Verdampfungsversuche,  so  wie  Gasent- 
bindungen, gaben  nur  negative  Resultate.  Weder  Was- 
sersloffgas,  noch  Schwefclwasserstoffgas,  weder  Kohlen- 
säuregas, noch  Salpetergas  gab  auch  in  mehreren  Mi- 
nuten lang  fortgesetzten  Versuchen  bei  der  reichlichsten 
Entbindung  die  geringste  Spur  von  Elektricität.  Densel- 
ben negativen  Erfolg  gab  das  Wasser,  es  mochte  ganz 
rein  verdampfen,  oder  beim  Verdampfen  von  der  Schwe- 
felsäure, den  Laugensalzen  oder  Salzen  sich  abtrennen. 
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Die  zweite  Reihe  der  von  uiir  zur  Aufklärung  der 
Quelle  def*  Eleitricität  in  der  galvanischen  Kette  mit 
dem  Condensator  angestellten  Versuche  betraf  das  Ver- 
halten der  sogenannten  feuchten  Leiter  des  GaWanismus 
mit  den  trocknen  bei  ihrer  wechselseitigen  Bertjhrung. 
Hr.  Poggendorff  hat  in  neueren  Zeiten  durch  Hülfe 
des  Multiplicators,  we&n  es  also,  wie  man  sich  ausdrückt, 
zum  Strome  gekommen  ist,  dieses  Verhältnifs  gleichfalls 
zu  bestimmen  gesucht;  er  hat  aber  hiebei  zunächst* im- 
mer nur  auf  das  sogenannte  positive,  oder  das  allein  oder 
wenigstens  mehr  oxydirbare  Metall  Rücksicht  genommen, 
allein  die  Stärke  und  selbst  die  Richtung  dieses  Stromes 
kann  nur  dann  mit  Genauigkeit  bestimmt  werden,  wenn 
man  zugleich  das  elektrische  Verhältnifs  des  sogenann- 
ten passiven  Metalls  mit  berücksichtigt,  und  eben  hiezu 
liefern  die  Versuche  über  die  blofse  Setzung  von  Span- 
nung die  erforderlichen  Data,  wozu  der  Condensator 
unentbehrlich  ist. 

Bereits  in  meiner  Revision  der  Lehre  vom  Galvano- 
Voltaismus  habe  ich  von  mehreren  Flüssigkeiten  ihr  elek- 
trisches Verhalten  in  der  Berührung  mit  mehreren  Me-  ' 
talleu  genau  bestimmt;  —  ich  habe  seitdem  diese  Versu- 
che oft  wiederholt,  um  die  Gewifsheit  der  Constanz  der 
Resultate  zu  erhalten,  und  noch  auf  viele  andere  Flüs- 
sigkeiten ausgedehnt.  Namentlich  habe  ich  das  Verhal- 
ten der  ganz  conccntrirten  Schwefelsäure,  und  der  ganz 
concenlrirten  Salpetersäure ,  und  mehrerer  Metallsalze, 
namentlich  des  Zinkchlorürs  und  Zinkchlorids ,  in  ver- 
schiedenen Graden  der  Verdünnung,  des  salpetersauren 
Silbers,  des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  und  Oxyds, 
des  salpetersauren  Bleis,  des  schwefelsauren  Eisenoxyds 
geprüft. 

Es  wür^de  hier  zu  weit  führen ,  wenn  ich  diese  Rei- 
hen, die  durch  oft  wiederholte  Versuche  rhii  grofser  Si- 
cherheit bestimmt  worden  sind,  aufzählen  wollte;  —  es 
mag  hier  genügen  nur  einige  der  Hauptresoltate  heraus- 
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zustellen.  Die  Versuche  selbst  wurden  auf  mannichfal- 
tige  Art  angestellt,  indem  z.  B.  Streifen  der  verschiede- 
nen Metalle  auf  gleich  geformte  Pappscheiben,  die  mit 
der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  getränkt  waren,  gelegt,  und 
die  obere  Fläche  der  Metallscheibe  mit  einer  mit  destil- 
lirtera  Wasser  getränkten  Pappscheibe  bedeckt  wurde, 
durch  deren  Vermittlung  die  Verbindung  mit  der  Con- 
densatorplatte  geschah,  oder  es  wurden  U- förmige  Röh- 
ren genommen,  die  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  ge- 
füllt'wurden,  und  in  deren  einen  Schenkel  eine  Stange 
oder  ein  dicker  Draht  des  zu  prüfenden  Metalls  gesteckt 
wArde,  während  von  dem  andern  Schenkel  aus  eine  Com- 
munication  mit  dem  Finger  des  Experimentators  durch  ei- 
nen in  die  Flüssigkeit  eingetauchten  Pappstreifen  geschah. 
Erstes  ResiUtat.  Die  Stärke  der  elektrischen  Er- 
regung stand  durchaus  in  keinem  gesetzlichen  Verhält- 
nisse mit  der  chemischen  Einwirkung.  Auch  beim  gänz- 
lichen Mangel  an  chemischer  Einwirkung  fand  viele  Tage 
hindurch  unverändert  starke  elektrische  Erregung  statt. 
'  Einen  sehr  auffallenden  Beleg  hiezu  lieferte  der  Stahl, 
der  in  concentrirter  Salpetersäure  vom  ersten  Anfange 
an  während  14  Tage  sehr  starke  positive  Erregung  zeigte, 
selbst  eine  stärkere  als  das  Zink  mit  dem  Kupfer,  und 
der  in  dieser  ganzen  Zeit  nicht  im  geringsten  angegrif- 
fen wurde.  Eben  so  zeigte  das  Blei  während  acht  Tage 
unverändert  starke  positive  Elektricität  mit  der  concen- 
trirten  Schwefelsäure;  Gold,  Platin  sehr  starke  negative 
Elektricität  während  vieler  Tage  mit  dem  AetzkaU\  da- 
gegen zeigte  Zink  in  der  Salzsäure  während  des  heftig- 
sten Angriffs  auf  dasselbe  nur  eine  sehr  geringe  nega- 
tive Erregung,  die  vielmehr  nach  Abnahme  derselben 
zunahm.  Ammoniak  brachte  mit  Zink  und  Zinn  eine 
viel  stärkere,  und  zwar  negative  Erregung  hervor  als  mit 
Kupfer,  und  auch  mit  Silber  stärker  als  mit  diesem.  Auch 
war  mit  der  concentrirten  Schwefelsäure,  mit  der  con- 
centrirten  Salpetersäure,  die  im  Allgemeinen  viel  schwä- 
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eher  auf  die  Metalle  wirken,  die  Erregung  viel  stärker 
als  mit  den  verdünnten  Säuren. 

Einzelne  Metalle  bringen  mit  Fltissigkeiten,  von  de* 
nen  sie  gar  keine  chemische  Einwirkung  erfahren,  eine 
eben  so  starke  elektrische  Erregung  hervor  als  diejenige 
ist,  welche  die  am  stärksten  auf  einander  in  der  Bertlh- 
rung  wii'kenden  JMetalle  zeigen,  so  z.  B.  Gold  und  Pla- 
tin mit  Aetzkali^  Gold  mit  salpetersanrem  Silber  n.  s*  w. 

2)  Was  die  Art  der  elektrischen  Erregung  betrifft, 
init  welcher  die  verschiedenen  Metalle  mit  den  verschie- 
denen Flüssigkeiten  auftreten,  so  ergeben  sich  folgende 
allgemeine  Gesetze: 

a)  Die  alkalischen  Flüssigkeiten,  Aetzkali,  Aetznatron, 
Ammoniak,  versetzen  im  Allgemeinen  die  Metalle 
in  einen  negatW' elektrischen  Znstand,  und  zwar 
in  einen  um  so  stärkeren,  je  näher  diese  Metallis 
dem  positiven  Ende  der  galvanischen  Spannungs- 
reihe liegen,  doch  ohne  dafs  diese  Ordnung  in  al- 
ler Strenge  stattfindet,  indem  die  Metalle  nach  der 
Stärke  der  Erregung  geordnet  so  auf  einander 
folgen: 

Zinn,   Antimon,  Zink,  Kupfer,  Gold,  Platin, 
Wismuth,  Silben 
Die  Erregung  des  Zinns  und  Zinks  durch  Aetzkali 
ist  sogar  viel  stärker  als  diejenige  eben  dieser  Me- 
-    talle  durch  Kupfer. 

b)  Concenirirte  Säuren^  wie  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure tbeilen  den  Metallen  die  entgegengesetzte^ 
nämlich  die  positive  mit,  namentlich  werden  alle 
Metalle  ohne  Ausnahme  durch  die  concentrirte 
Salpetersäure  positiv  erregt;  gegen  die  concentrirte 
Schwefelsäure  theilen  sie  sich  dagegen  in  zwei 
Gruppen,  indem  die  dem  negativen  Ende  der  Span- 
nungsreihe näher  gelegenen  Metalle:  Gold,  Platin, 
Kupfer,  positiv,  die  übrigen  Metalle  dagegen  ne- 
gativ erregt  werden;  auf  gleiche  Weise  verhält «asSdl 


die  starke  Salzsaure,  indem  Gold,  Platin,  Stahl 
dadurch  positiv,  die  übrigen  Metalle,  naineqtlich 
auch  das  Silber^  negativ  erregt  werden, 
c)  Für  die  elektrische.  Erregung  durch  die  Auflö- 
sung der  schweren  Meti^llsalze  .scheint  das  all- 
gemeine Gesetz  zu  gelten,  dafs  die  Metalle  je- 
desmal diejenige  Elektricität  annehmen:,  die  sie 
auch  durch  die.  unmittelbare  Berührung  des  in  der 
Auflösung  enthalteneu  Metalls  annehmen.  Man 
könnte  glauben,  dafs  der  Grund  hievon  darin  liege, 
dafs  das  aufgelöste  Metall,  aus  der  Auflösung  sich 
niederschlagend,  eine  dünne  Schicht  auf  dem  ein- 
getauchten Metalle  bilde,  wodurch  eine  gewöhnli- 
che galvanische  Combinätion  aus  zwei,  Metallen 
entstehe,  die  den  erwähnten  Erfolg  geben  müsse. 
Diese  Erklärung  läfst  sich  jedoch  nicht  in  allen  Fäl- 
len anwenden,  da  sie  .auch  bei  Metallen  eintritt, 
die  das  aufgelöste  Metall  nicht  niederschlagen,  wie 
z.  B.  beim  Gold  in  der  salpetersauren  Quecksilber- 
auflösung.  Man  könnte  daher  in  dieser  Erschei- 
nung ein  Argument  für  die  atomistische  Ansicht 
hernehmen,  welche  voraussetzt,  dafs  die  Körper 
noch  ganz  unverändert  in  ihren  Auflösungen  exi- 
stiren  —  auch  könnten  diese  Versuche  dazu  die- 
nen,  die  galvanische  Spannungsreihe  zu  controli- 
ren.  Zur  Erläuterung  des  angeführten  gewifs  merk- 
würdigen Gesetzes  will  ich  nur  einige  Reihen  an- 
führen: 1)  In  der  Auflösung  des  Salpetersäuren 
Silbers  verhielten  sich  alle  in  diesen  Versuchen 
geprüfte  Metalle,  mit  Ausnahme  des  Platins y  das 
allein  negativ  erregt  wurde,  posttiv,  und  zwar  wur- 
den sie  im  Allgemeinen  stark  erregt,  und  zwar  um 
so  stärker,  je  näher  sie  dem  positiven  Ende  ste- 
hen, das  Zink  also  am  stärksten,  und  sogar  stär- 
ker als  bei  Berührung  mit  Kupfer,  2)  In  der  Auf- 
lösung des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  wur- 
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den  alle  Metalle  positiv  erregt,  und  was  sehr  merk- . 
würdig  war,  die  mehr  negaliven  Metalle,  wie  Gold, 
Platin,  Silbery  stärker  als  die  mehr  positiven  Metalle,  • 
Eisen,   IQlei,  Zinn,   Zink,  und  letzteres  wurde  so- 
gar schwach   negativ  erregt.      Ob  vielleicht  hiebei 
eine  neu  entstandene  galvanische  Combination  v^on 
Zinkamalgam  mit  Zink,  welches  letztere  mit  erste- 
rem  negativ  ward,   den  Erfolg  bestimmte,  lafs  ich 
dahingestellt  seyu.     3)  In  einer  concentrirteu  Auf- 
lösung von   Zinnchlorür  wurden  alle  Metalle  ne- 
gativ erregt,  und  um  so  stärker,  je  näher  sie  dem 
negativen  Ende  stehen,  so  dafs  z.  B.  Antimon  viel 
stärker  als   Wismuth    erregt  wurde.      Zinn  selbst 
zeigte    nur    eine  höchst  schwache  Erregung,  und 
Zink    zeigte  eine  derjenigen   der  übrigen  Metalle 
entgegengesetzte  Erregung,  wie  nach  dem  Gesetze 
zu  erwarten  war;  es  zeigte  nämlich  eine  starke  po- 
sitive Erregung. 
3)  In  den  meisten  Flüssigkeiten  zeigten  die  meisten 
Metalle  permanent  die  gleiche  Erregung;  bei  einigen,  ins- 
besondere beim   Blei   und  Zink,  nahm   in  einigen  Flüs- 
sigkeiten  die  Erregung  ab,   und  verwandelte  sich  in  die 
entgegengesetzte.      Auch  verdient  noch  bemerkt  zu  wer- 
den,  dafs  sich  die  stärkste  Erregung  oft  erst  eine  kurze 
Zeit  nach  dem  ersten  Eintauchen  entwickelte.     Doch  ich 
würde  zu   weitläufig   werden,   wenn   ich   hier  die  Reihe 
aller  meiner  zahlreichen  Versuche  mittheilen  wollte:  die 
angeführten  werden  hinreichen,  um  die  gröfsten  Bedenk- 
lichkeiten  gegen  die  sogenannte  chemische  Theorie  des 
Galvanismus  zu  begrdnden. 

Ich  theile  endlich  noch  einen  Versuch  mit,  der  mir 
ein  Experimentum  crucis  gegen  die  Theorie  der  Ueber- 
tragun'g  der  Affinität  unter  der  Form  der  Elektricität  er- 
scheinend, wie  sie  von  Faraday,  Graham  und  sei- 
nen Anhängern  vorgetragen  wird,  zu  seyn  scheint. 

Es  wurden    zwei  genau  in   Cubikcentimeter  cin^- 
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tbeilte  Röhren  vorgerichtet,  aa  welchen  im  Anfange  des 
unteren  Dritlheils  seitwärts  ein  kleines  Loch  sich  be- 
fand, durch  welches  ein  kleiner  Platindraht  vollkommen 
dicht  in  die  Röhre  ging,  an  welchem  in  der  einen  Röhre 
ein  Streifen  von  Zinkblech,  in  der  andern  ein  gleich 
grofser  Streifen  von  Platinbtech  aufgehängt  werden  konn- 
ten. Zur  Füllung  der  Röhren  wurde  stark  verdünnte 
Schwefelsäure  angewandt,  und  die  Röhren  in  eine  Por- 
cellanschale,  mit  gleicher  Flüssigkeit  gefüllt,  aufgestellt. 
Es  wurde  in  wiederholten  Versuchen  genau  bestimmt, 
wie  viel  Wasserstoffgas  der  Zinkstreifen  für  sich  durch 
den  gewöhnlichen  chemischen  Procefs  in  einer  genau  be- 
stimmten Zeit  lieferte.  Dieser  Versuch  wurde  mit  mög- 
lichst ganz  gleichen  Zinkstreifen  wiederholt,  und  'gab  über- 
einstimmende Resultate  in  Rücksicht  auf  die  Menge  des 
entwickelten  Was^erstoffgases.  Nun  wurde  abermals  ein 
solcher  Zinkstreifen  eingehängt  und  so  schnell  als  mög- 
lich durch  seinen  Draht  mit  dem  Drahte  des  Platinstrei- 
fens verbunden.  Hierdurch  wurde  begreiflich  eine  ein- 
fache galvanische  Kette  aus  Zink  und  Platin  gebildet 
In  diesem  Falle  hätte  wenigstens  ein  Theil  der  Affinität,  • 
durch  welche  Zink  aufgelöst  und  Wasserstoffgas  an  dem- 
selben entwickelt  wurde,  auf  das  Platin  übergetragen  wor-  * 
den  seyn,  die  Entwicklung  des  Wasserstoffgases  am  Zink 
vermindert,  und  was  daran  fehlte,  am  Platinblech  entwik- 
kelt  worden  seyn  müssen.  Aber  an  dem  Zinkstreifen  ent- 
wickelte sich  in  gleicher  Zeit  eben  so  viel  Wasserstoff 
gas  wie  zuvor,  und  aufserdem  trat  nun  eine,  freilich  viel 
geringere,  gleichsam  accessorische  Entwicklung  von  Was- 
serstoffgas am  Platinblech  ein,  dem  begreiflich  eine  vcr- 
hältnifsmäfsig  grötsere  Menge  Oxyd,  die  sich  am  Zink 
bildete  und  in  der  Säure  aufgelöst  wurde,  entsprach. 
Beide  Processe  gingen  also  gleichsam  ganz  unabhängig 
von  einander  vor  sich,  der  chemische  Procefs  nach  wie 
vor  mit  gleicher  Stärke,  indem  eben  so  viel  Wasserstoff- 
gas in  der  Zinkröhre  entwickelt  wurde,  und  der  von 
der  durch  die '  Berührung   der  Metalle  unter  einander    : 
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fortdauernd  in  Strom  versetzten  Elektricität  abhängige 
Zersetzungsprocefs,  der  unter  der  bestimmten  galvanischen 
Form  austrat,  indem  der  Wasserstoff  sich  am  Platin,  der 
Sauerstoff  am  Zink  entwickelte  ^ ).  Es  reicht  hin,  die 
Thatsache  ausgesprochen  zu  haben,  um  ihr  ganzes  Ge- 
wicht gegen  die  chemische  Theorie  und  ihre  Beweiskraft 
f&r  die  Contacttheorie  zu  erkennen. 

(Schlafs  im  nfichiten  Heft.) 


VII.     Veber  eine  Beobachtung,  betreffend  den  die 

dekttische  Ladung  trennenden  Nichtleiter; 

von  K.  TV.  Knochenhauer. 


ixus  seinen  in  diesen  Annalen,  'Bd.  XXXXVI,  mitge- 
theilten  Versuchen  hat  bekanntlich  Farad ay  den  merk- 
würdigen Satz  hergeleitet,  dafs  die  Theilchen  des  eine 
elektrische  Ladung  trennenden  Nichtleiters  eine  polare 
Stellung  annehmen,  weil  der  Nichtleiter,  )e  nach  seiner 
Natur,  mehr  oder  weniger  das  wechselseitige  Binden  der 
Elektricitäten  befördert.  Je  wichtiger  nun  dieser  Satz 
ist  und  jemehr  er  die  bisherigen  Ansichten  über  die  Wir- 
kungsweise der  Elektricität  modificiren  mufs,  um  desto 
mehr  scheint  mir  auch  Jede  Beobachtung,  welche  über 
dieses  Verhältnifs  nähere  Auskunft  geben  kann,  einige 
Beachtung  zu  verdienen,  un4  demnach  erlaube  ich  mir 
das  Folgende  mitzutheilen. 

Bei  meinen  Versuchen,  welche  ich  anstellte,  um  mich 
von  den  von  Faraday  gegebenen  Belegen  zu  seinem 
Satze  zu  überzeugen,  bediente  ich  mich  eines  Bohn en- 
b  erger 'sehen  Elektrometers,  dessen  Pole  einen  Abstand 
von  beiläufig  14  Par.  Linien  hatten;  dennoch  schraubte 
ich  eine  messingene  Condensatorplatte  von  27  Lin.  Durch- 
messer daran,  und  befestigte  die  andere  in  einem  belie- 

1)  Denselben  Versuch  habe  auch  ich  vor  längerer  Zeit  angestellt  (rergl. 
Ann.  Bd.  XXXXIX  S.  72),  doch  nicht  mit  ysscu  dtmM^^k«ll  "^a^^^-v 
worüber  künftig  meijr.  P» 
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bigen  senkrechten  Abstände  darüber  an  einem  isoliren- 
den  TrSger.  Aufserdem  verfertigte  ich  mir  eine  Schel- 
lackplatte von  ß\  Linien  Dicke  nnd  ein^  Schwefelplatte 
von  7  Linien  Dicke,  beide  von  etwa  29  Linien  Durch- 
messer; diese  Platten  befestigte  ich  an  hinreichend  lan- 
gen Schwefelslieleü.  Wenn  ich  jetzt  der  oberen  Mes- 
singscheibe eine  schwache  positive  Ladung  mitgetheilt 
und  die  untere  ableitend  berührt  hatte,  so  bewegte  ich 
die  nichtleitende  Platte  in  den  die  Messingsläbe  tren- 
nenden Zwischenraum,  und  bemerkte,  gerade  wie  es 
Farad a.y  angiebt,  dafs  unmittelbar  mit  dem  Eiuscbie- 
ben  das  Goldblättchen  des  Elektrometers  freie  posrtivc 
Elektricität  anzeigte,  so  dafs  also  jetzt  auf  der  unteren 
Scheibe  mehr  negative  gebunden  war.  Die  sogleich  nach- 
her vorgenommene  Prüfung  der  Schellack  r  oder  Schwe-^ 
feiplatte  wiefs  mir  auch  aus,  dafs  sie  ganz  frei  von  Elek- 
tricitüt  waren.  Als  ich  indefs  diese  Versuche  häufiger 
wiederholte,  beobachtete  ich,  dafs  ich  das  Goldblättchen 
in  regelmäfsige  Schwingungen  versetzen  konnte,  wenn 
ich  in  dem,  die  Coqdensatorscbciben  trennenden  Zwi- 
schenraum die  nichtleitende  Platte  auf  und  nieder  be- 
wegte, und  zwar  ging  das  Blättchen  nach  dem  negativen 
Pol  zu,  sobald  die  Platte  nach  unten,  umgekehrt  nach 
dem  positiven  zu,  sobald  sie  nach  oben  geführt  wurdie. 
Brachte  ich  die  Platte  bis  auf  die  untere  Messingspheibe, 
so  folgte  ein  stärkerer  positiver  Ausschlag.  —  Dafs  die 
Bewegung  des  Stiels  öder  der  Hand  an  dieser  schwin- 
genden Bewegung  keinen  .Theil  hatte,  liefs  sich  mit  Leich- 
tigkeit ermitteln;  dagegen  wurden  die  Platten  bisweilen 
nach  der  Berührung  der  unteren  Condensatorscbeibc  im 
negativ  elektrischen  Zustande  befunden,  und  hatten  dann 
positive  Elektricität  mitgetheilt.  Dafs  nun,  wenn  diefs 
durchgehends  der  Fall  gewesen  wäre,  die  isolirende  Platte 
eben  so  gewirkt  hätte,  wie  eine  wenigstens  schwach  lei- 
tende, ist  ersichtlich,  und  dann  fände  der  ganze  Hergang 
sehr  bald  seine  Erledigung.    Denn  nimmt  man  eine  etwas 
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leitende  Platte,  etwa  eine  Pappscfi'achtel,  -befestigt' sie 
ebenfalls  an  einen  niciitleiteoden  Stiel,  und  bringt  sie 
in  den  Zwischenraum  zwischen  den  Condensatorschei- 
ben  ein,  so  wirdebenf^ifs^  das  Elektröcietei*  beim  Ein- 
stbiebed  der  Platte  freie' positive  ElektricitSt  anzeigen, 
und  das  Goldblättchen  schitingf  ebenfalls  rcgelmäfsig  bei 
diel*  genannten  Bewegung;  '  Um  also  Über  diesen'  Punkt 
in  Sicherheit  zu  kommen,  ^ofs  ich  eine  ganz- neue  Scbel- 
lackplatte  von  7  Lihiien  Dieke,  befestigte  sie  an  ihreü 
Stiel  und  erwärmte  sie  noch  einmal  an  ihrer  Oberflä- 
che;  von  jetzt  aber  vermied  ich,  sie  irgenwie  mit  den 
Fingern  zu  berühren,  sondern  that  es,  wo  es  nöthig  war, 
mit  einem  seidenen  Tüehe;  Eben  so  schabte  ich  die 
Schwefelplatte,  sie  immer  ad  ihrem' Stiele  haltend,  vor- 
sichtig mit  Glas  ab,  imd  Entfernte  die  dadftrch  erregte 
positive  Elektricität,  nachdem  idh  sie'  d'urchf  Berührung 
mit  Stanniol  fortzuschafTen  vergeblich  versucht  hatte, 
durch  leichtes  Ueberfahren' mit  Seide,  das  *  im  Gegen- 
satz negative  Elektricität  hervorbrachte.  Als' ich  hierauf 
mit  diesen  Platten,  die  na^h  meiner  Meinung  nichts  zu 
wünschen  *Übrig  liefsen,  das  vorige  Experiment  wieder- 
holte, fand  ich  dieselben  Schwingungen,  auch  denselben 
etwas  stärkeren  Ausschlag  bei  der  Berührung  der  unte- 
ren Condeiisatorscheibe;  dagegen  waren  jetzt  auch  nach 
dieser  Berührung  die  nichtleitenden  Platten  ganz  frei  von 
aller  Elektricität  geblieben.  Da  ich  hiernach  über  den 
Erfolg  dieses  Versuches  '  auch  bei  guten  nichtleitenden 
Platten  nicjit  weiter  in  Zweifel  sejn  kann,  so  folgt  aus 
ihm,  bei  Annahme  des  von  Färaday  aufgestellten  Satzes, 
dafs  der  polare  Zustand  in  den  Theilchen  des  Nichtlei- 
ters nicht  augenblicklich  wileder  verschwindet,  Sondern, 
wenigstens  zum  Theil,  durch  eine  Art  Coercitivkraft  noch 
so  lange  erhalten  wird,  als  die  auf-  und  niedergehende 
Bewegung  dauert;  in  diesem  Zustande  würde  die  einmal 
in  einen  gewissen  intensiv  polaren  Zustand  gesetzte  Platte 
in  einem  geringeren  Abstand 'von  einem  Leiter  meUv  d^\ 
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ihren  zugewandten  Polen  entgegengesetzten  Elcktricitöt: 
anf  ihm .  binden  und  umgekehrt  bei  gröfserem  Abstandb 
wieder  ifrei  lassen.  Ein  ähnliches  Resultat  |iat  auch  schon 
Faraday  aus  andern  Versuchen,  namentlich . über  den 
Rückstand  bei  der  Ladung  gefolgert  —  Allein  so  oft 
ich  den  ganzen  Hergang  mit  dem  ihm  ganz  äbnlichep  bei 
einer  etwas  leitenden  Platte  verglich,  so  oft  konnte  ich 
mir  aus  dem  Vergleich  den  Schluls  nicht  versagen,  dafs 
auch  hier  bei  der  nichtleitenden  Platte  eben  eine  solche 
Vertheilung  stattfinden  möchte^  die  sich  dann  wieder  mit 
der  Annahme  eines  polaren  Zustandes  der  Theilchen  nicht 
vertragen  könnte.  Es  läfst  sich  freilich  nicl^t  läugnen» 
dafs  bei  der  Voraussetzung  einer  auf  der  nichdeitendeuf 
Platte  bewirkten .  Vertheilung  es  auffallen  müfste,  wie 
diese  Vertheilung  nicht  noch  hinterher  bei  der  Prüfung, 
wenigstens  in  etwas  fortbestehen  sollte;  denn  so  oft  ich 
auch  selbst  die  Vertheilung  auf  Nichtleitern  bei  andern 
Versuchen  wahrgenommen  hatte,  so  beobachtete  ich  doch 
immer,  dafs  sie  dieselbe  niemals  sogleich  wieder  verlo« 
ren.  Doch  hat  man,  wie  ich  glaube,  auch  noch  einen 
andern  Umstand  in  Betrachtung  zu. ziehen;  die  nichtlei- 
tende Platte  trennt  näqalich  die  Luft  und  bildet  aus  ihr 
rings  um  sich  herum,  wenn  ich  so  sagen  darf,  einen  be- 
grenzten Luflkörper.  Die  Luft  aber  ist  nach  allen  bis- 
herigen Versuchen  kein  so  schlechter  Leiter  auf  ihrer 
Oberfläche  (so  trennt  fa  der  Funke  die  Luft  und  geht 
an  der  gebildeten  Oberfläche  derselben  entlang),  als  dafs 
man  nicht  annehmen  dürfte,  der  Luftkörper  vertrete  hier 
die  Stelle  eines  roäfsigen  Leiters;  es  ziehe  also  die  freie 
positive  Elektricität  auf  der  oberen  Condensatorscheibe 
die  negative  nach  sich,  und  treibe  die  positive  auf  die 
untere  Seite  des  Luftkörpers;  dann  folgt  die  Bewegung 
des  Goldblättchens  auf  höchst  einfache  Weise,  und  zu- 
gleich erklärt  sich  auch  der  stärkere  bindende  Einflufs 
der  nichtleitenden  Platten,  ohne  dafs  man  den  von  Fa- 
raday gegebenen  Satz  zu  Hülfe  nähme.  —  Elin  Versuch 

kann 
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lann  nach  meiner  Ansicht  die  Sache  entscheiden;  bildet 
man  sich  nämlich  aus  einer  dünnen  nichtleitenden  Sut- 
stanz  ^inen  hohlen  Körper»  dem  man  die  Form  einer 
Platte  giebt,  und  beobachtet,  ob  er  ganz  dieselbe  Wir- 
kung wie  ein  massiver  hervorbringt,  sfo  ist  bei  erfolgen- 
der Wirkung  Faraday's  Ansicht  widerlegt,  im  entge- 
gengesetzten Falle  bestätigt;  denn  zwei  selbst  leitende 
Scheiben,  in  einer  beliebigen,  Entfernung  parallel  zu  ein- 
ander an.  einem  isolirenden  Stiele  befestigt,  geben,  wie 
ich  mich  überzeugt  habe,  keine  Wirkung,  eben  so  we- 
nig kann  sie  der  die  Scheiben  verbindende  Rand  für 
sich  allein  hervorbringen;  die  Verbindung  des  Randes 
mit  den  Scheiben  aber  giebt  die  Platte,  um  deren  Wir- 
kung es  sich  handelt.  Um  das  Experiment  selbst  anzu- 
stellen, überzog  ich  ein  Stück  seidenen  Zeuges  auf  bei- 
den Seiten  mit  in  Spiritus  gelöstem  Schellack  viele  Male 
nach  einander,  bis  ich  ein  steifes  Blatt  bekam,  dfefs  liefs 
ich  lange  in  der  Sonne  trocknen,  schnitt  es  darauf  so 
zu,  dafs  ich  zwei  Schachteldeckel  erhielt,  deren  Rand 
ich  mit  Seide  angenäht  hatte;  beide  Deckel  schob  ich 
darauf  wie  eine  Schachtel  zusammen,  liefs  zur  Vorsicht 
im  Rande  eine  weitere  Oeffnung,  und  überzog  das  Ganze 
noch  einmal  mit  Schellack.  Als  alles  wohl  getrocknet 
war,  brachte  ich  die  Schachtel  an  einen  isolirenden  Stiel, 
wiederholte  die  Versuche,  und  erhielt  gerade  dieselben 
Wirkungen  als  von  einer  massiven  nichtleitenden  Platte. 
JSach  diesem  Versuche  würde  ich  über  den  Hergang  ent- 
scheiden, wenn  ich  ganz  sicher  seyn  könnte,  dafs  die 
Oberflächen  meiner  Schachtel,  und  zwar  namentlich  die 
innere,  theils  in  der  langen  Zeit  des  Trocknens,  theils 
bei  der  Verfertigung  der  Schachtel  ganz  rein  und  un- 
Tersehrt  geblieben  wären ;  allein  diefs  möchte  ich  selbst 
nicht  eher  annehmen,  als  bis  dieser  Versuch  durch  An- 
dere bestätigt  ist,  und  so  lange  will  ich  lieber  die  Ent- 
scheidung aussetzen. 

PoggcncloifPs  Aimal.  Bd.  LI. 
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Vni.     „Phänomene  der  Calefactton** ; 
(?on  Hrn.  ßoutigny. 

(Aas  einetn  Bericht  des  Hrn.  Robiquet  über  die  der  Pariser  Acade- 
mie  unter  obigem  Titel  eingesandten  Abhandlung;  Compt.  rend,  T*  X 
/>.  397.) 

jnLUgemeiii  bekannt  ist  die  sonderbare  Erscheinung,  wel- 
che das  Wasser  beim  Aaftröpfeln  auf  eine  sehr  heifse 
Metallfläche  darbietet,  und  dennoch  hat  man  noch  keine 
recht  genügende  Erklärung  von  dersdben;  )a  sie  hat, 
bis  in  die  neuesten  Zeiten,  nur  die  Aufmerksamkeit  ei- 
ner sehr  geringen  Zahl  von  Physikern  auf  sich  ge- 
zogen. Ell  er  scheint  sich  zuerst  mit  ihr  bes^^häftigt 
zu  haben;  allein  er  begnügte  sich,  sie  zu  beobachten 
und  zu  beschreiben  ^).  In  einem  Tractat,  betitelt:  Oe 
aquae  communis  ^ualücUibus,  gedruckt  zu  Duisburg 
1756,  sagt  Leidenfrost,  er  habe  beobachtet,  dafs 
ein  Tropfen  Wasser,  in  einen  weifsroth  glühenden  ei- 
sernen Löffel  gebracht,  sehr  lange  Zeit  zum  Verdam- 
pfen gebrauche  und  dabei  ein  Kügelchen  bilde,  welches 
sich  entweder  drehe  oder  unbeweglich  bleibe  und  durch- 
sichtig sej  wie  ein  Krystall.  Im  J.  1802  wurde  dieser 
Versuch  von  Klaproth  wiederholt  ^).  Er  machte  ihn 
in  Schälchen  von  Eisen,  Platin  und  Silber,  und  fand, 
dafs,  beim  Weifsrothglühen,  die  Dauer  der  Verdampfung 
nicht  gleich  sej  in  diesen  Metallen.  Um  die  Ursache 
dieser  Erscheinung  zu  ermitteln,  überzog  Rumford  ei- 
nen Silberlöffel  inwendig  mit  Rufs,  indem  er  ihn  über 
eine  Kerzenflamme  hielt,  und  schüttete  darauf  einen  Tro- 

pfen  Wasser  hinein,  welcher  sich  in  gewöhnlicher  Tem- 
peratur zu  einem  K<)gelchen  abrundete,  da   er  die  be- 

1)  HUiotre  de  VacadimU  de  "Berlin  1746,  p.  2. 

2)  Journ    de  Physig.,  1802,  p,  62.      (Gchlcn'a  N.  Journ.  Bd.  VII 
S.  646.) 


131 

smfste  Fläche  nicht  zu  netzen  Temiochte.    Darauf  konnte 
^r   den  Löffel  so  weit  erhitzen,  dafs  er  den  Stiel  nicht 
xnehr    zu   halten  Termochte,   ohne  dafs  der  Wasseijtro- 
;yfen   sich   merklich  erhitzte.-    Ramford   glaubte  hier« 
«las  schliefsen  zu  dürfen,    dafs   der,  Wassertropfen   die 
""^WSmie  reflectire  und  nicht  in  sein  Inneres  treten  lasse. 
3n  feiner  i.  J.  1825  vor  der  Academie  gelesenen  Abhand- 
lung  berichtet  Hr.  Pouillet  ^)  viele  Versuche,   die  er 
"^raternommen,  um  die  bei  chemischen  Actioncn  sich  enU 
"^fickelndc  Elektricitüt  aufzufinden,   und  sagt  dabei,  dafs 
^8  ihm  gelungen  sey,  einen  grofsen  weifsroth  gltrhenden 
JPlatintiegel    bis    zur  Hälfte  mit  Wasser  zu  füllen  uud 
^arin   eine  Viertelstunde  zu  erhalten,  ohne  dafs  es  eine 
IBewegung    oder    merkliche   Abnahme  zeigte.      Dagegen 
beobachtete    er,    dofs  Wasser,    mit  Diqte  oder  feinem 
^Cohlenpulver  versetzt,  sehr  rasch  verdampfte,  und  schlofs 
<laraus,  das  Phänomen  entspringe  wahrscheinlich  ans  der 
Xieichtigkeit ,    mit   welcher  die  strahlende  Wärme  stark 
erhitzter   Körper    verschiedene  Mittel  durchdringe.      Es 
iLönnte  wohl  seyn,  setzt  Hr.  Pouillet  hinzu,  dafs  die 
"von  den  weifsroth   glühenden  Wänden  des  Tiegels  aus- 
gesandte Wärme  durch  das  Wasser  ginge,  ohne  absor^* 
l)irt  zu  werden,  und  folglich  ohne  dasselbe  so  stark  zu 
erhitzen  als  es  weniger  heifse  Strahlen  thun.  ' 

Seitdem  hat  Hr.  Le  Chevallier  *),  wie  Hr.  Pouil- 
let, gefunden,  dafs  wenn  man  Wasser  tropfenweise  in 
einen  weifsroth  glühencjen  Platintiegel  fallen  läfst,  man 
diesen  ganz  damit  füllen  und  das  Wasser  lange  Zeit  ohne 
beträchtliche  Verdampfung  darin  erhalten  kann,  dafs  aber 
dasselbe,  so  wie  der  vom  Feuer  abgenommene  Tiegel 
bis  unter  Braunrothhitze  herabgesunken  ist,  plötzlich  in 
volles  Sieden  geräth  und  sich  rasch  in  Dämpfe  verwan- 
delt. Ueberdiefs  hat  Hr.  Ch.  gesehen,  dafs,  wenn  er 
Wasser  in  ein  glühendes  Metallgefäfs  schüttete,  dasselbe 

1 )  ^nn.  fle  chim,  ei  de  phjrs.  T^  XXXVI  p>  5. 

2)  Journ.  de  Pharmacie^  1830,  T,  XFl  p,  666. 
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durch  einen  Stöpsel  von  gleichem  Metall  genaa  verscblofo 
und  darauf  nach  einiger  Zeit  öffnete,  alsdann  di^  Span- 
nung der  Dämpfe  keine  Zunahme ,  folglich  die  Tenipe- 
ratur  der  Flüssigkeit  keine  Erhöhung  zeigte,  obwohl  wäh- 
rend der  Zeit  kein  Dampf  entwichen  war. 

Gleichergestalt  hat  Perkins  bemerkt,  dafs  wenn 
man  in  einem  Dampf  -  Erzeuger  eine  kleine  Oeffuung 
macht  und  nun  denselben  erhitzt,  zwar  anfangs  ein  gerin- 
ges Ausströmen  des  Dampfes  stattfindet,  dasselbe  aber  bald 
aufhört,  so  wie  das  Gefäfs  die  Rothgluth  erreicht  '). 

Im  Jahr  1836  unternahm  Hr.  Baudrimont  eine 
Reihe  Versuche,  um  die  Unrichtigkeit  aller  vor  ihm  auf- 
gestellten Meinungen  zu  erweisen,  und  zu  zeigen,  dafs 
alle  von  Hrn.  LeChevallier  beobachteten  Thatsachen 
mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  durch  Verdampfung  der 
Flüssigkeit  erklärt  werden  könnten.  Nach  Hrn.  B.  mufs 
der  Dampf,  wenn  er  rasch  genug  gebildet  wird,  die  Flüs- 
sigkeit heben,  und  verhindern,  dafs  sie  das  Gefäfs  be- 
näfst.  Die  Flüssigkeit  könne  sich  alsdann  nur  durch 
Strahlung  erwärmen,  erzeuge  aber  fortwährend  Dampf» 
welcher  ihr  die  Berührungswärme  entzieht.  Daraus  folgc,^ 
dafs  die  Flüssigkeit  sich  nicht  weiter  erhitzen  und  ganz 
unmöglich  sieden  könne,  denn  dazu  sey  erforderlich,  dafs 
die  Flüssigkeit  an  der  Wand  des  Gefäfses  hafte,  damit 
der  Dampf,  indem  er  sich  gegen  dieselbe  stütze,  die  Co- 
häsion  der  Flüssigkeit  überwinden  könne,  eher  als  die 
Adhärenz  derselben  zum  Gefäfse  ^). 

1)  S.  Aon.  Bd.  XII  S.  316,  womit  auch  die  Versuche  von  Buff  (Ann. 
Bd.  XX Y  S.  595)  zu  vergleichen  sind.  P, 

2)  Unter  den  von  Baudrimont  gefundenen  Resultaten  {Ann.  de 
chim.  ei  de  phys.  T.  LXJ  p.  319)  mögen  hier  noch  folgende  eine 
Stelle  finden.  Er  suchte  zunächst  die  Temperatur  de^  im  glühenden 
Platinliegel  rotirenden  Wassers  zu  bestimmen,  indem  er  dasselbe  in 

'5  Grm.  kalten  Wassers  schüttete,  und  die  Temperatur  des  Geraen- 
ges beobachtete  oder  eigentlich  das  eintretende  Maximum,  da  die  Tem- 
peratur schnell  wiederum  sank.      Er  bediente  sich  dabei  der  Formel 
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Hr.  Laurent    dagegen  machte   Versuche,   die  ihn 
zu  noch  anderen  Schlüssen  führten.  '  Er  fand  zunächst» 

Jiiizzzm  Tf  'Worin  m  die  Masse  des  heifsen  Wassers,  M  die  Masse 
des  Gemenges,  /  den  Unterschied  zwischen  den  Temperaturen  des 
Gemenges  and  des  kalten  Wassers,  und  T  die  gesuchte  Temperatur 
des  heiCsen  Wassers  bezeichnet.     Auf  diese  W^eise  fand  er: 


Hitze  des 
Gefafses. 


Temperatur 
der  5  Grm.  W^ass.ld.  Gemenges 


Masse  d.  heifsen 
W^assers. 


Temperatur 


Dunkelroth 

Roth 

"Wcilsroth 


'  12^,3 
13,8 
13 


U\3 
17  ,5 

18,8 


0,29 
0,50 
0,61 


Grm. 


36V8  C. 
49,5  . 
50,61    - 


[  Diese  Resultate  können  offenbar  aus  mehren  Ursachen  auf  keine 
Genauigkeit  Anspruch  machen;  sie  stimmen  auch  wenig  mit  dem 
eines  (ruberen  Versuchs  von  Döbereiner  (Schweigg.  Journ.  Bd. 
XXIX  S.  45 ) ,  bei  welchem  durch  allmäliges  Eintröpfeln  von  W^as- 
ser  in  einen  glühenden  Platintiegel  eine  Kugel  von  solcher  Gröfse 
gebildet  wurde,  dals  ein  Thermometer  hineiogesenkt  werden  konnte. 
Dasselbe  schwankte  dann  zwischen  79  und  SV  R..   ^.3 

Femer  fand  B:,  dafs  die  Verdampfung  des  W^assers  mit  den 
Graden  der  Glühhitze  beschleunigt  werde.  0,465  Grm.  Wasser  ge- 
brauchten zur  vollständigen  Verdampfung,  bei  der  niedrigsten  Tem- 
peratur (wcldie  das  Phänomen  erfordert  und  bei  Tageslicht  noch 
kein  sichtbares  Glühen  bewirkt)  3'  7",  bei  Dunkelrothgluth  2'  18", 
bei  Kirschrothgluth  V  59",  bei  Rothgluth  1'  39",  bei  lebhafter  Roth- 
gluth  1'  22'',  bei  Weifsrothgluth  1'  &'. 

Dann  glaubt  er  gefunden  zu  haben,  dafs  die  Verdampfungszeit 
nicht  den  Massen  proportional  sey«  Er  schliefst  dieis  aus  folgenden 
Resultaten : 


Substanzen. 


Schwefelsaure 


Holzgeist 


Alkohol 


Aether,  wasserhaltig 
Terpenthinöl 


Gewicht. 

0,062  Grnu 
0,124 
0,186 
0,310 

(  0,34a 
(  1,370 

(  0,27^ 
(  2,280 

(  0,450 
\  1,430 

<),490 


Verdampfungszeit. 

0'1J4" 
0  33 
0  40 
0  54 

0  49 

1  36 

0  35 

1  47 

0  27 
0  57 

• 

0  25 
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dafs  ein  Volum  Wasser  in  einem  bemdrsten  und  erkal- 
teten Tiegel  fünf  Mal  schneller  verdampfe  als  in  einem 
rothglühenden.  ' 

Allgemein  nahm  man  an,  dafs  das  Wasser  bei  die-' 
sen  Versuchen  die  Wand  des  rothglühenden  Tiegels  nicht 
berühre»  vielmehr  von  ein^r  Dampfschicht  gelragen  werde» 
und  daraus  schlofs  man,  dafs  das  Sieden  desselben  un- 
möglich  sey.  Hr*  Laurent  sagt,  das  Wasser  berühre 
zwar  den  Tiegel  nicht  fortwährend,  allein  es  tanze  dar- 
auf gleich  einer  Billardkugel,, die  man  auf  eine  horizon- 
tale  Fläche  fallen  läfst  Der  Wassertropfen  ist,  nach  ihm» 
einer  in  Jeden  Augenblick  sich  ändernden  Vibrationsbe-, 
wegung  unterworfen,  und  diese  Bewegung  wird  erzeugt 
durch  den  Dampf,  der  sich  unter  dem  Tropfen  bildet, 
jedesmal  wenn  derselbe  den  Tiegel  berührt,  d.  h.  der 
durch,  den  Dampf  gehobene  Wassertropfen  sinke  nieder» 
um  wieder  gehoben  zu  werden,  und  so  fort« 

Hr.  Boutigny  hält  alle  bisher  gegebenen  Erklä- 
rungen für  unzulässig,  aber  dennoch  stellt  er  keine  neue 


Er'  selbst  bemerkt  indeTs,  dafs  die  Umstände  bei  diesen  Yersa- 
chen  nicbt  immer  dieselben  waren,  auch  dafs  die  Temperatur,  bei 
'Welcher  das  Phänomen  beginnt,  desto  niedriger  liegt,  Je  fluchtiger 'die 
angewandte  Substanz  ist  Brennbare  Flüssigkeiten  entzünden  sich  ge- 
wohnlich, und  wenn  diefs  der  Fall  ist,  zeigen  sie  zwar  das  Phäno- 
men noch  unter  der  Flamme,  verdampfen  aber  schneller  als  ohne 
Flamme.  Eine  Quantität  Aether  (gleich  dem  Yolum  von  0,465  Grm« 
Wasser),  die  zum  Verdampfen  ohne  Fbmme  0'  33"  gebrauchte,  er- 
forderte in  der  Flamme  nur  0'  15".  Dabei  ist  indefs  zu  bemerken, 
dafs,  um  das  Verdampfen  ohne  Entflammung  geschehen  zu  lassen, 
die  Temperator  niedriger  gehalten  werden  mufste,  als  im  andern  Fall. 

Endlich  fand  B.,  dafs  die  Erscheinung  nicht  blofs  auf  Metallen, 
sondern  auch  andern  Substanzen,  bei  gehöriger  Erhitzung  derselben, 
vor  sich  gehe,  was  letzteres  indefs  schon  von  Fischer  beobachtet 
worden  jst,  ^o  wie  denn  auch  dieser  die  scharfen  und  eigenthümli- 
chen  Gerfiche.  wahrgenommen  hat,  welche  sich  bei  Anstellung  des 
Leidenfrost*schen  Versuchs  mit  Alkohol,  Aether,  Weinöl,  Ter- 
penthinöl  und  andern  ätherischen  Oelen  entwickeln.  (S.  Annalen, 
Bd.  XIX  S.  5li    Bd.  XXI  S.  163). 
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auf;  allein  er. gieb^ seine  Abbaudlung  nur  als  den  Vor- 
läufer einer  langen  Arbeit,  die  Ihn  fortdauernd  bescbäf- 
tigt  und  vermnthliGh  zu  eigentbümliGben  Ansichten  füh- 
ren wird.  Hier  sollen  nur  einige  der  in  dem  ersten 
Theile  beschriebenen  Hauptversuche  erwähnt  werden. 

Man  war  allgemein  der  Ansicht,  dafs  das  Wasser 
die  Erscheinung,  welcher  Hr.  B.,  nicht  eben  passend,  den 
Namen  Ctdeferction  gegeben  hat,  nur  in  einer  sehr  ho- 
ben Temperatur  zeigen  köune,  und  dennoch  zeigt  sie 
sich  recht  deutlich  in  einem  kleinen  Tiegel  von  Blei,  ei- 
nem Metall,  welches  bei  260°  C«  schmilzt.  Daraus  mnfs 
man  mit  Hrn.  B.  schliefscn,  dafs  das  Wasser  sich  etwas 
unterhalb  dieses  Punktes  caleficiren  könne;  über  diese 
Temperatur  hinaus  erzeugt  sich  aber  die  Calefaciion  (um 
des  Ycrfassers  Ausdruck  beizubehalten)  mit  mehr  oder 
weniger  Intensität.  Hr.  B.  äufsert  die  Meinung,  diese 
Erscheinung  könne  wohl  eine  wichtige  Rolle  bei  der 
Explosion  von  Dampfkesseln  spielen,  und  beabsichtigt, 
diefs  näher  zu  untersuchen. 

Der  Verfasser  bat  diese  Gattung  von  Versuchen  sehr 
vermannigfacht,  sie  angestellt  mit  Alkohol  in  verschie- 
deuetii  Grade  der  Concentration ,  Aether,  Terpenthinöl, 
Citronenöl,  Alkali  und  Salzlösungen,  Säuren  u.  s.  w. 
Schon  Pouillet  studirte  dies^e  Wirkungen  eines  instan- 
tanen  Wärme -Einflusses  bei  wäfsrigen  Lösungen  von 
Baryt,  Strontian,  Kali  und  Natron,  und  gelangte  zu  dem 
recht  merkwürdigen  Resultat,  dafs,  während  der  ganzen 
Dauer  des  Versuchs,  der  sich  verflüchtigende  Körper  ge- 
gen den  zurückbleibenden  im  entgegengesetzten  Elektri- 
dtätszustande  befindlich  sey. 

Wir  können  hier  nicht  im  Detail  alle  Versuche  des 
Hm.  B.  wiedergeben;  allein  wir  erlauben  uns  einige  an- 
zuführen, die  uns  Ton  gröfsem  Interesse  zu  seyn  scheinen«  ' 

Einer  derselben  ist  mit  Aether  angestellt.  Hr.  B. 
hat  gesehen,  dafs  diese  Flüssigkeit,  in  einen  fast  roth- 
glühenden  Platintiegel  getröpfelt,  sich  so  gut  wie  Was- 
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ser  calificirty  d.  b.  ohne  Zeichen  vop  Sieden  zu  Su&ern 
sich  abrundet y  rasch  rotirt  und  den  Tiegel  nicht  zu  be- 
netzen scheint.  Dennoch  nimmt  seine  Masse  beständig 
aby  wievfohl  weit  langsamer  als  wenn  das  Gefäfs  kalt 
wäre.  Während  dieser  langsamen  Verdampfung  entwik« 
kelt  «ich  ein  sehr  stechender  Geruch,  der  nichts  mit  dem 
vom  Aether  gemein  hat.  Hr.  B.  leitete  ihn  anfangs  von 
Ameisensäure  her,  glaubt  aber  jetzt,  es  sey  Aldehyd^ 
welches  in  der  That  einen  sehr  analogen  Geruch  besitzt* 
nWir  haben  gesucht  in  dieser  Beziehung  einige  Gew^fs- 
heit  zu  erlangen,  indem  wir  den  sonderbaren  Versuch 
in  einem  verschlossenen  GefäCse  anstellten.  Allein  wir 
haben  kein  Resultat  erhalten;  das  Destillat  bestand  nur 
aus  etwas  empjreumatisch  gewordenem  Aether.  Der  Ver- 
fasser glaubt,  dafs  der  Zutritt  der  Luft  unumgänglich  sey 
zur  Erzeugung  dieses  stechenden  Dampfs. 

Arbeitend  unter  den  von  Hrn.  B.  angezeigten  Um- 
ständen, haben  wir  eine  recht  interessante  Bemerkung 
gemacht.  Wir  hielten  in  den  Tiegel  einen  Streifen  Lack- 
muspapier, um  zu  sehen,  ob  der  Dampf  sauer  sey;  da- 
bei sahen  wir,  dafs,  während  der  hineingehaltene  Theil 
seine  Farbe  unverändert  behielt,  der  in  der  Ebene  der 
Mündung  befindliche  roth  wurde.  Die  Temperatur  war 
also  an  dieser  Stelle  h!)her,  und  daraus  ist  zu  schliefsen, 
dafs  dort  eine  langsame  Verbrennung  stattfinde,  analog 
der,  welche  bei  den  schönen  Döb  er  ein  er 'sehen  Ver- 
suchen entsteht. 

Ein  anderer,  noch  merkwtirdigerer  Versuch  des  Hrn. 
Boutigny  ist  der  mit  wasserfreier  schwefliger  Säure. 
Man  weifs,  dafs  diese  Säure  äufserst  flüchtig  ist,  sich 
flüssig  nur  in  verschlossenen  Gefäfsen  aufbewahren  läfst, 
und  sogleich  unter  Sieden  in  den  Gaszustand  zurückkehrt, 
so  wie  man  ihr  den  Austritt  verstattet  Dessen  ungeach- 
tet hatte  Hr.  B.  den  glücklichen  Gedanken,  sie  auf  ihre 
Calefaction  zu  untersuchen,  und  er  hat  gesehen,  dafs 
sie,  wenn  man  einige  Tropfen  derselben  in  ein  fast  roth- 
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^lobendes  Platinschälchen  schottet,  gleiche   Erscheinun- 
gen nie  die  anderen  Flüssigkeiten  darbietet.      Anfangs 
3äuft  sie  stark  umher,  dann  rundet  sie  sich  ab,  steht  still, 
opalescirt  und  scheint  selbst  zu  krystallisiren.     Fafst  man 
^as  Schälchen  mit  einer  Pincette  und  schüttet  das  kleine 
«Sphäroid  in  die  Hand,  so  bekommt  man  die  Empfindung 
Ton  Kälte.     Hr.  B.  glaubte  anfangs,  dafs  die  schweflige 
SHure,  während  'dieser  Art  von  Stabilität,    die  sie^zeigt, 
Sauerstoff   aus   der  Luft  anziehe  und  in  Schwefelsäure 
übergehe;   allein  da  sich  dieses  nicht  als  richtig  erwiefs, 
so  setzte  er  darauf  voraus ,  die  schweflige  Säure  erfahre 
eine  solche  Erkältung,  dafs  sie  gestarre. 

Indefs,  da  Hr.  Bussj  nur  mittelst  der  auf  erordent- 
lichen Kälte,  welche  ^chneeförmige  Kohlensäure  bei  Be- 
netzung mit  Aether  erzeugt,  diese  Gestarrung  bewirken 
konnte,  so  scheint  es  mir  unmöglich  anzunehmen,  dafs 
eine  solche  Temperatur- Erniedrigung  unter  so  ungünsti- 
gen Umständen  stattfinden  könne.  Es  bleibt  indefs  ein- 
leuchtend, dafs  eine  Erkaltung  stattfand;  aber  was  man 
vernünftigerweise  annehmen  kann,  ist:  dafs  die  Verdun- 
stung, obwohl  geringer  als  unter  den -gewöhnlichen  Um- 
ständen, noch  so  viel  Kälte  erzeuge,  dafs,  nicht  die 
schweflige  Säure  für  sich,  sondern  ein  aus  dieser  und 
der  Feuchtigkeit  der  Luft  gebildetes  Hydrat  gefriere.  In 
der  That,  schüttet  man  das  solide  Kügelchen  durch  eine 
rasche  Bewegung  in  eine  Röhre  und  verschliefst  diese 
sogleich,  so  sieht  man  das  Kügelchen  verschwinden,  aber 
nicht  ohne  Rückstand.  Auf  der  Stelle,  wo  es  lag,  be- 
merkt man  gleichsam  einen  Thau,  der  noch  verweilt, 
selbst  wenn  man  die  Röhre  öffnet  Mag  übrigens  diese 
Gestarrung  die  angezeigte  oder  irgend  eine  andere  Ur- 
sache haben,  so  ist  doch  die  Erscheinung  nicht  minder 
sonderbar  und  beachtenswerth. 

Zusatz.  In  einer  späteren  Note  bemerkt  Hr.  Bou- 
tignj,  es  habe  Hr.  Delattre,  Professor  der  Mathema- 
tik am  College  zu  Evreux,   die  Beobachtung  gemacht^ 
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dafs  die  Körper  sich  im  Yacuo  eben  so  wie  in  freier 
Luft  in  deiu  (wie  er  ihn  nennt)  ')  sphaeroidaien  Zustand 
erhalten.  In  Gemeinschaft  mit  Diesem  die  Angabe  prü- 
fend, fand  er  sie  bei  Wasser,  Aether  und  wasserfreier 
schwefliger  Säure  vollkommen  richtig«  Er  setzt  noch 
hinzu,  dafs  die  Erscheinungen  der  sogenannten  Calefac- 
tion  auch  bei  einer  Temperatur  vor  sich  gehen,  welche 
die  Oberfläche  einer  Schale  Silber  von*  0,875  Feingehalt 
blind  mache  und  oxydire.   {Compi.  rend.  T.  XI  p.  362.) 


IX.     Untersuchung  der  Bestandtheile  fies  Bitter- 
Wassers  fon  Saidschutt  in  Böhmen; 

pon  J.  J.  Berzelius. 

( Mit^theilt  Tom  Hrn.  Verf.  aus  den  KongL  Vetensk,  j4cad.  Handiing, 

•  för  1839.) 


JLIiefs  Wasser,  welches  sich  in  gegrabenen  Brünnen  aus 
den  benachbarten,  Erdschichten  sammelt,  und  folglich 
nicht  zur  Klasse  der  lebendigen  Quellen  gehört,  scheint 
seine  Bestandlheile  durch  die  Auslaugung  jener  Schich- 
ten mittelst  des  herabgedrungenen  Meteorwassers  zu  er- 
halten. Diefs  erheilt  aus  den  Versuchen  von  Struve  '), 
welcher  vor  mir  diefs  Wasser  analysirt  und  dabei  ge- 
funden hat,  dafs  es  dieselben  Bestandthcile  in  fast  den- 
selben Verhältnissen  enthält,  welche  man  aus  der  etwas 
tief  heraufgeholten  Erde  theils  mit  reinem,  theils  mit 
kohlesäurehalligem  Wässer  ausziehen  kann.    Diese  Erde 

1)  Hr.  B.  glaubt  nSmlich   vier  Aggregatzustande  annehmen  eo  dürfen: 
den  starren,   den  flussigen,  den  gasigen  und  den  sphSroidalen!   Unter 
letaterem   versteht   er  deft,    wo  die  Fhlssigkeit  in   Form  einer  Perle 
^     jiuf  ^iner  keiisen  MetallflSehe  verweilt.  P. 

.2)*Poggendorfra  Annakn,  Bd.  YII  5.350. 
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6cb«iDt  ein  Erzengniä  der  Verw ittertulg 

vulkanischer  Ur- 

V 

gebicgsinas^en  zu  seyn. 

V 

Struve  fand  io  1000  Tb.,  die^s  Wassers  folgende 

Stoffe  aufgelöst: 

• 

Schwefelsaures  Kali 

0,63724 

Schwefelsaures  Natron 

3,05940 

Schwefelsaure  Slrontianerde 

0,00599 

Schwefelsaure  Kalkerde 

0,19596 

Schwefelsaure  Talkerde 

10,82528 

Salpetersäure  Talkerde 

1.33810 

ChloruiagncsiuiV) 

0,22742 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,08362 

1 

Kohlensaure  Talkerde 

0,14297 

Eisenoxyd  und  Manganoxyd 

0,00221 

Basisch  phosphorsaure  Kalkerde 

0,00208 

Basisch  phosphorsaure  Thpnerde 

0,00156 

Kieselerde 

0,01562 

16^5243. 

Wie  diesie  Analyae  bewerkstelligt  worden»  findet 
sich  nicht  beschrieben. 

Ich  habe  die  Untersuchung  dieses  Wassers  auf  Ver- 
anlassung, einer  Aufforderung  des  «Dn  Reufs  in  Biiin 
Torgenommen,  und  mich  derselben  um  so  lieber  unter- 
zogen, uls  ich  nie  zuvor  ein  Wasser  von  dieser  Zusam-* 
mensetzung  analyairt  habe.  Eis  wurde  mir  in  grofsen^ 
klaren,  mit  eingeriebenen  Stöpseln  verschlossenen  Glas- 
flaschen übersandt,  deren  jede  etwa  1600  Grammen  Was* 
&er  fafste.  UeberdieCs  hatte  der  Dr.  Reufs  auf  inein 
IBegehr  eine  grofse  M^nge  Wasser  eintrocknen  lassen, 
und.  ich  erhielt  somit  mehre  Pfunde  trocknen  Salzes.  Ich 
beabsichtigte,  darin  ^diefwigen  Stoffe  liufzosuchen,  die 
möglicherweise  im  Wasser  in  zu  geringer  Menge  entbaU 
ten  seyen,  als  dafs  sie  in  der  kleinen  Menge  Salz,  die  bei 
4ler  Analyse  durch. Abdampfung  des  Qbersandten  Wassers 
erhalten  werden  Konnte ,^.au£(a6ndengeweften  wSren^ 
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Das  Waeser  ist  klar,  blafsgelb,  ohne  Gerach  und 
stark  nach  Bittersalz  schmeckend.  Sein  specifisches  6e« 
wicht  =1,01808.  Auf  der  Innenseite  der  Flasche  hatte 
sich,  doch  wahrscheinlich  erst  nach  dem  Ausgiefsen  des 
Wassers,  ein  geringer  Ueberzag  gebildet,  und  auf  dem 
Boden  hatten  sich  ein  Paar  leichter  und  dunkler  Flok- 
ken  gesammelt. 

Die  Analyse  dieses  Wassers  bietet  dieselben  Schwie- 
rigkeiten dar,  wie  die  aller  Chlormagnesium  enthalten- 
der Wässer/  dafs  nämlich  nach  Abdunstung  des  Was- 
sers die  rtickständige  Salzmasse  nicht  ohne  Verlust  an 
Salzsäure  getrocknet,  und  folglich  der  Gehalt  an  aufge- 
lösten Stoffen  auf  diese  Weise  nicht  mit  voller  Genauig- 
keit gefunden  werden  kann. 

YersQclie,  das  Gewicht  des  Rückstandes  Tom  Wasser  zu 

bestimmen. 

1)  38,816  Grm.  wurden  in  einem  gewogenen  Pla- 
tintiegel, im  Wasserbade,  zur  Trockne  abgedunstet.  Der 
Rückstand  wog  1,0185  Grm.  oder  2,9527  Procent  vum 
Gewicht  des  Wassers. 

2)  Weiter  erhitzt,  bei  +125^  C,  so  lange  es  noch 
etwas  verlor,  blieben*  0,935  oder  2,40692  Proc.  vom  Ge- 
wicht des  Wassers  zurück.  Dieser  Rückstand  kann  als 
eine  einigermafsen  nahe  Annäherung  zum  wahren  Gehalt 
an  aufgelösten  Stoffen  betrachtet  werden. 

3)  Als  die  Salzmasse  bis  zum  anfangenden  Glühen 
erhitzt  wurde,  roch  sie  deutlich  sauer,  und  der  Rück« 
stand  wog  nicht  mehr  als  0,701  Grm.  Bei  Wiederauf- 
lösung im  Wasser  blieb  ein  reichlicher  Rückstand,  und 
die  filtrirte  Salzlösung,  abermals  eingetrocknet,  löste  sich 
in  Wasser  wiederum  mit  Zurücklassung  eines  unlösli- 
chen Rückstandes. 

Daraus  folgt  alsa  klar,  daOs  keine  quantitative  Ana- 
lyse der  eingetrockneten  Salzmasse  einen  richtigen  Be- 
griff von  den  relativen  Mengen  der  im  Wasser  enthal- 
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tenen  Salze  geben  kann.  Es  blieb  also  nur  übrig,  für 
bestimmte  WassermeBgen,  die  Menge  eines  jeden  Bc- 
standtheils  einzeln  festzustellen,  nachdem  ermittelt  wor* 
den,  welche  Bestandtheite  im  Wasser  enthalten  sejen. 

Yersnche  zur  Bestimmung,  wa«  für  Stoffe  und  wie  viel  di|- 

von  im  Wassei;  enthalten  sejen« 

Um  zu  solchen  Zwecken  bei  den  verschiedenen  Ver« 
suchen  immer  genau '  gleiche  Wassermengen  aozuwen* 
den,  bediente  ich  mich  einer  Flasche  mit  eingeriebenem 
Stöpsel,  füllte  sie  mit  dem  Wasser,  so  dafs  keine  Luft«» 
blase  an  den  Seiten  zurütkblieb,  setzte  den  Stöpsel  auf, 
so  dafs  die  Flasche  gänzlich  gefüllt  ward,  und  trocknete 
dann  das  abgelaufene  Wasser  ab.  Die  als  Maafs  ge- 
brauchte Flasche  fafst«  632,661  Grm.  reinen  destillirten 
Wassers  und  644,1035  Grm.  Bitterwasser  bei  18^  C, 
woraus  das  specifische  Gewicht  berechnet  ward.  Wer- 
den hierauf,  nach  Ausgiefsung  des  Wassers  in  ein  an- 
deres Gcfäfs,  Sföpsel  und  Flasche  mit  destillirtem  Was» 
ser  abgespült,  gelangt  man  auf  diese  Weise  zur  vollen 
Genauigkcif. 

Schwefelsäure.  Eine  Maafsflasche  vom  Wasser,  dem 
erst  Salzsäure  und  sodann  Chlorbarium  zugesetzt  wor- 
den, gab  schwefelsauren  Barjt,  welcher,  nach  Auswa- 
schen und  Glühen,  22,045  Grm.  wog,  entsprechend  7,5774 
Grm.  oder  11,764  Tausendtel  wasserfreier  Schwefelsäure. 

Salpetersäure.  Im  Wasser  gegrabener  Brunnen  kann 
man  allzeit  die  Gegenwart  dieser  Säure  vermuthen.  Als 
Reaction  für  deren  Gegenwart  bediente  ich  mich  einer 
Portion  des  eingekochten  Salzes,  löste  sie  in  Wasser, 
sißfzte  Schwefelsäure  hinzu  und  legte  ein  Stück  blankes 
Kupfer  hinein,  welches  dann,  bei  Erhitzung  des  Gemen- 
ges, Stickstoffoxydgas  entwickelte  und  die  Flüssigkeit 
grün  färbte. 

Der  Versuch  zur  Bestimmung  der  Menge  der  Sal- 
pietersäure    gab  indefs  bei  weitem  kein  so  genü^eude^ 
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Resoltot  als  der,  die  G^envrart  dierselben  nachtäweii^n. 
Da  Salpetersäure  mit  Baryt  ein  in  Wasser  schwer-  and 
in  Alkohol  anlösliches  Salz  liefert,  so  hatte  ich  mir  Tor- 
gestellt,  es  wfirde,  wenn  man  die  Schwefelsäure  durch 
einen  Ueberscbufs  von  Chlorbarium'  fällte  und  die  fil- 
trirte  Flüssigkeit  eintrocknete,  wasserfreier  Alkohol  das 
Chrormagnesium  ausziehen,  und  salpetersauren  Baryt, 
nebst  Chlörkalinm,  Chlornatrium  und  Cblorbarinm,  zu- 
rücklassen, die  dann  leicht  durd  Krystallisation  zu  tren* 
nen  wären.  Allein,  was  der  Alkohol  zarückliefs,  ent- 
hielt keine  Spur  von  Salpetersäure.  Sie*  fand  rieh  folg- 
lich als  Salpetersäure  Talkerde  gelöst  im  Wasser.  ■  Als 
eine  Lösung  von  Chlorbarium  in  Alkohol  von  0,84  hin* 
zugesetzt  wurde,  entstand  ein  Niedersthlag,  aber  dieser 
war  hauptsächlich  Chlorbarium,  mit  sehr  wenig  sa^eter- 
saurem  Baryt.  Nach  Abdunstung  der  alkoholischen  Lö- 
sung und  Vermengung  mit  verdünnter  Salzsäure  löste 
sich  Kupfer  darin  unter  Entwicklung  von  Stickstoff- 
oxydgas. 

Ich  versuchte  nun,  die  Menge  der  Salpetersäure  mit- 
telst Lösen  von  Gold  zu  bestimmen,  auf  die  Weise,  dafs 
ich  das  Wässer  bis  auf  -rV  seines  Volums  eindunstete, 
es  dann  in  einen  Kolben  mit  langem  Halse  that,  mit  Salz- 
säure vermischte  und  darauf  Gold  zusetzte,  welches  durch 
schwefelsaures  Eisenoxydul  gefällt,  mit  Salzsäure  gewa- 
schen lind  hierauf  mit  sammt  dem  Wasser  getrocknet, 
aber  nicht  geglüht  worden  war.  Als  der  Kolben  gelinde 
erhitzt,  wurde,  begann  das  Gold  sidi  unter  Entwicklang 
rother  Dämpfe  zu  lösen-,  worauf  die  Digestion  10  Stun- 
den lang  fortgesetzt  wurde,  um  sicher  zu  seyn,  dafs  keine 
Salpetersäure  uncersetzt  zurückblieb.  Die  Lösung  war  tief 
gelb;  sie  wurde  vom  ungelösten  Gold  abfiltrirt  und  mit 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  gefällt.  Das  erhaltene  Gold, 
gewaschen  und  geglüht,  wog  1,3575.  Diese  Menge  Gold 
entspricht  0,3745  Grm.  oder  0,5814  Theile  Salpetersäure 
auf  1000  Th.  Wasser.      Aber  diefs  ist  blofs  ein  Theil 
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der  Salpetersäure,  welche  das  Wasser  enthalt,  denn  au- 
fser  dem  Chlor,  welches  sich  möglicherweise  bilden  kann, 
und  fortgeht,  ohne  Gelegenheit  zu  haben,  sich  mit  dem 
Gold  zu  vereinigen,  enthült  das  Wasser  einen  organi- 
schen Stoff.  Die  Ursache  zu  dessen  gelber  Farbe,  wel- 
che zugleich  vernichtet  wird,  und  alle  Salpetersäure,  wel- 
che dadurch  zersetzt  worden,  wird  vom  Versuch  nicht 
angegeben;  und  dieser  zeigt  höchstens,  wie  viel  Salpe- 
tersäure das  Wasser  aufser  der  enthält,  die  zur  Zerstö- 
rong  des  organischen  Stoffes  aufgegangen  ist. 

Da  es  also  zur  directen  Bestimmung  der  im  Was* 
ser  enthaltenen  Menge  von  Salpetersäure  keine  recht 
sichere  Methode  giebt,  so  bleibt  nur  übrig;,  die  sonsti- 
gen elektronegativen  Bestandtheile  und  die  Hasen  quan- 
titativ zu  bestimmen,  und  anzunehmen,  der  Üeberschufs 
der  letzleren,  welcher  von  den  übrigen  Säuren  nicht  ge- 
sättigt werden  könnte,  habe  ein  salpel ersaures  Salz  ge^ 
bildet.  Weiterhin  werde  ich  diese  Bechnutig  anführeilt 
sie  giebt  |;enau  vier  Mal  so  viel  Salpetersäure  als  itii 
angeführten  Versuch  aus  der  Medge  des  aufgelösten  Gol- 
des hervorging.  x\llein  auf  das  so  berechnete  Resultat 
haben  nicht  nur  alle  bei  quantitativer  Bestimmung  der 
SSuren  und  Basen  begangenen  Fehler  Einflufs  (Fehler, 
welclie,  wenn  sie  auch  bei  jeder  einzelnen  Bestimmung 
Dor  sehr  gering  sind,  doch,  wenn  sie  in  gleichem  Sinne 
gehen,  durch  Addition  eine  bedeutende  Unrichtigkeit  in 
Bestimmung  der  Salpetersäure  herbeiführen  können),  son- 
dern, wenn  im  Wasser  noch  eine  andere  Säure  enthal- 
ten wäre,  die  meiner  Aufmerksamkeit  entging,  so  fiele  de- 
ren Aequivalent  bei  der  Rechnung  auf  die  Salpetersäure. 
Dieser  Bestimmung  geht  also  quantitative  Zuverlässig- 
keit ab. 

Phosphor  säurt.  Als  das  mit  Chlorbarium  ausge- 
füllte 'Wasser  filtrirt  und  in  einer  verkorkten  Flasche 
mit  ätzendem  Ammoniak  in  geringem  Üeberschufs  ver- 
netzt wurde,  entstand  ein  Niederschlag,  welcher  sehr^ve 
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basische  phospborsaure  Kalk-'  oder  Thonerde  aussah, 
aber  gelb  wurde.  Dieser,  wurde  auPs  Filtruin  gebracht, 
gebrannt,  wieder  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Chlorammo- 
niuni  vermengt  und  mit  ätzendem  Ammoniak  gefällt,  um 
auf  diese  Weise  die  Talkerde  in  der  Auflösung  zurück- 
zuhalten, welche  ihm  aus  dem  talkerdereichen  Wasser 
mitgefolgt  haben  konnte.  Nach  dem  Trocknen  und 
Glühen  wog  er  nun  0,004  Grm.  Seine  Farbe  zog  sich 
in's  Braungelbe;  vor  dem  Löthrohre  konnte  mittelst. der 
gewöhnlichen  Probe  durch  Borsäure  und  Eisen  kein  zu- 
verlässiges Zeichen  von  Phosphorsäure  entdeckt  >y erden; 
dagegen  zeigten  Lölhrohr-Reactionen  mit  andern  Flüs- 
sen die  Gegenwart  von  Eisen,  Mangan,  und,  zu  meiner 
grofsen  Verwunderung,  von  Zinn. 

200  Grm.  Salz,  getrocknet  bei  100°  C,  hinterlie- 
fsen  bei  Auflösung  in  Wasser  einen  bedeutenden  Rück- 
stand; dieser  wurde  in  Salzsäure  gelöst,  die  Flüssigkeit 
iiltrirt,  mit  einer  Salmiaklösung  vermischt  und  schwach 
mit  Ammoniak  übersättigt.  Es  entstand  ein  ganz  ähnli- 
cher Niederschlag,  der  aber  nun  0,054  Grm.  wog,  und 
zu  einer  ausführlichen  Untersuchung  Anlafs  gab.  Er 
wurde  mit  kohlensaurem  Nation  geschmolzen  und  so- 
dann mit  Wasser  ausgezogen.  In  der  Lösung  fand  sich 
weder  Phosphorsäure  noch  Thonerde,  sondern  nur  Kie- 
seisäure,  verbunden  mit  Natron.  Was  das  Natron  nicht 
gelöst  hatte,  gab  bei  einer  Löthrohrprobe  keine  Spur 
von  Phosphorsäure.  Es  wurde  in  Salzsäure  gelöst  und 
gelatinirte;  abfiltrirt  von  der  Kieselerde  und  in  die  Lö- 
sung ein  Strom  von  Schwefelwasserstoff  geleitet,  ent- 
stand ein  schmutziggelber  Niederschlag,  tler  vor  dem  Lölh- 
rohr  sich  kupferhaltig  erwiefs  und  bei  der  Reductions- 
probe  grofse  Zinnkügelchen  gab.  Die  Gegenwart  von 
Zinn  und  Kupfer  in  einer  Salzmasse,  die  vermulhlich  in 
eineip  verzinnten  Kupfergefäfs  zur  Trockne  eingekocht 
worden,  kann  an  sich  nicht  in  Verwunderung  setzen; 
allein  wir  haben  gesehen,  dafs  der  aus  dem  Wasser  un- 

mit- 


mittelbar  erhaltene  Niederschlag  ebenfälls^eineii  ZiDDfc- 
halt  zeigte.  Wir  werden  weiterhin  darauf  iurfickkomnien. 

Die  mit  Schwefelwasserstoff  geßlllte  Flüssigkeit  zeigte 
einen  Gehalt  Ton  Eisenoxydul,  veranreinigt  mit  Mangan- 
oxjdol. 

Aus  Vorstehendem  fofgt  also,  daisiilas  Wasser  we^ 
der  phosphorsaure  Kalkerde»  noch  phosphorsaure  Thon- 
erde  in  einer  auf  diese  Weise  merkba ren.  Menge  ent- 
hält,  und  diefs  giebt  zu  der  Vermuthuog  Anlafs,  daCs 
das  für  phosphorsaure  Kalk-  und  Thonetde  Angesehene 
nichts  war,  als  ein  Gemenge  Ton  Eisenoxjd  mit  Zinn- 
oxyd U.  S.  W,  1,  .'    ■ 

QueUsäure.  Did  gelbe  Farbe  des  Wassers  deutet 
auf  einen  Gehalt  an  Quellsäure.  Einer  Maafsflasche  des 
Wassers  wurde,  um  die  darin  als  doppelt- kohlensauer 
befindliche  Talkerde  zurückzuhalten,  mit  etwas  Essig- 
afture  vermischt  und  mit  einer  Lösung  von  neutralem 
essigsauren  Kupferoxyd  versetzt;  die  Flüssigkeit  trübte 
sich,  schwach  und  ward  gelbgrün.  Einige  Stunden  in  eine 
Wärme  von  60®  bis  60®  C.  gestellt,  setzten  sich  grofse 
weifsgrüne  Flocken  von  quellsaurem  Kdpferoxyd  ab,  wel- 
che, anf  ein  gewägtes  Filtrum  gebracht  und  bei  100®  G 
In  einem  Strome  wasserfreier  Luft  getrocknet,  010  Grm. 
wogen.  Schwefelwasserstoff  schied  Qoellsäure  daraus 
ab,  doch  etwas  verunreinigt  mit  Schwefelsäure  durch 
zugleich  gefälltes  basisch  schwefelsaures  Kupferoxyd.  Die 
filtrirte  Ffüssigkeit  trübte  sich  allmälig  und  setzte  basisch 
schwefelsaures  .Kupferoxyd  ab,  doch  nicht  ganz  frei  von 
QueUsäure;  alle  Versuche  aber,  die  Menge  der  letzte- 
ren zu  bestimmen,  schlugen  fehl.  Da  eine  mit  äufser- 
ster  Genauigkeit  vollführte  quantitative  Bestimmung  der 
Quellsäure  mir  nicht  der  damit  verbundenen  Arbeit  und 
Schwierigkeit  zu  entsprechen  schien,  so  nahm  ich  an,  die 
Berechnung  der  Menge  der  Quellsäüre  aus  dem  gewo- 
genen Kupferniederschlag  gäbe  eine  für  den  Zweck  die- 
ser Analyse  hinreichende  Annäherung.      Da  nun,  nach 
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llMrfiier  f ruberen  Bestidunang;  das  Atomgewicht  der  Quell- 
ntture  =1333,4  und  das  Kupfersalz  1.  At.  Krystalluvas^ 
ser  eutbHit,  sa  sind  in  diesem  0,0687  Grifi.'QueUsäure, 
was  0,1066  auf  1000  Tfa.  Wasser  macht. 

Kieselsäure.  Eine  Maafsflasche  des  Wassers  wurde 
auf  dem  Wasserbade  eingetrocknet,  das  in  Wasser  Lös- 
liehe  ausgezogen,  das  Uutosliche  in  Salzsäure  gelöst^  eio* 
getrocknet  und  wieder  in  salzsSurehaltigem  Wasser  :ge« 
löst.  Dabei  blieben  zurück  0,003  Grm.  Kieselsäure,  ent- 
sprechend 0,0047  Tlk  auf  1000. 

Chlor.  Zwei  Maafsflaschen,  also  1388,207  Gm., 
des  Wassers  wurden  mit  Salpetersäure  versetzt,  mit  sal- 
petersaurem Silberoxyd  gefällt,  und  dann  an  einen)  dun- 
keln und  warmen  •  Ort  zur  Klärung  hingestellt.  Die  Lö^ 
sung  war  farblos  und  der  Niederschlag  in's  Gelbe  spie- 
lend.  Das  Klare  wurde  abgegossen  und  der  Nieder* 
schlag  mit  Salpetersäure  digerirt,  bis  er  vollkommen  weifs 
geworden;  dann  wurde  die  gelbe  Salpetersäure  zu  der  ab- 
gegossenen Flüssigkeit  geschüttet,  wodurch  diese  sich  aber 
nicht  trübte.  Das.  Ganze  wurde  durch  ein  gewogenes 
Filtrum  filtrirt,  ^a&  Cblorsilber  gewaschen  und  mit  dem 
Filtrum  in  einem  Strome  wasserfreier  Luft  von  100^  C. 
getrocknet.  Es  wog  1,018  Grm.,  entsprechend  0,25853 
Grm.  Chlor  auf  1288,207  Grm.  Wasser,  oder  0,2007  Grm. 
auf  1000. 

Diese  Art,  das  Gewicht  des  Chlorsilbers  zu  bestim- 
men, scheint  mir,  wenn  dessen  Menge  nicht  einige  Gram- 
men übersteigt,  sicherer  als  das  Schmelzen;  denn  ein 
wenig  von  dem  Papierfilz  folgt  immer  dem  Chlorsilber, 
bewirkt  die  Zersetzung  eines  geringen  Theils  desselben, 
und  man  erhält  in  dem  Uebrigen  einen  unschmelzbaren 
Körper,  welcher,  wenn  man  die  Hitze  auch  bis  zu  des- 
sen Schmelzung  verstärkt,  eine  Silberhaut  über  die  Ober- 
fläche des  Chlorsilbers  ausbreitet.  Wenn  dagegen  das 
Filtrum  sowohl  vor  der  Wägung  als  nachher  mit  dem 
Chlorsilber  in  einem  Strome  wasserfreier  Luft  von  100^  C. 
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getrocknet  wird,  so  kann  keine  wägbare  Menge  Feuch- 
tigkeit in  der  Masse  zurückbleiben. 

Brom.  Es  gehört  nachgerade  zu  einer  Art  von 
Luxus  bei  Analysen  von  Mineralwässern,  äufserst  geringe 
Spuren  von  Brom  und  Jod  darin  aufzusuchen.  Diese 
Bestandtheile  äufsern  sehr  kräftige  Wirkungen  auf  die 
tbierische  Oeconomie,  und  deren  Menge  ist  folglich  niciht 
ohne  grofse  Bedeutung;  allein  da  alles  Kochsalz,  selbst 
das  unseren  täglichen  Speisen  hinzugesetzte,  ein  Mini- 
mum davon  enthält,  so  kann  von  einer  kaum  darstell- 
baren Spur  dieser  Körper  in  Mineralwässern  noch  we- 
niger eine  Wirkung  erwartet  werden,  es  sej  denn  in 
den  gedankenlosen  Träumereien  der  Hoilioeopathen.  Da 
Brom  und  Jod  die  gewöhnlichen  mineralogischen  Beglei- 
ter des  Kochsalzes  sind,  wie  es  z.  B.  mit  Nickel  in  Be- 
zog auf  Kobalt  der  Fall  ist,  so.  läfst  sich  leicht  voraus- 
sehen, dafs  jedes  Mineralwasser,  zu  dessen  Bildung  Koch- 
salz eingeht,  auch  wenn  dieses  seine  Bestandtheile  gegen 
andere  Salze  auswechselt,  wie  es  mit  diesem  Wasser  der 
Fall  ist,  eine  kleine  entsprechende  Menge  Brom  und  Jod 
enthalten  müsse.  Eine  medicinische  Wirkung  ist  von  ihrer 
Gegenwart  nur  dann  zu  erwarten,  wenn,  was  in  ver« 
gcbiedenen  Heilwässem  der  Fall  ist,  ihre  Menge  die  in 
jedem  Kochsalz  übersteigt.  ^ 

Die  Auffindung  kleiner  Mengen  Brom  ist  eine  äu* 
fserst  schwierige  Sache,  obwohl  es  nicht  so  schwer  hält, 
die  Menge  genau  zu  bestimmen,  wenn  sie  etwas  grö- 
(jBer  ist. 

Zu  den  vorgeschlagenen  Methoden  gehört  die:  dafs 
mau  die  gemengte  Chlor-  und  Bromverbindung  in  ein 
Bariumsalz  verwandelt,  und  das  Brombariudi  durch  Al- 
kohol von  dem  darin  unlöslichen  Chlorbarium  auszieht. 
Iph  habe  diese  geprüft,  sie  aber  untauglich  gefunden. 

Ein  Gemenge  von  Kochsalz  mit  etwas  Bromnatrium 
wurde  mit  salpetersaurem  SilbeToxyd  gePällt,  der  Nie- 
derschlag unter  Wasser   durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
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setzt,  das  abfiltrirte  saare  Wasser  mit  kohlensanrein  Ba- 
ryt gesättigt,  die  Lösung ,  in  einer  Temperatur ,  die  zu* 
letzt  das  Krjrstallwasscr  verjagte ,  zur  Trockne  verdun* 
stet,  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  behandelti  Nack 
Abdestillation  dieses  blieb  eine  geringe  Menge  Salz,  die; 
aufgelöst  in  Wasser,  einen  schuceweifsen  Niederschlag 
gab,  worin  nichts  die  Gegenwart  von  Bromsilber  ver- 
muthen  lieis,  das  aber  dennoch  wirklich  darin  ciDge«> 
mengt  war.  Es  zeigte  sich  nun,  dafs  Chlorbarium,  ob- 
gleich wenig  löslich  in  wasserfreiem  Alkohol,  doch  nicht 
unlöslich  darin  ist,  und  dafs  Brombarium,  wiewohl  et- 
was löslicher  als  Chlorbarium,  sich  doch  ziemlich  trüge 
löst,  so  dafs«  wenn  ein  Gemenge  von  beiden  mit  was- 
serfreiem  Alkohol  in  hinreichender  Menge  behandelt  wird, 
dieser,  neben  Brombarium,  so  viel  Chlorbarium  auflöst; 
dafs  bei  Fällung  mit  Silbersalz  das  Bromsilber  ganz  durch 
das  Chlorsilber  versteckt  wird.  Bai ard 's  Methode,  das 
Brom  durch  Chlor  und  Aether  aus  einer  Auflösung  aus- 
zuziehen, gltickte  mit  dem  Saidschtitzer  Wasser  auf  keine 
Weise. 

Ich  benutzte  nun  Serullas 's  Methode  das  Brom 
durch  Chlor  auszujagen.  117  Grm.  trocknen  Salzes  vom 
Saidschützer  Wasser  wurden  in  Wasser  gelöst,  von  dem 
Gyps  und  der  kohlensauren  Talkerde  abfiltrirt,  und  in 
eine  tubulirte  Retorte  gelhan;  diese  hatte  eine  tubulirte 
Vorlage,  die  eine  Lösung  von  Kalihjdrat  enthielt,  und 
von  deren  Tubulüs  führte  eine  Röhre  in  verdünnte  Ka- 
lilauge.  Durch  den  Tubulus  der  Retorte  wurde  nun 
Chlorgas  in  das  Wasser  geleitet,  bis  zu  dessen  voller 
Sättigung,  Und  dann  das  Wasser  eine  halbe  Stunde  ge- 
kocht. Die  Kalilösung  in  der  Vorlage  und  der  Flasche 
hatte  nun  das  Chlor  nebst  dem  möglicherweise  einge- 
mengten Brom  aufgenommen,  und  letzteres  mufste  sich  als 
bromsaures  Kali  in  der  Flüssigkeit  befinden.  Die  Flüs- 
sigkeit wurde  so  genau  wie  möglich  mit  Salpetersäure 
gesättigt  und  mit  neutralem  salpetersaurem  Silberoxyd  ge- 
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föllt;  dabei  üeleD  Chlorsilber  und  bromsaures  Silberoxyd 
nieder,  nrährend  chlorsaures  Silberoxjd  in  der  Flüssig- 
keit gelöst  blieb.  Der  Niederschlag  wurde  wohl  gewa- 
schen. Die  durchgegangene  Flüssigkeit  nebst  dem  Wascii- 
wasser,  welche  leicht  eine  geringe  Spur  von  bromsauren 
Silber  mitgeführt  haben  konnten,  wurden  zur  Trockne 
verdunstet,  wobei  das  chlorigsaure  Silberoxyd  isich  .all- 
näKg  in  Chlorsilber  verwandelte.    ' 

Das  gefällte  Chlorsilber,  welches  auf  dem  jFiltrum 
geblieben  war,  wurde  24  Stunden  lang  im  dunkeln  Raum 
mit  Barytwasser  digerirt,  wobei  das  Chlorsilber,  wie  ge- 
vrOhnlich,  roth  wurde. 

Darauf  wurde  aus  dem  Rückstande  von  der  Yer- 
<lonstong  der  Kaliflüssigkeit  das  Überschüssige  Salpeter- 
säure Silberoxyd    und  salpetersaure  Kali  ausgewasdien, 
vnd  das  ungelöste  Silbersalz  mit  dem  vom  Cfalorsilber 
^bfiltrirten  Baryt wasser  behandelt,  welches  sodann,  zu- 
gleich mit  dem  Wasch  wasser,  concentrirt,  mit  Kohlen- 
«Sure  gesättigt,  aufgekocht,  filtrirt  und  zur  Trockne  ab- 
^edunstet  wurde;  es  binterliefs  einen  geringen  Rückstand, 
'^fvelcher  bis  zum  Glühen  erhitzt  wurde»  um  ihn  in  Brom- 
I>arium  zu  verwandeln.     Der  gröfste  Theil  dieses  Rück- 
stands war  unlöslich  in  Wasser,  und  bestand  aus  koh- 
lensaurem Baryt,   welchen  das  Wasser  gelöst  enthielt 
Das  Aufgelöste  gab  einen  ganz  geringen  Niederschlag  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd>  aber  dieser  Niederschlags'  wenn 
er   auch  nicht  rein  weifst  genannt  werden  konnte,  war 
I&eineswegs  gelb  wie  Bromsilber.    Er  wurde  gewaschen, 
darauf  in  einer  zugepfropften  Flasche  mit  Chlorwasser  ge- 
schüttelt und  nun  mit  etwas  Aether  Übergossen.     Nach 
dem  Umschütteln  schwamm  dieser  mit  dunkelgelber  Farbe 
ölen  auf,  verlor  aber  diese  Farbe  nach  ein  Paar  Stun- 
den.     Diefs  beweist  also,  dafs   eine  unbestimmbar  ge- 
icinge  Spur  von  Brom  in  diesem  Wasser  befindKcb  ist. 
Jod.      Lassaigne  bat  uns  neaerlicb  lur  Absehe!- 
duDg  des  Jods,  auch  der  geringsten  Spur  desselbrä^  «m<t 
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Methode  kemien  gelehrt,  die  sicher  der  Abscheidang  des 
Chlors  mittelst  Silbersalze  vergleichbar  ist.  Sie  besteht 
in  der  Fällung  des  Jods  mittelst  Palladiom.  Das  Said- 
schfitzer  Wasser .  iirorde  erst  mit  etwas  Salpetersäure  und 
dann  mit  Chlorpalladium* Kalium  versetzt;  es  färbte  sidi 
dadurch  dunkel  gelbroth,  gab  aber  nach  mehrtägiger  ge- 
linder Digestion  keiiie  Spur  von  Trübung. 

120  6rm.  des  im  Wasserbade  getrockneten  Said^ 
Schützer  Salzes,  nahe  4000  Grm.  Wasser  entsprechend, 
wurden  in  Wasser  aufgelöst,  erst  mit  etwas  Salzsäure 
und  dann  mit  dein  Palladjumsalz  versetzt;  dadurch  filrbte 
sich  die  Lösung  tief  braun,  und  nach  sechsstündiger  Di^ 
gestion  hatten  sich,  während  die  Lösung  bedeutend  lich- 
ter ward,  schwarzbraune  Flocken  abgesetzt.  Sie  wurde, 
nach  dem  Erkalten^  durch  ein  gewogenes  Filtrum  fikrirt^ 
ging  gelb  durch,  and  liefs  auf  dem  Filtrum  einen  jschwar» 
zen  Stoff  zurück,  welcher,  bei  100^  C  in  einem  Ströme 
wasserfreier  Luft  getrocknet,  0,027  Grm.  wog.  Die  Er- 
kennung des  Jodpalladiums  ist  leicht.  Man  braucht  es 
nur  vom  Filtrum  abzunehmen  und  in  einer  zugeblase- 
nen Glasröhre  zu  glühen;  dabei  wird  das  Palladium  re- 
ducirt  und  das  Jod,  erkennbar  an  der  Farbe  seines  Ga- 
ses, sublimirt  Allein  dieser  Niederschlag  safs  auf  dem 
Papiere  fest,  wie  eine  aufgetragene  Farbe.  Als  man  in- 
defs  das  Papier  am  Rande  verglimmen  liefs,  zeigten  sich 
deutlich  Greruch  und  Farbe  des  Jodgases,  obwohl  vem 
steckt  durch  den  Rauch  des  Papiers.  Der  Miederschlag 
war  also  Jodpalladium,  entsprechend  0,019  Jod,  was 
0,00475  auf  Tausend  oder  nicht  ganz  5  Milliontel  vom 
Gewicht  des  Wassers  ausmacht. 

Fluor.  Als  eine  gröfsere  Menge  des  getrockneten 
Salzes  im  Platingefä£s  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
Übergossen  wurde,  entwickelte  sich  Kohlensäure,  nebst 
einem  Gemenge  von  Chlor  und  salpetriger  Säure;  be- 
deckte man^un  das  Gemenge  mit  einer  Glasscheibe  und 
digerirte  auf  der  Sandkapelle,  so  zeigte  sich  an  dem  auf 
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item  Gefftfs  liegeDden  Theil  einer  Schwache ^  aber  eehr 
bestimfnte  Spur  von  AnfressuD^  des  Glases.  Das  Was- 
ser  eolbäk  also  eine  gerioge  Spur  von  diesem  Salsbild- 
ner;  allein  dessen  Menge  babe  ich  nicht  xu  bestimmen 
Tersacbt. 

Kali,  und  Natroiu  Eine  Maafsflasche  vom  Wasser 
wurde  zuerst  mit  neutralem  und  sodaun  mit  basisch  essig- 
saurem Bleioxyd  geffillt,  der  Niederschlag  abfiltrirt  und 
gut  gewaschen ,  das  Durchgegangene  durch  Sehwefelwas* 
sersloff  Tom  Blei  befreit,  das  Schwefelblei  abgeschieden 
nnd  gewaschen,  die  Lösung  nebst  dem  Waschwasser  im 
Platiutiegel  zur  Trockne  verduüstet,  der  Rückstand  zur 
Zerstörung  sowohl  der  Essigsäure  und  der  Salpetersäure 
als  auch  der  in  Wasser  träglöslichen  Verbindung  von 
kohlensaurem  Natron  und  kohlensaurer  Talkerde  geglüht, 
die  Masse  vollständig  mit  Wasser  ausgelaugt^  das  Durch- 
gegangene mit  Salzsäure  übersättigt  und  zur  Trockne  ab- 
geraucht, und  darauf  das  eingemengte  Chlormagnesium 
Ton  beim  Waschen  ausgezogener  Talkerde,  die  nicht  ab- 
solut unlöslich  in  Wasser  ist,  mit  wasserfreiem  Alkohol 
ausgezogen.  Das  zurückgebliebene  Salz  wurde,  ohne  aus 
dem  Gefäfs  genommen  zu  werden,  bis  160^  C.  erhitzt. 
E^  wog  3,5275,  iiefs  aber  bei  Auflösung  in  Wasser 
0,0045  Grm.  Talkerde  ungelöst,  so  dafs  das  Gewicht 
des  aufgelösten  Salzes  3,523  Grm.  betrug.  Behandelt 
nach  den  gewöhnlichen  Vorschriften  mit  hinreichender 
Menge  Platinchiorid  und  eingetrocknet,  hinterliefs  es  0,961 
Grm.  in  Alkohol  unlöslichen  Chlorplatinkaliums,  entspre« 
cbend  0,2937  Grm.  Chlorkalium,  nach  dessen  Abzug  für 
Chlornatrium  3,2293  Grm.  übrig  bleiben. 

0,2937  Grm.  Chlorkalium  entsprechen  0,1858  Grm. 
Kali  oder  0,28844  auf  tausend. 

3,2293  Grm.  Chlornatrium  entsprechen  1,7208  Grm. 
Natron  oder  2,6717  auf  tausend. 

Lithion,  Das  Platindoppelsalz  wurde  eingetrocknet, 
und,  zur  Reduction  des  Platins,    in  einem  Strom  von 
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Wasseratoffgas  goglfiht,  dann  in  'Wasser  gelöst^  mit  ph<Mi- 
pborsaorem  .Natron  gemengt  and  stark  eingetrocknet. 
Nach  Wiederäuflösung  in  Wasser  blieb  nur  eine  ui^ 
wägbare  Spur:  ungelöst ,  und  diese  röthete  sich  mit  Ko- 
baltsalz vor  dem  Löthrohr,  zum  Beweis,  dafs  sie  von 
einer  Spur  nicht  abgeschiedener  Talkerde  herrührte. 

Der  wasserfreie  Alkohol,  mit  dem  die  alkalischen 
Ghlorfire  ausgezogen  worden,  wurde  eingetrocknet,  der 
Rückstand .  wieder  aufgelöst  in  Wasser,  mit  kohlensau- 
rem Natron  durch  langes  Kochen  zerlegt,  und  darauf 
die  Losung  d<ir  angeführten  Prob^  mit  phosphorsaurem 
Natron  unterworfen.  Dabei  blieb  ein  etwas  grOfserer 
Bückstand,  T^elcher  sich  vor  dem  LOthrohr  aber  eben- 
falls  als  phosphorsaure  Talkerde  verhielt,,  so  dafs,  wenn 
Lithion  im  Wasser  enthalten  sejn  sollte,  es  doch  in  so 
geringer  Menge  wäre,  dafs  es  nicht  auf  diese  Weise  dar- 
gestellt werden  konnte. 

Ammtmiak,  Mengt  man  das  eingetrocknete  Salz  des 
Saidschdtzer  Wassers  mit  viel  ätzenden  Kalis,  so  dafs 
alle  Talkerdesalze  zersetzt  werden,  so  verspürt  man  den- 
noch keinen  Ammoniakgeruch;  nähert  mau  aber  einen 
in  Salpetersäure  getauchten  Glaspfropfen,  so  zeigt  sich 
ein  deutlicher  Bauch  von  Ammoniakdämpfen.  Eine  MaaCs- 
flasche  des  Wassers  wurde  mit  überschüssigem  Kalihjr- 
drat  destillirt  und  das  Uebergchende  in  einer  Vorlage 
aufgefangen,  die  etwas  Salzsäure  enthielt.  Nachdem  tV 
des  Wassers  abdestillirt  worden,  wurde  das  Destillat  im 
Wasserbade  eingedunstet;  es  hinterlicfs  einen  geringen 
Rückstand,  welcher  jedoch  deutlich  Chlorkalium  enthielt. 
Es  wurde  mit  Platinchlorid  gemengt,  aufs  Neue  einge- 
trocknet und  mit  Alkohol  ausgezogen;  dieser  hinterliefs 
etwas  gelben  körnigea  Salzes.  Als  dieses  darauf  bis  zu 
der  Temperatur  erhitzt  wurde,  in  der  sich  der  Platinsal- 
miak zersetzt,  das  Kaliumsalz  aber  unverändert  bleibt, 
wurde  das  erstere  zerlegt  und  das  letztere  konnte  mit 
Wasser  ausgewaschen  werden.      Dabei  blieben   0^0085 
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Grm*  metalKscben  Platins  xani  Beweise  einer  ttüfient 
geringen  Spur  eines  Amtaioniäksalzes  in  ^  diesein  Wasser, 
•  Kalkerde.  Eine  Manfisflascbe  des  Wassers  würde^ 
bis  zur  |SKt(igung  dieir-koblensaareii' Talkerde,  mit  Safae- 
siure  versetzt,  und,  um  die  Fftllong  der  Talkerde  za 
▼erhfiten,  mit  einer  Lösung  von  Salniak  Termengt,  dann 
niit  ätzendem  Ammoniak  scbwacb  oder'  kaum  merkbar 
alkalisch  gemacht  und  nun  oxalsaures  Ammoniak  binzö- 
geselzt,  so  lange  ein  Niederschlag  entstand;  der  Oxal- 
säure Kalk  wurde  abgeschieden,  gebrannt  und  in  schwe- 
felsauren Kalk  verwandelt.  GeglOht  wog  dieser  0,8611 
6rm.,  woraus  aber  eine  gesättigte  wSfsrige  LOsung  Ton 
schwefelsaurem  Kalk  0,016  Grm.  schwefelsaurer  Talk- 
erde auszog,  mit  Hinterlassung  von  0,8451  Grm.  reinen 
schwefelsauren  Kalks,  welcher  0^51  Grm.  Kalkerde  ent- 
hfilt,  entsprechend  0,545  auf  tausend. 

Strontianerde  in  einem  so  geringen  Gehalt  an  Kalk- 
erde nachzusuchen,  besonders  in  einem  an  schwefelsau- 
ren Salzen  so  reichen  Wasser,  hielt  ich  für  eine  ver- 
lorne Mühe. 

Talkerde.  Die  vom  Oxalsäuren  Kalk  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit wurde  mit  kohlensaurem  Kali  in  Ueberschnfs  ver- 
mengt,, auf  dem  Wasserbade  im  Platingeföis  eingetrock- 
net, und  dann  auf  der  Sandkapelle  stftrker  erhitzt.  Nun 
mit  Wasser  behandelt,  wurde  dieses  alkalisch,  zum  Be- 
weise, dafs  auch  der  zugesetzte  Salmiak  zersetzt  worden. 
Die  Talkerde  wurde  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  mit 
siedendem  Wasser  gewaschen,  so  lange  dieses  noch  eine 
Spur  von  einem  schwefelsauren  Salz  auszog;  dann  ge- 
glüht, wog  sie  3,205  Grm.  Die  durchgegangene  Lttoung 
und  das  reichliche  Wasohwasser  wurde  wieder  zur  Trockne 
abgedunstet  npd  gelinde  erhitzt.  Dann  vrurde  das  Sak 
in  Wasser  gelöst,  wobei  die  Talkerde  zurückblieb,  die 
beim  Waschen  aufgelöst  worden  und  die  nun  wegen 
ihres  geringen  Volums^  ohne  bemerkenswerthep  Veriust 
ausgewaschen  werden  konnte.      Zusammen  mit  der  aus 
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dem  Gypsvrasser  ^halteoen  (»iehe-  KaUerde)  wog  nt, 
geglüht«  4^075  Gmu,  so  dab.  der  ganze  Talkerdegehal^ 
nach.  Abzug  der  mver  gefondenen  0,003  Grün.  Riesel- 
erde, 3,2824  GrtD.  betrug,  oder  5,0961  Grm.  auf  1000. 

Tbonerde.  .  Dafa  diese. Erde  nicht  in  dein  Wasser 
entdeckt  werden  kiMtoe,  ist  schon  bei  der  PhosptiorsSure 
angeführt.  Eioe  andere  Erde  nachzusuchen  habe  ich  keine 
Yernoiassung  gehabt. 

Meialloxyds.  In  dem  Vorhergehenden  habe  ich  ge- 
sagt, dafs  das  Wasser  Spuren  von  Eisern,  Mangan,  SUna 
und  Kupfer  im  oxjdirten  Zustand  enthalte,  {line  MaaCs» 
flasche  des  Wassers  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  g»- 
sftttigt.-^  Es  zeigte  sich  kein  eigentlicher  Niederschlagy 
das  Wasser  hatte  nur  eine  helle  Opalescenz,  welche  aaC 
Zusatz  TOU  Ammoniak  ganz  verschwand»  worauf  die  Fla* 
sehe  zugepfropft  wurde.  Der  Zweck  des  Zusatzes  tqh 
Ammoniak  war,  zu  sehen ,  ob  das  Wasser  eine  Spur 
von  Zinkoxjd  enthalten,  welches  ich  früher  als  schwe- 
felsaures Sulz  im  Ronnebyer  Heilwas^er  gefunden  habe. 
Zufällige  Hindernisse  unterbrachen  die  angefangenen  Ver- 
suche drei  Monate  lang.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  war 
der  Inhalt  der  Flasehe  klar,  ohne  dafs  sich  etwas  ab- 
gesetzt hatte.     Zink  ist  also  nicht  in  diesem  Wasser. 

Als  eine  Maafsflasche  vom  Wasser,  vor  der  Hinein- 
leitung des  Schwefel%vasserstoffgases,  mit  Salzsäure  ange- 
säuert wurde,  trfibte  sich  das  Wasser  bei  der  EinstriV- 
mung  des  Gases  und  gab  ein  schmutziggelbes  Gerinsel. 
Nachdem  nun  die  Flasche,  verschlossen,  24  Stunden  lang 
in  gelinder  Wärme  gestanden,  hatte  sich  ein  schmutzig- 
gelber  Niederschlag  abgesetzt,  der,  aufs  Filtrum  gebracht, 
gut  gewaschen  und  gebraunt,  0,0025  Grm.  wog,  oder 
0,004  auf  tausend. 

Vor  dem  LOthrohr  gab  er  eine  starke  Reaction  auf 
Kupfer,  und^  mit  kohlensaurem  Natron  und  etwas  Borax 
reducirt,  ein  Zinnkorn.  Zum  Gegenversuch  wurde  in  eine 
Portion  von  der  zum  Versuch  gebrauchten  Säure  Schwefel« 


wastenfftff  galeitt;  es  entflaiidl  indefii  nur  ein«  luMm 
«lerkbare,  weifoe  Opalesceoz,  die,  nachdem  sie  lich'db- 
gesetzt  hatte,  ohne  Rückstand  Terflflchtigt  werden  konnte, 
nnd  reines  Schwefel  war. 

DafiB  das  Wasser  Tor '  dem  Znsatz  von  freier  Sinre 
nidit  durch  Schwefel  Wasserstoff  gefüllt  wurde,  rtihrt  da- 
her, dafs  zinngeschwefeltes  Schwefelmagnesitai  entsteht 
und  aufgelöst  bleibt  .  .••  .   . 

Wenn  die  Angabe  richtig  ist,  dafs  sich  dieses  Wak^ 
ser  in  Erdschichten  sammelt,  die  aus  verwitterten  Vulkani- 
schen Gesteinen  entstehen,  so  dOrfte  die  Gegenwart  des 
Zinns  in  dem  talksalzhaltigen  Wasser  erklärbar  seyn; 
denn  der  Olivin  ist  ein  Talkerdesilicat,  Welches  eine 
Spur  von  kupferhaltigem  Zinn  enthält.  Als  dieses  seine 
Talkerde  an  eine  schwefelsäurehaltige  FIfissigkeit  fiber- 
liefs,  I^te  sich  zugleich  die  Verbindung  des  Zinnoxyds 
mit  der  Talkerde  in  der  Flüssigkeit. 

s 
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Der  Bodensatt  in  den  Flaschen. 

Drei  Flaschen,  die  zusammen  4500  oder  genauer 
4494  Grm.  Wasser  enthielten,  wurden  wohl  mit  destü- 
lirtem  Wasser  ausgespült  und  dieses  sodann  filtrirt,  so 
dafs,  was  sich  abgelöst  hatte,  auf  dem  Filtrum  zurück- 
bleiben mufste.  Dann  wurde  das  Rückständige  in  Salz- 
säure gelöst,  und  diese  durch  dasselbe.  Filtrum  filtrirt  Die 
Lösung  wurde  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet, 
der  Rückstand  in  salzsäurehaltigem  Wasser  gelöst  und 
wiederum  durch  das  nämliche  Filtrum  filtrirt;  diefs  ent- 
hielt nun  die  Kieselerde  des  Bodensatzes,  welche,  ge- 
glüht, 0,007  wog.  Aus  der  mit  Salmiak  versetzten  Flüs- 
sigkeit fällte  Ammoniak  ein  weiCBgelbes  Oxyd,  welches 
beim  Trocknen  braun  und  beim  Glühen  schwarz  wurde. 
Es  wog  0,003  Grm.  Vor  dem  Löthrohr  nrit  kohlensau- 
rem Natron  wurde  es  grün  und  aus  diesem  auf  Kohle 
reducirt,  hinteriieCs  es  reicblidi  Metallflitterchen,  von  de- 
nen ein  Theil,  weldier  Eisen  war,  mit  der  Spitze  eines 


magoetirirteB  Federmessere  fortgenomiigli*  werden  konnte, 
und  ein  anderer  Theil,  welcher  Zinn  war,  nicht  im  Min- 
desten dem  Magneten  folgte. 

Aus  der  mit  Ammoniak  gefüllten  FlQssigk^it  wurden 
erhalten,  mit  oxalsaurem  Ammoniak:  0,003  Grm,  man- 
ganhalligen  kohlensauren  Kalks,  und  sodann  mit  kohlen* 
saurem  Kali:  0,017  Grm.  Talkerde.  Der  Bodensatz  von 
4500  Grm.  Wassnr  betrug  folglich  im  geglühten  Zustand 
OjOS  Grm.,  oder  0,0066  auf  tausend.  Diese  sind  in  die 
folgende  Berechnung  aufgenommen. 


Bestandthcile  des  Wassers. 

Nach  dem  nun  Angeführten  enthalten  1000  Theile 
Wasser: 


S8oren:           Schwefelsaure 

11,7640 

Salpetersäure 

2,3725 

Quellsäure 

0,1066 

Kieselsäure 

0,0047 

Salzbildner:    Chlor 

0,2007 

Brom,  Fluor,  eine  Spur 

Jod 

0,0048 

Salzbasen:       Kali 

0,2884 

Natron 

2,6717 

Ammoniak,  eine  Spur 

Kalkerde 

0,5450 

Talkerde 

5,0961 

Eisen  und  Manganoxyd 

0,0025 

Zinnoxyd 

0,0040 

4 

23,0508. 

Der  Unterschied  zwischen  24,069  und  der  eben  an- 

gefEihrten  Zahl  beti«gt  1,919,  und  besteht  in 

Kohlensäure, 

verbunden  mit  Talkerde  und  Wasser,  zurückgehalten  von 

Clhlurmagnesium  und  salpetersaurer  Talkerde.- 

Unter  den  angeführten  Bestandtheilen  fehlt  nun  noch 

einer,  nämlich  die  Kohlensäure.     In  dem  Zustand,  in 
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welchem  ich  das  Wasser  beka«!,'  enthielt  es  cbvon  Dicht 
nebr  als  zur  Lösung  der  Talkerde  in  Wasser,  in  Fimb 
Ton  Bicarbonat,  erforderlich  war,  weil  ein  Mehr  die  Ab- 
lagerung der  Kalk-  und  Talkerde  aiif  die  Innenseite  des 
Glases  Terfiindert  haben  würde. 

Um  zu  bestimmen,  wieviel  kohlensaure  Talkerde 
das  Wasser  enthalte,  wurde  das  gewöhnliche  MaaCs  dsh 
TOD  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet,'  das  Sah 
mit  Wasser  ausgezogen,  die  Lösung  abfiltrict»  und  das 
Ungelöste  gewaschen,  bis  nur  Gyps  und  kohlepsaurp  Tdk* 
erde  zurfickblieben.  Die  voftständige  Auswaschung  des 
Gypses  würde  eine  zu  grofse  Verminderung  der  Talk* 
erde  verursacht  haben.  Der  gewaschene  Rückstand  wog 
geglüht  0,267.  Er  wurde  in  Salzsäure  gelöst  und  eioge^ 
trocknet,  und  dann  mit  salpeitersäurehaltigem  Wasser 
Übergossen;  diese  hinterliefs  0,003  Grm.  Kieselerde.  Dm 
Lösung  wurde  mit  Chlorbarium  gefällt,  was  0|,105  Grni^ 
schwefelsauren  Barjrt  gab,  entsprechend  0,062  Gyps.  Die 
Talkerde  betrug  alsp  0,202,  entsprechend  0,41814  was- 
serfreier kohlensaurer  Talkerde,  was  0,64918  auf  1000 
ausmacht  und  0,33557  Kohlensäure  entspricht,  io  der 
das  neutrale  Salz  aufgelöst  war. 

Die  oben  angeführten  Resultate  sind  rein  empirisob, 
und  zeigen  nicht,  was  für  Salze  das  Wasser  aufgelöal 
enthält.  Aus  theoretischem  Gresicbtspunkt  ist.  es  leicht 
zu  bestimmen,  dafs  das  Wasser  .enthalten  müsse  Yerbin« 
düngen  von  Schwefelsäure  und  3alpetersäure  mit  allen 
Basen,  und  von  Chlor  mit  aller  Basen  Radicalen;  allein 
die  relativen  Mengen  lassen  sich  nicht  berechnen,  weil 
es  dazu  an  Grundlagen  fehlt.  Die  relative  Theilung  be- 
ruht nämlich  theils  auf  den  relativen  Verwandtschafts- 
graden, theils  auf  den  relativen  Mengen  der  Stoffe.  Von 
diesen  beiden  Elementen  ist  das  erstere  das  hauptsäch« 
liebste;  allein  es  ist  nicht  mit  solcher  Sicherheit  bekannt» 
dafs  darnach  eine  nur  einigermafsen  zuverlässige  Annä- 
herung in  Zahlen  könnte  gegeben  werden.      Es  bleibt 
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ako  nur  Übrig,  die  RedmoDg  nach  dem  Satz  zu  führen^ 
dafe  die  sCärkeren  Säuren  sich  zuerst  mit  den  stärkeren 
Basen  sättigen  und  sodann  die  schwächste,  Base,  die  hier 
zugleich  die  reichlichste  ist»  unter  einander  theilen,  ein 
Resultat,  welches  sich  auch  beim  Einkochen  oder  bei 
Abscheidong  der  Salze  durch ,  Krjstallisation  einstellt. 
Ans  diesem  Gesicht^unkt  lassen  sich  in  1000  Th.  Was^ 
ser  folgende .  Salze  anndmien: 

Schwefelsaures  Kall  0,5334 

Schwefelsaures  Natron  ^                                     0,0940 

Schwefelsaure  Kalkerde  1,3123 

Schwefelsaure  Talkerde  10,9592 

Salpet^aure  Talkerde  3,2778 

Chlormagnesium  0,2825 

Quellsaure  Talkerde  0,1389 

Kohlensaure  Talkerde  0,6492 

Kieselsäure  0,0047 

Brom,  Jod,  Fluor,  Ammoniak  und  Metalloxyde  Spur 

23,6553 

Hierin  findet  sich  eine  minder  sichere  Zahl,  nämlidi 
die  Menge  der  Salpetersäuren  Talkerde.  Die  Berech« 
nung  ist  auf  folgende  Weise  angestellt.  Nachdem  das 
Kali,  das  Natron  und  die  Kalkerde  als  ganz  und  gar 
durch  Schwefelsäure  gesättigt,  angesehen  worden,. wurde 
von  der  im  Wasser  gefundenen  Talkerde  abgerechnet: 

Zur  Bildung  von  schwefelsaurer  Talkerde  3,7278 

Chlormagnesiuro  0,1171 

-  quellsaurer  Talkerde  0,0323 

-  kohlensaurer  Talkerde  0,3136 

Der  gesammte  Talkerdegehalt  betrug  5,0961 ;  es  blei- 
ben also  0,9053  Talkerde,  die  mit  Salpetersäure  gesät- 
tigt waren  und  3,2778  wasserfreier  salpetersaurer  Talk- 
erde bildeten.      Diefs  ist,  nach  dem  zuvor  Angeführten, 
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beinahe  genau  das  Vierfache  der  Quantität,  welche  sich 
durch  Berechnung  aus  dem  aufgelösten  Gold  ergvsbt,  aber 
aus  unbestreitbaren  Ursachen  ^u  iiiedrig  ist. 

Aus  dem  YergleicA  der  St ruve 'sehen  Analyse  die- 
ses Wassers  mit  der  oben  angeführten  geht.herror,  — 
abgesehen  von  den  Verschiedenheiten,  die  auf  Versi!hic- 
denheit  der  Berechnunngsweisen,  z«  B.  auf  Annahme  «i- 
nes  Gehalts  von  kohlensaurer  Kalkerde  in  einer  AnfllK 
sung  von-  schwefelsaurer  Talkerde,  berubett,  oder  von 
seiner  Aiifbierksamkeit  entgangeneu  Bestandtheilen  her^ 
rühren^  — *  dafs  das  Wasser  nicht  immer  gleich  ist,  so*« 
wehl  an  Concentration  als  dn  relativ^  Qaantitälen  def 
Beständtheile.  Sas  von  Struve  analjsirte  Wasser  entv 
hielt  nur  16,5  Tausendstel. feste  Bekandtheile,  das  von 
mir  untersuchte  dagegen  28^,  eine  höchst  bedeutende 
V^schiedenheit,  die  indefs  eine  Folge  der  verschiede«« 
nen  Trockenheit  der  Jahre  seyn-'kann.  (Nach  langer 
trockner  Witterung  hat  das  Wasser  dne»  bestimmt'eil^ 
Concentrationsgrad,  nach  langem  regnigtem  Wetter  fliefst 
binnen  Kurzem  viel  Wassler  hinzu,  wekhes  lange  Zeit^ 
gebraucht,  um  die  Beständtheile  der  Et^dsehicht  außsulö- 
sen,  wenn  anders  das  Wasser  auf  die  dureh  Stru've«' 
Versuche  virahrscheinlich  gemachte  Weise  nih  seinen  Be- 
standtheilen versehen  wird.  Allein  es  zeigt  sich  zugleicfar 
einei'  andere  Verschiedenheit.  Struve  und  leb  Fanden 
gleichviel  schwefelsaure  Talkerde  auf  1000  Th.  Wasser,' 
aber  Struve  fand  nur  halb  so  viel 'ScIiWefelsaiires  Na- 
tron wie  ich.  Jedenfalls  scheint  es  mir  von  nöthed  ztl- 
seyn,  das  specifische  Grewieht  dieses  Wassers  oft  zu  un- 
tersuchen. Die  Wirksamkeit  desselben  vkrürt  mit  deil^^ 
äpecifischen  Gewicht,  und  so  könnte  man  vermeiden,  da& 
es  zum  Verkauf  in  Zeiten  igeschöpft  würde,  da  e^,*  nadr 
langem  Regenwetter,  nicht  hinreichend  gesättigt  wSre;     ' 
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X.    Chemische  Untersuchung  des  Fayaliis; 

von  C.  G.  Gmelin. 

(Km  cuMT  f€in  Gbn.  Vei£  Bitfetkciltta  Diaaerutimi.) 


JLIer  Vert  erhielt  diefa  Mineral  Tom  Prof.  Hoehstet- 
ter.  i|i  ECBliogeo,  dessen  Sohn  es  von  einer,  i.  J,  1838 
nach  der  atorischen  Insel  Fajal  optemompenen  Reise 
niitgebracht  halte.  Eis  findet  sich  daselbst  am  Meeres- 
atrande,  unter  Traehytgetrflmmer»  in  der  Nfthe  hoher 
Traehjrtfelsen. 

Der  blolse  Anblick  xeigt,  dads  diefs  Minend  sich 
im, geschmolzenen  Zustaiide  befunden  haben  mfisse;  denn 
es  ist  an  einigen  Stellen  voller  Blasen»  und  sieht  da  und 
dort  wi^.  geflossen  aus,  ira^ährend  es  an  anderen  Stellen 
ein  krystallinisch.- blättriges  Gefflge  und  gar  keine  Bla- 
sen .  zeigt  Seine  Hauptfarbe  ist  ein  grünliches  Eisen- 
schvarZy  an  einigen  Stellen  ist  es  iodefs  tombackbraob, 
an  anderen  messinggelb  angelaufen.  Es  ist  weniger  hart 
als.  Quarz  Mnd  g^ebt  mit  dem  Stahl  sparsam.  Funken. 
Wird  vom  Magnet  stark  angezogen.  Sein  specifischea 
Oewichty  verglichen  n^it  dem  des  Wassers. bei  +10°  R., 
ist  =4yl38y  also  bedeutend  geringer  als  das  des  Eisen- 
glanzes.   ... 

.  Vor  dem  LOthrohr  schmilzt  es  sehr  leicht  und  ruhig» 
ohne  Blasenwerfen  y  unter  Entwicklung  eines  Geruchs 
nach  schwefliger  Säure»  zu  einer  metallisch  (glänzenden 
Kugel.  In  einer  Glasröhre  erhitzt,  entwickelt  es  kein 
Wasser,  aber  Spuren  von  Schwefel.  Mit  Borax  und 
Phosphorsalz  schmilzt  es  leicht  zu  einer  Perle,  in  wel- 
cher sich,  zumal  mittelst  Zinn,  ein  Kopfergebalt  leicht 
nachweisen  läfst. 

Von  Säuren,  namentlich  von  rauchender  Salzsäure, 
wird  es  schon  in  der  Kälte  zersetzt  und  in  eine  Gallerte 

ver- 
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verwandelt.  Allein  die  Versetzung  ist  nie  vollständig. 
Selbst  wenn  Yitriolöl  über  dem  fein  geschlämmten  Mi- 
neral in  einer  Platioschale  wiederholt  eingekocht  wird, 
findet  sich  die  ausgesc^iiedene  Kieselerde  noch  sehr  un- 
rein. Daraus  erhellt,  dafs  dieses  Mineral  als  ein  inni- 
ges Gemenge  zweier  verschiedenen  Mineralien  betrach- 
tet werden  mufs,  von  denen  das  eine  schon  in  der  Kälte, 
unter  Abscheidung  seiner  Kieselerde  als  Gallerte,  zer- 
setzt wird,  das  andere  aber  nicht. 

Demgemäfs  behandelte  man  3,435  Grm.  höchst  fein 
geschlämmtes  und  scharf  getrocknetes  Steinpulver  kalt 
mit  rauchender  Salzsäure  (wobei  sich  ein  schwacher  Ge- 
ruch nach  Schwefelwasserstoff  entwickelte),  verdünnte 
die  Masse,  nach  der  Zersetzung,  mit  Wasser,  brachte 
sie  auf  ein  Filtrum,  und  zog  aus  dem  Rückstande  die 
Kieselerdegallerte  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Kali 
aus.  Auf  diese  Weise  schied  man  die  3,435  Grm.  in 
2,889  Grm.,  welche  aufgeschlossen  wurden,  und  in  0,487 
Grm.,  welche  unzersetzt  blieben. 

Der  aufgeschlossene  Theil  gab  bei  weiterer  Zerle- 
gung: 

auf  2,889  Gna.        auf  100  Th. 


Kieselerde 

0,720 

24,93 

Eisenoxjdul 

1,967 

68,09 

Manganoxydul 

0,085 

2,94 

Thonerde 

0,053 

1,84 

Knpferoxyd 

0,017 

0,60 

2,842  98,40. 

Eisen  und  Mangan  wurden  respective  als  Oxyd  und 
als  Oxyduloxyd  erhalten,  aber  «Is  Oxydul  in  Rechnung  ' 
gebracht,  weil  sonst  ein  Ueberschufs  entstände.  Der  im 
Minerale  enthaltene  Schwefel  wurde  bei  einer  anderen 
Probe  durch  anhaltendes  Kochen  mit  Königswasser  und 
Fällung  mit  salpetersaurem  Baryt  als  schwefelsaurer  fia- 
ryt    erhalten.      Auf   3,435   Grm.   Steinpulver    betrug  er 

PoggendoriPs  Annal.  Bd;  LI.  W 
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0,0296  dvm.  Da  dieser  Schwefel  nur  als  EiDfachschwe- 
feleisen  im  Minerale  vorhanden  seyn  konnte,  so  ergiebt 
sich  hienach  die  Zusammensetzung  des  durch  Salzsäure 
auCschliefsbaren  Theils  folgendermafsen : 


in  ,2,889. 

in  100. 

Kieselsäure ' 

0,720 

24,93 

EinfachschTvefeleisen 

0,080 

2,77' 

Eisenpxjdal 

14)02 

65,84 

Manganoxydnl 

0,085 

2,94 

Thonerde 

0,053 

1,84 

Kupferoxjd 

0,017 

0,60 

2,857        98,92. 

Der  nicht  durch  kalte  rauchende  Salzsäure  zersetz- 
bare Theil  wurde  durch  Glühen  mit  der  fünffachen  Menge 
an  kohlensaurem  Baryt  aufgeschlossen,  und  gab  dann  bei 
weiterer  Analyse: 

in  100  Th. 

Kieselsäure  58,1 1 

Eisenoxydul  18,55 

.Manganoxydul         6,67 

Thonerde  12,53 

Kupferoxyd  2,28 

98,14. 

Bemerkungen,  Dafs  das  Eisen  in  dem  durch  Salz- 
säure aufgeschlossenen  Antbeil  als  Oxydul  enthalten  sey, 
wenigstens  einem  bedeutenden  Theil  nach,  erhellt  dar- 
aus, dafs  das  Mineral  stark  vom  Magnet  angezogen  wird, 
und  überdiefs  würde  sich  ein  bedeutender  Gewichtsüber- 
schufs  herausstellen,  wenn  man  es  als  Oxyd  in  Rech- 
nung nehmen  wollte.  Ob  neben  dem  Oxydul  auch  Oxyd 
vorhanden  sey,  konnte  aus  leicht  begreiflichen  Gründen 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden.  Der  Umstand,  dafs 
Schwefelwasserstoffgas  neben  Schwefelkupfer  eine  bedeu- 
tende Menge  Schwefel  aus  der  salzsauren  Auflösung  des 
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Minerals  niederschlägt,  macht  es  indefs  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  das  Mineral  auch  etwas  Eisenoxyd  ent- 
halte, wenn  man  nicht  jene  Fällung  von  Schwefel  ganz 
auf  Rechnung  der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft 
schreiben  will. 

Was  die  chemische^Natur  des  durch  kalte  rauchende 
Salzsäure  zersetzbaren ,  Anlheils  des  Minerals  betrifft,  so 
ist  klar,  dafs  die  gelatinirende  Masse  kieselsaures  Eisen- 
oxydul ist,  gemengt  mit  ein  wenig  kieselsauren  Mangan- 
oxyduls, kieselsaurer  Thonerde  und  Schwefeleisen  oder 
Schwefelkupfer.  Wenn  wir  die  Kieselsäure  als  aus  1 
At.  Kiesel  und  1  At.  Sauerstoff  bestehend  betrachten, 
so  ist  die  Menge  derselben  in  dem  Mineral  etwas  zu  ge- 
ring, um  mit  dem  Eisenoxydul  einfach  kieselsaures  Eisen- 
oxydul zu  bilden.  Andererseits  ist  noch  mehr  die  Menge 
des  Eisenoxyduls  zu  gering,  um  das  Mineral  als  ein  ba- 
sisch kieselsaures  Eisenoxydul  betrachten  zu  können.  Es 
scheint,  dafs  man  diefee  gelatinirende  Masse  als  einfach 
kieselsaures  Eisenoxydul,  gemengt  mit  etwas  freiem  Ei- 
senoxydul oder  Magneteisenstein  und  mit  etwas  kiesel- 
saurem Manganoxydul  und  kieselsäurer  Thonerde  als  eine 
natürliche  Frischschlacke  anzusehen  habe.  In  der  That 
ist  das  Mineral,  seinem  Aeufsern  nach,  derjenigen  Ver- 
bindung, welche  sich  öfters  beim  Frischen  des  Eisens 
und  beim  Garmachen  des  Schwarzkupfers  erzeugt,  sehr 
ähnlich;  beide  werden  durch  Säuren,  untet  Ausscheidung 
gallertartiger  Kieselsäure,  zersetzt,  und  mit  der  beim  Gar- 
machen des  Schwarzkupfers  sich  erzeugenden  Verbindung 
kommt  unser  Mineral  auch  noch  darin  überein,  dafs  es, 
wie  diese,  Scbwefel  und  Kupfer  enthält.  Das  specifi- 
sche  Gewicht  unseres  Minerals  (=4,138)  ist  zwar  etwas 
gröfser  als  das  jener  künstlichen  Verbindungen,  deren 
specifisches  Gewicht  s=:3,5  bis  3,87  gefunden  wurde; 
aber  diese  Verschiedenheit  ist  nicht  sehr  bedeutend,  und 
würde  sich  überdiefs  aus  einer  Beimengung  von  Magnet- 

11* 
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eisenstein,  dessen  specifisches  Gewicht  gröfser  als  5  ist, 
erklären  lassen. 

Da  die  Hauptmasse  unseres  Minerals  aus  dieser  mit 
Säuren  gelatinirenden  Masse  besteht,  so  dürfen  wir,  sagt 
der  Verfasser,  dasselbe  für  eine  natürliche  Frischschlacke 
erklären,  und  schlagen  für  das  Mineral  den  Namen  Faya-  * 
lit  vor, 

Die  Zusammensetzung  des  durch  Salzsäure  nicht  zer- 
setzbaren Antheils  des  Minerals  ist,  wie  sich  gezeigt,  eine 
durchaus  verschiedene,  obgleich  die  Elemente,  welche 
in  beiden  auftreten,  die  nämlichen  sind.  Wenn  man 
annimmt  (was  übrigens  nicht  bewiesen  ist,  und  nicht 
wohl  bewiesen  werden  könnte),  dafs  diese  Portion  des 
Minerals  das  Eisen  als  Eisenoxyd,  das  Mangan  als  Man- 
ganoxyd enthalte,  so  würde  dieser  durch  Säuren  nicht 
zersetzbare  Antheil  des  Minerals  als  doppelt -kieselsaures 
Eisenoxyd  betrachtet  werden  können,  in  welchem  ein 
Theil  des  Eisenoxyds  durch  die  isomorphen  Basen,  Thon- 
erde  und  Manganoxyd,  ersetzt  wäre. 


XI.     Ueber  die  artesischen  Brunnen  in  den  Oasen 

Aegypiens. 

(Aus  einem  Briefe  des  Hm.  Lefebvre,  in  den  j4nn,  de  chim,  et  de 
phys*  T,  LXXI  p,  201.  Hr.  L.  erhielt  die  untenstehenden  Nach- 
richten von  Hm.  Ayme,  chemischen  Fabrikanten,  den  der  Yicekönig 
▼on  Aegypten-  zum  Civil-  und  Militair- Goayerneur  aller  Oasen  er- 
nannt hat,  und  der  noch  dort  residirt) 


J^ie  grofse  Oase  von  Theben,  die  unser  Landsmann 
vor  Allem  bewohnt,  hat  25  Lieues  in  Länge  und  zwei, 
drei  oder  vier  in  Breite.  Die  von  Garbe  (oder  Westen), 
wo  er  auch  eine  Alaunfabrik  besitzt,  hat  etwa  20  Lieues 
(Länge)  und  eine  eiförmige  Gestalt.  Beide  Oasen  ent- 
halten ungefähr  25000  Morgen  (arpens)  Landes  von  gu- 
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ter  Beschaffenheit,  das,  Dach  den  Versuchen  des  Hrn. 
Ayme,  zum  Anbau  von  Zuckerrohr,  Indigo,  Krapp  und 
Baumwolle  geeignet  ist.  Beide  Oasen  sind  so  zu  s^gen 
von  artesischen  Brunnen  ganz  durchlöchert,  eine  Thatsa- 
che,  deren  Hr.  Arago  beiläufig  im  Annuaire  von  1834 
erwähnt,  zur  Zeit  als  Hr.  A,  mir  seine  Ideen  über  diese 
Brunnen  mittheilte.  Diese  sind  durch  das  Einstürzen  der 
von  den  Alten  gemachten  Holz-  und  Steinfütterung  gröfs- 
tentheils  verschüttet.  Seitdem  hat  er  iudefs  mit  Hülfe 
eines  Bohrwerks  von  125  Fufs  Länge  mehre  dieser  Brun- 
nen aufräumen  und  reinigen  lassen,  und  dadurch  ein  bis 
zur  Oberfläche  des  Bodens  ansteigendes  Wasser  erhalten. 
Die  alten  Bewohner  dieser  Gegenden  verfuhren  fol- 
gendermafsen.  Sie  gruben  viereckige  Schächte  von  2  bis 
3,33  Met.  Seite  aus,  bis  hinab  zu  der  20  oder  25  Met,  un- 
ter der  Bodenfläche  liegenden  Kalkschicht.  Die  Schich- 
ten über  diesem  Kalk,  von  oben  nach  unten,  bestehen  aus 
Dammerde,  Thon,  Mergel  und  thonigeiki  Mergel.  Die 
letzte  Schicht  ruht  auf  dem  Kalk,  und  unter  diesem  fin- 
det sich  das  Wasser,  welches  die  Brunnen  aller  Oasen 
speifst.  Dergleichen  Schächte  fütterten  sie,  um  das  Zu- 
sammenstürzen zu  verhüten,  dreifach  mit  Dattelpalmen- 
Holz  aus,  und  dann  durchbohrten  sie  (ob  mit  Stangen, 
oder,  nach  Art  der  Chinesen,  mit  Stricken,  ist  mir  nicht 
bekannt)  die  Kalkmasse,  welche  die  Araber  ag'ar  ^/ mo/a 
(Wasserstein)  nennen,  und  welche  eine  Dicke  von  100 
bis  ,133  Meter  hat,  bis  sie  in  den  Sand  kamen,  der  nach 
den  Proben,  welche  der  Bohrer  mit  heraufbrachte  iden- 
tisch  ist  mit  dem  des  Nils.  Dieser  Sand  enthält  das 
unterirdische  Wasser.  Nach  Aufräumung  und  Reinigung 
eines  dieser  Brunnen  zeigte  sich  eine  ähnliche  Thatsa- 
che  wie  bei  dem  Brunnen  zu  Elboeuf  ^).  Aus  einer 
Tiefe  von  108,33  Meter  brachte  das  Wasser  Fische  mit 
herauf,  mit  welchen  Hr.  Ayme  damals  und  seitdem  seine 
Tafel  besetzen  konnte. 

1 )  Annalen ,  Bd.  XXXVllI  S.  604.  P. 
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Die  Bohrleute  der  Alten  waren  bei  der  Arbeit  sehr 
vorsichtig.  Nachdbm  sie  bis  zur  Agar  el  mojra  gekom- 
men waren,  bohrten  sie  in  dieselbe  4,  5  bis  8  Zoll  weite 
Löcher,  yon  den  Arabern  algue  genannt.  In  der  Be^ 
sorgnifs,  das  Land  möchte  durch  eine  zu  grofse  Menge 
aufsteigenden  Wassers  fiberschwemmt  werden,  machten 
sie,  zur  Yerschliefsung  oder  Ausfütterung  des  Mundlochs, 
eine  Art  Sicherheitsventil  aus  einem  sehr  harten  Sand- 
stein, dem  sie  die  Form  einer"  Birne  gaben.  Dieses  Ven- 
til war  mit  einem  Eisenring  versehen,  welcher  erlaubte» 
das  Mundloch  gänzlich  zu  öffnen,  oder  mehr  oder  we^ 
niger  zu  verschliefsen.  Sie  waren  also  mit  dem  zu  ihren 
Bedürfnissen  erforderlichen  Wasser  sehr  haushälterisch. 
In  einigen  Brunnen  war  dieCs  birnförmige  Stück  durch  ein 
in  die  Algue  gestecktes  und  aus  derselbien  hervorragen- 
des Holzrohr  ersetzt 

Die  Häufigkeit  dieser  Brunnen  und  ihre  verschieden- 
artige Oertlichkeit  läfst  glauben,  dafs  man  in  diesen  bei- 
den Oasen  überall,  wo  man  artesische  Brunnen  anlegte, 
aufsteigendes  Wasser  bekommen  würde,  in  einer  Menge, 
die  der  Weite  des  Lochs  proportional  wäre. 

Die  Brunnen  wurden  nur  verlassen,  weil  ihre  Holz- 
fütterung verfault^  und  sie  dadurch  verschütteten.  Sie 
alle  könnten  wieder  hergestellt  werden,  aber  die  Höhe 
des  Arbeitslohns,  der  Mangel  aller  Werkzeuge  (die  Ara- 
ber haben  keine  anderen  als  ihre  Hände)  und  die  un- 
geheure Kostbarkeit  des  Holzes  setzen  diesem  Unterneh- 
men sehr  grofse  Hindernisse  in  den  Weg  '  )• 

1)  Neuerlich  hat   der  englische  Konsul  Briggs   auf  dem  Isthmus  Ton 
,       Suez,  zum  Behufe  der  Goramunication  mit  Indien,  durch  den  Schwei- 
zer  Gensberg  artesische    Brunnen  erbohren  lassen,   die  mit  Erfolg 
belohnt  wurden.      Man  fand  das  Wasser  in  sehr  verschiedenen  Tie- 
fen, in  Tiefen,  die  von  14  bis  300  engl.  Fufs  reichten,  unter  Kalk. 


WJ 


XII.     Ueber  die  Bewässerungsweise  der  Oasen  n^on 

Oman. 

(Aasgesogen  aus  Tratfeis  in  Arabia  etCy  bjr  Lieuin.  Wells ted.) 


v/maD  (JOmdn)  ist  ein  schmaler  Streifen  Landes  von 
unregelmäfsiger  Gestalt,  der  in  seiner  gröfsten  Breite  nie- 
mals fiber  150  engl.  Meilen  mifst.  Auf  der  Ostseite  wird 
er  vom  Indischen  Ocean  bespült,  auf  der  Westseite  von 
ausgedehnten  Wüsten  begränzt.  Er  erstreckt  sich  von 
der  Insel  Mazeira  (20«^  48'  N.  und  58^  56'  O.  v.  Greenw.) 
bis  zu  dem  400  engl.  Meilen  entfernten  Ras  (Cap)  Mus- 
sendom  (26"^  24'  N.  ^und  56^  39'  O.)  am  Eingange  des 
Persischen  Meerbusens,  wo  es  mit  einer  scharfen  Ecke 
endigt  * ). 

Das  Merkwürdigste  in  diesem,  im  Ganzen  sehr  san- 
digen Lande  sind  die  Oasen,  die  sich  von  Beni-Abu-Ali 
in  einer  ununterbrochenen  Linie  gegen  WNW.  erstrek- 
ken.  Sie  sind  gewöhnlich  von  länglicher  Gestalt,  und 
liegen  rechtwinklich  gegen  den  Lauf  der  sie  bewässern- 
den Bäche.  Ihr  Umfang  geht  von  7  oder  8  engl.  Meilen 
bis  herab  zu  einer  und  noch  weniger. 

Merkwürdig  ist  besonders  die  Ortschaft  Bediah.  Sie 
besteht  aus  sieben  Dörfern,  die  in  eben  so  vielen  Oasen 
liegen,  und-,  jedes,  zwei-  bis  dreihundert  Häuser  enthal* 
ten.  Eine  anffalleude  Erscheinung  bei  diesen  Dörfern 
ist  ihre  vertiefte  Lage.  Sie  stehen  in  künstlichen  Gru- 
ben von  6  bis  8  Fufs  Tiefe,  um  deren  Rand  man  die 
ausgegrabene  Erde  in  Hügeln  aufgeschüttet  hat.  Diefs 
waren,  sagt  Hr.  W.,  die  ersten  Oasen,  die  ich  antraf, 
und   deshalb  zogen  sie  meine  Alifmerksamkeit.  sehr  auf 

1)  Oman  gehört  dem  Imdm  vom  Maskat^  mit  dem  die  Engländer 
in  neuerer  Zeit  mehrfache  commercielle  und  politische  Verbindungen 
angeknüpft  haben.  P, 
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sich.  Ich  fand,  dafs  diese,  so  wie  fast  alle  Dorfschaf- 
fen (/oap'/i^)  iin  Innern  von  Oman,  ihre  Fruchtbarkeit 
der  glöcklichen  Weise  verdanken ,  auf  welche  die  Be- 
wohner ihre  Gärten  mit  Wasser  versehen,  eine  Weise, 
die,  so  viel  ich  weifs,  diesem  Lande  eigeothümlich  ist» 
und  einen  Aufwand  von  Arbeit  und  Geschicklichkeit  er- 
fordert, der  mehr  chinesisch  als  arabisch  ist.  Da  d^r 
gröfste  Theil  des  Laindes  auf  seiner  Oberfläche  von  lau- 
fenden Gewässern  entblöfst  ist,  so  haben  die  Araber  an 
höher  liegcfnden  Punkten  nach  unterirdischem  Wasser  ge- 
sucht. Auf  welche  Weise  sie  Quellen  entdecken,  weifs 
ich  nicht;  allein  es  scheint  eine  eigene  Klasse  von  Leu- 
ten zu  geben,  die  Geschäft  daraus  machen,  und  dazu  iiQ 
Lande  umherreisen.  Ich  sah  mehre  Brunnen,  die  bis  za 
einer  Tiefe  von  40  Fufs  abgeteuft  worden  waren.  Von 
dem  oberen  Theil  dieser  Brunnen  werden,  mit  sehr  sanf- 
ter Neigung,  Kanäle  in  der  Richtung  gebohrt  {bored?\ 
wohin  das  Wasser  geleitet  werden  soll.  Diese  Kanäle 
sind  gewöhnlich  vier  Fufs  breit  und  zwei  Fufs  tief,  und 
in  regelmäfsigen  Abständen  mit  Oeffnungen  versehen,  um 
Licht  und  Luft  für  Diejenigen  zu  liefern,  die  sie  hin  und 
wieder  reinigen  müssen.  Auf  diese  Weise  wird  das 
Wasser  in  einem  klaren,  raschen  Strom  oft  6  bis  8  engl. 
Meilen  weit  fortgeführt.  Es  giebt  wenige  Ortschaften 
oder  Oasen,  die  nur  vier  oder  fünf  solcher  unterirdischen 
Bäche  oder  Feleji  besitzen. 

Die  isolirten  Flecke,  zu  welchen  das  Wasser  auf 
diese  Weise  hingeleitet  wird,  haben  einen  Boden  von 
solcher  Fruchtbarkeit,  dafs  beinahe  jede  in  Indien,  Ara- 
bien oder  Persien  einheimische  Frucht  oder  Pflanze  fast 
ohne  Pflege  gedeiht.  Die  Sagen  von  den  Oasen  dürfen 
nicht  länger  für  eine  Uebertreibung  gehalten  werden; 
denn  ein  einziger  Schritt  führt  den  Reisenden  aus  dem 
öden  Sand  der  Wüste  in  eine  fruchtbare  Landschaft,  die, 
bewässert  von  zahllosen  Bächen,  mit  der  üppigsten  Ve- 
getation   prangt,   hohe  und  stolze  Bäume  trägt,    deren 
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schattiges  Laub  selbst  die  glQhenden  Strahlen  der  Mit- 
'tagssoune  nicht  zu  durchdringen  venntJgen.  Mandel-, 
Teigen-  und  Wallnufsbäume  sind  von  ungeheurer  GröbCy 
und  an  den  Orangen-  und  Citronenbäumen  hängen  die 
Früchte  so  dicht,  dafs  ich  glaube,  es  könne  nicht  ein 
Zehntel  von  ihnen  eingesammelt  werden»  Ueber  allen 
thront  aber  die  Dattelpalme,  deren  Schatten  das  traulich 
dunkle  Gemälde  abschliefst* 

« 

Eine  Vorstellung  von  der  Dichtheit  dieses  Schat- 
tens  erhält  man  durch  die  von  ihm  bewirkte  Schwächung 
der  irdischen  Strahlung.  Ein  Fahrenheit'sches  Ther- 
mometer, das  in  einem  Hause  55^  zeigte,  fiel,  sechs  Zoll 
Über  den)  Boden,  auf  45^.  Aus  dieser  Ursache  und 
wegen  des  Ueberflusses  an  Wasser  ist  die  Luft  fast  im- 
mer mit  Dampf  gesättigt,  und  selbst  mitten  am  Tage  sehr 
kühl  {possefs  a  clammy  coldnefs). 

Solche  Landflecke  gewähren  in  der  That  ein  son- 
derbares und  eigenthümliches  Schauspiel,  das  nirgendwo 
seines  Gleichen  hat.  Nichts  kann  hievon  eine  eindring- 
lichere Vorstellung  geben  als  die  Liste  der  Erzeugnisse, 
die  auf  einer  Fläche  von  oft  nicht  mehr  als  300  Yards 
im  Durchmesser  gewonnen  werden.  Ich  bin  überzeugt, 
kein  Ort  in  der  Welt  kann  so  viele  und  mannigfaltige 
I^flanzen  von  luxuriösem  Wuchs,  und  vollendeter  Ge- 
stalt aufweisen  als  die  Oasen  von  Oman. 


Xni.  Feuerkugel  über  Dänetnark  am  8.  Januar 
1840.  Aus  einem  Bericht  des  Herrn  Dr. 
Neuber  in  Apenrade^). 


JLßie  Feuerkugel^  welche  am  8.  Januar  1840  Abends 
wohl  im  ganzen  Lande  (Dänemark,  namentlich  Schles- 
wig)  gesehen  worden,   wurde  hier  (Apenrade)  zuerst 

1)  Mitgetheilt  TÖm.Hni.- Etttoratk  Sdiumacher  m  Altona.  . 
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7  Uhr  55  Miaut,  bemerkt,  und  zwar  sOdlich  von  Castor 
und  Pollux.  Sie  ging  anscheinend  durch  das  Zenit  und 
verschwand  in  der  Gegend  von  ^  im  Schwan.  Ihre 
Richtung  war  also  von  OSO.  nach  WNW.  Ihre  GröCse 
wird  verschieden  angegeben,  scheint  aber  doch  einen 
Viertel-  bis  Drittelgrad  nicht  tiberstiegen  zu  haben.  Ihr 
Licht  war  dem  eines  hellen  Blitzes  gleich  und  erleuch- 
tete Alles  umher  mit  Yollmondshelle.  .  Anfangs  war  sie 
ohne  Schweif,  der  sich  aber  bald  bildete,  feuerroth  war 
und  während  seiner  ganzen  Dauer  Funken  sprühte.  Man 
hat  ihn  auf  1^  ^  geschätzt.  Etwa  2^  bis  3  Minuten  nach 
dem  Verschwinden  wurde  ein  heftiger  Knall,  wie  der 
Donner  eines  schweren  Geschützes  gehört.  Einige  wol- 
len nachher  ein  Knistern,  wie  das  einer  Rakete  und  dar- 
auf ein  dumpfes  Rollen  gehört  haben,  was  letzteres  in- 
defs  wohl  nur  durch  den  Nachhall  in  den  hiesigen  Wal- 
dungen entstand.  So  wenigstens  kam  es  mir  auf  meiner 
Stube  vor;  denn  ich  selbst  war  leider  nicht  Zeuge  der 
Erscheinung,  habe  aber  deutlich  den  Knall  gehört,  und 
schätze  dessen  Dauer  auf  8  bis  10  Secunden. 

Hr.  Dr.  N.  fügt  diecem  Bericht  noch  verschiedene 
Zeitungsnachrichten  bei  (aus  Horsens,  Ribe,  Odensee, 
Nyborg,  Strandbye  (zwischen  Päaborg  und  Assens), 
Flensburg,  Altona  u.  a.  O.),  welche  Alle  im  Wesentli- 
chen mit  dem  Obigen  übereinstimmen.  Bei  Sollingbroe 
sah  ein  Fuhrmann  die  Feuerkugel  in  viele  kleine  Stücke 
zerspringen,  hörte  darauf  erst  ein  Knistern,  dann  einen 
starken  Knall,  nun  einen  minder  starken  und  zuletzt 
ein  donnergleiches  Getöse.  Die  Zeit  zwischen  dem  Zer- 
springen und  dem  Knall  schätzt  er  auf  drei  Minuten, 
Nach  dem  Bericht  eines  Landmanns  zu  Sloltelund,  etwa 
2  Meilen  nordwestlich  von  Flensburg,  verstrich  zwischen 
dem  Verschwinden  der  Hauptkugel  und  dem  Knall  wohl 
eine  Minute.  Die  grofsc  Kugel  hatte,  nach  der  Wahr- 
nehmung Mehrer  y  einen  Schweif  von  kleineren  Kugeln 
hinter  sich,,  qnd  sah  daher  drach^nartig  aus,     Nach  deui 
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Erlöschen  jeder  einzelnen  Kugel  hörte  man  ein  Zischen 

oder  Knistern  in  der  Luft.  —  Offenbar  hat  diese  Feuer- 

• 

kugel,  sagt  Hr.  Dr.  N.,  eine  grofse  Höhe  gehabt,  da 
man  sie  von  Horsens  bis  Altona  gesehen  hat,  und  ge- 
wifs  ist,  dafs  sie  dem  nördlichen  Schleswig  am  nächsten 
war,  da  sie  in  unserer  Nähe  durch  das  Zenit  gegangen 
ist.  Alier  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  sie  auch  über  der 
Westsee  (Nordsee)  zersprungen,  und  daher  haben  wir 
keine  Aussicht,  von  den  ohne  Zweifel  gefallenen  Meteor- 
sleinen Kunde  zu  erhalten. 


XIV.  Alter  SternschnuppenfalL  Aus  einem 
Schreiben  an  Hrn.  A.  (?.  Humboldt  fon 
Hrn.  V.  Boguslawski. 


Breslau,  10.  Oct  1840 

—  xV.ufmerksam  gemacht  d^irch  den  früheren  glücklichen 
Fund  meines  Sohnes  hat  sein  Freund,  Hr.  Dr.  Jacobi, 
Privatdoceut  der  Geschichte  an  der  hiesigen  Universität, 
bei  eifrigem  Studium  in  Pertz  Monumenta  Germania^ 
/,  p.  369,  die  gedachte  merkwürdige  Notiz  gefunden. 
Die  geschätzten  Annales  Fuldenses  erzählen  daselbst  ad 
annum  855:  ^»Mense  vero  Octohri^  16  Kalendas  No- 
vembres  (i.  e.  am  17.  October  a.  St.)  per  totam  noctem 
ignicuü  instar  spiculorum  occidentem  versus  per  aerum 
densissime  ferebantur, « 

Diese  deutliche  und  merkwürdige  Angabe,  mit  Ihrer 
d^k würdigen  Beobachtung  von  1799  zusammengestellt, 
ändert  die  Resultate,  weiche  aus  der  von  meinem  Sohne 
aufgefundenen  Nachricht  hervorgegangen  waren,  nur  wenige 
wodurch  die  Yermuthung  nur  noch  mehr  bestärkt  wird, 
dafs  alle  diese  Erscheinungen  in  der  That  zusammenge- 
hören.     Sie  giebt  die  jährliche  Fortrückl^lg  der  Länge 
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in  der  Opposition  und  zogleich  nahezu  die  des  nieder- 
steigenden Knotens  :z+l',428^  mitbin  die  jährliche  Ver- 
spätigang  den  ^  =:34"*,00  mittler^  Zeit,  woraus  wieder 
die  synodische  Umlaafszeit  =365«^  6^  22",79;  die  tropi- 
sche =365«^  6*"  57",67,  und  die  siderische  =365«^  6^37^38 
in  rückläufiger  Bewegung  folgt,  so  wie  die  halbe  groCse 
Axe  der  Bahn  =1,0000357,  d.  h.  nur  um  720  geogr. 
Meilen  gröfser,  als  die  der  Erdbahn«  Die  Beobachtun- 
gen werden  durch  diese  Elemente  folgendermaßen  dar- 
gestellt : 

Mittl:  Berl.  Zeit        Länge.  Beobtchtete 

der  ^  mittL  Berl.  Zeit 

855  t.SL  Ort.  16.  12»»  ,4  27*3r,5  Ort.  16.  12>»,4  ') 

1366  -  -      -     24.  13  ,9  39  41,2  -     21.  15  ,9  ') 

1799  ii.St.  Nov.  11.  20  ,4  49  59,5  Nov.  IL  20  ,4  ">) 

1832  -  -      -     12.  15  ,7  50  46,7  '-     12.  13  ,0  *) 

1833  -  -      -     12.  22  ,0  50  48,1  -     12.  21  ,0 

1834  -  -      -     la      4  ,4  50  49,5  -     13.  21  ,3 
1836  -  .      -     12.  17  ,1  50  52,4  -     la  15  ^  ») 
1838  -  -       -     13.      5  ,8  50  55,2  -     13.  15  ,0 
1339  -  -      -     la  12  ,1  50  56,7  -     la  12  ,7  «) 

Die  nächsten  Oppositionen  würden  hiernach  statt- 
finden :  ' 

1840  Nov.  12.    18^5  in  50«  58',1 

drei  Tage  nach  dem  Vollmonde  5^  55"  ([]  Aufgg. 

1841  Novbr.  13.    0\8  in  50°  59,5 

am  Tage  nach  dem  Neumonde. 

1842  Novbr.  13.    7',2  in  bV    0,9 

drei  Tage  nach  d.  ersten  Viertel  15^*  14"  ^  Untgg. 

1)  Pertz,  Monum.  Ge^m,  /,  p.  369. 

2)  Script,  rer,  Bohem,  II ^  p.  389. 

3)  A.  T.  Humboldt,  Reisen,  II,  S.  284  s.  t 

4)  Astr.  Nachr.  XYI,  No  381  S.  350,  ermittelt  ▼.  Bessel. 

5)  Bei  Breslau  1836  Nov.  13  15l>,3,  ist  aber  zu  bemerken,  dafs  die 
Hauptphase  wohl  auch  schon  am  Nov.  12  stattgefunden  haben  kann, 
aber  wegen  Regenwetter  nidit  wahrgenommen  werden  konnte. 

6)  Beobachtet  za  Breslau. 
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Trotz  des  Unterschiedes  von  drei  Tagen ,  um  wel- 
che die  Beobachtung  von  1366  von  der  Rechnung  ab« 
weicht  y  darf  man  doch  wohl  diese  Erscheinung  mit  dazu 
gehörig  halten,  weil  eine  solche  Perturbationswirkung 
wohl  noch  nicht  als  ungewöhnlich  gelten  kann.  —  Die 
Bemerkung  in  Poggendorff's  Annalen,  Bd.  XXXXVIII 
S.  612,  zu  der  Machricht  von  1366,  dafis  danach  diese 
Erscheinung  am  Tage  stattgefunden  haben  müsse,  erle- 
digt sich  wohl  durch  die  richtige  Uehersetzung  der  Worte: 
»ab  hora  matutina  usque  ad  horam  primam^n^  welche 
aus  der  Feder  des  geistlich'en  Chronisten  nicht  anders 
heifsen  können,  als:  von  der  Frtihmette  bis  zur  ersten 
Hora. 

XV.    Notizen^ 


1)  Jl  latzregen  zu  Marseille,  —  Nach  einem  Be- 
richt des  Hrn.  Yalz  veranlafste  am  21.  Sept.  1839  ein 
Gewitter  zu  Marseille  den  stärksten  Platzregen,  den  man 
je  daselbst  erlebte.  Es  fielen  40  Millimeter  Wasser  in 
25  Minuten.  La  Cannebiere,  eine  30  Meter  breite  Strafse^ 
mit  einem  Abfall  von  13  Millimeter  auf  das  Meter,  wurde 
ganz  überschwemmt,  und  führte  30  bis  35  Kubikmeter 
Wasser  in  der  Secunde  ab.  (Compt.  rend.  T,  X  p.  199). 
.  2)  Irrlichter?  —  Am  Sonntage  dem  22  Dec.  1839, 
zwischen  5  und  9  Uhr  Abends,  bei  gelindem  und  reg- 
nigtem  Wetter  sah  man  zu  Font'ainebleau  in  mehren  Stra- 
fsen  der  Stadt  phosphorische  Flammen  aus  schlammigen 
Pfützen  aufsteigen.  Beim  Austreten  aus  dem  Wasser, 
aus  welchem  sie  sich  zu  erheben  schienen,  bewirkten 
diese  Flammen  ein  Knistern  (crepitaiion).  Ueberall, 
wo  man  diese  Erscheinung  beobachtete,  war  die  Luft 
mit  einem  starken  Phosphorgeruch  erfüllt,  selbst  bis  zu 
einem  ziemlichen  Abstände  von  den  Pfützen,  aus  denen 
die  Flammen  entwichen.    Je  mehr  man  das  Wasser  um- 
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rührte^  desto  hSafiger  zeigte  sich  der  pbosphorische  Scbim- 
mer  {clartes  phosphoriques).  Mehre  Tage  zuvor  hatte 
es  geregnet.  Am  22.  Dec.  selbst  war  es  regnigt,  sehr 
feucht,  bedeckt  und  dunstig  (lourd).  < Bericht  des  Hrn. 
De  la  Selve,  sous -Intendant  militaire,  in  den  Compt 
rend.  T.X  p.202.)  , 

3)  Meerestemperatur  über  Untiefen,  —  Franklin 
und  Jonathan  Williams  beobachteten  zuerst  den  er- 
kältenden Einflufs  der  Untiefen  auf  die  Temperatur  des 
Meeres,  und  A.  v.  Humboldt  nebst  John  Davy  be- 
stätigten denselben.  Seitdem  glaubten  die  Physiker  die 
Thatsache  verallgemeinem  zu  können;  sie  hieltenes  für 
vollkommen  erwiesen,  dafs,  ohne-  Ausnahme  y  das  Was- 
ser über  Untiefen  (hauts-fonds)  kälter  sey  als  auf  off- 
nem Meere.  Dafs,  indefs  die  Regel  auch  Ausnahmen 
darbietet,  mag  folgende,  auf  der  letzten  Reise  der  Fre- 
gatte Yenu$  beobachtete  Thatsache  bezeugen  ^). 

Am  14.  Aug.  1838,  als  die  Fregatte  sich  dem  Archi- 
pel der  Marquesas- Inseln  näherte,  wurde  die  Schiffswa- 
che, zum  Theil  geblendet  durch  die  von  der  Meeresflä- 
che reflectirten  Strahlen  der  untergehenden  Sonne,  eine 
nebea  der  Insel  liegende  Sandbank  zu  spät  gewahr;  die 
Yeuus  konnte  ihren  Lauf  nicht  schnell  genug  ändern; 
sie  ging  also  gerade  auf  die  Sandbank  fort,  und  befand 
sich  bald  über  einer  Tiefe  von  6  bis  8  Faden  (Bros- 
ses)y  während  wenige  Stunden  zuvor  noch  in  200  Fa- 
den Tiefe  kein  Grund  zu  erreichen  gewesen  war.  Trotz 
dieser  ungeheuren  Tiefeüänderung  hatte  sich  die  Tem- 
peratur nicht  geändert,  wie  folgende  Zahlen  darthun: 

1)  Diese  und  die  beiden  folgenden  Notizen  sind  genommen  aus  den 
Compt.  rend,  T.  AI  p.  298 ,  aus  dem  Bericlit  über  die  auf  dieser 
Reise  gemacbten  wisscnschaitlichen  Arbeiten.  —  Die  Reise  der  vom 
Gapitain  Du-Petit-Thouars  befehligten  Fregatte  Venus  dauerte  30 
Monate,  vom  29.  Dec.  1836  bis  zum  24.  Juni  1839;  sie  ging  von 
Brest  aus  nach  Rio -Janeiro,  uro's  Gap  Hom,  langst  der  "Westküste 
von  Amerika  herauf  bis  Kamtschatka,  dann  wieder  hinab  bis  Valpa- 
raiso, von  da  quer  durch  den  grofsen  Occan  nach  Taiti,  Neu -See- 
land, Van-Diemensland,  und  dann  über  das  Gap  der  guten  Hoffnung 
zurück  in  die  Heimath. 


175 


Stunden. 


Temperttnr  des    . 

Meeres. 

26»,6  C. 

26  ,7 

26  ,7 

26  ,8 

26  ,8 

26  ,7 

26  ,5 

26  ,5 

26  ,5 

26  ,5 

26  ,5 

26  ,5 

26  ,5 

26  ,5 

26  ,3 

26  ,2 

26  ,2 

26  ,3 

26  ,3 

26  ,5 

26  ,5 

26  ,5 

26  ,6 

26  ,6 

26  ,7 

Tiefe  {Brasset). 


Ueber  iOO 


Ueber  200 
6  bis  8 
6  bis  8 

Ueber  200 


Mittag 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

Mitternacht 

1 

2 

3 

4 

5  - 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

Mittag 

Im  AlIgemeineD  fand  man  indefs  auch  auf  dieser 
Reise  das  Wasser  im  offenen  Meere  1  bis  2  Grad  wär- 
mer als  auf  Rheden  und  Qber  Sandbänken,  bei  Valpa- 
raiso und  in  der  False-Bay  (Cap  der  guten  Hoffnung) 
sogar  4°  C. 

4)  Höhe  der  Wolken.  —  Zur  Messung  derselben 
wurden  zwei  Metlioden  angewandt.  Bei  der  ersten. be- 
gab sich  der  Beobachter  möglichst  hoch  auf  einen  Mast 
der  Fregatte,  wartete  bis  ein  vereinzeltes  Gewölk  oder 
der  Rand  einer  Wolke  in  die  Verticale  der  Sonne  kam. 
In  diesem  Augenblick  bestimmte  er  mittelst  eines  Re- 
flexionsinstruments,  foljgweise  die  Depression  des  von  der 
Wolke  geworfenen  Schattens  unter  den  rationellen  Ho- 
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lizoDty  die  Winkelhdhe  der  Wolke  und  die  der  Sonne. 
Das  Uebrige  ist  Sache  der  Rechnung«  Die  zweite  Me- 
thode ist  bekannter.  Sie  erfordert,  dafs  man  beobachte 
1)  den  Zeitpunkt  des  Sonnenuntergangs,  und  2)  den 
Zeitpunkt,  vfo  die  Sonne  aufhört  die  Wolke  direct  za 
beleuchten,  was  letzteres  wegen  der  plötzlichen  Aende- 
rung,  itelche  diese  in  ihrer  Helligkeit  erleidet,  nicht 
schwer  hält.  Endlich  mufs  man  für  diesen  letzten  Zeit- 
punkt die  Winkelhöhe  und  das  Azimut  der  Wolke  mes- 
sen. Diese  zweite  Methode  ist  indefs  seltener  einer  An- 
wendung fähig,  besonders  aufserhalb  der  Tropen,  wo  ein 
dunstiger  Horizont  fast  immer  die  Beobachtung  des  wah- 
ren Sonnenuntergangs  verhinderte 

Auf  diese  Weise  ergab  sich,  dafs  sowohl  über  dem 
atlantischen  als  dem  stillen  Meere  die  Wolken  in  einer 
Höhe  zwischen  900  und  1400  Metern  schwebten.  Die 
äufserste  Gränze  von  1400  wurde  am  20.  Febr.  182S 
unter  JS""  0'  S.  und  lOP""  3'  W.  beobachtet. 

5)  Tiefe  des  Meeres.  —  Es  wurden  zwei  Messun- 
gen gemacht.  Die  eine  am  S.April  1837  unter  57^0' S. 
und  85°  7'  W.  v.  Paris,  185  Seemeilen  westlich  und  8 
südlich  vom  Cap  Hörn,  140  Seemeilen  von  der  nächsten 
Küste;  bei  vollkommener  Meeresstille  und  schönem  Wet- 
ter, fand  man  in  4000  Meter  Tiefe  noch  keinen  Grund. 
—  Die  zweite  am  27.  Juni  1837  auf  der  Südsee,  unter 
4^'  32'  N.  und  136<'  56'  W.,  230  Seemeilen  südlich  von 
den  Bunker- Inseln,  auch  bei  völliger  Meeresstille,  gab 
be,i  3790  Meter  Tiefe  ebenfalls  keinen  Grund  an.  Beide 
Bestimmungen  geschahen  mittelst  des  Senkbleis,  wobei 
die  Tiefe  aus  der  Länge  und  der  Neigung  der  Schnur 
(oder  vielmehr  ihres  sichtbaren  Theils)  in  der  Voraus- 
setzung, dafs  sie  auch  unter  dem  Wasser  geradlinig  aus- 
gespannt wäre,  berechnet  wurde.  Die  Untersuchung  des 
wieder  heraufgeholten  Senkbleis  zeigte,  dafs  es  den  Grund 
in  jenen  Tiefen,  den  gröfsten  bisher  gemessenen,  noch 
nicht  berührt  hatte. 


X840.  ANNALE  N  JTö.  10. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  LI. 


I.  lieber  das  Maximum  der  TVirkung  eines  Ne- 
bendrahtes auf  die  Kntladung  der  elektri- 
schen Batterie;  pon  Peter  Riejs. 


J.ch  habe  vor  längerer  Zeit  einige  merkwürdige  Thafsa- 
cben  initgetheilf,  die  weiter  zu  verfolgen  ich  bis  vor'Kur- 
zem  durch  Krankheit  verhindert  war.  Aus  den  früher 
bekannt  gemachten  Versuchen^)  ergab  sich,  dafs  die 
Gröfse  dör  Erwärmung,  welche  die  Entladung  einer  elek- 
trifichen  Batterie  in  dem  Schliefsungsdrahte  erregt,  von 
der  Schliefsung  abhängt  eines  zweiten  Drahtes,  der  in 
einiger  Länge  parallel  neben  dem  Hauptdrahte  ausge- 
spannt, sonst  aber  durch  einen  Isolator  (Glas,  Luft)  von 
ihm  getrennt  ist.  Waren  nämÜch  die  Enden  dieses  Ne- 
bendrahtes durch  ein  Drahtstück  verbunden,  das^^ie  Elek« 
tricität  weniger  gut  leitete  als  l^^^  Hauptdraht  der  Bat* 
terie,  so  wurde  die  Erwärmung  ifd  Hauptdrahte  geringer 
gefunden  als  früher,  und  zwar  zeigte  sich  in  einzelnen 
Versuchen  die  Erwärmung  um  desto  kleiner,  je  weniger 
lekend  die  Schliefsung  des  Nebendrahtes  war.  So  lange 
aber  diß  Enden  des  Nebendrahtes  durch  einen  sehr  volU 
kommen  leitenden  Draht  oder  gar  nicht  in  Verbindung 
standen,  war  die  Erwärmung  im  Hauptdrahte  nicht  von 
der  verschieden,  welche  ohne  Anwendung  eines  Neben > 
drahtes  stattfand. 

Zwischen  den  beiden  extremen  Fällen,  in  welchen 
der  Nebendraht  vollkommen  metallisch  oder  gar  nicht 
geschlossen  ist,  liegt  aber  eine  continuirliche  Reihe  von 
zwar  metallischen,  aber  immer  unvollkommener  werden- 

l)Poggend.    AnnaL  Bd.  JlyXXXIX  S.  393.      Comptes  rendus^   9 
mars  1840. 

Poggendorff*s  AnDal.  Bd.  LI.  >^ 
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den  Schliefsnngen;  es  inufs  die  Frage  entstehen,  ob  die 
beobachtete  Einwirkung  des  Nebendrahtes  auf  die  Ent- 
ladung der  Batterie  f  ine  isolirte  an  eine  specielle  Bedin- 
gung geknüpfte  Erscheinung,  oder  ob  sie  allgemein  und 
ncir  der  StSrke  nach  veränderlich  mit  der  Schliefsung* 
des  Nebendrahtes  ist.  Ist  diefs  letztere  der  Fall,  so  wird 
man,  da  die  extremen  Fällender  Schliefsung  das  Mini- 
mum der  Wirkung  zeigen,  ein  Maximum  oder  mehrere 
Maxima  finden  müssen,  wenn  man  die  Schliefsung  des 
^ebendrahtcs  allmälig  verschlechtert.  •>—  Zur  Lösung  die^ 
ser  Frage  sind  die  folgenden  Versuche  angestelk  wor- 
den, deren  Resultat  ich  von  Wichtigkeit  für  die  Theorie 
der  elektrischen  Entladung  halte« 

Der  Schliefsungsbogen  der  elektrischen  Batterie  ent- 
hielt die  in  der  früheren  Mittheilung  angegebenen  we- 
sentlichen Stücke,  nämlich:  mein  grbfseres  Luftthärmome- 
ter  mit  einem  143'';5  langen  Platindraht  {rad.  0"',041) 
und  eine  flache  Spirale  aus  ungefähr  13  Fufs  eines  cy",&5 
dicken  Kupferdrahtes  bestehend.  Dieser  Spirale  stand 
,  parallel  die  ihr  ganz  ähnliche  Nebenspirale  in  1  Linie 
Entfernung  gegenüber,  und  war  zum  Ueberflufs  von  ihr 
durch  eine  Glasscheibe  getrennt.  Die  Enden  der  Ne- 
benspirale setzten  in  zwei  (5^8''  und  6' 8^')  lange  Ku- 
pferdrähte von  0"',.55  Dicke  fort,  welche  mit  Schrauben- 
klemmen endigten,  die  in  eingeschliffenen  Rinnen  einen 
dünnen  Draht  ohne  Quetschung  festhalten  konnten.  Auf 
einem  grofsen ,  aus  Glasröhren  bestehenden  Rahmen  wa- 
ren ungefähr  600  Fufs  eines  0'^1577  dicken  Neusilber- 
drahts in  59  Windungen  aufgewunden,  von  welchem 
beliebige  Längen  mit  den  Klemmen  eingefafst  und  so 
zur  Schliefsung  der  Nebenspirale  benutzt  werden  konn* 
ten  ^).      Ib  der  ersten  Versuchsreihe,  bei  welcher  kein 

I 

1 )  Dieser  lange  Nensilberdraht  ist  mir  ganz  untadelhafü  aus  der  Fabrik 
des  Hm.  Abeking  bierselbst  geliefert  worden.  Da  der  in  meinen 
früheren  Abhandlungen  gebrauchte  Draht  aus  der  Fabrik  des  Hm. 
Henniger  bedeutend  spröder  war,  und  sich  nicht  zu  solcher  Länge 
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Neasilbcrdraht  angewendet  wurd^,  waren  die  Drahten- 
den der  Nebenspirale  durch  ein  kurzes  silberplatirtes  Ku- 
pferblech in  Verbindung  gesetzt  worden.  Bei  den  fol- 
genden Reihen  wurde  die.  Nebenspirale  durch  immer  grö- 
fsere  Längen  Nensilberdraht  geschlossen.  —  Um  eine 
klare  Anschauung  der  Versuche  zu  geben,  sind  in  der 
ersten  Tabelle  die  beobachteten  Erwärmungen  vollstän- 
dig mitgeHicilt,  welche  ich  nicht  in  gröfserer  Anzahl  neh- 
men zu  müssen  glaubte,  da  den  daraus  abgeleiteten  Wer* 
then  für  die  Einheit  der  Ladung  keine  absolute  Gültig- 
keit beigemessen  werden  soll.  In  den  folgenden  Tabel- 
len wird  es  genügen,  nur  diese  abgeleiteten  Werthe 
aufzuführen.  Die  Einheit  der  Elektricitätsmenge  wurdle 
durch  das  Ueberspringen  des  Funkens  der  Maafsflasche 
durch  den  Zwischenraum,  von  ^  Linie  bestimmt  ^). 

ausziehen  liefs,  so  untei-suchte  ich  die  elektrische  Verzögeraogskraft 
des  neuen  Drahtes,  fand  dieselbe  indefs  von  der  des  früher  gebrauch- 
ten Dralites  sehr  unbedeutend  abweichend.     Siehe  unten. 

1)  Dem  Leser,  der  meinen  elektrischen  Abhandlungen  genauer  zu  fol- 
gen veranlafst  ist,  bemerke  ich,  dafs  die  Maafsflasche  von  hier  ab 
eine  veränderte  Einrichtung  besafs.  Früher  waren,  wie  gewöhnlich 
bei  der  L an e 'sehen  Flasche,  die  Kugeln,  aswischen  welchen  der 
Funke  überspringt,  fest  angeschraubt,  so  dafs  die  Entladung  immer 
an  demselben  Punkte  der  Kugeln  stattfand.  Fanden  sich  diese  Stel- 
len nach  einiger  Zeit  oxydirt,  so  wurden,  wie  ich  angegeben,  die 
Beobachtungen  unsicher,  weil  durch  spateres  Ueberspringen  des  Fun- 
kens die  angenommene  Elektricitäts-Einheit  vergrofsert  war;  ich  war 
gezwungen  die  Kugeln  zu  polirto  und  nach  längerer  Zeit  durch  neue 
zu  ersetzen.  Ich  hatte  später  die  Kugeln  vergolden  lassen,  ohne  hier- 
durch einen  sonderlichen  Yorthcil  zu  erlangen.  In  der  neuen  Ein- 
richtung sind  die  Kugeln  (von  IG'"  Durchmesser)  nicht  aufgeschraubt, 
sondern  jede  derselben  ist  auf  einen  verticalen,  sehr  sorgsam  abgedrehten 
Zapfen  aufgesteckt,  um  den  dieselbe  gedreht  werden  kann.  Von  je- 
der Kugel  kann  deshalb  ein  ganzer  grofster  Kreis  benutzt  werden,  die 
Funken  zu  empfangen,  und  man  wird  sich  derselben  auch  bei  flei- 
fsigera  Experimentiren  eine  geraume  Zeit  hindurch  bedienen  können, 
«he  sie  einer  neuen  Bearbeitung  zu-  unterwerfen  wären. 

12  * 
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Die  Entarmnn^eii'  für  die  Einheit-derLadaiig  sind 
nach  der  Relatioa@;=;:a— abgeleitet;  in  der. letzleniHch 

''S 

rizontalreihe  sind  die  jekaelüeu  Werfihe  in  Tbeilen  der 
grofsten  Erwärmung-,  die  bei  ganx' vollkommener  Schlier 
fraiig  der  Nebenspivate  stsittfand,  Mgdg^ben.  Der  »U^ 
gemeine  Gang  der 'Erscheinung  ist  klar;  WUrbrend  iib 
die  SchiiefsUDg  der  Nefaenspirale,  die '  zu  Anfang  nur  aus 
Kupfer  bestand,  fortwährend  grOfsere'  Längen  des  Neu- 
Silberdrahtes  eingeschaltet  werden,  wird  im  Schliefsungs- 
drahte  der  Batterie  eine  immer  geringere*  Erwärmung  ge- 
funden; diese  erreicht  bei  einer  gewissen  Länge  den  klein- 
sten Werth,  und  nimmt  dann,  obgleich  sehr  langsam^ 
fortwährend  wieder  zu.  Die  Erwärmung,  die  bei  voll'» 
kommener  Schliefsung  100  war,  ist  bei  Einschaltung  von 
30  Fufs  Neusilberdraht  in  die  Neb^nspirate  unter  die 
Hälfte  gesunken,  bei  weiterer  Verlängerung  des  Nensit 
berdrahtes  nimmt  dieselbe  zu,  und  hat  bei  5S2  Fufs  wie- 
derum den  Werth  87  erreicht.  Der  anfängliche  Werth 
100  wfirde  sich  erst  bei  sehr-  grofser  Verlängerung  des 
Nensilberdrahtes  wieder  finden,  für  deren  Gränze  diö 
letzte  Reihe,  in  welcher  die  Nebenspirale  offen  stand, 
genommen  werden  kann.  Ich  habe  mich  hier  und  bei 
allen  Versuchen  versichert,  daCs  zwischen  den  angegebe- 
nen Punkten  kein  Wechsel  stattfindet,  es  ergiebt  sich 
daher : 

Ein  neben  dem  SchUefsungsdrahte  der  elektrischen 
Batterie  befindlicher  metallisch  geschlossener  Draht 
wirkt  nach  Maafsgabe  seiner  Schliefsung  auf  die  Bat" 
terieent ladung  i^er zögernd  ein.  Wird  die  Schliefsung  ^ 
des  Nebendrahtes  progressiv  (verlängerte  so  nimmt  die 
Einwirkung  desselben  zu^  erreicht  ein  Maximum^  und 
'    nimmt  i^on  dort  fortwährend  wieder  ab. 

Diefs  merkwürdige  Resultat  findet  eine  Erklärung 
in  der  Vorstellungsweise,  di^  mich  zur  Auffindung  die- 
ser Klasse  von  Erscheinungen  geführt  hatte»     E^  wacde 
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die  Batterieentläclobg  ab  aas  pdrUellen  EntladungeD  zu- 
saiDoiCDgesetzt  aDgenommeD,  yon  \t eichen  jede  in  dem 
Nebendrahte  einen  etektriscbeu  Strom  erregt,  der  bei 
besserer  oder  scblecbteror  Leituog  ejue  kürzer^  oder  läa« 
gere  Zeit  hindurch jbestebl.  Das  Yersdiiechterii  der  Lei^ 
long,  des  Niehendrabtes  beTrirkt  .ein  längeres  Bestebeo 
jks  N^ensfrom^s,  cor^daCs  eioePaftialetitladuüg  der  Bat- 
lerie  eintreten  kann,.  v?ährend  dek*  von  der  vorhergeheo* 
den  Entladung  erregte  Nebepstrom  npcb  fortbestebt; 
(Diese  Annalen,  $d.  XXXXIX  S.397.)-  Je  weiter  der 
erste  Nebenstrom  in  die  Dauer  der  zw^eiten.  Batteri^eatr 
ladung  eingreift,  desto  ^stärker  mufs  seine  Einwirkung  auf 
dieselbe  sejn;  die  Verminderung  der  Erwärmung  nimmt 
zu  mit  Yerschlechterung  der  Leitung.  de&  Nebandrahtes. 
Denkt  man  sich  aber  den  Punkt  erreicht,  an  welchem 
der  erste  Nebanstrool  die  ganze  Zeit  der  zweiten  Batte- 
rieentladu0g  apsftillt,  so  wird  eine  längere  Dauer  des- 
selben Toa  geringerem  Einflüsse:  seyn,  als  ein  anderer 
diesem  Eanflusse  entgegenwirkender  Umstand.  Man  weiCs, 
dafs  die  Kraft  eines  elektrischen  Stromes  (zu  erwärmen, 
magnetisch  zu  wirken)  vermindert  wird  durch  Verlänge- 
rong  der  Leitung  ^ie  er  zu  durchlaufen  hat,  und  ein  so 
geschwächter  Strom  mufs  auch  nothwendig  die  hier  be- 
trachtete Einwirkung  weniger  kräftig  äufscrn.  So  lange 
die  Dauer  des  Nebenstromes  die  Dauer  der  partiellen 
Batterieentladung  nicht  erreicht  hat,  wird  die  Schwä^chung 
des  Stromes  tiberwogen  durch  die  längere  Zeit,  in  der 
er  auf  den  Hauptstrom  einwirkt;  erst  nach  der  oben  an- 
gegebenen Gränze,  die  das  Maximum  der  Einwirkung 
des  Nebendrahtes  giebt,  wird  mit  progressiver  Verlänge- 
rung der  Nebenschliefsung  die  immer  schwächer  werdende 
Einwirkung  desselben  merkbar  seju.  Der  geschlossene 
Nebendraht  hat  hiernach  unter  zwei  verschiedenen  Be- 
dingungen die  kleinste  Einwirkung  auf  die  Entladung  der 
Batterie.  Während  das  erste  Minimum  der  Einwirkung 
des  Nebendrahtes,  bei  ganz  vollkommenem  Schlufs,   da- 


ia3 

durch  entsteht,  dafs  die  EntladuDg  keiuen  Strom  im  Ne- 
b^ndrehte  vorfand/  entsteht  das  zweite  Minimum  bei  seht 
unvotlkommcnem  Schiufs,  indem  der  vorgefundene  Strom 
zu  schwach  ist,  'seine  Einwirkung  bemerkbar  zu  machen. 
Es  sind  hier,  der  Einfachheil  wegen,  nur  die  beiden' er- 
sten Partialentladungen  der  Batterie  .  betrachtet  worden, 
dbs  Gesägte  gilt  indefs  auch  fflr  al(e  'folgenden  in  erhöh- 
tem Maafse.  Da  nämlich  die  .zweite  Partialentladung  ge- 
gen die  erste  verzögert  worden  durch  Eiuflufs  des  er- 
sten Nebenstromes,  so  wird  der  zweite  Nebenstrom  län- 
ger dauern  als  der  erste,  in  die  dritte  Partialentladung 
weiter  eingreifen  und  dieselbe  noch  bedeutender  verzö- 
gern können.  Diefs  findet  auch  weiterhin  statt;  jede 
Partialentladung  wird  durch  Eintlufs  des  Nebeustrom^ 
gegen  die  unmittelbar  vorhergehende  verzögert  sejn.  — 
Eine  nothwendige  Folge  dieses  Medianismus  ist,  dafs 
die  Erwärmung,  welche  die  Batterieeutladung  im  Schlie- 
fsungsdrahte  erregt,  zwar  durch  Einwirkung  des  Neben- 
drahtes sehr  geschwächt,  niemals  aber  gänzlich  wird  auf- 
gehoben werden  können.  Die  Erwärmung  des  Schlie- 
fsungsdrahtes  ist  der  Totaleffect  aller  partiellen  Entla- 
dungen der  Batterie,  durch  Einwirkung  des  Nebendrah- 
tes können  wir  dre  Partialentladungen  beliebig  verzögern, 
mit  Ausnahme  der  ersten  Entladung,  bei  welcher  der 
Nebeudraht  noch  keinen  Strom  führt.  Auch  bei  der  gün- 
stigsten Anordnung  des  Apparats  wird  daher  die  erwär- 
mende Wirkung  der  ersten  Partialentladung  vorhanden 
seyn.  —  Die  Veränderungen,  welche  die  Erwärmung  im 
Hauptdrahte  durch  die  Einwirkung  des  Nebendrahtes  in 
der  oben  mitgetheilten  Tabelle  zeigt,  sind  dieselben,  wel- 
che Ladung  der  Batterie  man  auch  anwenden  und  von 
welcher  anränglichen  Erwärmung  man  hiernach  ausgehen 
mag.  Man  findet,  wenigstens  bei  den  Extremen  der  La- 
dung, die  ich  versucht  habe,  stets  dieselben  Verhältnisse, 
welche  die  Erwärmungen  für  die  Einheit  der  Ladung  zei- 
gen.     Ganz  anders  aber  verhält  es  sich,  wenn  die  aur 


]84 


f angliche  ErwSmiuog  nicht  durch  die  Ladung  der  Batte- 
rie, sondern  durch  die  Beschaffenheit  -des  SchliefsungjS- 
drahtes  selbst  bestimmt  wird.  Alsdann  ist  der  Gang  der 
Yermioderung  wie  der  relative  Werth  der  kleinsten  Elr- 
wärmnng  gänzlich  verändert,  und  zwar  findet  man,  dab 
ein  bestimmter  Nebendraht  mit  seinen  Schliefsung.cn  die 
Erwärmungen  des  Hauptdrahts  desto  weniger  zu  dndern 
vermag,  je  geringer  die  anfängliche  Erwärmung  (bei  voll- 
kommen geschlossenem  Nebeudraht)  war. 

Als  Beleg  hierzu  dient  die  folgende  Reihe,  in  wfil- 
cher  der  Hauptschliefsungsdraht  der  Bfitterie  durch  einen 
T  b'"  langen  Platindraht  (rad.  0''',023)  verlängert  wordeq. 


Kebenspirnle  gesclilossen  durch  Neusilbcr- 
draht  von  der  Länge. 


O». 


29,6. 


49',al  ey.  |236',6. 


blVfi. 


Erwärm,  f.  Kinheit  d.  Ladung 
Dies,  in  Tbcil.  gröCit.  Erw. 


0,153 
100 


0,125 

82 


0,12 

78 


0J2 

78 


0,139 
91. 


0,151 
99. 


Als  in  der  früheren  Versuchsreihe  die  anfängliche 
Erwärmung  0,31  war,  wurde  diese  durch  Schliefsung  der 
Nebenspirale  mit  29',6  Draht  am  stärksten,  und  zwar  im 
Yerhältnifs  lOQ  zu  48  vermindert,  während  hier  die  an- 
fängliche Erwärmung  0,153  durch  69  Fufs  Draht  nur  voa 
100  auf  78  gebracht  werden  konnte.  Auch  war  früher 
beh Schliefsung  mit  der  gröCsten  Drabtlänge  erst  der  Werth 
87  erreicht,  während  hier  bei  derselben  schon  wieder 
die  anfängliche  Erwärmung  gefunden  wurde.  Diefs  Re- 
sultat hat  nichts  Auffallendes.  Frühere  Versuche  erga- 
ben, dafs  ein  desto  stärkerer  Nebenstrom  erregt  wird, 
ein  je  gröfscrer  Theil  des  Hauptdrahtes  auf  den  Neben- 
draht einwirkt,  und  dem  stärkeren  Nebenstrome  müssen 
wir  auch  die  stärkere  Wirkung  auf  die  Entladung  zuge- 
stehen. Nun  hatten  wir  in  den  beiden  angeführten  Ver- 
suchsreihen dieselbe  Länge  des  Hauptdrahts,  13  Fufs 
Kupferdraht,  welche  auf  eine  gleiche  Länge  des  Neben- 
drahts einwirkte.    Offenbar  aber  machten  diese  13  Fufs 
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Draht  tinen  bii  weitem  gröCser^n  Tbeil  deffgaBzonSchlie- 
fsungsbog^ns  aus  in  der  ersten  V^rsacbireihey  ak  in  der 
zweiten,  in  'welcher  der  Schiiefsungsbögen'dorcb  den  dfin» 
ncn  Platindraht  so  bedeutend  TerUngert  war.  .  Man  muCl 
bedenken,  dafs  dieser  T  &"  lange  Platindhiht  die  Entla* 
düng  der  Batterie  so  veränderte,  wie  es  ein  Knpferdraht 
Ol\S&  dick  von  568  Fufs  Länge  gethan  haben.  :wtirde.  . 
Nach  diesen  Versuchen  lassen  sich  nun  leidt  die 
Mittel  übersehen,  durch  welche  die  ErWärmubg  in  ei* 
nem  ganz  bestimmten  Schliefsungsdrahte  durch  Wirkung 
eines  Nebeudrahtes  möglichst  .vermindert  werden  kann. 
Es  werden  dieselben  Mittel  seyn,  die  zur  Erregung  des 
kräftigsten  Nebenstromes  gebraucht  werden:  Näherung 
des  Nebendrahtes  an  den  Hauptdrabt  und  grOdste  Aus- 
dehnung des  Theils  des  Nebendrahtes,  der  von  dem 
Hauptdrahte  erregt  wird.  Sind  Haupt-  und  Neben-Draht 
schon  einander  sehr  nahe,  so  wird  durch  gröfserc  Nähe- 
rung nicht  verhältnifsmäfsig  gewonnen,  wie  diefs  in  den 
früheren  Versuchen  über  Erregung  des  Nebenstromes  ge- 
zeigt worden;  man  wird  daher  dazu  schreiten,  den  wirk- 
samen Theil  des  Hauptdrahtes  zo  vergröfsern;  Indien 
folgenden  drei  Versuchsreiben  zeigt  sich  der  Etnflufs  ei- 
ner solchen  Verlängerung  des  Theils  des  Nebeqdrahtes, 
der  von  dem  Hauptdrahte  eine  Einwirkung  erfährt. 

Ich  liefs  zwei  n^ue  Spiralscheiben  verfertigen,  den 
früheren  ähnlich,  nur  von  gröfserer  Ausdehnung.  Jede 
derselben  enthielt  53^  Fufs  Kupferdraht  von  |-  Linie 
Dicke  und  bestand  aus  31  Kreisen  von  welchen  der 
kleinste  9,7  der  gröfstc  68,3  Linien  Halbmesser  hatte. 
Der  Schlielsungsbogen  der  Batterie  wurde  nun  so  za- 
cammengesetzt,  dafs  unmittelbar  vom  Entladungsapparat 
ein  2^  1"  laoger  1^  Linie  dicker  Messingdraht  zu  der 
^rofsen  Hauptspirale  führte,  ^iese  durch  einen-  kurzen 
Kupferdraht  mit  dem  Platindraht  des  Thermometers  in 
Verbindung  stand,  der  andererseits  mit  der  kleinen  Haupt- 
spirale verbunden  war,  deren   freies  Ende  zu  dem  ab- 
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leitenden  Knpferetreifen  führte.  Einer  jeden  der  beiden 
Spiraificbeiben  stand  die  zugehörige  Nebeuspirale  in  der 
Entfernung  Tdn  2  Lin.  gegenüber  (die  froher  gebrauchte 
Entfernung  yon  1  Linie  war  bei  den  grofsen  Spirakchei- 
ben  nicht  gnt  anwendbar).  Es.  wurden  nun  zuerst  die 
Enden  der  kleinen  Nebenspirale  durch  die  früher  be^ 
zeichneten  Kupferdrähte  verlängert,  die  mit  ihren  Klem» 
men  ein  Stück  des  langen  Neusilberdrahtes  einfäfsten, 
und  so  die  Nebenspirale  schlössen. 

f 

«  3 

Erwarmvng  des  Luftthermometers  im  Schliefsunssdraht. 


.kleine  Nebenspirale  geschlaM.  d.  NeusUberdrjda  ▼.  Länge 
0  |y,9|19J|2$,6|39,4|  59,2 198,6 1187,31^85,91571.9 


Neben- 
spirale 
offen. 


Erwärmung  für  Einheit  der  Ladung 

0,21 10,18|0,17;0,16|0, 1 7|0,184|0,188|0,207|0,209|  0,21 
Dieselbe    in  Tbeilen  der  gröfsten  Erwärmung 

100|86  |81  |76  |81  |  88  |  90  |  99   |  99   |100 


0,21 
100 


Die  Wirkung  der  Nebenspirale  auf  die  'Entladung  ist 
hier  so  schwach,  daCs  im  Maximum  derselben  die  Erwär- 
mung im  Haüptdrahtc  nur  im  Verhähnifs  100  zu  76  ver- 
mindert ist.  Aber  es  sind  auch  nur  13  Fufs  Kupferdraht 
vom  Hauptdrahte  wirkssim,  und  der  erregte  Nebenstrom 
vermag  schon  bei  Schliefsuog  der  Nebenspirale  durch 
286  Fufs  Neusilberdraht  die  Entladung  fast  nicht  mehr 
zu  ändern.  In  der  folgenden  Yersuchsreihe  wurde  die 
grofse  Nebenspirale  mit  den  beiden  Kupferdrähten  ver- 
sehen und  durch  den  Neusilberdraht  geschlossen.  Hier 
wirken  53^  Fufs  des  Hauptdrahts  auf  den  Nebeudraht, 
und  die  daher  rührende  Verminderung  der  Erwärmung 
ist  sehr  bedeutend. 
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l^rwArmäng  des  LuCttkevmofneters'ini  SdilieCsüngsdrahu 


'  Die  grofse  Neboaspirale   - 

geschlossen,  darch  Neoailber- 

draht  von  der  Länge: 


^^ 


Erwärmung  lur 


die  Eipkeii;  der  ,  ,  .Theilep  der 


Ladung. 


M^^ 


Erwfirmnng  in 


grdlst.  Elrwärmung. 


ri* 


MMl 


.'        ■          ■.    .       0-    ■•■.■:•. 

«,2l 

llOO 

9\9 

0,12 

'..     .:  57      ,•..■■; 

19,7 

0,086 

42 

.      29,6 

0,066 

.  31 

t                                                                                           m                    A         ' 

59,2 

0,059 

.   28       . 

79,9 

0,052 

25 

11«,3 

0,055 

26 

187 ,3 

0,059 

28 

285,9 

0,066 

.31 

381 ,5 

0,075 

.36 

■                                                                   • 

483,0 

0,084 

.    40 

571.9 

0,b92 

44 

Mebenspirale  offen 

0,21 

100 

Dieselbe  Erwärmung  0,21,  .die  io  der  ^vorigea  Tabelle 
nur  hn  Yerhältniis  100  za  7^  vermindert  werden  konnte,/ 
ist  hier  von  100  auf  25' gebracht,  welcher  fVIaximumwir- 
kung  des  ISebendrahtes  die  3chiie(suDg  mittelst  78,9  FuCs 
ISeusilberdrabt  entspricht.  Bei  weiterer  Verlängerung 
des  Drahtes  nimmt  die  Erwärmung  so  ausnehmend  lang- 
sam zu,  dafs  dieselbe  bei  571,9  Fufs  Jerst  wieder  auf 
44  gestiegen  ist.  Nach  der  Schliefsung  durch  diese  be- 
deutende Länge  müssen  noch  eine  Menge  progressiv  ver- 
schlechterter Schliefsungen  hinzugedacht  werden,  ehe  die 
Erwärmung  100  erreicht  wird,  die  bei  offener  Neben^ 
Spirale  stattfindet.  Dieser  Gang  der  Elrscheinung  ist  eine 
DOth wendige  Folge  des  sehr  starken  Nebenstromes,  der 
in  der  grofsen  Nebcnspirafd  erregt  wird.  Derselbe  ist« 
sa  bedeutend,  dafs  schon  bei  sehr  geringer  Ladung,  z.  B. 
wenn  die  Elektricitätsmenge  6  in  4  Flaschen  angehäuft 
worden,  eine  starke  Erschütterung  gefühlt  wird,  wenn 
man  die  Nebenspirale  mit  dep  Armen  schliefst.  Eben 
dieser  Stärke  des  Stroms  ist  es  beizumessen ,  dafs  die 
Maximumwirkung  des  Nebendrabtes  erst  bei  e\\i^\  nVkN. 
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längerep  SchlieCsung  desselben  eintritt,  -als  es*  frOher  der 
Fall  war  (78,9  Fub  statt  99,6);  denn  eine  je  gröfsere 
Zahl  der  Partialeiitladungen  .verzögert  werden,  qm  desto 
später  inuEs  die  Bedingung  fQr  den  Wendepunkt  eintre- 
ten, dafs  :der  Nebenstrom  i4ährend  der  ganzen  Zeit  der 
Entladungen  stattfindet.         j 

Man  kann  die  Erw9mii|ng  in  dem  bisher  gebrauch- 
ten Hauptdrahte  noch  bedeiitender  verringern,  wenn  die 
beiden  Nebenspiralen  zur  Wirksamkeit  gebracht  werden, 
indem  man  zwei  sich  folgende  Enden  denselben  (die  den 
mit  einander  verbundenen  Enden  der  Hauptspiralen  ent- 
sprechen) verbindet  und  die  beiden  andern  Enden  durch 
den  Neusilberdraht  schliefst. 


.Erwarmaiig  dei  Luftthel>iDoibeter8  im  Schliefsungsdrafat. 

Die  verbandenen  Spiralen 

Erwärmung  (tir 

ErwSrmung 

geschlossen  darch  Nensilber- 

die  Einheit  der 

m  Theilen  der 

drakt  von  der  Lange: 

Ladung. 

gröfst.  ErwSrmung. 

0 

0,21 

100 

9',9 

0,1(15 

50       , 

19,7 

0,075 

36 

3»  ,4 

0,051 

24 

78,9 

0,051 

24 

98,6 

0,041 

21 

138 

0,042 

20 

187,3     ■ 

0,046 

22 

285,9 

0,054 

26 

384.5 

0,063 

30 

571,9 

0,079 

38 

JNebeuspirale  orfen 

0,21 

100 

Hier  ist  die  anfängliche  Erwärmung  0,21  in  dem  Yer- 
Milluisse  100  zu  20  verringert  worden  bei  der  Schlie- 
Ql^ng  der  Nebcnspirale  durch  138  Fufs  Neusilberdraht, 
i^  weiteren  Fortgange  ist  das  Steigen  der  Wärme  so 
laia^m,  dafs  bei  571,9  Fufs  erst  der  Wcrth  38  erreicht 
>^il4k  £^  ^^^  ^^1  bemerken,  dafs  ein  geringer  Werth  der- 
l*jr««4nuui]g  bei  dem  Maximum  der  Wirkung  des  Neben- 
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drahU  stets  verbunden  ist  mit  einem  anfänglich  sehr  schnel- 
len Sinken  der  ErWärmung  bei*  Einschaltung  geringer  Län- 
gen Neusilberdraht,  und  ieinqm  später  sehr'  langsamen 
Steigen  der  Erwärmung  bei  fortschreitender  Verlängerung 
der  Scbliefsung.  Dabei  ist  indefs,  wie  oben  bemerkt 
worden,  der  Gang  der  Erscheinung  gänzlich  verändert. 
Während  z.  B.  in  der  yorletzten  Tabelle  den  Einschat- 
tungen von  9,9  und  19,7  Fufs  Neusilberdraht  die  Er- 
wärmungen 57  und  42  entsprechen,  wird  die  kleinste 
Erwärmung  25  bei  78,9  Fufs  gefunden;  hingegen  in  der 
letzten  Tabelle  entsprechen  den  ersten  beiden  Schlie- 
üsungen  die  Erwärmungen  50  und  36,  aber  der  gering- 
ste Werth  20  wird  erst  bei  138  Fufs  Draht  erreicht. 
Es  folgt  aus  diesen  Versuchen:  '" 

Das  Maximum  der  Wirkung  eines  Nebindrahls  auf 
die  elektrische  Entladung  ^  welches  durch  Verlange» 
rung  der  N ebenschlief sung  erreicht  wird,  ist  um  desto 
'  grö/ser,  ein  je  gröfserer  Theil  des  Hauptdrahies  auf 
den  Nebendraht  einwirkt.  Zugleich  aber  ist  zur  Er- 
reichung dieses  Maximums  eine  um  so  längere  Schlie- 
fsung  des  Nebendrahtes  erforderlich. 

Ich  habe  oben  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dafs, 
anch  bei  der  denkbar  günstigst<eu\  Einrichtung  des  Appa* 
rats  die  Wirkung  auf  die  Batterieentladnng  nie  so  stark- 
werden kann,  als  dafs  nicht  mit  feinen  Instrumenten  noch 
einige  Erwärmung  im  Schliefsungsdrahte  bemerkt  werden 
könnte. .  Das  zuletzt  gefundene  Verhältnifs  der  kleinsten 
Erwärmung  zur  anfänglichen  ist  indefs  zu  bedeutend,  und 
mufs  gröfstentheils  einem  andern  Umstände  zugesdhri'e- 
ben  werden.  Der  Platindraht  im  Thermometer,  der  nie* 
mals  auf  den  Nebendraht  vertheilend  wirken  kann,  ist 
zn  lang  im  Verhältnifs  zum  ganzen  Schliefsungsdrahte; 
durch  Verkürzung  desselben  wird  sich  die  Wirkung  des 
Nebendrahtes  noch  bedeutend  steigern  lassen.  Da 'eine 
sokhe  Verkürzung  die  Empfindlichkeit  des  Luftthermo- 
meters und  dadurch  die  Sicherheit  der  Beobachtung  ver^ 
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mindert,  so  habe  ich  mich  za  den  folgenden  Versachon 
eines  Metailthermometers  bedient.  Ich  theile  die^e  Ver-^ 
suche  ausführlich  mit,  da  sie  wenig  Sorgfalt  verlangen, 
und  das  Breguet'sche  Thermometer,  wie  es  sich  in 
Vieler  Hädden  befindet,  sehr  leicht  in  dieser  Untersu- 
chung eingerichtet  werden  kann. 

In  der  Axe  einer  empfindlichen  thermometrischen 
Spirale  von  Breguet  *)  (bei  Erwärmung  der  umgel)en- 
den  Lnft  um  1^  R.  ging  der  Zeiger  derselben  durch  22 
Bogengrade)  wurde  ein  geradliniger  Platindraht  von  61,5 
Linien  Länge  und  ff*\OM  Radius  unverrückbar  befestigt, 
und  mittelst  dicker  Metall fortsätze  und  Schrauben  in  den! 
Schliefsungsbogen  der  Batterie  eingeschaltet.  Man  be- 
deckt das  Instrument  mit  einer  Glasglocke,  und  wartet 
bis  der  am  unteren  freien  Ende  der  Thermometer- Spi- 
rale befestigte  Zeiger  einen  festen  Stand  auf  der  Krcis- 
theilung  eingenommen;  entladet  man  nun  die  Batterie, 
so  erwärmt  sich  der  Platindraht  in  der  Axe  der  Spirale 
und  theilt  dieser  seine  Wärme  mit,  der  Zeiger  durch- 
läuft  eine  Anzahl  Grade,  und  k^hrt  sogleich,  da  das  grofse 
Luftvolumen  unter  der  Glocke  die  Spirale  schnell  wie- 
der abkühlt,  zu  seinem  früheren  Stande  zurück.  Man 
kann  hiernach  viele  Versuche  in  kurzer  Zeit  hinter  ein- 
ander anstellen.  Die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  des 
Zeigers  und  die  Kleinheit  der  Kreistheilung  (mit  rad.  von 
14  Linien)  läfst  gewöhnlich  keine  genauere  Beobach- 
tung als  auf  ganze  Grade  zu,  welches  indefs  bei  der 
Empfindlichkeit  der  Spirale  [genügend  ist.  Bei  den  fol- 
genden Versuchen  war  der  Schliefsungsbogen  möglicllst 
einfach,  auf  die  grofse  Spiralscheibe  mit  534  ^^k  Ku- 
pferdraht folgte  der  Platiudraht  im  Metallthermometer, 
und  sodann  ein  Kupferdraht  von  20  Zoll  Länge  und 
0"',67  Dicke,  der  zu  dem  ableitenden  Kupferstreifen  führte. 
Die  Nebenspirale  stand  der  Hauptspirale  in  2  Linien  Ent- 
fernung gegenüber;  die  Schliefsung  der  Nebenspirale  durch 
verschiedene  Längen  Neusilberdraht  geschah  in  derselben 
Weise  wie  früher. 

1)  Im  Mai  1840,  vor  Gonstniirung  des  obigcp  Apparats,  habe  ich 
bei  Hm.  Breguet  in  Paris  «in  ähnliches,  nur  sehr  coraplicirtes  Ther- 
mometer für  galvanische  SiröroC  gesehen.  Es  bestand  ^m  Wesent- 
lichen aus  zwei  thcrmometrischen  Spiralen,  von  welchen  eine  jede 
ihrer  ganzen  Länge  nach  von  einer  Spirale  aus  Platindraht  umgeben 
war.  Die  beiden  Platinspiralen  (aus  verschieden  dickem  Drahte) 
waren  mit  einander  verbunden,  und  dienten  zur  Leitung  des  Stromes. 
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In  dieser  Yersnchsreihe  war  der  Schliefsungsdraht 
offenbar  besser  leitend  alt  irgend  früher;  statt  des  sonst 
fiberall  vorhandenen  Platiodrahts,  von  143,5  Linien  Länge, 
war  hier  nun  ein  fast  eben  so  dicker  Draht  von  61,5 
Linien  Länge  gegenwärtig;  zugleich  wirkten  53|  FuCs 
des  Hauptdrahts  auf  die  Nebenspirale  ein.  In  Folge  hier- 
von sind  alle  Einschaltungen  des  Neusilberdralits  von  star- 
ker Wirkung,  und  die  abfängliche  Erwärmung  wird  in 
dem  Verhältnisse  100  zu  14  und  noch  bedeutender  ver- 
mindert. Eine  geringere!  Erwärmung  als  0,078  würde 
bei  Einschaltung  von  200  Fufs  Neusilberdraht  bemerkt, 
die  sich  am  Instromente !  nicht  mehr  genau  bestimmen 
liefs.  Mit  dem  schnellsten  Sinken  der  Erwärmung  und 
der  gröfsten  Verminderung  derselben  ist  hier,  in  Bestä- 
tigung des  oben  Gesagten,  auch  das  langsamste  Steigen 
der  Erwärmung  verbunden,  das  überhaupt  beobachtet 
worden.  Bei  der  längsten  Schliefsüng  der  Nebenspirale 
(mit  571,9  Fufs  Draht)  zeigt  sich  die  Erwärmung  noch 
immer  in  dem  bedeutenden  Verhältnisse  100  zu  28  ver- 
mindert. Wie  beiläufig  bemerkt  werden  kann,  fand  sich 
eine  fast  gleiche  Verminderung  (im  Verhältoifs  100  zu 
27)  als  die  Nebenspirale  entfernt  und  der  Hauptspirale 
ein  Blatt  unächten  Silberpapiers  gegenübergestellt  war. 
—  Die  letzte  Reihe  der  Erwärmungen  bei'  geöffneter 
Nebeuspirale  erreicht  nicht  ganz  die  Werthe  der  ersten 
bei  vollkommen  geschlossener  Spirale,  und  die  früher 
gefundene'  Erwärmung  0,57  wurde  erst  wieder  erreicht, 
als  die  Nebenspirale  entfernt  war.  Wahrscheinlich  iso- 
lirte  die  Siegellackschicht,  welche  zwischen  den  Win- 
jdungen  der  Nebenspirale  in  einer  Breite  von  1,9  Linie 
lag,  nicht  absolut,  und  die  Spirale  konnte,  auch  wenn 
ihre  Enden  keine  metallische  Verbindung  hatten,  nicht 
als  ganz  offen  angesehen  werden.  Bei  Anwendung  des 
Lufttherroometers  in  den  früheren  Versuchen  hatte  ich 
diefs  nicht  bemerkt,  welches  wohl  gröfstentheils  der  ge- 
rin- 
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ringen    Empfindlichkeit    dieses    Instruments    znzusehrei- 
ben  ist. 


Es  sind  noch  einige  Verisoche  übrig,  dfren  Beschrei- 
bung ich  bis  hierher  verspart  habe,  um  nicht  die  Dar- 
stellung zu  unterbrechen.     Ob  die  Art  der  Entladihig 
der  Batterie  Einfluls  auf  die  Wirkung  des  Nebendrah- 
tes habe,  ^urde  durch  folgenden  Versuch  ausgemacht. 
Der  bisher  angewandte  Apparat  entlud  die  Batterie  auf 
die  Weise,  dafs  ein  ungleicharmiger  Wagebalken,   frei 
gelassen  sich  um  seine  Zapfen  drehend,  mit  seinen  En- 
den zwei  feststehende  Kugeln  gleichzeitig  und  innig  be- 
rührte.     Dieser  Apparat  wurde  nun  fortgenommen  und 
durch  zwei  kleine  Kugeln  ersetzt,  die  eine  Linie  vov' 
einander  entfernt  standen,  zwischen  welchen  der  Entla^ 
dungsfunke  übersprang.    Der  Schliefsuugsbogen  war  von 
der  Einrichtung  wie  er  zu  den  Versuchen  der  ersten  Ta- 
belle (Seite  180)  gedient  hatte.    Als  die  Enden  der  klei- 
nen Nebenspirale  nicht  yerbunden  waren,  ergab  das  l^uft- 
thermometer  bei  der  Selbstentladung  der  Batterie  (die 
aus    vier  Flaschen    bestand)    die  Erwärmuog  12,0  und 
12,5;  als  diese  Enden  durch  39,4  Fufs  Neusilberdraht 
verbunden   waren,   die  Erwärmung  6,4  upd  6,8.      Die 
Erwärmung  ist  daher  im  Verhältnifs  100  zu  53  vermin- 
deit  worden.      Die  obige  Tabelle  ergiebt  fQr  dieselbe 
Schliefsung,   bei   Anwendung   des   gewöhnlichen   Entla- 
dungsapparats, die  Verminderung  der  Erwärmung  100  zu 
52.      Die  Art  der  Entladung,  wenn  sie  nur  immer  die- 
selbe bleibt,  hat  keinen  Einflufs  auf  das  Verhältnifs  der 
im  Schliefsungsdrahte  erregten  Erwärmungen. 

Die  Verminderung  der  Erwärmung  im  Hauptdrahte 
ist  hier  überall  durch  Schliefsung  der  Nebenspirale  mit- 
telst Neusilberdraht  bewirkt  worden ;  man  kann  aber  den- 
selben Effect  mit  Platin-,  Eisen-  oder  Messingdrähten 

PoggendoFfPs  Azmal.  Bd.  LT.  13 


194 

hervorbringeD,  welche  in  grofser  Länge  und  Düiiue  überall 
käuflich  Torräthig  sind.  Hier  nun  fragt  es  sich,  ob  der 
Neosilberdraht  mit  dem  ganzen  Werthe  seiner  Verzöge- 
rungskraft  ^)  wirkt,  so  dafs  sogleich  die  Dimensionen 
eines  äquivalenten  Drahtstücks  aus  beliebigem  Metall  an- 
gegeben werden  können.  ,  Zuvörderst  wurde  der  Verzö- 
gerungswerth  des  Neusilbers  aus  dem  .zu  Anfange  ange« 
gebenen  Grunde  aufs  Neue  bestimmt.  Ich  schaltete 
hierzu  das  kleine  Lüftthermometer  mit  einem  Platindrafat 
von  59'\25  Länge  (dies.  Anual.  Bd.  XXXXV  S.  7)  in 
den  Schliefsungsbogen  ein  und  stellte  drei  Versuchsrei-' 
hen  an,  in  welchen  Platindrähte  jvon  verschiedener  Länge 
zum  Scbliefsungsdrahte  hinzugesetzt  waren.  Die  aus  die- 
sen Reihen  entwickelten  Erwärmungen  für  die  Einheit 
der  Ladung  ergaben  die  Constanten  in  der  allgemeinen 
Gleichung  für  die  elektrische  Erwärmung  und  die  dar- 
nach berechneten  Beobachtungen  folgenderjoiafsen : 

0,3632 


0  — 


1+0,00669  A* 


Lange  des  einge^halteten  Erwärmung  des  n'fT* 

Platindrafats  X.  Thermometers  @j 

Beobachtet.     Berechnet. 

35"',75  0,29  0,293  —0,003 

87  ,62  0,23  0,229  +0,001 

143  ,5  0,184        0,185  —0,001. 

Der  Radius  des  eingeschalteten  Platindrahts  war  0"',04098, 
die  Gleichung  zur  Bestimmung  der  Yerzögeruugskraft  x 
des  Metalles  irgend  eines  Drahtes  von  der  Länge  i,  dem 
Radius  ^  ist  daher: 

0,3632 


@=: 


0,0000112  )iz 


Q' 


1 )  Ich  erinnere  daran ,  dafs  Yerzögerungskraft  m  Bezug  auf  die  Erwär- 
mung im  Scbliefsungsdrahte  der  elektrischen  Batterie  dasselbe  bezeich- 
net^ was  in  Bezug  auf  die  magnetische  Wirkung  des  galvanischen 
Schliefsungsdrahts  Leitungswiderstand  genannt  wird. 
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Es  wurde  ein  Stück  des  zu  uotersucbenden  Neusilber- 
drahtes von  der  Länge  173'',5  dem  Radius  0'7)7788  zum 
Schliefsungsdrahte  hinzugesetzt,  und  aus  einer  Beobach- 
tungsreihe die  Erwärmung  @=0,23  bestimmt.  Mit  die- 
sen Werthen  erhält  man  (Platin  gleich  1  gesetzt): 
Verzögerungskraft  des  Neusilbers  xz=2\fi01 
oder  mit  der  üblichen  Bedeutung  der  Leitungsfähigkeit 
(Kupfer  100  gesetzt): 

Leitungsfähigkeit  des  Neusilbers  8,59. 
Bei  dem  früher  gebrauchten  Neusilber  ist  für  die  Ver- 
zögerungskraft der  Werth  1,752,  für  die  Leitungsfähig- 
keit 8,86  angegeben  worden  (Pogg.  Ann.  Bd.  XXXXV 
S.  20),  welche  Werthe  mit  den  hier  gefundenen  als  iden- 
tisch zu  betrachten  sind. 

Ns^ch  diesen  vorläufigen  Versuchen  wurde  ein  Schlie- 
fsuDgsbogen  zusammengesetzt,  in  dem  sich  das  früher 
gebrauchte  gröfsere  Luftthermometer  und  die  grofse  Sj^i* 
ralscheibe  befand.  Folgende  Erwärmungen  wurden  beob- 
achtet bei  verschiedener  Schliefsung  der  Nebenspirale  mit 
^eusilberdraht : 

Länge  des  Neusilberdrahts. 

0       9',8      19',7      39',4 
Erwärm,  f.  Einheit  d.  Ladung    0,22    0,12    0,088    0,06a 

Ein  Platindraht  4'  5"  lang,  Radius  0"',0238,  wurde 
um  eine  4^  Zoll  lange  Glasröhre  gewickelt,  und  der- 
selbe an  der  Stelle  des  Neusilberdrahts  zur  Schliefsung 
€]er  Nebenspirale  benutzt«  Die  Erwärmung'^  für  Einheit 
der  Ladung  fand  sich  0,077.      Der  Verzögerungswerth 

des  Platindrahts  ist  ~r-,  wo  A  die  Länsre,  g  den  Halb* 

messer  und  x  die  Verzögerungskraft  des  Metalles  bedeu- 
tet; er  ist  also,  nach  oben  angegebenen  Wärthen,  gleich 
dem  Verzögerungswerthe  von  26,1  Tufs  des  untersuch- 
ten Neusilberdrahts.  Als  die  Nebenspirale  mit  26  Fufs 
dieses  Neusilberdrahts  geschlossen  war,  wurde  die  Er- 
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ifärmung  0,079  gefunden.  Man  sieht  also,  dafs  bei  der 
Wirkung  des  Mebendrahtes  auf  die  Entladung  der  Bat* 
terie  Drohte  vei^schiedenen  Metalles,  welche  zur  Schlie- 
fsung  des  Nebendrahtes  dienen,  nach  Maafsgabe  ihrer, 
in  einer  früheren  Abhandlung  untersuchten  VerzOgerungs- 
kraft  if irken,  if  clches  sich  freilich  schon  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit hätte  voraussagen  lassen. 

Kommt  es  darauf  an,  die  Aenderung  der  elektrischen 
Entladung  durch  einen  Nebendraht,  ohne  weitere  Mes-' 
sung  zu  zeigen,  so  geschieht  diefs  sehr  leicht  durch  den 
Versuch,  eine  bestimmte  (Eisen-)  Drahtlänge  durch  die 
Entladung  zu  schmelzen.  Man  wird  eine  passende  Ne- 
benspirale immer  so  schliefsen  können,  dafs  auch  das 
kleinste  Stück  des  dünnsten  Drahts  den  stärksten  Ent- 
ladungen widersteht.  —  Der  Schliefsungsbogen  enthielt, 
auCser  der  grofsen  Spiralscheibe,  den  Henley/schen  Aus* 
lader,  zwischen  dessen  Armen  ein  7  Linien  langer,  -^^ 
Linie  dicker  Eisendrafat  ausgespannt  war.  Die  Neben- 
spirale wurde  durch  88,7  Fufs  Neusilberdraht  geschlossen. 
Als  eine  starke  Batterieladung  ( die  Elektricitätsmenge  40 
in  vier  Flaschen)  wiederholt  durch  den  Hauptdraht  ent- 
laden wurde,  zeigte  sich  nicht  die  mindeste  Veränderung 
an  dem  Eiseudrahte,  derselbe  behielt  Glanz  und  Farbe, 
auch  wenn  er  bis  auf  2  Linien  verkürzt  war.  Blieb  hin- 
gegen die  Nebenspirale  offen  oder  war  sie  durch  einen 
dicken,  6'Mangen  Kupferdraht  geschlossen,  so  zerstörte 
dieselbe  Ladung  den  7  Lin.  langen  Eisendraht  unfehlbar. 
Auffallend  hierbei  blieb,  dafs,  wie  ich  zu  mehren  Malen 
sah,  in  den  beiden  genannten  Fällen  eine  etwas  verschie- 
dene Verbrennung  des  Eisens  erfolgte.  Bei  offener  Ne- 
benspirale nämlich  kam  durch  die  Entladung  der  Draht 
in's  Glühen  und  schmolz  von  der  Mitte  aus  ab,  so  dafs 
die  Enden  mit  angeschmolzenen  Kugeln  übrigblieben; 
war  hingegen  die  Nebenspirale  durch  Kupfer  vollkom- 
men geschlossen,  so  zerstob  der  ganze  Eisendraht  in 
sprühende  Funken  und  verschwand  spurlos. 
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II.  lieber  und  gegen  die  Entwicklung  der  Elek- 
tricität  durch  chemischen  Procefs,  nebst  ei- 
nem  jinhange  von  T^ersuchen  über  das  elek- 
tromotorische  Verhalten  dieser  Flüssigkeiten 
gegen  Metalle;  von  C.  H.  P/afß 

(Schlufs  von  S.  125.) 


Anhang. 

Xch  theile  hier  die  Resultate  einzeln  mit,  die  ich  als 
Hiltel  aus  einer  grofs^n  Menge  von  Versuchen  über  das 
Verhalten  der  Metalle  zu  den  Flüssigkeiten,  die  für  gal- 
vanische Versuche  überhaupt,  und  für  die  Theorie  be- 
sonders am  meisten  in  Betracht  kommen,  angestellt  habe. 
In  Bücksicht  auf  das  zur  Ausmittlung  dieser  Besultate 
l)efolgte  Verfahren  verweise  ich  sowohl  auf  das  oben 
l)emerkte,  als  auf  meine  *>  Revision  der  Lehre  vom  Gal- 
i^anO'  FoÜaismus.«  Bei  der  grofsen  Sorgfalt,  welche  ich 
auf  diese  Versuche  verwandt,  bei  der  vielfachen  Wie- 
derholung derselben,  um  jede  Quelle  zufällig  herbeige- 
führter Anomalien  zu  vermeiden,  dürfen  die  Physiker  den- 
selben vertrauen,  und  sie  dürfen  bei  einer  wissenschaft- 
lichen Construction  eines  galvanischen  Processes  wohl' 
nie  aus  dem  Auge  verloren  werden.  Die  Metalle  fol- 
gen jedesmal  so  auf  einander,  >  dafs  der  Anfang  mit  dem- 
jenigen, welches  die  stärkste  Spannung  zeigt,  gemacht 
ist,  und  so  nach  der  abnehmenden  Stärke  der  Spannung 
auf  einander  folgen,  das  angehängte  Zeichen  +  oder  — 
seigt  den  Charakter  der  elektrischen  Spannung  des  Me- 
talls an,  von  welcher  dann  begreiflich  der  Gegensatz 
der  Flüssigkeit  zukommt.  Wenn  also  in  der  Kalireihe 
das  Zeichen  —  (Minus)  bei  allen  Metallen  sich  befin- 
det, so  zeigt  diefs  zugleich  an,  dafs  die  Aetzkalilösung 
mit  allen  Metallen  eine  positive  Spannung  anninwiL    Z^xa 
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VergleichuDg  der  Gröfse  der  Spannung,  welche  die  Me» 
talle  mit  den  Flüssigkeiten  hervorrufen  (wovon  dann  be- 
greiflich auch  unter  den  gehörigen  Bedingungen  die  Stärke 
des  elektrischen  Stromes,  welche  durch  den  Multiplica- 
tor  gemessen  wird,  mit  abhängt)  mit  der  Spannung,  wel- 
che die  verschiedenen  Metalle  durch  ihre  Berührung  mit 
einander  hervorrufen,  habe  ich  bei  einzelnen  Metallen 
das  Paar  heterogener  Metalle  mit  namhaft  gemacht,  wel- 
che, eine  gleich  grofse  Spannung  wie  jenes  Metall  mit 
der  Flüssigkeit  zeigt.  Wenn  auch  gleich  im  Allgemei- 
nen die  Spannung,  welche  die  Metalle  mit  den  flüssigen 
Leitern  hervorrufen,  viel  geringer  ist  als  diejenige,  wel- 
che Metalle,  die  in  der  Spannuugsreihe  weit  aus  einan- 
der stehen,  bei  ihrer  wechselseitigen  Berührung  hervor- 
rufen, 80  kommen  doch  auch  Combinationen  von  Flüs* 
sigkeiten  und  Metallen  vor,  die  sogar  die  mit  einander 
wirksamsten  Metalle  übertreffen. 

I.     Alkalien. 

A,    Aeizkalilösung,    Spec.  Gewicht  1,330. . 
.Zinn —  (stärker  als  Kupfer  mit  Zink),  Zink  — ,  An- 
timon — ,  Blei  — ,  Kupfer  — ,  Gold  — ,  Platin  — ,  Wis- 
mulh  — ,  Stahl  — ,  Silber  f— . 

Gold,  Platin,  Kupfer,  Zinn,  Zink,  auch  nachdem  sie 
einige  Tage  in  Berührung  mit  der  Actzkalilauge  gewesen 
waren,  zeigten  fortdauernd  negative  Spannung. 
jB..   Aetznatronlauge. 
Die  Versuche  gaben  im  Wesentlichen  dasselbe  Re- 
sultat  wie  die  Actzkalilauge. 

C.  Aetzammomakflüssigkeü.  Spec.  Gewicht  0,950.' 
Zink  — ,  Zinn  — ,  Blei  — ,  Silber  — ,  Eisen  — ,  Ku- 
pfer — .  / 

Die  stärkste  Combination  von  Zinn  und  Ammoniak 
wirkte  nur  halb  so  stark  als  die  wirksamste  Combina- 
tion von  Aetzkali  und  Zinn. 

In  einer  früheren  Reihe  von  Versuchen  (Revision, 
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S.  55)  hatte  ich  ^as  Kupfer  am  wirksamsten  gefunden, 
diefsmar  fand  ich  das  Kupfer  8chif?ächer  als  die  andern 
IMetalle.  In  jener- ersten  Versochsreihe  hatte  ich  indes- 
sen eine  stärkere  Ammoniakflüssfgkeit  angewandt.  In 
einem  einzelnen  Versuche  verhielt  sich  als  Ausnahme  das 
Kopfer  positiv.  Bei  einer  Beriihrung  der  Metalle  einige 
Stunden  hindurch* hatte  die  Spannung  ihren  Charakter  nicht 
verändert,  war  nur  etwas  schwächer  geworden, 

Baryt'y  Strontiaiu  und  KßUlösung  zeigten  nur  höchst 
schwache  Spannungen,  doch  schienen  alle  Metalle  da- 
durch negativ,  die  l^sungen  also  positiv  erregt  zu  werden. 

II.      Säuren 

In  meinen  früheren  Versuchen  hatte  ich  unterlassen, 
das  Verhalten  der  Metalle  gegen  die  concentrirten  Säu- 
ren zu  prüfen.  Diese  Lücke  habe  ich  nun  ausgefüllt. 
Die  erhaltenen  Resultate  sind  merkwürdig,  weil  in  Be- 
ziehung auf  sie  das  Verhalten  der  Metalle  nicht  ein  gleich- 
artiges wie  gegen  die  Alkalien  ist,  sondern  die  Metalle 
in  zwei  Gruppen  in  positive  und  negative  sich  theilen. 

D.  Conceniririe  englische  Schwefelsäure.    Spec.  Ge- 
wicht 1,848. 

Blei  -H  auch'  nach  mehreren  Tagen,  ohne  dafs  die 
Spannung  abgenommen  hatte.  Silber  -H,  Gold  +,  Pla- 
tin +  ,  Kupfer  +,  Weiches  Eisen  +,  Antimon  — , 
Zinn  — ,  Zink  — . 

Das  Zink  zeigte  sich  im  ersten  Augenblicke  des  Ein- 
tauchens positiv,  es  fand  ein  starker  Angriff  der  Säure 
auf  dasselbe  statt,  als  aber  die  chemische  Wirkung,  auf- 
gehört und  die  Flüssigkeit  sich  in  schwefelsaures  Zink 
verwandelt  hatte,  zeigte  das  Zink  bei  wiederholter  Prü- 
fung constant  starke  negative  Spannung. 

E.  Concentrirte  Salpetersäure.  Spec.  Gewicht  1,498. 
Mit  den  sogenannten  elektronegativen  Metallen:  Gold, 

Platin,  Palladium,  zeigte  die  Salpetersäure  eine  aufseror- 
dentlich  starke  Erregung,  die  damit  positiv  werden,  doch 


worden  sie.  noch  sehr  auffallend  Tom  SiaMe  überfrof- 
ieo^  an  welchem  Verhalten  der  Kohlengehalt  desselben 
wesentlich  Antheil  haben  mochte.  Die  Combinationi  «SfoA/ 
und  .Salpetersäure y  war  sogar  wirksamer  als  die  Com- 
bination  Zink  and  Silber  — ;  wie  schon  oben  bemerkt, 
zeigte  sich  die  positive  Spannung  des  Stahls  mehrere 
Wochen  hindurdi  unverändert,  ohne  dafs  der  Stähl  an 
demjenigen  Ende,  welches  in  die  Salpetersäure  eintauchte, 
sich  im  Geringsten  angegriffen  zeigte,  während  allerdings 
der  über  der  Oberfläche  der  Säure  befindliche  Theil,  der 
den  Dämpfen  derselben  ausgesetzt  war,  etwas  oxydirt 
wurde.  In  wiederholten  Versuchen  zeigten  die  meisten 
Metalle  in  Berührung  mit  der  concentrirten  Salpetersäure 
eine  ziemlich  starke  posiiwe  Spannung;  nur  das  Zink 
schien  eine  Ausnahme  zu  machen,  das,  ungeachtet  es 
sehr  heftig  angegriffen  wurde,  nur  sehr  schwache  Zei- 
chen von  negativer  Elektricität  gab.  Auch  weiches  Ei- 
sen und  Antimon  wurden  negativ. 

Nach  der  Stärke  der  elektrischen  Erregung  befolg- 
ten die  Metalle  nachstehende  Ordnung: 

Stahl +,    (stärker  als  Zink  mit  Kupfer),  Platin +, 
Gold  +,  Blei  +,  Zinn  +,  Kupfer  +.     Welches  Ei- 
sen — ,  Antimon  — ,  Zink  — . 
jP.    Salzsäure,    Speciiisches  Gewicht  1,140. 

Die  Erregung  war  in)  Allgemeinen  sehr  schwach, 
auch  während  des  stärksten  chemischen  Angriffes,  wel- 
chen dieselbe  auf  das  Zink  ausübte. 

Die  Ordnung  der  Metalle  der  Stärke  nach,  so  wie 
ihre  £lektricitäten  waren  folgende: 

Stahl  +,    Platin  +,    Gold  +,   Silber  +,    Zink  — , 
Zinn  — ,  Bier  — ,  Antimon +,  Kupfer — . 

Das  Zink  zeigte  sich  nicht  blofs,  jedoch  nur  schwach, 
negativ  während  des  heftigen  chemischen  Angriffes,  son- 
dern auch  nachdem  der  Angriff  längst  aufgehört,  und  die 
Stange  24  Stunden  mit  der  Auflösung  in  Berührung  ge- 
standen, erhielt  sich  die  negative  Spannung,  und  als  nun 
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eine  Stange  Silber  in  diese  Auflösung  eingetaucht  wurde, 
zeigte  auch  diese  eine,  jedoch  schwache,  negative  Span- 
nung. 

III.      Metallsalze. 

1)  MeuUchloride. 

Da  bei  den  Verbindungen  der  Metalle  mit  Chlor 
letzteres  einen  vorzüglichen  Antheil  an  der  elektrischen 
Erregung  haben  könnte,  so  werden  sie  hier  zusammen- 
gestellt. 

G.  Goldchlorid  in  mäfsig  concentrirtem  Zustande« 
Alle  Metalle  wurden  dadurch  positiv  erregt,  und 
zwar  in  der  Regel  diejenigen  am  stärksten,  welche  dem 
positiven  Ende  der  Spannnngsreihe  näher  standen,  cmd 
zwar  übertraf  ihre  Erregung  noch  bedeutend  an  Stärke 
diejenige  zwischen  Kupfer  und  Zink. 

Die  Ordnung  der  Metalle  war  folgende: 
Zinn  +  so  stark  wie  zwei  galvanische  Elemente  aus 
Kupfer  und  Zink,  unverändert  auch  bei  mehrtägiger 
Berührung.     Blei  +  nicht  viel  schwächer  als   Zinn. 
Gold  +  noch  sehr  stark.     Stahl +y  Platin +f  Ku- 
pfir  +9  Antimon  +,  Zink  +,  Silber  +,  Wismuth  +, 
jedoch  sehr  schwach. 
H.    Platinahlorid  in  mäfsig  concentrirtem  Zustande. 
Auch  mit  dem  Platinchlorid  wurden  die  meisten  Me- 
talle positiv,  doch  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade,  vde 
mit  der  Goldauflösung. 

Die  Ordnung  der  Metalle  war  folgende: 
Zinn  +  f  Blei+,  Antimon +,  Kupfer +,  Stahl -^^ 
Weiches  Eisen  — ,  Gold  +,  Zink  +,  Platin  +,  Sil- 
ber -4-,  Wismuth  +. 
Zinn  zeigte  nach  mehrtägiger  Berührung  unverändert 
starke  positive  Elektricität. 
/.     Quecksilberchlorid. 

Alle  Metalle    wurden   mit    diesem  Chlorid  positii^^ 
doch  war  die  Erregung  im  Ganzen  schwach. 
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Die  Metalle  zeigten  folgende  Ordnung: 
Blei^  ziemlich  stark,  fast  die  halbe  Spannung  von 
Kupfer  und  Zink.    Zinn+,  Gold+,  Kupfer +^  Sil- 
ber +,  Messing  +,  Stahl  und  Zink  wurden  nicht  merk- 
lich erregt. 

K.  Zümchlorür  in  concentrirtem  Zustande. 
Das  Verhalten  war  hier  im  Ganzen  mit  dem  in  den 
vorherigen  Chloriden  Beobachteten  übereinstimmend,  dafs 
nicht  das  Chlor,  sondern  das  mit  dem  Chlor  verbundene 
Metall  die  Art  und  Stärke  der  elektrischen  Erregung  be- 
stimmte; denn  alle  Metalle,  welche  durch  unmittelbare 
Berührung  mit  dem  Zinn  eine  negatwe  Spannung  zeigen, 
zeigten  dieselbe  auch  in  der  Berührung  mit  der  Auflö* 
sang  des  Zinnchlorürs,  und  die  Stärke  der  Spannung  ent- 
sprach derjenigen  in  Folge  der  unmittelbaren  Berührung, 
Auch  veränderte  sich  die  elektrische  Erregung  nicht,  wenn 
auch  die  Metallstäbe  mehrere  Tage  in  Berührung  mit  der 
Auflösung  gelassen  wurden. 

Die  Ordnung  der  Metalle  war  folgende; 
Platin  —  '(sehr  stark,  stärker  wie  Zink  mit  Kupfer), 
Gold  —  (sehr  stark),  Silber  — ,  Antimon  — ,  Kupfer  — , 
Wismuth  — ,  Stahl  — ,  Weiches  Eisen  — ,  Blei  —  , 
Zinn  —  (höchst  schwach). 

Nur  Zink  verhielt  sich  positiv^  und  zwar  sogar  stär- 
ker als  Platin  negativ,  gerade  so  wie  auch  Zink  mit  Zinn 
stärker  positiv  wird,  als  Platin  mit  Zinn  negativ.  Diese 
positive  Erregung  veränderte  sich  auch  nicht,  wenn  Zink 
'  einige  Tage  mit  der  Auflösung  in  Berührung  gelassen 
wurde.  Als  Platin,  Gold,  Silber,  Antimon  in  eine  Zinn- 
chlorür^ Auflösung  getaucht  wurden,  mit  welcher  Zink 
24  Stunden  in  Berührung  gestanden  hatte,  so  schien  ihre 
negative  Erregung  noch  stärker  zu  seyn. 

In  einer  mit  10  Theilen  Wasser  verdünnten  Auf- 
lösung zeigten  Platin,  Gold,  Silber,  Antimon  eine  nur 
sehr  schwache  negative  Erregung;  Stahl  zeigte  nichts,  und 
Kupfer,  Wismuth  und  Blei  wurden  schwach  positiv  erregt. 
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Z.     Zinnchlorid 'Auflösung, 

Alle  Metalle  verhielten  sich  gegen  das  ZinAchlorid 
\Yie  gegen  das  Zinnchlorfir,  und  befolgten  auch  im  Alt- 
gemeinen  dieselbe  Ordnung,  nur  war  die  Spannung  viel 
schwächer  als  mit  der  Zinnchlorür- Auflösung ,  und  der 
Stahl  schien  an  der  Spitze  zu  stehen: 

Stahl  — ,  Platin  — ,  Gold  — ,  Silber  — ^  Antimon  — , 
Kupfer  — ,  Wismuth  — ,  Blei-^^  Zinn  (ohne  Wirkung). 
Auch  mit  der  Zinkchlorid-Auflösung  zeigte  sich  Züii 
positiv,  und  zwar  eben  so  stark  als  Stahl  negativ. 
M.    Antimonchlorid» 
Die  Spannungen    waren  im  Ganzen  schwach,  nur 
Zini  wurde  stark  positiv  erregt.     Das  Verhalten  der  Me- 
talle befolgte  im  Ganzen  das  allgemeine  Gesetz^  dafs  es 
nämlich    mit   demjenigen   bei  unmittelbarer  metallischer 
Berührung  mit  den  Antimon  übereinstimmte. 

Ordnung,  der  Stärke  nach,  und  Art  der  Spannung 
waren  folgende: 
Zmk  +,  Blei  +,  Wisnwih  +,  Stahl—,  Kupfer  — , 
Gold  — ,  Platin  — ,  Silber  — ,  Zinn  schien  ohne  Wir- 
kung zu  seyn. 
N.    Bleichlorid. 
Bei  der  geringen  Auflöslichkeit  dee  Bleichlorids  war 
keine  starke  Wirkung  von  seiner  Auflösung  zu  erwar- 
ten, wie  auch  die  Versuche  bewiesen.  —  Uebrigens  be- 
stätigte sich   auch  hier  wieder,  sowohl  was  die  Art  als 
die  Stärke  der  Erregung  betraf,  das  oft  erwähnte  Gesetz, 
wie  die  nachfolgende  Ordnung  der  Metalle  und  das  Zei- 
chen der  erregten  Elektricität  beweist« 

Zink+,  Platin — ,  Gold -^,  Antimon — ,  Silber — , 
Kupfer  — ,  Stahl  — ,  Wismuth  — ,  Zinn  — ,  Blei  r— . 
O.    Zinkchtorid^ 

In  Ansehung  der  Art  der  Erregung  bestätigte  sich 
auch  hier  das  dllgemeine  Gesetz ,  denn  alle  Metalle  wur- 
den mit  dieser  Auflösung  negativ  ^  aber  nicht  durchaus 
in  Ansehung  der  Stärke ,  da  namentlich  Zink,  das  nur 
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schwach  (iDdem  es  nicht  chemisch  reines  Zink  war)  oder 
gar  nifda  hätte  erregt  werden  sollen,  beinahe  am  stärk- 
sten erregt  wurde,  anch  der  Stahl,  der  noch  mehr  ne- 
gative Metalle,  wie  Gold,  Platin,  an  Stärke  übertraf. 
Zink  — ,  Stahl  — ,  Gold  — ,  Platin — ,  Anümon  — , 
Kupfer  — ,  Wi«muth  — ,  Zinn  — ,  Blei  ■^. 
P.    Eisenchlwid' Auflösung. 
Diese  Auflösung  zeigte  darin  eine  hOchst  merkwür* 
dige  Ausnahme  von  dem  allgemeinen  Gesetze,  dafs  die- 
jenigen Metalle,  die  mit  dem  Eisen  stark  negativ  in  der 
unmittelbaren  metallischen  Berührung  werden,  in  der  Be- 
rührung  mit   der  Eisenchlorid -Auflösung  sich  vielmehr 
sehr. stark  positiv  verhielten,  und  selbst  stärkere  Span- 
nungen zeigten  als  die  stärksten  galvanischen  Combina- 
tionef.     Namentlich  zeigten  Gold  und  Platin  eine  sol- 
che vstarke  positive  Spannung,  doch  verhielten  sich  auch 
alle  übrigen  Metalle  mit  der  Eisenchlorid- Auflösung  po- 
sitiv, und  zwar  stand  Blei  in  Bücksicht  auf  die  Stärke 
der  Erregung  an  der  Spitze  von  allen. 

Die  Metalle  zeigten  folgende  Ordnung: 
Blei  +,   Gold  +,  Platin  +,   Zinn  +,  Antimon  -4-, 
Zink  +,  Stahl  +,  Silber  +,  Wisriiuth  +,  Kupfer  +. 
Auch  nach  einer  länger  dauernden  Berührung  hatte 
sich  die  Spannung  von  Blei^   Gold,  Platin  nicht  ver- 
ändert. 

2)  Eigentliche  Meullsalze. 
Verbindangen  der  Metallpxyde.mit  SanerstoffsSaren. 

Q.    Salpetersaure  Silberauflösung.      Ein  Theil  kry- 
stallisirtes  salpetersaures  Silber  in  4  Theilen  Was- 
ser aufgelöst. 
Auch  hier  zeigte  sich  das  gleiche  Gesetz,  dafs  die 
Metalle  mit  der  Auflösung  des  Silbers  dieselbe  elektri- 
sche Spannung  zeigten,  wie.  mit  dem  Silber  in  unmittel- 
barer Berührung,  und  dafs,  mit  einigen  Ausnahmen,  die 
Stärke  der  Spannung  dem  Spannungsgesetze  des  Silbers 
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mit  den  Metallen  gemSfs  war.     So  verhielten  sich  also 
Palladiam,  das  in  diesem  Falle  ausnahmsweise  mit  ge- 
prüft wurde,  Platin,  Gold  negativ,  Silber, -das  aber  nicht 
ganz  frei  von  Kupfer  war,  verhielt  sich  bereits  positiv, 
auch  alle  übrigen  Metalle  waren  positiv.    Sie  folgten  sich 
in  der  Stärke  in  folgender  Reihe: 
Zink  +,  Zinn  +,  Blei  +,  Gold  — ,  Platin  — ,  Stahl 
+,  Wismuth  +,  Kupfer  +,  Antirabn  +,  Silber  +. 
Die  Combination  mit  Eisen  zeigte  bei  fortdauern- 
der Berührung  eine  verstärkte,  die  mit  Blei  etwas  ab- 
nehmende Spanung. 

R.    Salpetersaures  Quecksilberaxydul, 

Im  Ganzen  bestätigte  sich  auch  hier  das  allgemeine 
Gesetz,  nur  dafs  man  annehmen  mufste,  dafs  das  Queck- 
silber in  der  Spannungsreihe  noch  näher  dem  negativen 
Ende  liege,  als  alle  übrigen  Metalle,  wie  diefs  auch  von 
Ritter  behauptet  ward.  Es  verhielten  sich  nämlich  alle 
Metalle  positiv  gegen  das  salpetersaure  Quecksilberoxy- 
dul,  aber  mit  der  merkwürdigen  Ausnahme,  dafs  das  Zink 
sich  dagegen  negatw  verhielt.  Auch  war  die  Intensität 
der  Spannung  nicht  ganz  der  Spannungsreihe  gemäfs,  in« 
dem  die  mehr  positiven,  dem  Zink  näher  stehenden  Me- 
talle vielmehr  eine  schwächere  Spannung  zeigten,  als  die 
mehr  negativen  Metalle.  Die  Ordnung  derselben  war 
ungefähr  folgende: 

Silber +,  Gold +,  Platin +,  Antimon +,  Wismuth 
+,  Kupfer  +,  Zink  — ,  Zinn +,  Blei+,  Eisen + 
kaum  eine  Spur. 
S.    Salpeiersaures  Blei. 

Diese  Auflösung  zeigte  die  merkwürdige  Anomalie, 
dafs  die  mit  dem  Blei  in  unmittelbarer  Berührung  be- 
findlichen negativ  werdenden  Metalle,  die,  jenem  allge- 
meinen Gesetz  zufolge,  gleichfalls  negativ  hätten  werden 
sollen,  sich  vielmehr  positiv  zeigten  —  doch  war  die 
Erregung  überhaupt  schwach.  Die  Ordnung  der  Metalle 
war  folgende: 


Zink  —  sehr  stark,  nach  vier  Standen  Berührung  hatt^ 
sich  die  Strömung  in   die  positive  verwandelt;  Wis- 
muth— 9  Eisen -1*9  Blei  — ,  Zinn+,  nach  einiger  Zeit  — >, 
Silber  -t-,  Antimon -l-,  Gold  +,  Platin  +»  Kupfer  +• 
T.    Schwefelsaures  Kupferoxjd. 
Die  Spannung  der  Metalle  veränderte  sich  in  die- 
ser Auflösung  bei  mehrmaliger  Wiederholung  der  Ver- 
suche und  nach  längerer  Berührung  damit  auffallender, 
als  in  den  bisher  abgehandelten  Mett^Usalz- Auflösungen. 
Die  positiven  Metalle,  Zink,  Zinn,  Blei,  Eisen,  Wis- 
muth  zeigten  im  Ganzen  eine  zum  Theil  sehr  starke  po- 
sitive  Spannung,  die  negativen  Metalle,  Kupfer»   Anti- 
mon, Silber,  Gold,  Platin,  eine  mehr  negative  Spannung. 
Ich  will  hier  fUr  die  einzelnen  Metalle  die  Resultate  ver- 
schiedener Versuche  anführen-,  da.  das  Verhalten  dieses 
Salzes,  60  wie  des  Zinkvitriols,  welche  bei  galvanischen 
Versuchen    fast  constant  mit  wirken,    von  besonderem 
Interesse  ist. 

Zink  im  ersten  Augenblicke  stark  positiv,  als  das- 
selbe mehrere  Stunden  damit  in  Berührung  gewesen,  zeigte 
es  sich  ziemlich  stark  negativ  erregt,  auch  nachdem  es 
acht  Tage  in  der  Auflösung  gestanden.  In  vcioer  zwei- 
ten Versuchsreihe  zeigte  sich  das  Zink  im  Anfange  gleich- 
falls sehr  stark  positiv,  doch  nahm,  die  Spannung  ab, 
wenn  sich  das  Kupfer  metallisch  auf  domselben  absetzte. 
Eine  neue  Zinkstange  in  dieselbe  Auflösung  eingetaucht, 
zeigte  die  starke  positive  Spannung. 

Zinn  verhielt  sich  fast  so  stark  positiv  wie  Zink, 
als  sich  aber  viel  Kupfer  abgesetzt,  ging  die  Spannung 
in  die  negative  über.  In  wiederholten  Versuchen  zeigte 
sich  eine  mehr  constanste,  sehr  starke  positive  Spannung. 
Blei  zeigte  gleichfalls  eine  sehr  starke  positive  Span- 
nung, die  auch  bei  Berührung  mehrere  Tage  hindurch 
constant  sich  erhielt. 

Eisen  wurde  so  stark  positiv,  wie  Zink,  und  be- 
hauptete seine  Spannung. 
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fVismuth  wurde  gleichfalls  stark  positiv,  doch  we- 
niger als  die  vorangegangenen  Metalle;  nach  einiger  Zeit 
nahm  die  Spannung  ab,  wurde  negativ,  kehrte  aber.  wie-, 
der  zum  positiven  Charakter,  doch  in  geringem  Grade 
zurück. 

Kiffer  zeigte  im  Ganzen  schwache  Spannung,  bald 
positive,  bald  negative. 

Antimon  verhält  sich  in  wiederholten  Versuchen 
ziemlich  stark  positiv. 

Silber  war  im  ersten  Augenblicke  positiv,  dann  ziem- 
lich stark  negativ. 

Gold  und  Platin  stark  negativ,  ungefähr  noch  ein- 
mal so  stark  wie  Silber.  ^ 

U.    Schwefelsaures  Zink^  eine  gesättigte  Auflösung. 
Alle  Metalle  verhielten  sich  gegen  diese  Auflösung 
negativ^  mit  Ausnahme  des  Antimons,  welches  am  stärk- 
sten, und  zwar  positiv  erregt  wurde. 

Bei  den  im  Ganzen  schwachen  und  wenig  von  ein- 
ander verschiedenen  Spannungen  war  die  Ordnung  schwer 
mit  Genauigkeit  zu  bestimmen,  doch  mochte  sie  ungefähr 
folgende  seyn: 
Zink,    Zinn,  Blei,  Eiden,  Wismuth,  Kupfer,  Silber, 
Gold,  Platin  — ,  Antimon  allein  +• 
V.    Schwefelsaures  Eisenoxydul. 
Alle  Metalle,  mit  Ausnahme  des  Zinns  und  Bleis^ 
wurden  negativ  erregt.     Merkwürdig  war,  dafs  die  nega- 
tiven Metalle  viel  schwächer  negativ  erregt  wurden  als 
die  positiven  Metalle,  besonders  stark  war  die  negative 
Erregung  des  Eisens  und  Zinks,    Die  Ordnung  war  fol- 
gende : 
Zink  —  auch  nachdem  dasselbe  mehrere  Stunden  mit 
der  Auflösung  in   Berührung  gewesen,   so  stark  wie 
Zink  und  Kupfer  in  unmittelbarer  Berührung;  Eisen  — » 
Wismuth  — ,  Zinn  +,  Blei  +,  Antimon  — ,  Silber  — , 
Kupfer  — ,  Gold  — ,  Platin  —  (?). 
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IV.    Salie  mit  alkalischen  und  erdigen  Basen. 

Die  Wirkung  derselben  war  im  Allgemeinen  sehr 
sdiwach,  and  ich  habe  mich  daher  nur  auf  zwei  dersel- 
ben beschränkt  y  die  in  galvanischen  Versuchen  häufig 
gebraucht  werden,  und  für  die  Theorie  von  besonderem 
Interesse  geworden  sind,  nämlich  das  Jodkalium  und  der 
SainUak.      •  ^ 

FF.    JodkaKwn. 

Alle  Metalle  wurden  von  dem  Jodkalium  negativ 
erregt,  aber  viel  schwächer  als  sie  durch  die  Metallsalze 
erregt  wurden,  nur  Wilsmnth  und  Zinn  wurden  positiv 
erregt.  —  Im  Allgemeinen  wurden  die  negativen  Metalle 
schwächer  erregt  als  die  positiven.      Die  Ordnung  war 
folgende:       ' 
Antimon  — ,'  Silber  — ,  Zink  — ,  Blei  — ,  Zinn  +,  Wis- 
muth  +,  Eisen  — ,  Kupfer  — ,  Gold  — ,  Platin  — . 
X.  Salmiak. 
Die  meisten  Metalle  wurden  davon   positiv  erregt, 
nur  Gold,  Platin,  und,  merwürdig  genug,  auch  Zink  zeig« 
ten   eine  negative  Erregung.    Die  Ordnung  der  Metalle 
war  folgende: 

Zinn  +,  Blei  +,  Platin  — ,  Wismuth  +,  Antimon  +, 
Silber  +,  Kupfer  +,  Eisen  +,  Zink  — ,  Silber  +, 
Gold  — ,  Platin  — . 

In  Ansehung  der  Ordnung  der  Stärke,  in  welcher 
die  verschiedenen  Metalle  aufgeführt  sind,  kann  ich  für 
eine  vollkommene  Genauigkeit  in  denjenigen  Fällen,  in 
welchen  die  Erregung  überall  nur  eine  schwache  war, 
nicht  vollkommen  einstehen.  Der  Maafsstab  war  näm- 
lich das  Verhältnifs  der  Divergenzen  der  Goldblättchen 
nach  einer  gleichen  Anzahl  von  Uebertragungeu  der  Elck- 
tricität  von  dem  einen  Condensator  auf  den  zweiten. 
Nun  hängt  aber  die  Stärke  der  Condensation  wesentlich 
von  der  Art  des  Aufsetzens  der  oberen  Coudensator- 
platte  auf  die  untere  ab,  die  begreiflich  nicht  immer  auf 

eine 
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eine  vollkommen  gleichförmige  Weise  geschehen  konnte 
Es  könnte  sich  also  wohl  ereignen,  dafs  ein  Metall,  das 
eine  um  etwas  weniges  schwächere  Spannung  mit  irgend 
einer  FItissigkeit  zeigte,  als  ein  anderes,  doch  in  einer 
Reihe  von  Versuchen,  in  welcher  etwa  zufällig  die'  obere 
Platte  in  einer  günstigeren  Weise  auf  die  untere  Platte 
aufgesetzt  wurde,  um  stärker  zu.condensiren,  nun  nach 
einer  gleichen  Anzahl  von  Uebertragungen  doch  eine  grö- 
fsere  Divergenz  der  Goldblättchen  bewirkte.  -«  Doch 
waren  diese  Fehler  innerhalb  sehr  kleiner  Gränzen  ein- 
geschlossen, da  ich  mich  überzeugt  hatte,  dafs  meine 
Condensatoren,  in  welcher  Lage  auch  die  obere  Platte 
auf  der  unteren  ruhte,  doch  in  der  Hauptsache  immer 
gleich  gut  cond^sirten. 

Ich  habe  nochmals  die  Reihe  der  Metalle  in  Rück« 
sieht  auf  die  Art  und  Stärke  der  elektrischen  Spannung, 
die  sie  mit  einander  geben,  durchexperimentirt,  und  da- 
bei auch  Uran-,  Tellur-  und  Wolfram -Metall,  deren 
Stelle  bis  jetzt  immer  noch  unsicher  war, '  und  welche 
ich  mir  zu  diesem  Behuf  in  chemisch -reinem  Zustande 
dargestellt  hatte,  geprüft.  Die  Prüfung  geschah  dadurch, 
dafs  in  zwei  verschiedenen  Reihen  von  Versuchen  das 
ein  Mal  eine  Zink-Collectbrplatte,  in  einer  zweiten  Reihe 
eine  Kupfer- CoUectorplatte  mit  dem  zu  prüfenden  Me- 
talle, das  selbst  durch  den  Finger  in  leitende  Verbin- 
dung mit  dem  Erdboden  gebracht  ward,  berührt  wurde. 
Im  ersten  Falle  zeigten  sich  alle  Metalle  negativ,  d.  h. 
die  Collectorplatte  von  Zink  wurde  positiv  erregt,  dage- 
gen zerfielen,  in  Berührung  auf  die  Collectorplatte  von 
Kupfer,  die  Metallplatten  in  zwei  Gruppen,  eine  posi- 
tive und  eine  negative.  Die  eine  Reihe  von  Versuchen 
diente  der  andern  zur  Controle,  in  sofern  das  in  der 
zweiten  Reihe  sich  negativ  verhaltende  (d.  h.  das  Ku- 
pfer positiv  erregende)  Metall  in  der  ersten  Reihe  das 
Zink  zu  einer  höheren  positiven  Spannung  erregen  mufste, 

Poggendorffs  AmiaL  Bd.  LI.  14 
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als   das  iD  der  zweiten  Reihe  sich  als  ein  positives  ver- 
halteodes,  d.  h.  das  Kupfer  negativ  erregendes. 

+  Zink,  Cadmium,  Zinn,  Blei,  Wolfram^  Eisen  Wis- 
muth,  Antimon,  Kupfer,  Silber,  Gold,  Vran^  Silber, 
Gold,  Tellur,  Platin,  Palladium  — . 

•Nachschrift. 

Erst  nachdem  der  Aufsatz,  zu  welchem  der  voran- 
stehende Anhang  gehört,  schon  vor  mehreren  Wochen 
in  der  Versammlung  des  scandinavischen  Vereins  der  Na- 
turforscher und  Aeczte  vorgelesen  worden  war,  kamen 
mir  die  Schrift  des  Hrn.  Henri ci:  «Ueber  die  Elektrici- 
tat  der  galvanischen  Kette,  Göttingen  1840«;  Hrn.  Prof» 
B  uff 's  Aufsätze:  »Ueber  den  Einflufs  des  Contacts  und 
der  Oxydation  auf  die  Entwicklung  und  Fortdauer  des 
elektrischen  Stromes«  in  dem  2.  Hefte  des  XXXIV.  Ban- 
des der  Annalen  der  Pharmacie  (Mai  1840),  und  »Ueber 
die  veränderliche  Stärke  galvanisch -elektrischer  Erregun- 
gen,« im  3.  Hefte  eben  dieses  Bandes,  Juni  1840;  und 
endlich  Hrn.  Böttger's  Aufsatz:  »Vermischte  physikali- 
sche Erfahrungen,«  im  5.  Hefte  des  Jahrgangs  1840  die- 
ser Annalen  der  Physik  und  Chemie,  zur  Hand.  Es  liegt 
hier  ganz  aufser  meinem  Plane,  mich  hier  in  eine  nähere 
Wtirdigung  jener  beiden  ersteren  literarischen  Arbeiten 
einzulassen.  Aber  bemerken  mufs  ich  doch,  was  Hrn. 
Henrici's  Schrift  betrifft,  dafs  das  Hauptthema,  was 
dieselbe  abhandelt,  nämlich  die  Ableitung  der  galvani- 
schen Erscheinungen  als  hervorgehend  aus  der  Zusammen- 
wirkung der  Elektricitätserregung  durch  Berührung  der 
trocknen  (metallischen)  Leiter  unter  sich,  dann  mit  den 
fltlssigen  (feuchten)  Leitern,  und  dieser  unter  sich  in  mei- 
ner Revision  der  Lehre  i^om  Gahano- Voltaismus  ganz 
nach  denselben  Principien  abgehandelt  ist.  Auch  glaube 
ich  die  wechselseitige  Modification ,  welche  heterogene 
Metalle,  die  in  einer  Flüssigkeit  einander  gegenüberste- 
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heOy  in  ihrer  elektrischen  Erregung  viel  einfacher  uad 
umfassender  aus  den  allgemeinen  Spannungsgesetzen  in 
dem   3.  Abschnitte  jener  Revision,   wo  sich  bereits  die 
wichtigsten    darauf   bezüglichen  Thatsachen    finden,   er-  . 
klärt  zu  haben,  als   Hr.   Henrici    durch   seine  graphi- 
schen Darstellungen  gethan  hat,  gegen  die  mit  Recht  ein^ 
zuwenden  ist,   dafs  jene  die  beiden  entgegengesetzt  er- 
regten IVletalle  verbindende   Linie,   welche  die  Flüssig- 
keit vorstellt,   die  Idee   eines  !NuII  elektrischen  Zustan- 
des  der  Flüssigkeit  erzeugen  mu(g,  die  doch  jedesmal  in 
einem   solchen  Falle  selbst  entweder  negativ  oder  posi- 
tiv elektrisch  ist.     Ueberhaupt  sind  in  Hrn.  H's,  Schrift 
noch  viele  Thatsachen  und  Erklärungen  mitgetheilt,  die 
schon  längst  bekannt  sind,  wohin  unter  andern  die  Er- 
klärung der  sogenannten  Ladungsphänpmene  gehört,  von 
denen  in   der  Hauptsache  Volt a  schon  die  gleiche  Er- 
klärung gegeben  hat,  und  in  Betreff  welcher  im  physika- 
lischen   Wörterbuche   unter   dem  Artikel  Ladungssäule 
sich  alles  Wesentliche  zusammengestellt  findet.      Uebri- 
gens  ist  es   mir  in   Henrici's  Schrift  nicht  besser  er- 
gangen, wie  manchem  andern  Physiker,  namentlich  dem 
ausgezeichneten    F  e  c  h  n  e  r ,    dessen    vortreffliche    Reihe 
von  Versuchen  über  die  Erregung  der  Elektricität  durch 
blofse   Berührung    zweier  Flüssigkeiten    unter  einander, 
die  doch  bereits  im  Jahr  1839  erschienen  ist,  und  wel- 
che H's   Arbeit  an  Umfang  weit  übertrifft,  ganz  ignorirt 
wird.      Uebrigens   würde   Hr.   H.   viel  häufiger  positive 
Resultate  über  Elektricitätserregung  erhalten  haben,  wenn 
er  meine   Methode   der  Uebertragung  von   einem   Con- 
densator  auf  den  andern  befolgt  hätte. 

Um  die  Beweiskraft  der  Argumente,  durch  welche 
Hr.  Prof.  Buff  die  Contacttheorie  mit  der  chemischen 
in  Allianz  zu  bringen  sucht,  ein  Versuch  der  bekannt- 
lich schon  viel  älter  ist,  und  namentlich  schon  von  Davy 
herrührt,  zu  entkräften,  müfste  ich  mich  in  sehr  ausführ« 
liehe  Erörterungen  einlassen,   für  welche  zu  einer  an- 

\4.* 
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dem  Zeit  Platz  und  Gelegenheit  sich  finden  wird,  doch 
erlaube  ich  mir  die  allgemeine  Bemerkung,  dafsHr.  Prof. 
Bof  f  auf  die  Elektricitätserregnng  zwischen  flüssigen  und 
festen  Leitern  durch  blofse  Berührung  und  ohne  alle 
Mitwirkung  eines  chemischen  Processes,  worüber  gerade 
dieser  Aufsatz  eine  Menge  schlagender  Thatsachen  lie- 
fert, viel  zu  wenig  Rücksicht  genommen  hat. 

Was  endlich  die  interessanten  Versuche  Böttger's 
über  die  Elektricitätserregung  durch  Detonation  und  De^ 
crepitation  gewisser  Salze  betrifft;. so  habe  ich  sie  voll- 
kommen bestätigt  gefunden.  Ich  erhielt,  gerade  so  wie 
dieser  geübte  und  scharfsinnige  Experimentator,  durch  Ver- 
puffen von  oxalsaurem  Silber  und  citronensaurem  Silber- 
oxyd sehr  auffallende  Zeichen  von  negativer  ElektricitSf^ 
und  durch  jene  höchst  merkwürdige  Decrepitation  des 
schwefelsauren  Kupferkalis,  nach  seinem  Erkalten  aus 
feurigem  Flusse,  die  bestimmtesten  Zeicl^en  ^von  positiver 
Elektricität ;  allein  ich  bin  ganz  mit  Hrn.  Böttger  einver- 
standen, dafs  jene  Elektricitätserregung  in  keiner  Bezie- 
hung mit  der  chemischen  Zersetzung  als  solche  steht,  und 
ich  möchte  die  negative  Elektricität  in  den  beiden  er- 
sten Fällen  sogar  nur  als  .einen  besonderen  Fall  von 
gewöhnlicher  Berührungselektricität  betrachten,  da  jedes- 
mal Silber  metallisch  hergestellt  wird,  welches  die  Pla- 
tinschale, die  mit  der  Collectorplatte  in  leitender  Ver« 
bindung  steht,  negotii^  erregt. 


213 


III.     Untersuchung  über,  die  specifische  Wärme 
einfacher  und  zusammengesetzter  Körper; 

von  Victor  Regnault.  ^ 

(Schlafs  Ton  Seite  73.) 

Specifische  Wärme  einfacher  Körper. 

« 

Kupfer. 

JDiefs  Metall  hatte  die  Form  von  3  Millim.  dicken  Stäb- 
chen; es  zeigte  bei  chemischer  Analyse  nur  Spuren  von 
Beimengungen;  vor  dem  Versuche  wurde  es  ausgeglüht 


M{B) 

314s,77 

314«,77 

3148,77 

1918,51 

T 

98«,26 

98M1 

98'»,11 

98'',42 

A 

462s,28 

462s,23 

4628,28 

4628,28 

& 

17  »,42 

18»,20 

170,49 

15»,96 

&' 

14«,47 

15»,29 

15  «,29 

15»,74 

i^& 

5<',276 

5«,227 

5°,260 

3»,371 

t 

2"  45" 

2'  24" 

2*1»' 

1'  55" 

Spec.  Wärme 

0,09537 

0,095-46 

0,09497 

0,09480 

Mittel 

0,09515. 

Eisen. 

In  Draht  von  3  Millim.  Dicke;  äufserst  weich;  bei 
Auflösung  in  Salzsäure  keinen  merklichen  Rückstand  hin- 
terlassend.    Drei  Versuche  gaben: 


M{B)    . 

316»,66 

3168.66 

2478,15 

T 

97  »,48 

98»,ll 

98»,11 

A 

4628,10 

4626,28 

4628,24 

& 

20«,23 

18°,82 

17«,77 

&' 

16°,65 

16»,55 

,16»,45 

A^ 

6»,067 

6»,217 

.4°,985 

t 

2-7" 

2'  29 " 

2' 3" 

Spec.  Wärme 

0,11362 

0,11322 

0,11373. 
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Derselbe  Eisendraht  wurde  bis  zur  Weifsgluth  er- 
hitzt, darauf  in  Wasser  getaucht,  und  zuletzt  durch  schwa- 
che Salzsäure  gereinigt.     Er  gab  ganz  ähnliche  Zahlen. 


MiE) 

293«,69 

293s  ,69 

T 

98°,48 

98»,52 

A 

462s,39 

462»  ,41 

& 

15»,39 

14»,71 

&• 

11  »,20 

13»,04 

A* 

6»,00l 

6»,150 

/ 

2' 

lUS" 

Spec.  Wärme 

0,11284 

9,11398 

Mittel  aus  den  5  Versuchen 

0,113795 

Zink. 


Das  angewandte  Zink  war  durch  Destillation  gerei- 
nigt und  die  Oberfläche  der  Kömer  durch  Eintauchen 
in  Salzsäure  wohl  gesäubert. 


M  (E) 

247s,61 

2845,69 

293B,65 

T 

99°,05 

99»,27 

99M1 

A 

462B,41 

462s,41 

462»  ,39 

& 

13°,30 

13°,59 

14»,59 

&' 

12°,37 

10",42 

13°,72 

A* 

4°,511 

5",094 

5  »,227 

t 

2* 

2*  15" 

1'  35" 

Spec.  Warme 

0,09589 

0,09528 

0,09548 

Mittel 

0,09555. 

Ich   habe  auch  einige  Versuche  mit  dem  im  Handel 
vorkommenden  gewalzten  Zink  angestellt.     Diefs  war  un- 
rein;   allein  ich  mufste  zu  besonderen   Zwecken   seine 
specifische  Wärme  kennen.     Drei  Beobachtungen  gaben: 
Spec.  Wärme    0,09985    0,10049    0,10003. 

Silber. 

Fein -Silber  aus  der  Münze,  gekörnt. 
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M  (B)  345« ,66  345^6  496s,72  496«?,72  496s,72 

T  98^,74  98",74  98«,74  98",57  98^48 

^  462^,36  462^,36  462s,41  462M1  462M5 

d  13^59  12*,31  13«,97  13^33  1P,79 

&'  10«,94  11»,99  12«,23  9^44  8"M 

ii^  3^753  3^812       5V268  5^260.     5",401 

/  2'  2"  2'  10"  2'  60"  2'  30"  2' 

Spec.  Wärme  0,05739  0,05691  0,05685  0,05679  0,05712 

Mittd  0,05701. 

Arsenik. 

Gereinigt  durch  Sublimation,  dann  durch  eine  Chlor- 
lösung abgewaschen.  Ich  machte  zwei  Reihen  von  Ver- 
suchen. Bei  der  ersten  war  das  Arsenik  ein  Mal,  bei 
der  zweiten  zwei  Mal  sublimirt. 

Ein  Mal  ftoblimiries  Arsenik. 


M  (B)        2I6s,18 

216s,18 

2168,18    216s,18 

T                  97  »,48 

98»,11 

98°,42      98°,ll 

^                 440s,36 

440s,42 

440«  ,36    440s,39 

*                    13",84 

12«,64 

14  »,50     *14<',39 

&'                  10«,94 

9»,74 

12°,14       11°,99 

Ä*               ■    3«,446 

3",545 

3»,446      3»,429 

t                      2*  30 " 

2' 12" 

2'  40"       2*  10" 

Spec.  Wärme    0,p8163 

0,08204 

0,08114    0,08082 

Zwei  Mal  sublimirtes  Arseoä. 

M(E) 

228s  ,02 

2288,02 

T 

99M3 

98»,58 

A 

462s,39 

462s,39 

& 

12«,46 

12»,08 

&' 

10»,79 

9»,97 

^&     ■ 

3°,587 

3°,570 

t 

1'  45" 

1'30" 

Spec.  Wärme 

0,08136 

0,08117 

Mittel  aus  den  6  Versuchen       0,08140. 
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K  a  d  iD  i  tt  m. 


Das  angewandte  Kadmium  war  sehr  schmiedbar.    Es 
enthielt  nur  1  Proc.  fremder  Stoffe. 


M(B) 

4395,19 

439«  ,19 

439s,19 

T 

98M1 

98°,11 

97  »,7» 

A 

440s,36 

440s,27 

4408,32 

& 

15»,81 

15°,94 

16^44 

&• 

12«,59 

11  »,24 

12»,59 

Ad- 

4«,727 

4»,719 

4°,636 

t 

3' 35» 

3' 37" 

2*38" 

Spee.  Wärme 
Mittel 

0,05695 

0,05673 

0,05639 

0,05669. 

Blei. 

Erste  Reibe.    Probeblei. 


T 
A. 

t 

Spec.  Wärme 


526s,33    526S.33  526s,33  526s,33  626e,33  (A) 

98«,H      97«,79  98',11  98«,11  97»,79 

440s,27    4408,27  4405,39  440s,39  440s,39 

16»,48      16»,13  13»,65  13»,54  13»72 

13«,49      12«,14  11»,09  10»,94  11»99 
3»,154      3',163      3»,262      3»,229      8»,329 

3' 30"      3'0"  3'  3'30"  3' 34" 

0,03134    0,03177  0,03137  0,03109  0,03145 


Zweite  Reihe. 

T 
A 

t 
Spec.  Wärme 


Sehr  reioes 

560«  ,52 
98«,98 
462«,39 
13»,03 
12»,82 
3»,387 
2' 
0,03129 
Mittel  aas*  den  8  Yersnchen 


spanisches 

560«  ,52 

98»,94 

462«  ,39 

13°,38 

12»,48 

3  »,387 

2'  15" 

0,03150 


Blei. 

529f,ll 
98'»,74 
462«  ,32 
13«,12 
13«,12 
3»,188 
3' 
0,03133 
0,03140. 
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W  i  *  m  u  t  h. 

Das  Wismath  war  durch  mehrmaliges  Schmelzen  mit 
dem  Zehntel  seines  Gewichts  Salpeter  gereinigt  worden. 
Zu  der  ersten  Versuchsreihe  war  das  Wismoth  zwei  Mal 
mit  Salpeter  geschmolzen. 

M(B)  52ls,56 

T  98M1 

A  440s,32 

&  15»,56 

&'  15»,14 

A*  3»,146 

t  4! 

Spec  Wärme  0,03082 

Dasselbe  Wismuth  ein  drittes  Mal  mit  Salpeter  ge- 
schmolzen, gab  ähnliche  Resultate: 


52ie,66 

97  »,79 

440s,36 

14°,46 

12°,59 

3«,154 

3' 15» 

0,03089 


521«  ,56 

98»,ll 

4408,32 

15»,55 

14«,54 

30,138 

3' 15" 

0,03082. 


T 
A 
& 

&' 

t 
Spec.  Wärme 


555s,26 

99»,05 

4625,43 

11°,06 

11«,47 

30,396 

2' 25 

0,03084 


Mittel  aus  den  5  Versuchen 


5558,26 

990,43 

4628,43 

110,03 

110,09 

30,421 

2»  15» 

0,03093 

0,03084. 


/' 


Antimon. 


Käufliches   Antimon ,  gereinigt  durch  mehrmaliges 
Schmelzen   mit  Salpeter.      Zwei  Mal  mit   Salpeter   ge- 


schmolzen,  gab  es: 

M  (A)        3628,30 

3628,30 

3628,30 

3628,30 

T                 970,01 

960,85 

960,85 

960,85 

A                4408,36 

4408,32 

4408,32 

4408,27 

&                  140,72 

160,13 

160,06 

150^7 
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&'  12«,74      13«,79      11  »,84      12<»,14 

A&  3»,637      3»,495      3»,495      3»,495 

t  2*  80"       3"  35".       3'  17"       3'  30" 

SpecWOrme  0,05113    0,05037    0,05084    0,05076. 

Zum  dritten  Mal  mit  Salpeter  geschmoizeD,  gab  es: 

M(E)  248»  ,62 

T  98«,98 

ji  462^,39 

&  11  «,32 

&'  11^61 

i\&  2^530 

t  V  3tf' 

Spec.  Wärme  0,05065 

Mittel  aus  den  5  Versuchen   0,05077. 

Zinn. 

Zinn  von  Banca,  vollkommen  rein,  zu  Scheiben  aus- 
gegossen : 

M{E)  4609,65    460s,65    4609,65    462,s74    4629,74 

T  98^42      98*,74       98^57      98",42      99",05 

j4  4629,32    4629,41    4629,45    4629,39    4629,39 

&  15«,68      12^,88       10^89       13^55       14^,05 

&'  13«,12       ir,06       12«,36       11°,69       12^82 

J^  4\lll      4",927       6^052      4^860      4^860 

/  2'30"       2^              2' 30"       2' 30"       2' 30" 

Spec  Wärme  0,05624    0,05652    0,05619    0,05622    0,05601 

Mittel  aus  den  5  Versuchen                                                 0,05623 

Englisches  Zinn,  weniger  rein,  gab: 

M(A)       3319,92        331»  ,92 


T 

96»,85 

97  »,16 

A 

440s,38 

440B,32 

& 

15  »,39 

15«,99 

&' 

14<'^8 

14  »,55 

Äö- 

3»,645 

3'',637 

t 

4' 

5' 

Bc.  Wärme 

0,05685 

0,05705. 
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Nickel. 

Das  Nickel  zu  diesen  Versachen  war  auf  verschie- 
dene Weisen  dargestellt.  Das  reinste  wurde  erhalten 
durch  Glühen  des  Oxalsäuren  Nickelokyds  in  einem  Por- 
cellantiegel  vor  Essenfeuer.  Das '  so  erhaltene  Nickel 
ist  jedoch  immer  etwas  gekohlt.  Man  erkennt  diefs  an 
dem  Geruch  des  Wassersto|fgases ,  welches  es  bei  Auf* 
lösung  in  Salzsäure  entwickelt.  Die  specifische  Wärme 
mufs  hienach  etwas  zu  grofs  sejn. 


M  (F) 

132s,68 

132s  ,68 

132s,68 

T 

98»,74 

98»,74 

98»,74 

4 

462s^ 

4628,30 

462s,30 

& 

12",72 

14»,63 

12»,61 

&' 

13«,04 

14",54 

12»,44 

A& 

2»,796 

2»,721 

2»,796 

t 

1'  30" 

1'  45" 

2* 

Spec.  Wärme 

0,10874 

0,10637 

0,10878 

Mittel 

0^10863. 

Zu  einer  anderen  Reihe  von  Tersucben  wurde  das 
Nickel  durch  Erhitzung  des  Oxyds  in  einem  beschlage- 
nen Tiegel  vor  Essenfeuer  erhalten,  ein  Mal  bei  nicht 
bis  zum  Schmelzen  des  Metalls  gehender  Hitze,  und  dann 
durch  Schmelzen  desselben  zum  Regulus  mitten  im  Be- 
schlag. In  beiden  Fällen  enthält  das  Metall  eine  be- 
trächtliche Menge  Kohle.  Geschmolzen  in  dem  Beschlag 
ist  es  ganz  von  der  Natur  des  Gufseisens. 

Nickel  reducirt  zwischen  Kohle,  aber  nicht  geschmol- 
zen,  gab  folgende 'Zahlen: 


M(B) 

200«  ,65 

200«  ,65 

20Q«,65 

T 

98<»,ll 

97  «,79 

980,26 

A 

462s,39 

462«  ,36 

462s,39 

& 

13»,60 

14»,16 

180,47 

&' 

12«,59 

120,74 

120,59 

A^ 

4»,203 

4M78 

40,253 

t 

1'  58" 

.2' 8" 

1'56'' 

$pec.  Wäntae 

0,11136 

0,11207 

0,11232. 
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Die  spec.  Wärme  föUt  hier  schon  stärker  aus;  das 
Mcftall  mnts  also  stärker  gekohlt  sejn. 

Nickel  endlich,  das,  geschmolzen  im  Beschlag,  noch 
mehr  Kohle  enthalten  mufste,  gab: 


M(ß) 

204«,87 

204s,87 

T 

97  »,48 

97  »,79 

A 

440e,45 

440s,42 

& 

/    13»,06 

14»,16 

&' 

8«,84 

10«,94 

A^ 

4°,669 

4»,594 

t 

r  42" 

2' 8" 

ec  Wärme 

0,11676 

0,11587. 

/ 

Kobalt. 

Zu  diesen  Versuchen  diente  einerseits  wohl  ge- 
schmolzenes, ans  dem  kleesanren  Salz  erhaltenes  und 
andererseits  aus  dem  Oxyd  im  Kohlenbeschlag  redudr- 
tes  Kobalt. 

Das  Kobalt  aus  dem  kleesanren  Salz  gab: 

JH  (F)  878,87  87s,87 

F  98°,86  99»,05 

A  462s,30  462s,30 

1?^  II^IS  11»,30 

&'  11  »,09  IÜ»,94 

A&  1«',889  l»,914 

t  V  30"  1'  15" 

Spec  Wätme  0,10629  0,10784. 

Da  die  Kobaltmenge,  über  die  ich  zu  diesen  Ver- 
suchen verfügen  konnte,  ein  wenig  gering  war,  hielt  ich 
es  für  zweckmäfsig  einige  Bestimmungen  mit  Hülfe  von 
Terpenthinöl  zu  machen.    Die  Resultate  waren  folgende: 

M(F)  87«  ,87  87«  ,87 

T  99  »,05  99  »,37 

Es  420«,20  420«,40 

&  13»,05  12°,45 
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&'  ll^24        ll^02 

At?-  4^685  4«,752 

^  2'3ff'  2^30" 

Spec.  Wärme         .    0,10685  0,10707. 

Die  Zahlen  stimmen  vollkommen  mit  den  vorheri* 
gen.    Das  Mittel  aus  den  vier  Versuchen  ist  =0,10696. 

Sehr  kohlenhaltig^s  Kobalt,  im  Beschlag  geschmol- 
zen, gab  folgende  Zahlen: 

M  {B)  155»,94  155» ,94  155» ,94 

T  97^79  97^79  97^79 

A  440»,39  440»^36  440»  ,39 

^  13«,86  14^37  14«,15 

»'  10^50  11S54  12«,44 

A*  3^537  3«,607  3",587 

t  2*  2*30"  2*35" 

Spec.  Wärme  0,11620  0,11783  0,11734. 

Diese  Zahlen  sind  weit  gröfser  als  die  vorherigen, 
fast  aber  identisch  mit  den  unter  gleichen  Umständen 
beim  gekohlten  Nickel  erhaltenen. 


P  l  a  t  i 


1  n. 


Der  GefälHgkeit  des  Hrn.  Desmoutis,  Platinfabri- 
kanten, verdanke  ich  das  zu  meinen  Versuchen  ange- 
wandte Metall.    Es  war  vollkommen  rein. 

Ich  experimentirte  mit  drei  Arten  Platin:  1)  mit 
dünn  gewalztem  und  ausgegltihtem  Platin;  2)  mit  Platin, 
das  eine  einzige,  sehr  gut  geschmiedete  Stange  bildete; 
3)  mit  frisch  bereitetem  Platinschwamm. 

Gewalztes  Platin  gab  folgende  Zahlen: 


niE) 

569s,01 

569s,01 

569s,01 

5698,01 

T 

98»,80 

98»,89 

98»,64 

98»,80 

A 

462s,39 

4628,35 

4628,40 

4628,40 

& 

12»,03 

13<',12 

11  "»,59 

11  «,39 

&' 

12»,45 

11  »,84 

11»,54 

il«,84 
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A^ 

3»,637      3»,537      3' 

',587      3«,604 

t 

2-         af         2' 

2' 

Spec.  Wärme 

0,03279    0,03246    0,03228    0,03223. 

M{E) 

569s,01      6698,01 

569«,01 

T 

98»,71        i>8»,74 

98»,ll 

A 

462«  ,36      4628,41 

462«,40 

& 

I3<',95       .11«,92 

12M3 

&' 

12°,59        12»,59 

12»,59 

A* 

3°,487        3»,629 

3»,587 

t 

r  45"         1'  45" 

2» 

Spec.  warme 

0,03248      0,03268 

0,03263 

Mittel  ans  den  sieben  Versuchen 

0,03243. 

Das  Platin  in  einem  einzigen  Zain  gab: 

M  628«  ,0 

T  980,29 

A  4628,40 

&  11«,88 

&'  12'',30 
A*  3»,737 

/  7' 

Spec.  Wärme  0,03197. 

Diese  Zahl  ist  weniger  zuverlässig  als  die  Torherge- 
henden,  weil  der  Zain  schwieriger  im  Apparat  zu  hand- 
haben war. 

Der  Platinschwamm  gab  in  zwei  Versuchen: 


M(E) 

2398,63 

3838,0 

T 

99»,05 

99»,15 

A 

4628,36 

4628,39 

& 

11",46 

11  »,52 

&' 

12°,15 

10»,79 

A* 

1°,656 

2  »,513 

t 

I'45'' 

1'45 

Spec.  Wärme 

0,03306 

0,03281 

Der  Platinschwamm   giebt    also .  ähnliche  Resultate 
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wie  das  gewalzte  und  ausgeglühte  Platin»  doch  sind  sie 
etwas  stärker. 

Palladium« 

Das  Palladium  war  mir  von  Hrn.  Breant  gelieben; 
es  enthielt  eine  Spur  von  Gold,  und  stellte  eine  einige 
Platte  Ton  3  Millim.  Dicke  dar. 

M  293»,37  .  293» ,37  ^  293»,37 

T  98^42  *     98^42  98",42 

A  462s,4l  462«  ,32  462»,32 

&  13^51        14^31  14»,50 

&'  11«,76        ll^93  120,38 

A*  3«,163        3°,088  3^096 

/  2' 30"         2"  2! 

Spec.  Wärme     0,05974  0,05893  0,05916 

Mittel  0,05928. 

Gold. 

Ich  arbeitete  mit  gekörntem  Gold  von  0,999  Fein- 
gehalt, das  mir  von  Hrn.  Poissat,  Goldscheider,  gelie- 
fert worden. 


M  (D) 

471«,19 

471«,19 

T 

98°,17 

98°,27 

A 

462s,39 

462s,39 

& 

12»,38 

12  »,66 

&' 

9",54 

10»,58 

A& 

3  ",071 

3°,063 

t 

l'tö" 

2- 

Spec.  Wärme 

0,03250 

0,03238 

Mittel 

0,03244. 

W 

0  1  f  r  a  m. 

Das  Wolfram  wurde  dargestellt  durch  Reduction 
der  im  Porcellanrohre  erttitzten  Wolframsäure  mittelst 
Wasserstoff.     Es  gelingt  schwer,  es  in  gröfseren  Quan- 


224 

titSten  auf  diese  Welse  ToUstttodig  im  Metallzustand  m 
erhalten.  Ich  erhitzte  es  folgweise  drei  Mal  in  einem  Strom 
Wasserstoffgas,  ohne  es  vollständig  reducirt  zu  erhalten. 
Die  Masse  bleibt  übrigens  in  Gestalt  eines  feinen 
Pulvers  zurück  y  und  eignet  sich  schwierig  zur  Bestim- 
muttg  der-spec,  Wftnne.  Um  die  Reduction  zu  vollen- 
den, war  ich  genöthigt,  die  Masse  in  einem  beschlage- 
neu  Tiegel  zu  erhitzen.  Das  halbreducirte  Metall  wurde 
stark  in  den  Tiegel  ge8tam))ft,  und  darauf  zwei  Stunden 

lang  einem  heftigen  Essenfeuer  ausgesetzt.  Das  Wolfram 
backte  zu  einer  einzigen  grauen  metallischen  Masse  zu- 
sammen»  die  hinreichend  zusammenhielt,  um  Stücke  dar- 
aus zu  bilden,  die  dann  in  die  Messingkörbe  gebracht 
wurden.  Unglücklicherweise  ist  dann  das  Metall  kohlen- 
haltig,  so.  dafs  die  specifische  Wärme  ein  wenig  zu  grofs 
ausfallen  muCs. 


M(F) 

1258,10 

124s,53 

136s,44 

T 

98»,74 

980,74 

990,05 

A 

462s  ,39 

462s  ,32 

462s,39 

& 

9»,73 

11»,57 

100,02 

&' 

10M9 

90,89 

90,74 

.A^      . 

1 0,024 

00,9571 

10,107 

/ 

rao" 

r  30" 

r  30" 

Spec.  Wärme 

0,03685 

0,03616 

0,03685 

Mittel 

0,03636. 

\ 

Molybdän. 

Das  Moljbdän  wurde  so  erhalten.  Erst  wurde  Mo- 
lybdänsäure in  einer  Glasröhre  durch  einen  Strom  von 
Wasserstoffgas  unvollständig  reducirt,  dann  das  theilweis 
reducirte  Oxyd  stark  eingestampft  in  einen  beschlagenen 
Tiegel,  und  nun  heftig  im  Essenfeuer  erhitzt.  Daraus 
entsprang  eine  einzige  zusammengebackene  grauweifse 
Masse,  die  gleichfalls  gekohltes  Metall  war. 

M 
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M 

iE) 

65s,83 

64s,23 

T 

98°,58 

98°,26 

A 

46^,32 

4628,32 

& 

■ 

11<»^9 

12»,46 

&' 

12«,29 

12«,74 

A^ 

1 0,023 

0°,982 

.    t 

2- 

2! 

Spec  Wärme 

0,07254 

0,07182 

Mittel 

0.07218. 

Uran. 

Das  Uran  läfst  sich  aus  dem  ammoDiakalischen  Car- 
bonat  leicht  durch  Wasserstoffgas  reduciren;  alleio  es 
stellt  dann  ein  sehr  feines  Pulver  dar.  Um  es  zusam- 
mengebacken zu  erhalten  stampfte  ich  es  in  einen  be- 
schlagenen Tiegel  und  erhitzte  es  darauf  im  Essenfeuen 
Das  Uran  vereinigt  sich  alsdann  zu  einer  einzigen,  ziem- 
lich harten  dunkelbraunen  Masse  ohne  Metallglanz. 


M 

iE) 

170«,50 

170s  ,25 

170e,14 

T 

98»,42; 

980,42 

980,42 

A 

.462s,41 

462s,41 

462s,39 

ä- 

10»,27 

100,75 

110,07 

&' 

10»,49 

90,44 

90,14 

A* 

2«,147 

20,097 

20,064 

/ 

1'30" 

2- 

2' 

Spec.  Wärme 

0,06239 

0,06191 

0,06140 

Mittel 

S  c  h  w  e 

fei. 

0,06190. 

Der  Schwefel  wurde  durch  Destillation  gereinigt, 
dann  in  eine  Röhre  gegossen,  und  nach  dem  Erstarren 
in  Stücke  zerbrochen.  So  erhalten,  ist  er  ein  sehr  schlech- 
ter Wärmeleiter,  weshalb,  wenn  er  heifs  in  das  Wasser 
getaucht  worden,  das  Maximum  sich  erst  nach  sehr  lan- 

1 

ger  Zeit  einstellt.      Die  Bestimmung  der  spec.  Wärme 

PoggcndorfTs  AimaJ.  Bd.  LI,  \^ 
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kann  also  nicht  mit  groüser  Schärfe  geschehen.  Der  na- 
türliche Schwefel,  so  wie  der  aus  Schwefelkohlenstoff 
krjstallisirte,  leitet  weit  besser.  In  einer  künftige^  Ab- 
handlung, welche  die  vergleichende  Untersuchung  dimor- 
pher Körper  umfasssen  wird,  werde  ich  auf  die  specifi- 
sche  Wärme  des  Schwefels  in  seinen  beiden  Krystall- 
formen  zurückkommen,  und  die  Veränderungen  der  spe- 
dfischen  Wärme  bei  den  so  merkwürdigen  physikalischen 
Umwandlungen,  die  der  Schwefel  in  verschiedenen  Tem- 
peraturen erleidet,  weiter  verfolgen. 

Drei  Versuche  mit  Schwefel  gaben: 

M  (E)         lOißfiO        93» ,71       105» ,34  (B) 


T 

97  »,73 

97°,73 

97  ^Sl 

A 

4628,39 

4626,39 

462s,23 

& 

13°,43 

13°,06 

16°,86 

&' 

13»,42 

12",56 

14°,54 

ä^ 

3'',970 

3%354 

3»,737 

t 

0 
TT 

15' 

8' 

Spec.  Wärme 

0,20179 

0,20153 

0,20446 

Mittel 

0,20259. 

Selen. 


Das  Selen  kam  von  Hrn.  Zincken.  Es  mochte 
eine  Spur  Schwefel  enthalten,  doch  habe  ich  keine  wäg- 
bare Menge  darin  gefunden. 


M 

iB) 

120«  ,13 

120«  ,13 

120«  ,13 

T 

98  ",42 

97°,63 

97  »,79 

A 

462«  ,36 

462  «,36 

462«  ,36 

& 

11  »,93 

12°,27 

12  »,89 

6-' 

11°,24 

12  »,07 

11  »,76 

A^ 

2°,022 

2  »,006 

1»,989 

i 

1'  53" 

2-2'' 

1'  25 " 

Spec.  Wärme 

0,08349 

0,08396 

0,08368 

Mittel 

0,08371. 

227 


T 

e  1  I  u  r. 

Das    Tellur    bildete 

einen  Regnius  von  blättrigem 

Bruch.     Ich  machte  zwei 

Versuche  damit,  den  ersten  mit 

Wasser,  den  andern  mit 

Terpenthinöl. 

Der  erstere  gab: 

M(A) 

80«  ,58 

80s,58 

T 

98",42 

98»,11 

A 

462«  ,23 

4618,23 

{)■ 

13°,84 

13'',92 

&' 

13»,27 

12<',52 

A^ 

0°,965 

00,974 

t 

1'  32" 

1'30" 

Spec.  Wärme 

0,05045 

0,05193. 

Der  zweite,  mit  Terpenthinöl ,  gab: 

M  (F) 

63s,59 

638,56 

T 

980,42 

980,49 

Es 

419»,69 

4198,98 

ß- 

11«,76 

100,89 

&' 

10'»,94 

90,15 

AS- 

10,872 

10,889 

t 

2' 

1'30" 

Spec.  Wärme 

0,05177 

0,05205 

Mittel 

« 

0,05155. 

J  ö  d. 

Das  zu  diesen  Versuchen  angewandte  Jod  war  durch 
Destillation  gereinigt.  Das  Destillat  wurde  abermals  in 
eine  Retorte  gethan,  und  so  erhitzt,  dafs  etwa  ein  Vier* 
tel  überging,  welches  alle  in  der  Materie  befindliche 
Feuchtigkeit  mit  sich  nehmen  mufste.  Das  rückständige 
Jod  wurde  geschmolzen,  in  Glasröhren  gegossen  und 
diese  darauf  vor  der  Lampe  verschlossen. 

M  (E)  197»,48        166« ,12 

Glas  29»,98  19»,50 

T  98^26  91%«b 
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A 

462s  ,45 

4628,45 

& 

9»,42 

9»,53 

&' 

7<»,79 

9»,52 

^& 

3»,298 

2»,563 

t 

4'3(r 

3'30f 

Spec.  warme 

0,05423 

0,05401 

Mittel 

0,05412. 

Diese  Zahl  weicht  sehr  ab  von  der  des  Hrn.  Avo 
dro,  der  0^089  fand. 


I  r  i  d  i  D 


m. 


Das  Iridium  wurde  mir  von  Hm.  ▼.  Meyendorff 
geliehen.  Es  stellte  Scheiben  von  etwa  einem  Centime- 
ter  Dicke  dar.  Das  Metall  ist  gewifs  unrein;  denn  seine 
Dichtigkeit  fand  sich  13^176,  statt  15,683,  die  man  demsel- 
ben gewöhnlich  beilegt  Hienach  ist  gewiCs,  dafs  die  ge- 
fundene specifische  Wärme  sich  beträchtlich  von  der  des 
reinen  Metalls  entfernen  mufs.  Allein  da  es  sehr  schwer 
hält,  sich  Iridium  im  reinen  Zustande  zu  verschaffen,  so 
glaubte  ich,  es  sej  nützlich,  wenigstens  für  chemische 
Betrachtungen,  die  specifische  Wärme  angenähert  zu  ken- 
nen.   Drei  Versuche  gaben: 


M(A) 

647«,85 

547«  ,85 

5478,85 

T 

980,26 

97  0,94 

980,26 

A 

4628,23 

462s  ,23 

4628,20 

& 

17  0,49 

160,85 

180,04 

&• 

170,09 

160,57 

150,89 

A^ 

3«,745 

30,712 

30,670 

t 

2"  30" 

2'ir 

2'  24" 

c  Wärme 

0,03715 

0,03663 

0,03672. 

Quecksilber. 

Durch  Destillation   gereinigt.      In  Glasröhren    ge- 
bracht. 
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M{B) 

4808,01 

4808,01 

5588,58 

Glas 

198,38 

198,38 

168,03 

T 

970,79 

970,79 

980,98 

A 

4628,39 

4628,41 

4628,39 

& 

12°,85 

110,72 

120,40 

&' 

90,59 

100,24 

90,45 

At? 

3»,712 

30,812 

4o,lK 

t 

2*30" 

2*30" 

3' 

Spec.  Wärme 

0,03318 

0,03336 

0,03343 

Mittel 

0,03332. 

Kohlenstoff. 

Die  Kohle  bietet  bei  Bestimmung  ihrer  spedfischen 
Wärme  grofse  Schwierigkeiten  dar.  In  einer  gewissen 
Menge  ist  sie  äufserst  schwer  rein  darzustellen;  tiberdieCs 
eibält  man  sie  immer  in  Gestalt  eines  sehr  feinen  Pulvers, 
und  in  diesem  Zustande  ist  sie  für  unsere  Versuche  un- 
gemein unvortheilhaft.  Ich  habe  mit  Kohle  verschiedener 
Abkunft  sehr  viele  Versuche  angestellt;  allein  selten  ist 
es  mir  gelungen,  sie  blofs  mit  einer  kleinen  Menge  fremd- 
artiger Stoffe  zu  erhalten.  Ich  begnüge  mich,  hier  ei- 
nen Versuch  zu  geben,  der  mit  wohl,  mit  Salzsäure  ge- 
waschener Holzkohle  angestellt  worden.  Es  gelang,  ihr 
etwas  Zusammenhalt  zu  geben,  indem  ich  das  Pulver  mit 
einer  concentrirten  Zuckerlösung  anknetete  und  es  dar- 
auf abermals  gltihte.  Die  Kohle  blieb  in  Gestalt  einer 
porösen  Masse  zurück,  die  so  viel  zusammenhielt,  dafs 
sie  in  die  Messingkörbchen  gelegt  werden  konnte«  Da 
sie  sehr  leicht  ist,  so  war  man  genöthigt  auf  die  Kohlen- 
stücke eine  gewogene  Menge  Blei  zu  legen« 

M  (F)         37«,88 


Blei 

478,36 

T 

970,79 

A 

4626,23 

& 

150,61 

&' 

140,73 
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A^  1^972 

t  4' 

Spec.  Wärme      0424111. 

Diese  specifische  Wärme  kann  nicht  strenge  richtig 
sejn,  da  die  Kohle  noch  eine  beträchtliche  Menge  Asche 
binterliefs;  sie  kann  sich  indefs  nur  wenig  von  der  Wahr- 
heit entfernen.  Uebrigens  werde  ich  bald  Gelegenheit 
haben,  auf  die  specißsche  Wärme  der  Kohle  zurückzu- 
kommen, die  für  deren  verschiedene  Zustände  zu  unter- 
suchen wichtig  ist.  \ 

Phosphor. 

Der  Phosphor  macht,  vermöge  seines  äufserst  nie- 
drigen Schmelzpunkts ,  eine  scharfe  Bestimmung  seiner 
specifischen  Wärme  sehr  schwierig. 

Bei  meinen  Versuchen  schmolz  ich  den  Phosphor 
in  Glasröhren,  und  verschlofs  diese  vor  der  Lampe.  Die 
Röhren  wurden  in  einen  Korb  gelegt,  bis, etwa  30^  in 
der  Darre  erhitzt,  und  darauf  die  Bestimmung  der  spe- 
cifischen Wärme  in  Terpenthinöl  vorgenommen.  Fol- 
gendes sind  die  Ergebnisse  eines  Versuchs: 

M  {G)  71« ,31 


Glas    . 

28«,40 

T 

300,21 

Es 

369s,51 

& 

7°,15 

&' 

6°,82 

A^ 

2»,763 

/ 

9' 

Spec.  Wärme      0,18949. 

Dieser  Werth  ist,  wegen  der  grofsen  Schwierigkeit 
des  Versuchs,  nicht  streng.  Die  Darre,  in  welcher  der 
Phosphor  erhitzt  wurde,  erfüllte  die  Bedingung,  eine  sta- 
tionäre Maximum  -  Temperatur  zu  geben,  nicht  genü- 
gend.    Wie  dem  auch  sej,  so  kann  doch  die  obige  Zahl 
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sich  nicht  sehr  von  der  Wahrheit  entfernen,  und  es  war 
für  die  Theorie  der  Chemie  von  Wichtigkeit,  einen  an- 
genäherten Werth  yon  der  spec.  Wärme  des  Phosphors 
zu  haben. 

Hr.  Avogadro  hat  für  die  spec.  Wärme  des  Phos- 
phors die  Zahl  0,385  gefunden,  also  das  Doppelte  wie 
ich.  Um  keinen  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  übrig  zu  las- 
sen, bestimmte  ich  die  spec.  Wärme  des  Phosphors  zwi- 
schen 0^  und  100^,  d.  h.  zwischen  Temperaturgränzen,' 
die  den  starren  Zustand  bis  35°  C,  den  Uebergang  aus 
diesem  Zustand  in  den  flüssigen,  und  endlich  den  flüs- 
sigen Zustand  von  35°  bis  100°  C.  umfassen. 

Zwei  Versuche,  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren 
angestellt,  gaben: 


M(G) 

718,31 

59s  ,09 

Glas 

28s,40 

23s  ,50 

T 

98°,42 

97«,85 

A 

462s,46 

462s,45 

& 

8°,64 

10»,64 

&' 

10»,04 

9»,11 

A* 

4°,727 

3»,678 

t 

6'3(y' 

6' 

Spec.  Wärme 

0,25250 

0,25034. 

Diese  Zahlen  müssen  viel  zu  grofs  seyn,  weil  sie 
sich  meistentheils  auf  flüssigen  Phosphor  beziehen,  und 
sie  alle  latente  Schmelzwärme  mit  begreifen.  Defsunge- 
achtet  sind  sie  noch  weit  entfernt  von  0,385,  der  von 
Hrn.  Avogadro  gegebenen  Zahl.  Sie  reichen  hin  zu 
zeigen,  dafs  die  Zahl  0,1895  nicht  weit  vom  wahren 
Werthe  abliegen  kann. 

Mangan. 

Man  kennt  keinen  Weg,  um  metallisches  Mangan 
im  Zustande  der  Reinheit  zu  erhalten.  Die  Reduction 
dieses  Metalls  gelingt  nur  durch  Vermen^u^  d^^Oi:^^^ 
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mit  Kohle  oncl  Erhitzung  des  (remenges  in  einen  be- 
schlagenen Tiegel  beim  möglichst  heftigsten  Feuer  unse- 
rer  Oefen.  Es  gelingt  dadurch,  das  Metall  in  Form  ei- 
nes Regulus  zu  erhalten ;  allein  es  ist  dann  sehr  kohlen- 
haltig,  selbst  jmehr  als  das  unter  gleichen  Umständen  dar« 
gestellte  Grufseisen.  Mein  Zweck  bei  Anstellung  dieser 
Versuche  konnte  demnach  nicht  der  sejn,  die  specifi- 
8che  Wärme  des  reinen  Metalls  genau  zu  erhalten;  ich 
wollte  blofs  einen  genäherten  Werth  haben ,  der  flir 
chemische  Betrachtungen  nützlich  seyn  konnte. 


M 

(^) 

120e,66 

120s,66 

T 

97«,48 

97«,79 

A 

462s  ,32 

462s  ,32 

& 

14«,47 

14»,20 

&' 

12«,59 

10M9 

A^ 

30,262 

30,304 

t 

2'15" 

2*35" 

Spec. 

Wärme 

0,14243 

0,14578 

Büttel 

0,144ia 

Eisen  auf  Yerschiedenen  Stufen  der  Kohlung.       ' 

Ich  habe  die  specifische  Wärme  bei  mehren  Arten 
von  Kohleneisen  bestimmt ,  um  zu  sehen ,  wie  sie  bei 
verschiedenen  Verhältnissen  zwischen  Eisen  und  Kohle 
sich  verändern. 

Hausmann'scfaer  Suhl. 

Er  hatte  die  Gestalt  kleiner  quadratischer  Stangen. 
Nach  den  Analysen  des  Hrn.  Berthier  enthält  er  nur 
1,33  Kohle. 

M(F)  176»,40        176«  ,40 

T  98^42  99^05 

A  462«,20        462^,20 

&  l7^8l      l8^o5 

f?'  17^99  18^13 
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A^ 

3»,753         3»,737 

t     . 

1'  30"           1'  30" 

Spec.  Wärme 

0,11896        0,11789 

Mittel 

0,11848. 

Feineisen  (Fine^metat), 

M(F) 

2018,89 

T 

98»,58 

A 

462s,10 

& 

19»,96 

&' 

19»,64 

A» 

4»,452 

t 

1'45" 

Spec.  Wärme      0,12728. 

Weils. Roheisen  {Fönte  blanche)  *). 


M(F) 

198s,29 

1988,29 

T 

98»,58 

98°,42 

A 

4628,20 

4628,20 

& 

19»,29 

19«,22 

&' 

17»,84 

17»,39 

A^ 

4«,486 

4«,461 

t 

i'3or 

l'3tf' 

SpecWäime 

0,12983. 

Ich  werde  nan  die^  eben  gegebenen  Resultate  über 
die  specifische  Wärme  in  Eine  Tafel  zusammenstellen, 
und  sie  dabei  in  mehre  Gruppen  theilen. 

In  der  ersten  Gruppe,  betitelt  VorUk^e  Bestim- 
mungen^ stelle  ich  die  specifische  Wärme  derjenigen 
Substanzen,  deren  Kenntnifs  nöthig  war,  um  die  Versu- 
che zu  Jberechnen. 

Die  zweite  Gruppe  umfaCst  die  specifische  Wärme 
einfacher  starrer  Körper,  und  zerfällt  in  drei  Abtheilungen: 
A,  By  C,    Die  Abtheilung  u^  begreift  die  einfachen  Kör- 

*)  Aus  BurguDd,  mt  Holzkohlen  dargestelk. 
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per,  die  im  Zustande  vollkommener  Reinheit  untersucht 
werden  konnten,  und  deren  specifische  Wärme  also  als 
richtig  betrachtet  werden  mufs.  Die  Abtheilung  B  um- 
schliefst die  Metalle,  die  nur  in  einem  beschlagenen  Tie- 
gel reducirt  werden  konnten,  und  deshalb  etwas  kohlen- 
haltig  waren.  Die  specifische  Wärme  dieser  ist  etwas  zu 
hoch;  allein  leicht  ist  aus  dem  Vergleich  der  mit  Eisen, 
Nickel  und  Kobalt  im  Zustande  geringerer  oder  gröfserer 
Kohlung  erhaltenen  Resultate  zu  beurtheilen,  um  wie  viel 
die  Zahlen  verringert  werden  müssen,  damit  sie  auf  reine 
Metalle  anwendbar  seyen.  Hinzugefügt  ist  die  specifische 
Wärme  der  Kohle  und  die  des  Phosphors,  welche  ich 
nicht  als  definitiv  betrachte,  und  bald  möglichst  näher 
bestimmen  werde. 

In  die  dritte  Abtheilung  C  sind  diejenigen  einfachen 
Körper  gestellt,  die  ich  nicht  anders  als  mit  einer  be- 
deutenden Menge  fremder  Stoffe  verbunden  erhalten  habe. 
Bei  diesen  dürfen  die  gefundenen  specifischen  Wärmen 
nur  als  mehr  oder  weniger  entfernte  Annäherungen  be- 
trachtet werden,  die  für  die  Theorie  der  Chemie  nütz- 
lich sejn  können.  Diese  Abtheilung  begreift  nur  zwei 
Substanzen,  Mangan  und  Iridium. 

Die  dritte  Gruppe  umfafst  endlich  die  einfachen  flüs- 
sigen Körper.  Quecksilber  ist  die  einzige  Substanz  die- 
ser Kategorie,  deren  specifische  Wärme  bestimmt  wurde. 
Ich  hoffe,  bald  die  von  Brom  hinzufügen  zu  können, 
wann  es  mir  gelungen  sejn  wird,  dasselbe  im  Zustande 
der  Reinheit  zu  erhalten. 

Die  Tafel  zerfällt  in  mehre  Spalten,  deren  Bedeu- 
tung aus  den  Ueberschriften  erhellt  ^). 

1)  Das  Original  enthält  noch  eine  Spalte  mehr,  nämlich  in  dieser  die 
Angabe  aller  einzelnen  Resultate;  hier  sind  nur,  -wenn  mehre  Be- 
stimmungen gemacht  wurden,  die  Mittel werthe  gegeben,  da  man  die 
Ergebnisse  der  einzelnen  Versuche  schon  in  dem  Früheren  besitzt. 

P. 
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Vergleicht  man  die  vonDnIong  und  Petit  gefun- 
denen  Zahlen  mit  den  meinigen,  so  sieht  man,  dafs  letz- 
tere im  Allgemeinen  etwas  gröfser  sind.  Die  Unterschiede 
rühren  wahrscheinlich  von  dem  Verfahren  her.  Bei  ihren 
Versuchen  nach  der  Mengungsmethode  erhitzten  Dulong 
und  Petit  die  Substanzen  durch  längeres  Eintauchen  in 
siedendes  V^asser,  und  darauf  brachten  sie  dieselben  in 
das  V^asser  des  Kühlgeföfses.  Während  dieses  Trans* 
ports  durch  die  Luft  mufste  nun  vermöge  der  Verdun- 
stung des  Wassers,  welches  die  Oberfläche  der  Körper 
benetzte,  ein  sehr  bedeutender  Wärmeverlust  stattfinden. 

Die  directe  Probe,  welcher  ich  mein  Verfahren  durch 
Bestimmung  der  specifischen  Wärme  des  Wassers  un- 
terwarf, zeigt  hinreichend,  dafs  meine  Zahlen  nur  sehr 
geringe  Unsicherheiten  mit  sich  führen  können. 

Gröfsere  Unterschiede  zwischen  meinen  Resultaten 
und  denen  von  Dulong  und  Petit  bemerkt  man  beim 
Kobalt  und  Tellur.  Kobalt  und  Nickel  haben  eine  glei- 
che specifische  Wärme,  und  dadurch  verschwindet  eine 
der  hauptsächlichsten  Anomalien  in  dem  Dulong-Pe- 
tit'schen  Gesetz.  Die  specifische  Wärme  des  Tellurs 
ist  kaum  die  Hälfte  der  von  diesen  Physikern  gegebe- 
nen. Ich  stehe  nicht  an,  diese  Abweichungen  den  Un- 
sicherheiten der  Erkaltungsmethode  zuzuschreiben,  wie  ich 
schon  vorhin  zu  zeigen  gesucht  habe. 

Sehen  wir  nun,  ob  die  Werthe,  welche  ich  für  die 
specifische  Wärme  einfacher  Körper  gefunden,  das  Ge- 
setz der  Atome  bestätigen.  Dazu  bedarf  es,  dafs  die  in 
der  letzten  Spalte  der  Tafel  enthaltenen  Zahlen,  welche 
die  Producte  der  specifischen  Wärme  in  die  zugehöri- 
gen Atomgewichte  vorstellen,  constant  bleiben. 

Nun  sieht  man,  dafs  diese  Zahlen  von  38  bis  42 
schwanken  ^),  d.  h.  um  weit  beträchtlichere  Gröfsen  als 
aus  Beobachtungsfehlem  hervorgehen  könnten.    Das  Ge- 

1 )  In  diesen  Yergleich  darf  man  offenbar  nur  die  einfachen  Körper  der 
Abtheilung  A  aufnehmen. 
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setz  der  Atoine  bestätigt  sich  also  nicht  auf  eine  abso- 
lute Weise;  erwägt  man  aber,  dafs  die  Atomgewichte 
der  in  der  Tafel  aufgeführten  einfachen  Körper  von  200 
bis  1400  gehen,  die  Producte  aus  den  specifischen  Wär- 
men in  die  Atomgewichte  aber  zwischen  38  und  42  ein- 
geschlossen bleiben,  so  wird  man  tiberzeugt  sejn,  dafs 
das  Dulong-Petit'sche  Gesetz,  wenn  auch  nicht  als 
ganz  streng,  doch  wenigstens  als  sehr  der  Wahrheit  nahe 
kommend  angesehen  werden  mufs. 

Wahrscheinlich  wtirde  diefs  Gesetz  die  Resultate 
der  Erfahrung  ganz  streng  darstellen,  wenn  man  die  spe- 
cifische  Wärme  bei  jedem  Körper  für  einen  bestimmten 
Punkt  der  Thcrmometerskale  nehmen  und  zugleich  die 
specifische  Wärme  von  allen  die  Beobachtung  abändern- 
den fremden  Ursachen  befreien  könnte.  Diese  Ursachen 
können  verschiedener  Art  seyn. 

Körper,  die,  bevor  sie  schmelzen,  den  Zustand 
der  Weichheit  durchlaufen,  enthalten  wahrscheinlich 
schon,  ehe  sie  fliefsen,  einen  Theil  ihrer  Schmelzungs- 
wärme, die  sich,  bei  dem  Versuch,  der  specifischen 
Wärme  addirt.  Andererseits  ergiebt  sich  die  specifische 
Wärme,  wie  wir  sie  bestimmten,  aus  der  Beobachtung 
der  Wärmemenge,  die  der  Körper  absorbiren  mufs,  um 
seine  Temperatur  zu  erhöhen;  diefs  ist  nun,  genau  ge- 
sprochen, seine  specifische  Wärme  plus  der  Wärme- 
menge, die  er  aufnehmen  mufste,  um  sich  auszudehnen. 
Diese  letztere  Wärmemenge,  die  man  latente  Ausdeh- 
nungswärme  nennen  könnte,  fügt  sich,  bei  dem  Versuch, 
der  specifischen  Wärme  hinzu;  sie  ist  sehr  grofs  bei  den 
Gasen,  weit  schwächer  bei  den  starren  und  flüssigen  Kör- 
pern,  allein  in  keinem  Fall  zu  vernachlässigen,  und  mufs 
nothwendig  die  beobachtete  specifische  Wärme  in  merk- 
licher Weise  abändern. 

Alle  Fehlerquellen  sind  noch  verwickelt  durch  die 
willkührliche  Wahl  des  Punktes,  von  welchem  aus  man 
bei  jedem  Körper  das  Steigen  der  Te\npet^V.w\  \^OEv\i^V^ 
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eine  Wahl,  die  durch  keine  physische  Eigenschaft ^  me 
der  Schmelz-  oder  Siedpunkt  der  Substanz,  bedingt  wird, 
sondern  gleich  ist  für  Körper  von  gänzlich  verschiedener 
Natur. 

Die  Zunahme  der  spedfischen  Wärme  mit  der  Tem- 
peratur reicht  allein  hin  zu  zeigen,  wie  notbwendig  es 
sey,  für  jede  Substanz  einen  mit  deren  Eigenthümlich- 
keiten  in  Beziehung  stehenden  Ausgangspunkt  zu  wäh- 
len, weil  es  keinen  Grund  giebt,  dafs  diese  Zunahme, 
welche  wahrscheinlich  einem  Gesetz  unterworfen  ist,  dieds 
Gesetz  zur  Evidenz  bringe,  wenn  man  es  für  Jeden  Kör- 
per von  einem  Zahlen werth  aus  bestimmt,  der  sicher 
nicht  für  alle  gleiche  Lage  hat  auf  der  Curve,  die  dieCs 
Gesetz  in  Function  der  Temperatur  ausdrückt.    ^ 

Uebrigens.  bin  ich  überzeugt,  dafs  die  specifische 
Wärme  eines  Körpers  sich  merklich  verändern  kann, 
wenn  dieser  in  seiner  Dichtigkeit  eine  Veränderung  glei- 
cher Ordnung  erleidet.  So  z.  B.  erleidet  das  Kupfer, 
dessen  Dichtigkeit  beim  Harthämmern  bedeutend  zunimmt, 
eine  sehr  merkliche  Verringerung  in  seiner  specifischen 
Wärme;  und  diese  nimmt  ihren  ursprünglichen  Werth 
wieder  an,  wenn  das  Metall  ausgeglüht  wird. 

Wohl  schmiedbares  Kupfer  gab,  bei  zwei  Versuchen, 
für  seine  specifische  Wärme  die  Zahlen  0,09501  und 
0,09455. 

Dasselbe  Kupfer,  kalt  gehämmert,  gab,  bei  zwei 
Versuchen,  für  die  specifische  Wärme  0,09360  und  0,9332, 
Zahlen,  die  sehr  bedeutend  schwächer  sind  als  die  vor- 
hergehenden. 

Nachdem  dasselbe  Kupfer  in  einer  guten  Rothglüh- 
hitze angelassen  worden,  fand  man  für  seine  specifische 
Wärme  0,09493  und  0,09479,  d.  h.  den  ursprünglichen 
Werth. 

Blei  und  Zinn  erlitten  unter  dem  Prägstock  keine 
Aenderung,  sowohl  in  der  Dichte  als  in  der  specifischen 
Wärme. 

Eine 
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Eine  Reihe  ähnlicher  Versuche  habe  ich  mit  Sub- 
stanzen begonnen,  die  bei  gleicher  Temperatur  merklich 
verschiedene  Dichtigkeiten  darbieten  können,  wie  z.  B. 
gehärtetes  und  gekühltes  Glas.  Diese  Versuche  gehören 
natürlich  in  das  Kapitel ,  worin  ich  die  dimorphen  Kör- 
per behandeln  werde.  Bekanntlich  ist  bei  diesen  die 
Dichte  oft  sehr  beträchtlich  verschieden.  Das  Wenige» 
was  ich  so  eben  über  die  Veränderung  der  specifischen 
Wärme  eines  Metalls  bei  dessen  Härtung  gesagt,  wird 
genügend  die  Nothwendigkeit  zeigen,  die  Versuche  mit 
Substanzen  anzustellen,  deren  Theilchen  ihre  natürliche 
Lage  wohl  angenommen  haben,  z.  B.  mit  Substanzen,  die 
nach  dem  Schmelzen  langsam  erkaltet  sind.  Diese  Be- 
dingungen lasseu  sich  in  der  Praxis  aber  nicht  immer  er- 
füllen. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Aufsuchung  des  Gesetzes, 
welches  die  specifische  Wärme  y  der  Körper  mit  deren 
Atomgewicht  x  verknüpft,  darin  besteht,  die  Form  einer 
zugleich  andere  Variabein  enthaltenden  Function  Fi^x^ 
Xy  Uy  if  etc.)  zu  bestimmen,  während  man  blofs  eine  Reihe 
numerischer  Werthe  von  jr  und  die  entsprechenden  Werthe 
von  X  kennt.  Die  Form  der  Function  würde  sich  in 
Strenge  kund  geben,  wenn  nicht,  bei  Variation  von  jr,  zu- 
gleich u  und  (^  mit/  variirten;  allein  da  diese  gleichzeitige 
Veränderung  immer  stattfindet,  und  man  bisher  zur  Er- 
mittlung des  Einflusses  dieser,  der  glücklicherweise  bei  der 
Wärmecapacität  starrer  und  flüssiger  Körper  ziemlich 
schwach  ist,  keinen  Weg  kennt,  so  kann  die  Form  der 
Function  sich  nur  in  angenäherter  Weise  zwischen  den 
Zahlenwcrthen  von  x  und  x  zu  erkennen  geben.  Das  ist 
vermuthlich  der  wahre  Grund,  weshalb  das  DuIoDg- 
Pe titsche  Gesetz  nicht  streng  aus  den  beobachteten  Zah- 
len hervorgeht. 

Ich  habe  in  dieser  Abhandlung  nicht  immer  die  Ber- 
zelius'schen  Atomgewichte  angenommen.  Um  mich  für 
jetzt  auf  die  Abtheilung  A  der  Tafel  zu  beschränken, 

PoggendorlTs  Annal.  Bd.  LT.  \^ 
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da  aus  ihr  allein  das  Gesetz  der  specifiscben  Wärme 
der  Atome  hervorgeben  kann,  so  sieht  man,  dafs  das 
Atomgewicht  des  Silbers  die  Hälfte  von  dem  Berze- 
lins 'sehen  ist,  das  des  Wismuths  1330  statt  887. 

Das  von  Berzelius  angenommene  Atomgewicht  des 
Silbers,  1351,  setzt  voraus,  das  Silberoxyd  seyRO,  ent- 
spreche dem  Bleioxyd,  dem  schwarzen  Kupferoxyd.  Nun 
aber  wissen  alle  Mineralogen  aus  den  schönen  Beobach- 
tungen, von  Gustav  und  Heinrich  Rose  sehr  gut,  dafs 
das  Schwefelsilber  als  isomorph  mit  dem  Einfach-Schwe- 
felkupfer  Cu^S  betrachtet  werden  mufs,  und  dafs  es  die- 
ses in  dem  Fahlerz  und  den  Bournoniten  ersetzen  kann. 
Das  Silberoxyd  entspricht  hienach  dem  Kupferoxydul  und 
dem  Quecksilberoxydul,  und  das  allgemein  ftir  das  Sil- 
ber angenommene  Atomgewicht  wird  durch  zwei  dividirt 
werden  müssen. 

Berzelius  hat  lange  Zeit  mit  den  übrigen  Chemi- 
kern für  das  Atomgewicht  des  Wismuths  die  Zahl  1330 
angenommen;  diese  gab  dem  Wismuthoxyde  die  Formel 
Bi^O^,  und  stellte  es  dem  Antimonoxyde  an  die  Seite; 
allein  seit  Stromeyer  ein  höheres  Wismuthoxyd  ent- 
deckte, hielt  er  für  hothwendig,  das  bis  dahin  angenom- 
mene Atomgewicht  aufzugeben  und  dafür  die  Zahl  887 
zu  nehmen,  weil  die  von  diesem  Chemiker  gemachte 
Analyse  des  Hyperoxyds  kein  einfaches  Verhältnifs  mit 
dem  alten  Atomgewicht  ergab,  wogegen  man  mit  dem 
neuen  die  Reihe  BiO  und  BiO^  hat.  Das  Wismuth- 
oxyd entspräche  hienach  dem  Bleioxyd;  allein  diese  An- 
nahme widerstreitet  allen  Analogien.  Das  Schwefelwis- 
muth  ist  keineswegs  mit  dem  Schwefelblei  isomorph ;  viel- 
mehr besitzt  es,  nach  Phillips,  eine  Krystallform,  ähn- 
lich der  des  Schwefelantimons.  Jacquelin's  Versuche 
über  verschiedene  Wismuthverbindungen  machen  es  un- 
gemein wahrscheinlich,  dafs  das  Stromey er'sche  Hy- 
peroxyd  gleiche  Zusammensetzung  wie  die  antimonige 
Säure  habe,   und  das  Wismuthchlorid  isomorph  sey  mit 
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dem  Antimonchlorid.  Hienach  glaube  ich,  dafs  an  der 
Nothwendigkeit ,  zum  alten  Atomgewicht  zurücjizukehr^, 
kein  Zweifel  übrigbleiben  könne. 

Wohl  fest  gestellt,  würde  das  Gesetz  der  specifi- 
schen  Wärme  der  Atome  ein  entscheidendes  Kennzeichen 
abgeben  zur  Bestimmung  des  Werthes  der  Atomgewichte 
von  einfachen  Substanzen,  deren  chemische  Charaktere 
nicht  so  scharf  oder  nicht  so  vollständig  bekannt  sind, 
um  unter  mehren  gleich  wahrscheinlichen  Zahlen  die  rieh« 
tige  Wahl  zu  treffen.  Wenden  wir  diefs  Gesetz  auf  die 
in  der  Abtheilung  B  enthaltenen  Substanzen  an,  so  fin« 
den  wir  darin  zwei  einfache  Körper,  für  welche  man  die 
gegenwärtig  angenommenen  Atomgewichte  abändern  müfste, 
nämlich:  Uran  und  Kohle. 

Das  bisher  für  das  Uran  angenommene  Atomgewicht 
ist  2711,  —  übermäfsig  grofs,  doppelt  so  grofs  als  die 
höchsten  Atomgewichte  der  übrigen  einfachen  Körper. 
Nach  der  specifischen  Wärme  des  Urans  mufs  man  das 
Atomgewicht  desselben  auf  677,84,  d.  h.  auf  ein  Viertel 
redüciren,  und  das  Uranoxjdul  als  U^  O  betrachten.  Un- 
glücklicherweise sind  uns  die  Verbindungen  des  Urans 
bisher  so  unvollkommen  bekannt,  dafs  man  sich  unmög« 
lieh  derselben  zu  Betrachtungen  über  die  Feststellung 
des  Atomgewichts  dieses  Körpers  bedienen  kann.  Ich 
habe  einige  Versuche  zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  un< 
ternommen. 

Das  von  Berzelius  für  die  Kohle  angenommene 
Atomgewicht  müfste  verdoppelt  werden;  diefs  gäbe  für 
die  Verbindungen  dieses  Körpers  mit  dem  Sauerstoff  die 
Formeln: 

Kohlenoxyd         CO* 

Kleesäure  CO^ 

Kohlensäure         CO*- 
Die    neutralen    kohlensauren  Salze  würden  sonach 
basische,  und  die  sauren  neutrale. 

Ich  will  hier  nicht  alle  chemischen  Betrachtau^w 
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entwickeln  y  auf  die  man  sich  zn  Gunsten  dieses  Atom- 
gewichts der  Kohle  stützen  könnte;  ich  verspare  sie  für 
eine  künftige  Arbeit,  in  welcher  ich  die  specifische  Wärme 
organischer  Verbindungen  untersuchen  werde.  Ich  be- 
gnüge mich  mit  der  Bemerkung,  dafs  diefs  neue  Atom- 
gewicht eine  von  allen  Chemikern  beobachtete  Thatsa* 
che  erklären  würde,  nämlich  dafs  man  bei  all  den  organi- 
schen Verbindungen,  über  deren  Aequivalent  keine  Un- 
gewifsheit  herrscht,  die  Anzahl  der  Kohlenatome  durch 
zwei  dividiren  kann.  Als  Ausnahme  von  dieser  allge- 
meinen Thatsache  kenne  ich  nur  einige  organische  Säu- 
ren, z.  B.  Gallussäure,  Brenzweinsäure,  Brenzcitronen- 
säure.  Hr.  Lieb  ig  hat  neuerlich  gezeigt,  dafs  mehre 
dieser  Säuren  als  bibasische  Säuren  zu  betrachten  seyen 
und  ihre  Formel  verdoppelt  werden  müsse;  diefs  macht 
die  Anzahl  der  Kohlenatome  ebenfalls  durch  zwei  theilbar. 
Beim  Bor  und  Kiesel  würde  die  specifische  Wärme 
ein  sehr  schätzbares  Datum  sejn,  um  das  Atomgewicht 
festzustellen,  das  bei.  diesen  Körpern  bisher  nur  auf  recht 
schwankende  Betrachtungen,  und  durch  mehr  oder  we- 
niger entfernte  Analogien  bestimmt  werden  konnte.  Ich 
habe  mir  bis  }etzt  nur  sehr  geringe  Mengen  von  dieden 
Substanzen  verschaffen  können,  habe  indefs  doch  einige 
Versuche  gemacht,  ihre  Wärmecapacität  nach  der  Erkal- 
tungsmethode zu  bestimmen.  Bald  hoffe  ich  die  Resul- 
tate geben  zu  können,  vereint  mit  den  specifischen  Wär- 
men anderer  Metalle,  die  ich  mir  ebenfalls  nur  in  ge- 
ringer Menge  verschaffen  konnte,  nämlich  Chrom,  Titan 
und  Rhodium.  Auch  habe  ich  die  specifische  Wärme 
einer  grofsen  Zahl  zusammengesetzter  Körper  bestimmt, 
doch  sind  die  Versuche  noch  nicht  so  vollständig,  dafs 
sie  verdienten  der  Academie  vorgelegt  zu  werden. 
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IV.     Ueber  die  Spiralen  der  Ammoniten; 
von   Carl  Friedrich  Naumann  in  Freiberg. 

(Fortsetzung  von  Bd.  L  S.  236.) 


§.  5.    Einige  allgemeine  Eigenschaften  der 

Conchospiralen. 

Hihe  ich  in  meinen  eigenen  Darstellungen  fortfahre,  mufs 
ich,  um  jedem  Verdachte  der  nnrechtmäfsigen  Priorität 
zu  begegnen,  Folgendes  bemerken.  Bald  nach  dem  Ab- 
drucke, meines  ersten  '  Aufsatzes  (Annal.  Bd.  L  S.  223) 
wurde  ich  durch  eine  freundliche  Mittheilung  des  Hrn. 
Leopold  von  Buch  davon  in  Kenntnifs  gesetzt,  dafs 
ganz  ähnliche  Untersuchungen  über  die  geometrische  Ge- 
setzmäfsigkeit  der  gewundenen  Conchjlien  schon  vor 
zwei  Jahren  von  Hrn.  Prof.  Moseley  in  den  philoso- 
phischen Transactionen  bekannt  gemacht  worden  sind. 
Es  ist  mir  jetzt  endlich  durch  die  Güte  Sr.  Excellenz 
des  Hrn.  Staatsministers  von  Lindenau  geglückt,  Mo- 
seley's  wichtige  Abhandlung  studiren  zu  können.  Sie 
findet  sich  in  den  Philosophical  transactions  for  ihe 
year,  1838,  /?.  351  ff.,  unter  dem  Titel:  On  ihe  geo- 
metrical  forms  of  turbinated  and  discoid  shells,  Herr 
Moseley  erkannte  das  Gesetz  der  logarithmischen  Spi- 
rale zunächst  in  den  Zuwachsstreifen  des  Operculum  von 
Turbo  und  andern  Geschlechtern,  und  dann  in  der  geo- 
metrischen Progression  der  Windungsabstände;  er  be- 
stimmte die  Windungsabstände  mehrer  Species  (z.  B. 
für  Nautilus  Pompilius  7=3>  für  Turba  duplicaius 
9=1,18,  für  Turbo  phasianus  g=i,  für  Buccinum  su- 
bulatum  9=1,13);  er  erkannte  die  Wichtigkeit  dieses 
Quotienten  als  einer  charakteristischen  Zahl  für  die  Be- 
stimmung der  Species,  und  entwickelte  nicht  nur  mdx\^ 
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sehr  sinnreiche  Betrachtungen  über  die  Wachsthums-Ge- 
setze  der  Conchylien,  sondern  gab  auch  mathematische 
Formeln  für  die  Area  und  den  Schwerpunkt  der  Con« 
choidal  -  Oberflächen,  und  für  das  Volumen  und  den 
Schwerpunkt  der  Conchoidal- Körper.  Hrn.  Moselej 
gebührt  daher  d~as  Verdienst  der  Entdeckung  des  Grund- 
gesetzes der  gewundenen  Conchjlien;  ihm  gebührt  das 
Verdienst,  einen,  zeither  der  Mathematik  unzugänglich 
gebliebenen  Zweig  der  Naturgeschichte  in  das  Gebiet 
der  exacten  Wissenschaften  eingeführt  zu  haben.  Mich 
aber  freut  es,  in  seiner  schönen  Arbeit  eine  Bürgschaft 
für  die  Richtigkeit  meiner  eigenen  Forschungen  und  eine 
Aufforderung  zur  weiteren  Verfolgung  des  eingeschlage- 
nen Weges  gefunden  zu  haben. 


In  der  Voraussetzung,  dafs  auch  die  Ammoniten  und 
die  mit  ihnen  verwandten  Formen  nach  dem  Gesetze 
der  Conchospirale  (oder  logarithmischen  Spirale)  gewun- 
den sind,  will  ich  nun  versuchen  mehre  Folgerungen  über 
die  Natur  dieser  Formen  und  einige  Hülfsmittel  zur  ge- 
naueren Bestimmung  derselben  abzuleiten.  Da  ich  je- 
doch nicht  voraussetzen  kann,  dafs  allen  Denjenigen, 
welche  sich  für  diese  Betrachtungen  interessiren  dürften, 
die  Eigenschaften  der  Conchospirale  sogleich  gegenwär- 
tig seyn  werden,  so  will  ich  vorher  einige,  für  unsere 
Zwecke  besonders  wichtige  Eigenschaften  in  Erinnerung 
bringen,  welche  sich  ohne  Weiteres  aus  der  Gleichung 

r=ay2*  ergeben. 

1)  Die  Conchospiralen  haben  ihren  Anfang  nicht  im 

Mittelpunkte  oder  Pole  des  Axensystems,  sondern 

in  einem  bestimmten  Punkte  aufserhalb  desselben. 

Der   Anfang  der  Linie  liegt  nämlich   da  wo  (^=0 

ist;  für  diesen  Werth  wird  aber  r=a,  welche  Gröfse 

wir  künftig  den   Parameter  der  Conchospirale  nennen 
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vvollen.  Wenn  also  (Taf.  I  Fig.  10)  C  der  Mittelpunkt 
der  Spirale  und  CAzzza  ist,  so  beginnt  die  Spirale  bei 
Ay  um  nun  in  der  Richtung  ABR  unzählige,  immer 
gröfsere  Windungen  zu  machen.  Der  Parameter  a  ist 
ein  Element,  dessen  Bestimmung  nur  auf  dem  Wege  di* 
recter  Beobachtung  zu  erlangen  ist. 

Von  dem  Anfangspunkte  A  aus  entfernt  sich  die 
Conchospirale  für  positive  v  (d.  h.  für  alle,  nach  der 
einen  Richtung  AB  stattfindenden  Drehungen  des  Ra- 
dius Vector),  in  zahllosen^  immer  gröfseren  Windun- 
gen vom  Mittelpunkte  C  in  die  Unendlichkeit  hinaus. 
Für  negative  v  dagegen  ( oder  für  die  iu  entgegengesetZr 
ter  Richtung  AD  stattfindenden  Drehungen  des"  Radius 
Yector)  nähert  sich  die  Conchospirale  in  zahllosen,  im- 
mer' kleineren  Windungen  dem  Mittelpunkte,  ohne  ihn 
doch  jemals  zu  erreichen.  Der  Mittelpunkt  oder  Pol  ist 
ein  asymptotischer  Punkt  der  Curve,  welche  sonach  von 
ihrem  Anfangspunkte  aus  nach  entgegengesetzten  Rich- 
tungen in  einem  äufseren  (positiven)  centrifugalen,  und 
in  einem  inneren  (negativen)  centripetalen  Theil  zerfällt. 
An  gegenwärtigem  Orte  haben  wir  es  immer  nur  mit  dem 
.  äufseren y  positiven  Theile  der  Spirale  zu  thun. 

2)  Die  successiven  singulodistanten  Windimgsabstände 
bilden  in  der  Conchospirale  eine  geometrische  Pro- 
gression vom  Quotienten  q. 

Aus  §.  2  wird  man  sich  erinnern,  dafs  ich  unter 
singulodistanten  Radien  solche  Radien  verstehe,  welche 
genau  um  eine  ganze  Windung  (oder  um  den  Winkel 
vz=:27i)  aus  einander  liegen.  So  sind  z.  B.  CA^  CR, 
CR'  drei,  auf  einander  folgende  singulodistante  Radien. 
Da  nun 

für  CA  der  Bogen  ^=0 
.    CR    .        .       ^=2^ 
-    CR'  .        -       v=zin 
ist  u.  s.  w.,  so  folgt,  dafs  sich 

CA  :  CR  :  CR'  etc.  =«  :  aq  :  aq^   ^\.c- 
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verhalten.  Hieraas  ergiebt  sich  aber  fernerweit,  dafs  auch 
die  singulodistanten  Windungsa^^/^Ji^  AR,  RR*  u.s.yr. 
eine  geometrische  Progression  von  demselben  Quotien- 
ten bilden  müssen.  Denn  es  haben  diese  Abstände  suc- 
cessiv  die  Werlhe  «(y  — 1)  ,  a(g  — 1)9,  a(g — l)^*, 
welche  offenbar  nach  einer  geometrischen  Progression 
von  dem  Quotienten  g  fortschreiten. 

3)  An  jeder  Conchospirale  ist  der  Neigungsmnkel  der 
Tangente  gegen  den  Radius  constant. 
Diese  sehr  charakteristische  Eigenschaft  der  Con- 
chospirale labt  sich  leicht  aus  ihrer  Gleichung  ableiten, 
wenn  man  den  allgemeinen  Ausdruck  der  Subtangente 
einer  Curve  für  polare  Cdordinaten  zu  Grund  legt;  es 
ist  nämlich  : 

Subtang.  =  --1 —  . 

V 

Substituirt  man  hierin  den,  aus  der  Gleichung  r=:ag^ 

d(f 
abzuleitenden  Werth  des  Differentialquotienten  ^,  so 

folgt  für  die  Conchospirale: 

27tr 


Subtang.  == 


logg' 


Es  findet  sich  aber  der  Neigungswinkel  o)  des  Ra> 
dius  gegen  die  Tangente,  indem  man  die  Subtangente 
durch  den  Radius  dividirt;  also  wird: 

Da  nun  7t  und  g  constante  Gröfsen  sind,  so  folgt,  dafs 
der  Winkel  co  an'  jedem  beliebigen  Punkte  genau  den^ 
selben  Werth  hat,  oder  für  eine  und  dieselbe  Spirale 
eine  constante  Gröfse  ist. 


249 

§.  6.    Ueber  die  Diameter  und  Radien  der 

Gonchospirale. 

1)  Irgend  ein  Diameter  D  der  Gonchospirale  besteht 
allemal  aus  der  Summe  zweier  semissodistanter  Ra- 
dien.   Ist  also  der  eine  dieser  Radien: 

r 

80  wird  der  andere: 

T 

und  daher: 

▼ 

Für  irgend  einen  der  folgenden,  gröCseren  Durchmesser 
D\  welcher  mit  dem  ersteren  den  Winkel  x  bildet, 
wird  eben  so 

und  es  habea  daher  überhaupt  zwei,  um  den  Winkel  x 
distante  Diameter  D  und  D'  das  Verhältnib: 

D'       ± 

Für  zwei  guadranlodistante  oder  sich  rechtwinklich  schnei- 
dende Diameter  eines  und  desselben  Umganges  wird  also: 

-jj-=gi  oder  (2r)*=9' 

und  für  die  beiden  coi'ncidirenden  semissodistanten  Dia- 
meter, oder,  was  dasselbe  ist,  für  den  gröfsten  und  klein- 
sten Diameter  eines  und  desselben  Umganges  wird: 

^=:gl  oder  {-^Y^g^ 

D' 

so  wie  endlich  für  singulodistante  Diameter  j^z=:g. 

2)  Die  Abstände  je  zweier  semissodistanter  (und  da- 
her einander  paralleler)  Tang^nteti  sind  denen, 
durch  die  betreffenden  Berührungspunkte  gehenden 
Diametem  proportional. 
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Man  denke  sich  durch  die  beiden  Endpunkte  eines 
Diameters  Tangentien  gelegt,  so  folgt  aus  der,  im  vor- 
hergehenden §.  erläuterten  Gleichheit  der  Neigungswin- 
kel aller  Radien  gegen  ihre  Tangenten,  dafs  diese  bei- 
den Tangenten  einander  parallel  sejn  müssen.  Der  ge- 
genseitige Abstand  S  beider  Tangenten  wird  aber  offen- 
bar bestimmt  durch: 

2n 

wenn  tang(a=:^ . 

ö         logg 

Für  irgend  zwei  Diameter  D  und  D'  wird  daher: 

D  :  D'=S  :  S\ 
und  folglich  auch,  wenn  diese  Diameter  um  den  Win- 
kel X  distant  sind: 

S'       ± 

Diese  Abstände  gegenüberliegender  Tangenten  bil- 
den ein  sehr  brauchbares  Beobachtungselement  zur  Be- 
stimmung des  Quotienten  7,  weil  sie  sich  leicht  und  ge- 
nau messen  lassen.  Auch  führen  sie  auf  die  Bestimmung 
der  Diameter,  deren  directe  Messung  nicht  wohl  zu  be- 
werkstelligen ist,  indem 

sm  OD 
ist. 

3)  Die  Radien  lassen  sich  ebenfalls  nicht  unmittelbar 
messen,  weil  der  Mittelpunkt  der  Spirale  ganz  un- 
sicher ist  und  nur  ganz  ungefähr  bestimmt  werden 
kann.  Ist  jedoch  ein  Diameter  gefunden  worden, 
so  kann  man  ihn  sehr  leicht  in  seine  beiden  Ra- 
dien  zerfallen.     Da  nämlich: 

fl=r'-|-r=r(  l+yi), 
so  bestimmt  sich  aus  dem  gefundenen  Diameter: 

der  kleinere  Radius,  r=-   ,  t  y    O.  und 
der  gröfsere  Radius,  r^=^      .^    D 
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§.7.    Rectification  and  Quadratur  derConcho- 

spirale. 

1)  Für  irgend  einen  Radius  r  sej  s  die  Länge  des 
zugehörigen  Spiralbogens,  oder  desjenigen  Tbeiles 
der  Conchospirale,  welcher  zwischen  den  Radien 
a  und  r  enthalten  ist.  Nach  bekannten  Regehi 
bestimmt  sich  allgemein  : 

Nun  folgt  aus  der  Gleichung: 

r 

daCs  rdi^=:'-i . 

logg 

Substituirt  man  diesen  Werth  in  der  allgemeinen  Diffe* 

rentialgleichung  des  Bogens,  so  folgt  für  den  Bogen  der 

Conchospirale : 

,        dr\^ in^  +  log""  g       ,    _^ 
logg  ' 

woraus  sich  durch  Integration  ergiebt: 

sz=rM+Const. 
Weil  für  rzza  der  Bogen  5=0  ist,  so  wird  Consi.zz'^aM, 
also : 

ss=:(r—a)M 

r 

Eben  so  bestimmt  sich  für  irgend  einen  andern  Radios 
r',  ivelcher  dem  Kreisbogen  o+x  entspricht: 

=a(g^^—l)M. 
Setzt  man  :r=2;r,  so  folgt  die  Länge    U  irgend 
eines   yollständigen,    zwischen    den   Kreisbogen    (^  und 
i^+27t  enthaltenen  Umganges  der  Conchospirale: 

T 

Hieraus  ergiebt  sich  fQr  jede  Conchospirale: 
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LäDge  des  ersten  Umganges     =^(7  —  \)M 

-  zfpeüen        -  =ay(y — 1)31 

.  -    dritten         -  =ag^(y — l)M 

-  (vierten         -  '=.aq^{q  —  \)M 
u.  8.  w.y  und  allgemein: 

Länge  des  ntcn  Umganges     =ay""-*(y  —  \)M. 
Die  Längen    der   successiven  Umgänge   wachsen  daher 
gleichfalls    nach    einer  geometrischen   Progression   yom 
Quotienten  </. 
2)  Bezeichnet  man  den  gesammfen  Flächenraum^  wel« 
chen  der  Radius  Yector  bei  seinen  successiven  Um- 
gängen bis  zu  dem  Kreisbogen  i^  beschrieben  hat, 
mit  /,  so  ist  das  Differential  dieses  Flächenraums: 

df=ir^dp, 

oder,  nach  Substitution  des  Werthes  von  d^: 

jj.     Ttrdr 

Hieraus  folgt,  unter  Berücksichtigung,  dafs  für  r=za 
/=0  ist : 

Eben  so  bestimmt  sich  für  irgend  einen  andern  Radius 
r'  der  gesammte,  bis  dahin  beschriebene  Flächenraum: 


/rrCr'^— a»)- 


^ 


and  folglich  das  Areal  A  des,  von  einem  Radius  r  bis 
zu  dem  andern  Radius  r*  beschriebenen  Flächenraums: 

Nimmt  man  an,  dafs  r*:=zrq^  so  findet  man  für  das  Areal 
eines  vollständigen,  von  r  bis  r*  reichenden  Umganges: 


^=r«(9*  — 1) 


^ 


2lögq 


=-*^*<^*-^>2^- 
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n 


Hieraus  crgiebt  sich  für  jede  Conchospirale,  wenn  -  .  — - 

=  iV  gesetzt  wird: 

Areal  des  ersten  Umganges  =11*  (y^  —  l)iV 

-  zweiten        -  =a«9''(9' —  l)iV 
.    dritten         -  =a*y*(y'^  — l)iV 

-  vierten         -  =a'y«(y«_l)iV 

u.  s.  w,  und  allgemein: 
Areal  des  mcn  Umganges        =fl*y«(«»-i)(y2  —  l)iV. 
Die  Areale  der  successiven  Umgänge  wachsen  daher  nach 
einer  geometrischen  Progression,  deren  Quotient  q^  ist.    . 

§.  8.      Innere    und   äufsere   Spirale    der-Con- 

chjlien. 

Im  Allgemeinen  sind  mit  einem  jeden  Spiralgehäuse, 
und  daher  auch  mit  einem  jeden  Ammoniten  viele  con- 
centrische  Conchospiralen  gegeben,  unter  welchen  sich 
jedoch  besonders  zwei  auszeichnen,  von  denen  die  eine 
durch  den  Rücken  der  Windungen,  die  andere  durch 
die  Windungs/z/JÄ/  bestimmt  wird.  Ich  will  sie  die  öu- 
fsere  und  die  innere  Spirale  nennen.  Beide  unterschei- 
den sich  wohl  häufig  nur  durch  verschiedene  Werthe 
von  a,  während  ihnen  ein  und  derselbe  Werth  von  q 
zu  Grunde  liegt.  Die  innere  Spirale  hat  dann  einen 
kleineren  Parameter,  als  die  äufsere  Spirale,  und  beide 
Werthe,  a  und  a,  bestimmen  sich  durch  das  Yerhältnifs, 
in  welchem  die  äufseren  Umgänge  die  inneren  Umgänge 
umschliefsen.  Daher  giebt  es  auch  nur  zwei  Fälle,  in 
denen  sich  diese  beiden  Spiralen  auf  eine  einzige  redu- 
ciren:  1)  wenn  die  Umgänge  bis  zum  Mittelpunkte  um- 
schliefsend  sind,  und  2)  wenn  die  Umgänge  einander 
gar  nicht  umschliefsen,  sondern  nur  berühren. 

Viele  Ammoniten  aber  sind  durch  ^verschiedene  Win- 
dungsquotienten q  und  k  der  äufseren  und  inneren  Spi- 
rale charakterisirt,  und  in  ihnen  könnten  beide  Spiralen 
recht  wohl  mit  gleichem  Parameter  anfangen»   Man  vilx\d& 
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daher  die  Ammoniten  in  monospirale  0  ^^^  diplospirale, 
imd  die  letzteren  itiederum  in  exosthene  und  entostbene 
eintbeilen  können,  }e  nachdem  die  äufsere  oder  die  in- 
nere Spirale  den  gröfseren  Quotienten  hat. 

Jedenfalls  aber  ist  die  innere  Spirale  von  der  äu- 
fseren  Spirale  durch  ein  Verhältnifs  verschieden,  wel- 
ches zwar  auf  den  ersten  Blick  leicht  übersehen  werden 
kann,  dessen  ungeachtet  aber  für  die  ganze  Verfolgung 
des  Problems  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  seyn  dürfte. 

Dieses  Verhältnifs  besteht  darin,  dafs  die  innere 
Spirale  gegen  die  äufsere  wenigstens  um  einen  ganzen 
Umgang  zurück  ist,  dafs  also  die  Naht  eines  jeden 
Umganges  nicht  mit  den  Bücken  desselben  Umganges, 
sondern  mit  dem  Bücken  des  nächst  vorhergehenden  Um- 
ganges von  gleicher  Ordnung  ist.  Hieraus  folgt  denn 
auch,  dafs  es  für  den  ersten  (innersten)  Umgang  der 
äufseren  Spirale  noch  gar  keine  innere  Spirale  giebt,  und 
daCs  diese  letztere  erst  dann  ihren  Anfang  nimmt,  wenn 
jene  erstere  schon  wenigstens  einen  Umgang  vollendet 
faat,^und  ihren  zweiten  Umgang  beginnt. 

Es  dürfte  dieses  Verhältnifs  möglicherweise  in  der 
Verschiedenheit  zwischen  dem  Embryo  und  dem  zur 
Selbstständigkeit  gelangten  Tbiere  begründet  seyn.  Der 
Embryo  ist  vielleicht  nur  mit  der  ersten  Windung  ABR 
(Fig.  11  Taf.  I)  versehen,  in  welcher  allerdings  die  Be- 
dingungen zur  Entwicklung  der  ganzen  Schale  gegeben 
seyn  müssen.  Wenn  nun  aber  das  selbstständig  gewor- 
dene Thier  wächst,  so  wird  allmälig  die  zweite  Windung 
ausgebildet,  und  zugleich  mit  ihr  beginnt  auch  die  Aus- 
bildung der  Naht  abr^  welche  bei  monospiraleu  Scha- 
len  eine  Spirale    von   kleinerem   Parameter  voraussetzt. 

1)  Denn   eigentlich  ist  es   in  diesem  Falle  eine  und  dieselbe  Spirale, 

welche  den  Rücken  und  die  Naht  bestimmt,   nur  die  Anfangspunkte 

,  sind  verschieden.      Als  diplospirale  exosthene  Ammoniten  dürften  A. 

Reinecci^   A,  tumidus^  als   entosthene  A,  flexicostatus  ^   A.  Bro- 

diceif  A.  costatus  bestimmt  werden. 
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Je  kleiner  der  Parameter  Ca  der  Nabfspirale  gegen  den 
Parameter  CA  der  Rückenspirale  ist,  um  so  weiter  um- 
schliefsend  sind  die  W^indungen  der  Schale.  Ftir  Ca=:0 
giebt  es  gar  keine  Naht,  oder  die  Windungen  sind  wäl- 
tig umschliefsend  bis  zum  Mittelpunkte,  und  die  innere 
Spirale  i^erschmndet.  Je  gröfser  dagegen  Ca  wird,  um 
so  weniger  umschliefsend  sind  die  Umgänge  der  Schale; 
für  Ca=Cj4  werden  die  Umgänge  nur  anliegend,  und 
die  innere  Spirale  wird  identisch  mit  der  äufseren  Spi- 
rale. Dessen  ungeachtet  aber  mufs  sie  wenigstens  um 
eine  ganze  Windung  hinter  ihr  zurückbleiben,  wie  denn 
gerade  dieser  Fall  die  ISoihwendigkeit  solchen  Zurück- 
bleibens der  inneren  Spirale  sehr  einleuchtend  erschei- 
nen läfst. 

Wenn  angenommen  werden  kann,  dafs  für  mono- 
spirale  Ammonif  en  die  Nahtspirale  genau  um  eine  ganze 
Windung  gegen  die  Rückenspirale  zurück  ist,  und  wenn 
man  mit  r  den  Radius  des  Rückens,  mit  q  den  Radius 
der  Naht  für  irgend  eine  Stelle  eines  und  desselben  Um- 
ganges bezeichnet,  so  würde: 

T 

und: 

T— 2«f 

Für  diplospirale  Ammoniten  werden  jedenfalls,  wenn 
auch  ähnliche,  so  doch  etwas  andere  Verhältnisse  ein- 
treten *). 

§.  9     Bestimmung  des  Windungsquotienten 

der  Ammoniten. 

Der  Windungsquotient  y  ist  eines  der  wichtigsten 
Elemente  in  der  Morphologie  der  gewundenen  Conchj- 

1)  So  lehrt  z.  B.  eine  einfache  Betrachtung,  dafs,.  wenn  die  diplospi- 
ralen  Ammoniten  gleiche  Parameter  beider  Spiralen  haben  sollten, 
die  Rückenspirale  in  den  «n/osthenen  Species  der  Nahtspirnle  um 
zwei  Umgänge  voraus  seyn  mufs. 
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lien  überhaupt  und  der  Ammonitea  insbesondere.  Es 
sind  besonders  zwei  Methoden,  welche  man  bei  den  Am- 
moniten  zu  der  Bestimmung  des  Windungsquotienten 
benutzen  kann,  je  nachdem  nämlich  quer  durchschnittene 
oder  nur  ganze  Exemplare  zu  Gebote  stehen. 

1)  Bestimmung  von  q  und  k  an  quer  durchschnitte* 
nen  Exemplaren. 

Die  allergröCste  Sicherheit  und  Genauigkeit  für  die 
Bestimmung  des  Windungsquotienten  gewähren  die,  an 
quer  durchschnittenen  Exemplaren  anzustellenden  Mes- 
sungen. Man  findet  gewöhnlich  in  den  Sammlungen  viele 
durchschnittene  und  geschliffene  Exemplare,  deren  Schnitt- 
fläche der  Ebene  der  Windung  ungefähr  parallel  ist. 
Solche  Durchschnitte  können  für  andere  Verhältnisse  (un- 
ter andern  auch  für  die  Bestimmung  von  a)  sehr  werth- 
TolI  sejn;  allein  für  die  Bestimmung  des' Windungsquo- 
tienten haben  sie  keinen  besonderen  Werth,  weil  der 
Durchschnitt  ganz  genau  central  und  rechtwinklich  auf 
der  Axe  sejn  müfste,  wenn  er  etwas  nützen  sollte,  und 
auch  dann  immer  nur  das  Gesetz  der  äufseren  Spirale 
erkennen  lassen  würde. 

Dagegen  sind  die^  in  den  Sammlungen  selten  vor- 
kommenden Durchschnitte,  welche  rechtwinklich  auf  die 
Ebene  der  Windung  und  dabei  so  genau  als  möglich 
central  gemacht  worden,  für  den  gegenwärtigen  Zweck 
sehr  instructiv.  Sie  lassen, , obgleich  sie  immer  nur  un- 
gefähr central  seyn  können,  dennoch  die  ganze  Anato- 
mie der  Form  in  ihrer  wahren  Gesetzmäfsigkeit  sowohl 
für  die  Rückenspirale  als  auch  für  die  Nahtspirale  er- 
kennen, und  die  Besitzer  reicher  Sammlungen  werden 
sich  um  diesen  Theil  der  Wissenschaft  besonders  ver- 
dient machen,  wenn  sie  für  jede  Species  von  einem  mög- 
lichst vollkommenen  und  unverdrückten  Exemplare  der- 
gleichen anatomische  Präparate  herstellen  lassen,  und  sich 
dann  der  Messung  derselben  unterziehen. 

Hat    man    nämlich   einen  solchen  Querdurchschnitt 

ei- 
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eines  Ammoniten  (Fig.  12  Taf.  I)  vor  sieb,  so  sind  of- 
fenbar rr^  r'r\  r"r"  u.  s.  w.  singulodisiante  Diameter 
der  äufseren  Spirale,  und  qq^  q'q\  q"q"  u.  s.  w.  sin- 
gulodistante  Diameter  der  inneren  Spirale.  Man  braucht 
also  nur  zwei  oder  drei  solche  Diameter  zu  messen, 
um  den  Quotienten  g  zu  bestimmen.  Denn  nach  §.  6 
No.  1  ist : 

rr        r'/  ,    ,  qq        q'q'       . 

w7T=7Jrji—9>  ™a  ß*>en  so  -^-=-,7^=*. 
rrrr  g  q        q  q 


rr 


_  QQ 


Findet  man,  dafs  :j-r=-^  ist,  so  gehört  die  un- 

rr         Q  Q 

tersuchte  Species  zu  den  monospiralen  Ammoniten. 

An  demselben  Querschnitte  wird  man  auch  die  Um^ 
gangshöhen  und  das  Yerhältnifs  der  Umschliefsung  oder 
des  Umgriffes  mit  grofser  Genauigkeit  messen  können. 

Die  wenigen  Messungen,  welche  ich  an  einigen  Spe* 
cies  anstellen  konnte,  haben  mich  überzeugt,  dafs  man 
auf  diese  Weise  recht  genaue  Resultate  erhält,  und  dafs 
nur  der  letzte  (mit  Gesteinsmasse  ausgefüllte)  Umgang, 
in  welchem  das  Thier  zuletzt  residirte,  und  die  innere 
Schale  noch  nicht  zur  Ausbildung  gelangte,  nicht  immer 
hinreichend  regelmäfsig  gebildet  oder  durch  Verdrückung 
entstaltet  zu  seyn  scheint;  daher  denn  auch  dieser  Theil 
der  Schale  zu  Messungen  weniger  geeignet  ist.  Uebri- 
'  gens  werden  diese  und  ähnliche  Messungen,  besonders 
bei  kleineren  Species,  nur  dann  zu  genauen  Resultaten 
fähren,  wenn  man  sie  mittelst  eines  besonderen  Appa- 
rats ausführt,  welcher  wesentlich  aus  einem,  auf  einem 
Gestelle  ruhenden  messingenen  Lineale  besteht,  das  mit 
einer  Eintheilung  yersehen  ist,  und  einen  Nonius  trägt, 
welcher  wiederum  mit  einem,  ein  Fadenkreuz  enthalten- 
den Mikroskope  verbunden  ist.  Das  Mikroskop  sammt 
dem  Nonius  mufs  durch  ein  Schraubengewinde  an  dem 
Lineale  hin  und  her  bewegt  werden  können  ')• 

»  •    I.  i  <  -. 

1)  Auch  Moseley  wendete  bei  seinen  Messungen  V%r^Cwx\]QE!k!Ö)i|^Aa«c 
"PoggendoriPs  AimaL  Bd,  LI,  *^ 
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2)  Bestimmung  oon  q  und  k  an  ganzen  (d.  b.  nicht 
durchschnittenen)  Exemplaren, 
a)  Bestimmung  des  Quotienten  g  oder  k  aus  den  Ab- 
ständen gegenüberliegender  Tangenten. 
Wir  haben  oben  in  §.  6  No.  2  gesehen,  dafs  die 
Abstände  }e  zweier  scmissodistanter  Tangenten  den  zu 
zu  diesen  Tangenten  gehörigen  Diametern  proportional 
sind.      Ist   also   der  Abstand  des  einen  Tangentenpaares 
^=zS  und  der  Abstand  des  andern  Tangentenpaares  =aS', 
und  bilden  die,  diesen  Tangentenpaaren  entsprechenden 
Dianiieter  D  und  D'  den  Winkel  x,  so  wird 

Es  bestimmt  sieb  also: 

Mir 


oder: 


oder  auch: 


=§) 


S' 


je  nachdem  die  entsprechenden  Diameter  der  gewähl- 
ten Tangentenpaare  quadrodistante ,  semissodistante  oder 
singulodistante  Diameter  sind.  Fig.  13  Taf.  I  zeigt,  wie 
man  zwei  rechtwinklich  auf  einander  stehende  (quadran- 
todistante)  S*  und  S  messen  kann.  Genauere  Apparate 
(z.  B.  aus  einem  viereckigen  Rahmen  mit  eingetheilten 
Rändern  bestehend,  innerhalb  dessen  sich  ein  mit  Kreuz- 
fäden versehenes  Mikroskop  nach  zwei  auf  einander  recht- 
winklichen  Richtungen  bewegen  läfst)  werden  sich  leicht 
angeben  und  ausführen  lassen. 

Für    die  äufsere  Spirale    läfst  sich  diese  Methode 
nicht  weiter  als  bis  auf  semissodistante  Abstände  verfol- 

an  (a.  a.  O.  S.  356),    und  sie  sind  in  der  That  unentbehrlich,   um 
^emau  messen  zu  können. 
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gen.  Für  die  innere  Spirale  aber  wird  man  häufig  zwei 
singulodistante  Abstände  messen  können,  deren  Quotient 
dann  unmittelbar  der  gesuchte  Windungsquotient  k  ist. 
Denn  alle  vorhergehenden  Betrachtungen  haben  für  die 
innere  Spirale  eben  sowohl  Gültigkeit,  wie  für  die  äu- 
fsere  Spirale.  Uebrigens  hat  diese  Methode  wenigstens 
den  Vorzug,  vom  Mittelpunkte  unabhängig  und  daher 
vom  Fehler  der  Excentricität  befreit  zu  seyn.  Nun  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dafs  alle  solche  Messungen  an 
wohl  erhaltenen,  unverdrückten  und  regelmäfsig  gestalte- 
ten Exemplaren  vollzogen  werden  müssen,  wenn  sie  zu 
brauchbaren  Resultaten  führen  sollen.  Auch  mufs  der 
letzte  Theil  der  Schale,  in  welchem  das  Thier  residirte, 
wo  möglich  entfernt  werden,  weil  er  den  meisten  Per- 
turbationen  ausgesetzt  zu  seyn  scheint 

b)  Bestimmung  des  Quotienten  k  aus  den  Abstän- 
den der  Windungsnaht. 
Diese  Methode  ist  freilich  nur  für  Ale  innere  Spi- 
rale zu  gebrauchen,  weil  die  Windungsabstände  der  äu- 
fseren  Spirale  nicht  zu  beobachten  sind.  Sie  beruht  dar- 
auf, dafs  die  sipgulodistanten  Abstände  der  Windungs- 
naht nach  §.  5,  No.  2,  eine  Progression  von  demselben 
Quotienten  k  bilden,  wie  die  singulodistanten  Radien. 
Wenn  also  die  Naht  nicht  durch  Gesteinsmasse  bedeckt, 
sondern  in  mehren  Umgängen  entblöfst  und  scharf  aus- 
geprägt ist,  so  darf  man  nur  zwei  oder  drei  successive 
Abstände  innerhalb  desselben  Radius  Vector  messen,  um 
den  Werth  des  Windungsquotienten  zu  bestimmen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


\i* 
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V.     Atomgewicht  der  Kohle. 

JOekanntlicb  herrscht  seit  einiger  Eeit  über  den  Werlh 
dieses  Atomgewichts  eine  Differenz  unter  de^  Chemi- 
kern. Dumas  befhauptete,  er  betrage  nur  75,9,  während 
Berzelius  (Ann.  Bd.  XXXXVII  S.  199)  bei  sorgfältiger 
Analjse  verschiedener  Bleisalze  die  frühere  Zahl  76,438 
betätigt  fand.  Ganz  neuerlich  hat  Dumas  den  Gegen- 
stand wieder  angeregt,  indem  er  in  den  Compt.  rend. 
T.XIp.281f  die  Resultate  von  14,  in  Gemeinschaft 
mit  Hrn.  Stafs  angestellten  Versuchen  zu  Gunsten  sei- 
ner Meinung  bekannt  macht.  Bei  diesen  Versuchen 
wurden  reine  Kohle  oder  sehr  kohlenhaltige  Substanzen 
Ton  bekannter  Zusammensetzung  in  Sauerstoff  verbrannt, 
die  erhaltenen  Gase  durch  Chlorcaicinm  und  Schwefel- 
säure getrocknet,  und  darauf  die  Kohle  successiv  in  zwei 
mit  Kalilauge  und  mit  zerstofsenem  Kali  gefüllten  Gefä- 
fsen  absorbirt. 

Auf  diese  Weise  ergaben  sich  für  das  Atomgewicht 
der  Kohle  folgende  Zahlen.     Aus  der  Verbrennung  von: 


phthalin. 

Kampher. 

Benzoesäure. 

Graphit  von 
Ceylon. 

Künsil.  Graphit 
aus  Roheisen. 

75,21 
75,01 
75,08 
75,07 

75,1 
75,1 
75,0 

75,09 
75,06 

74,91 
75,04 
74,99 

74,87 
74,90 

Diese  Zahlen  beweisen,  seiner  Meinung  nach,  dafs 
das  Atomgewicht  der  Kohle  nicht  76,438  sey,  sondern  75, 
also  genau  das  Sechsfache  von  dem  des  Wasserstoffs,  wie 
es  Prout  vor  längerer  Zeit  behauptet  hat.  Eine  wei- 
tere Bestätigung  dieses  Resultats  erblickt  er  in  der  frü- 
heren Analyse  des  Kalkspaths  von  The'nard  und  Biot, 
in  dem  von  Biot,  Arago  und  De  Saussure  bestimm- 
ten spec.  Gewicht  des  Kohlensäuregases  und  in  einer 
neaerea  Analyse  des  Asphalts  von  Boussingault. 
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VI.      Analyse  des  Eisenperidots,  eines  neuen  vul- 
kanischen Minerals  von  den  Azoren; 
von  L.  R.  V.  Fellenberg. 

JLIas  Mineral,  dessen  Beschreibung  und  chemische  Un* 
tersuchung  im  Folgenden  enthalten  ist,  wurde  von  Hrn. 
B.  Gygax  auf  seiner  im  Jahre  1838,  in  Gesellschaft 
der  HH.  Hochstetter  Sohn  von  Efslingen  und  Apo- 
theker Guthnick  in  Bern,  nach  den  Azoren  unternom- 
menen Beise  entdeckt,  und  von  da  nach  Europa  gebracht. 
Hr.  Gygax  fand  dasselbe  zuerst  auf  Fayal  bei  Horta 
und  an  der  Ponta  de  Espalamauca,  welche  aus  einem 
halbverwitterten,  aschgrauen,  vulkanischen  Gestein  be- 
steht, das  durch  und  durch  von  zum  Theil  noch  erhal- 
tenen und  erkennbaren,  zum  Theil  verwitterten  Leuci- 
ten  und  Albiten  durchsetzt  ist.  Mehrere  Stücke  dieses 
neuen  Minerals  lagen  lose  unter  Trümmern  des  verwit- 
terten Gesteins,  eins  aber  fand  Hr.  Guthnick  noch  im 
anstehenden  Felsen  festsitzend.  An  der  Nordseite  der 
Insel  Fayal  wurde  dasselbe  ebenfalls,  und  zwar  von  Hrn. 
Guthnick  entdeckt.  Dieses  Mineral  ist  aber  nicht  blofs 
auf  dieser  Insel  gefunden  worden,  denn  Hr.  Gygax  sah 
schöne  Stufen  davon,  eine  von  der  Insel  Pico  im  Ca- 
binet  der  Mifs  Dabeny,  und  eine  von  der  Ponta  de 
Loma  auf  Flores,  welche  Hr.  Loriano  daselbst  gefun- 
den, und  welche  mit  der  Gebirgsart  verwachsen  war, 
und  eingesprengte  Olivine  enthielt.  Das  verwitterte  vul- 
kanische Gestein,  in  welchem  der  Eisenperidot  vorkommt, 
führt  neben  Olivinen  auch  Halbopal  und  Edclopal. 

Folgendes  sind  nun  die  hauptsächlichsten  Charak- 
tere dieses  Minerals  ').  Es  trägt  in  seinem  Aeufseren  alle 
Zeichen  eines  vulkanischen  Productes,  denn  es  bietet 
eine  geflossene  Oberfläche  dar,  welche  stellenweise  ganz 

1)  Das  offenbar  identisch  Ist  mit  G  mel  in  's  FayaUt,  (S.  S«  160  d.  Bd.) 
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glatte  rundliche  Runzeln  und  Unebenheiten,  an  andern 
Stellen  aber  Blasenräume  mit  runden  und  glatten  Wän- 
den enthält.  Die  Structur  des  Minerals  ist  ebenfalls  sehr 
verschiedenartig.  Es  giebt  Stücke  die  sehr  dicht  sind  und 
einen  feinsplittrigen  Bruch  zeigen;  andere  die  blasig  und 
zellig  sind,  stark  krjstallinisch  und  von  blättrig -strabli- 
ger  Textur  sich  zeigen.  Die  Blasen  und  Zellen  von  ge- 
ringem Durchmesser,  sind  stellenweise  sehr  in  die  Länge 
gezogen,  wie  bei  gewissen  Bimssteinen ,  was  augenschein- 
lich darthut,  dafs  der  Efsenperidot  im  geschmolzenen  Zu- 
stande sich  mufs  befunden  haben.  Auf  dem  frischen  Bru- 
che ist  er  bräunlich  oder  graulichschwarz  bis  pechschwarz, 
halbmetalliscb  bis  harzglänzend,  und  oft  lebhaft  mit  Re- 
"genbogenfarben  spielend.  Die  geflossene  Oberfläche,  so 
wie  die  Blasenräume,  und  die  längere  Zeit  den  Ein- 
flössen der  Atmosphäre  ausgesetzt  gewesene  Aufsen- 
seite  des  Minerals, ,  sind  mit  einem  rostfarbenen  Ueber- 
^g  von  Eisendxjdhydrat,  und  stellenweise  auch  mit  ei- 
nem spangrünem  Pulver,  das  Kupfer  enthält,  überdeckt. 
In  einzelnen  sehr  seltenen  Fällen  sind  in  Blasenräumen 
unvollkommen  ausgebildete  Krjstalle  enthalten,  deren 
Form  und  Winkel  aber  wegen  ihrer  Lage  nicht  bestimmt 
werden  konnten;  stellenweise  zeigt  sich  deutliche  Spalt- 
barkeit nach  zwei,  einen  sehr  stumpfen  Winkel  bilden- 
den Richtungen;  die  Spaltuugsflächen  sind  tombakbraun 
und  zeichnen  sich  durch  deutlichen  Harzglanz  aus.  Es 
wird  vom  Magnete  stark  angezogen,  doch  hat  es  keine 
Polarität.  Es  ist  härter  als  Feldspath  und  weicher  als 
Quarz,  und  ziemlich  leicht  sprengbar.  Sein  specifisches 
Gewicht,  bei  -f-15^  C.  bestimmt,  ist  =4,1109  gefun- 
den worden. 

Vor  dem  Löthrohre  ist  es  leicht  schmelzbar  in  eine 
grauschwarze,  spröde,  metallischglänzende  Kugel,  die  eben- 
falls dem  Magnete  folgt.  Im  Glasröhrchen  erhitzt,  giebt 
es  ein  sehr  sauer  reagirendes  Wasser  in  geringer  Menge 
ab^  dasselbe  bringt  in  salpetersaurem  Silber  die  dem  Chlor 
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entsprechende  Reaction  hervor.  Die  blasigen  ond  zelli- 
gen  Theile  des  Minerals  geben  beim  Erhitzen  im  Gläs- 
kölbchen  ein  ^enig  Schwefel,  während  die  dichten  durch- 
aus keinen  abgeben.  Die  Bestitnmung  der  Menge  des 
Chlors  in  dem  Minerale  wurde  wegen  der  höchst  gerin- 
gen Menge  desselben  nicht  vorgenommen.  Schwefelsäure 
zersetzt  dasselbe  leicht  im  Kochen,  ohne  aber  Fluor  darin 
wahrnehmen  zu  lassen.  Auch  Borsäure  wurde  darin  nicht 
entdeckt.  Concentrirte  Salpetersäure  wirkt  im  Kochen 
nicht  vollkommen  zersetzend  auf  dasselbe;  die  mit  Was- 
ser verdünnte  abfiltrirte  Lösung  mit  Chlorbarium  ver- 
mischt, zeigte  geringe  Spuren  von  Schwefelsäure,  aber 
auch  nur  in  so  geringer  Menge,  dafs  deren  Bestimmung 
unterlassen  wurde. 

Das  beste  Zersetzungsproduct  dieses  Minerals  ist 
hingegen  kalte  rauchende  Salzsäure,  welche  dasselbe,  un- 
ter Abscheidung  von  gallertartiger  Kieselsäure  und  eines 
von  kalter  Salzsäure  unzersetzbaren  Gemengtheiles ,  mit 
Wärmeentwicklung  zersetzt.  Wird  nun  dieses  Gemenge 
von  Kieselsäure  und  dem  unzersetzten  Gemengtheile  mit 
kohlensaurem  oder  ätzendem  Alkali  behandelt,  so  löst 
sich  erstere  auf  und  letzterer  bleibt  unverändert  zurück. 
Demnach  zerfällt  die  Analyse  des  Minerals  in  diejenige 
von  zweien  Gemengtheilen,  von  denen  der  eine  durch 
Salzsäure  in  der  Kälte  zersetzt  wird,  der  andere  aber 
deren  Einwirkung  selbst  im  Kochen  hartnäckig  wider- 
steht. 

A)  Analyse  des  zersetzbaren  Gemengtheils. 

Die  qualitativen  Versuche,  welche  mit  diesem  Mi- 
nerale vorgenommen  wurden,  ergaben  als  dessen  Be- 
standtheile:  Eisenoxjdul,  Kieselerde,  Bleioxjd,  Kupfer- 
oxyd, Kalkerde,  Manganoxydul,  Thonerde,  und  auch  Spu- 
ren von  Schwefel  und  Chlon  Um  zu  bestimmen,  ob  das 
Mineral  Eisenoxydul  allein  oder  auch  Eisenoxyd  enthalte, 
wurde   eine  Portion  fein  zerriebenen  Minerals  in  eiÄftx 
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verschlossenen  Flasche  mit  kalter  Salzsäure  digerirt,  und 
die  Säure  mit  kohlensaurem  Kalk  im  Ueberschufs  be- 
bandelt; der  kohlensaure  Kalk  fällte  viel  Thonerde  aus, 
aber  nur  höchst  unbedeutende  Mengen  von  Eisenoxyd» 
welches  sich  auf  Kosten  der  Einwirkung  der  Luft  auf 
das  Eisenchlorür  gebildet  haben  konnte.  Ich  nahm  da- 
her an,  das  Eisen  im  zersetzbaren  Gemengtheile  sey  nur 
als  Oxydul  in  demselben  enthalten. 

Die  quantitative  Analyse  wurde  auf  folgende  Weise 
vorgenommen : 

1)  Es  wurden  4,042  Grm.  fein  zerriebenen  Mine- 
ralpulvers  in  einer  Porcellanschale  mit  concentrirtcr  kal- 
ter Salzsäure  übergössen,  und  das  Gemenge  wohl  umge- 
rührt; es  erhitzte  sich  schnell,  und  verwandelte  sich 
in  eine  grünschwarze  steife  Gallerte,  welche  mit  etwas 
verdünnter  Salzsäure  vermischt  und  zur  vollständigen  Ab- 
scheidung der  Kieselsäure,  unter  beständigem  Umrühren, 
zur  Trockne  verdunstet  wurde. 

Beim  Behandeln  der  trocknen  Masse  mit  Salzsäure 
und  Wasser  blieb  eine  dunkel  aschgrau  gefärbte  Kiesel- 
erde zurück,  die  nach  dem  Aussüfsen,  Trocknen  und 
Erhitzen  1,567  Grm.  wog.  Die  Kieselerde  wurde  nun 
durch  Digestion  mit  kohlensaurem  Natron  und  zuletzt 
mit  Aetzkalilösung  aufgelöst,  wobei  ein  schwarzes  glän- 
zendes Pulver  des  unlöslichen  Gemengtheiles  zurückblieb, 
das  nach  dem  Aussüfsen  und  Trocknen  0,515  Grm.  wog, 
und  also  den  Gehalt  an  Kieselerde  des  zersetzbaren  Ge- 
mengtheiles zu  1,567—0,515  =  1,052  Grm.  giebt.  Die 
4,042  Grm.  angewandten  Minerals  geben  also,  nach  Ab- 
zug von  0,515  Grm.  unlöslichen  Gemengtheiles,  das  Ge- 
wicht des  zersetzten  zu  3,527  Grm.,  und  die  1,052  Grm. 
entsprechen  29,827  Proc.  Kieselerde. 

2)  Die  von  dem  Kieselerderückstande  abfiltrirte  Auf- 
lösung, in  der  das  Kupfer  und  das  Blei  enthalten  seyu 
mufsten,  wurde  durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällt,  und 
die  sammt  vielem  Schwefel  gefällten  Sulphurete  abfiltrirt. 
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gewaschen,  getrocknet  und  mit  dem  Filter  Verbrannt,  in 
Salpeteräure  geltet,  mit  kohlensaurem  Kali  gefällt  und 
der  Niederschlag  geglüht;  er  wog  0,054  Grm.  und  ent* 
spricht  1,531  Proc  Metalloxjde. 

3)  Die  von  den  Schwefelmetallen  abfiltrirte  Schwe- 
felwasserstoff haltige  FJüssigkeit  wurde  zur  Yerjagnng  des 
Schwefel wasserstoffgases  gekocht  und  mit  Salpetersäure 
vermischt,  um  das  reducirte  Eisensalz  eu  Chlorid  zu  oxy- 
diren;  hierauf  wurde  die  Flüssigkeit  mit  ätzendem  Am- 
moniak gefällt.  Das  geglühte  Eisenoxjd  wog  2,610  Grm«, 
was  74,0  Proc.  entspricht. 

4  )  Die  vom  Eisenoxjd  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  mit 
oxalsaurem  Kali  einen  geringen  Niederschlag  von  'oxal- 
saurem  Kalk,  der,  als  kohlensaurer  bestimmt,  0,027  Grm« 
wog,  was  0,0151  Grm.  oder  0,428  Proc.  Kalkerde  ent- 
spricht. In  der  vom  Kalksalze  abfiltrirten  Flüssigkeit 
war  keine  Spur  von  Talkerde  zu  entdecken. 

5)  Der  Niederschlag  No.  3,  der  der  Hauptmasse 
nach  aus  Eisenoxjd  bestand,  wurde  in  Salzsäure  aufge- 
löst, wobei  durchaus  gar  nichts  ungelöst  zurückblieb. 
Die  Auflösung  wurde  mit  Aetzkali  im  Ueberschufs  ge- 
fällt und  gekocht,  bis  der  Niederschlag  von  Eisenoxjd 
sich  schwer  zu  Boden  setzte.  Die  alkalische  Lösung 
wurde  abfiltrirt,  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  nun  die 
Thonerde  durch  Ammoniak  ausgefällt.  Sie  wog,  nach 
langem  Aussüfsen,  Trocknen  und  Glühen,  0,115  Grm., 
und  entspricht  daher  3,269  Proc. 

6)  Der  Niederschlag  von  Eisenoxjd  No.  5  wurde 
in  Salzsäure  aufgelöst,  die  Auflösung  sehr  genau  mit  ätzen«- 
dem  Ammoniak  neutralisirt  und  nun  durch  benzoesaurea 
Ammoniak  das  Eisen  ausgefällt.  Nach  Absetzung  des 
Niederschlags  wurde  derselbe  auf  einem  Filter  gesam- 
melt und  mit  Wasser  ausgewaschen.  Das  Filtrat  gab 
mit  Schwefelwasserstoffammoniak  einen  grauweifsen  Nie- 
derschlag von  Schwefelmangan,  der  auf  dem  Filter  ge- 
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sammelt  und  wohl  ausgesüfst  wurde.  'Hierauf  wurde  das 
Sehwefelmangau  durch  Salzsäure  zersetzt,  und  das  Cblor- 
niangan  im  Kochen  init-  kohlensaurem  Kali  gefällt.  Das 
kohlensaure  Manganoxjdul  war  rein  weifs,  wurde  aber 
schnell  braun.  Es  wurde  auf  dem  Filter  gesammelt,  ge- 
trocknet und  geglüht.  Es  wog  nun  als  rothes  Oxyd 
0,030  Grm.,  was  0,027  Grm.  oder  0,791  Proc.  Mangan- 
oxydul entspricht.  Zieht  man 'nun  0,030  tirm.  Mangan- 
exyd  und  0,115  &rm.  Thonerde  von  2,601  Grm.  ab,  so 
bleiben  2,465  Grm.  Oxyd,  die,  als  Oxydul  berechnet, 
2,213  Grm.  oder  62,746  Proc.  Eisenoxydul  im  löslichen 
Minerale  entsprechen.  Die  74,0  Proc  Eisenoxyd,  Thon- 
erde und  Manganoxyd  entsprechen  also  66,806  Proc.  Ei- 
senoxydul,  Thonerde  und  Manganoxydul. 

Zieht  man  die  Resultate  dieser  Untersuchung  zu^ 
sammen ,  so  finden  wir  den  zersetzbaren  Gemengtheil 
des  Minerales  zusammengesetzt  aus: 

Kieselerde  29,827 


Eisenoxydul 

62,746 

Manganoxydul 

0,791 

Kalk  erde 

0,428 

Thonerde 

3,269 

Kapfer  und  Bleioxyd 

1,531 

98,592. 

Da  bei  dieser  ersten  Analyse  das  Kqpferoxyd  und 
Bleioxyd  nicht  getrennt  worden  waren,  so  wurde  noch 
eine  zweite  angestellt,  bei  welcher  genau  der  gleiche 
Gang  der  Untersuchung  befolgt,  und  die  gleichen  ana- 
lytischen Methoden  angewandt  wurden.  Bei  dieser  Un* 
tersuchung  erhielt  ich  31,315  Proc.  Kieselerde  und  73,026 
Proc.  Eisenoxydniederschlag,  der  66,0623  Proc.  Eisen- 
oxydul, Thonerde  und  Manganoxydul  entspricht.  Das 
in  dem  Minerale  enthaltene  Blei  und  Kupferoxyd  wurde 
aus  der  salzsauren  Lösung  durch  Schwefelwasserstoffgas 
abgeschieden,  die  Schwefelmetalle  auf  ein  Filter  gebracht 
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und  wohl  ausgesüfst;  hierauf  Tom  Filter  in  eine  kleine 
Flasche  mit  ein  wenig  Wasser  gespült,  und  mit  Chlor* 
gas  behandelt,  bis  der  schwarze  Niederschlag  vollkom- 
men weifs  geworden,  das  Kupfer  aufgelöst,  und  das  Blei 
als  schwefelsaures  Salz  abgeschieden .  war.  Der  Inhalt 
der  Flasche  wurde  in  eine  Porcellanschale  gespült,  mit 
einigen  Tropfen  Schwefelsäure  versetzt,  und  zur  Trockne . 
und  Verjagung  der  Schwefelsäure  verdunstet.  Das  schwe- 
felsaure Kupfer  wurde  mit  etwas  Wasser  aufgelöst  und 
im  Kochen  durch  Aetzkali  gefällt.  Das  Kupferoxyd  wog 
nach  dem  Glühen  0,070  Grm.,  was  0,4019  Proc.  ent- 
spricht. Das  schwefelsaure  Blei  wurde  auf  dem  Filter 
gesammelt;  es  wog  0,072  Grm.,  was  0,0529  Grm.  oder 
2,128  Proc.  Bleioxyd  entspricht.  In  diesem  zweiten  Ver- 
suche wurde  die  Kalkerde  nicht  bestimmt,  und  das  Ver- 
hältnifs  von  Eisenoxydul,  Thonerde  und  Manganoxydul 
als  durch  die  erste  Analyse  hinlänglich  genau  bestimmt 
angenommen.  —  In  einem  dritten  Versuche  endlich  be- 
stimmte ich  blofs  noch  die  Menge  der  Kieselsäure,  und 
fand  sie  mit  dem  zweiten  Versuche  nahe  übereinstim- 
mend zu  31,792  Proc.  —  Eben  so  läfst  sich  auch  an- 
nehmen, dafs  in  den  1,531  Proc.  Kupfer-  und  Bleioxyd 
die  beiden  Oxyde  sich  im  gleichen  Verhältnisse  befin- 
den mögen,  in  welchem  sie  im  zweiten  Versuche  gefun- 
den worden  waren.  Nimmt  man  nun,  auf  diese  Be- 
trachtungen gestützt,  die  Mittelzahlen  der  erhaltenen  Sub- 
stanzen, so  besteht  der  zersetzbare  Gemengtheil  des  Mi- 
nerals aus : 

==lAt. 
=  1  At. 


Kieselerde 

31,044 

Sauerstoff  16,127 

Eisenoxydul 

62,568 

- 

14,245 

Manganoxydul 

0,788 

- 

0,177 

Kalkerde 

0,428 

- 

0,120 

Thonerde 

3,269 

- 

1,522 

Bleioxyd 

1,708 

- 

0,127 

Kupferoxyd 

0,322 

- 

0,065 

Chlor  und  Schwefel 

Spuren 
100,127. 
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Die  SauerstoffverhältDisse  der  gefundenen  Metalle 
stehen  zu  dem  der  Kieselsäure  nahe  im  Verhältnifs  vrie 
1:1,  und  die  chemische  Formel,  die  sich  am  ungezwun- 

•  •  •  • 

gensten  daraus  bilden  läfst,  ist  unstreitig:  Fe^Si;  das 
Mineral  wäre  also,  mit  Yemachlässigung  der  vier  letzt- 
genannten Substanzen,  ein  Drittel- Eüenoxydulsilicat. 
Die  übrigen  Substanzen  mögen  mit  dem  geringen  üeber- 
schufs  an  Kieselsäure  verbunden  gewesen  sejn.  Am 
einfachsten  läfst  sich  das  Kupfer  nnd  Blei  zum  Theil 
mit  Chlor  oder  Schwefel,  zum  Theil  oxjdirt  annehmen; 
ersteres  vielleicht  auch  im  gediegenen  Zustande,  da  Hr. 
Gygax  solches  auf  St.  Miguel  im  gleichen  Gesteine 
antraf. 

Vergleichen  wir  nun  die  procentiche  Zusammen- 
setzung dieses  zersetzbaren  Minerals  mit  derjenigen  des 
von  Hrn.  Prof.  Wäl ebner  untersuchten  Hjalosiderits, 
so  wie  mit  mehreren  von  demselben  analysirten'Eisen- 
Irischschlacken,  so  finden  wir  eine  überraschende  Aehn- 
lichkeit  in  der  Composition  dieser  Mineralien  mit  derje- 
nigen des  ersteren.  Die  Analogie  in  der  Zusammensetzung 
des  Hjalosiderits  und  der  krjstallisirten  Eisenfrisch- 
schlacke ist  von  den  HH.  Prof.  Wal  ebner  und  Haus- 
mann hinlänglich  nachgewiesen  worden  (Leonhard's 
Taschenbuch,  XIII,  S.  41),  diejenige  zwischen  den  letz- 
teren und  dem  oben  untersuchten  Minerale  ergiebt  sich 
durch  die  Yergleichung  der  analytischen  Resultate: 


No.  1 

No.  2. 

Mineral. 

Kieselerde 

32,959 

32,346 

31,044 

Eisenoxydul 

61,235 

62,042 

62,568 

Manganoxydal 

1,301 

2,645 

0,788 

Talkerde 

1,896 

1,404 

0,000 

Kalkerde 

0,000 

0,000 

0,428 

Tbonerde 

1,560 

1,024 

3,269 

Kapferoxyd 

0,000 

0,000 

0,322 

Bleioxyd 

0,000 

0,000 

1,708 

Kali 

0,204 

0,285 

0,000 

99,155        99,746      100,127. 
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No.  1  ist  eine  Eisenfrischscblacke  aus  einer  Hütte 
Ton  Dax  in  den  Pyrenäen;  Mo.  2  eine  Eisenschlacke 
Tön  der  Hütte  von  Bädcnhausen  am  Harze.  Der  Haupt- 
unterscbied  in  diesen  Resultaten  besteht  darin,  dafs  Hr. 
Prof.  Walcbner  das  Eisen  in  den  Schlacken  als  schwär^ 
zes  Oxjduloxjd  annimmt,  während  mich  meine  Versu- 
che bestimmt  belehrt  haben,  dafs  im  Azorischen  Min)&- 
rale  das  Eisen;  auf  der  niedrigsten  Oxydationsstufe  vor- 
handen ist. 

Nach  dem  Allen  scheint  mir  nun,  das  Mineral,  des- 
sen Analyse  gegeben  worden,  sey  ein  neues,  bisher  un- 
bekanntes; nämlich  die  natürlich  vorkommende  Verbin- 
dung, welche  als  Kunstproduct  schon  längst  in  den  kry- 
stallisirten  Eisenfrischschlacken  bekannt  war.  Endlich 
vervollständigt  es  die  Reihe  der  Eisenoxydul-  und  Talk- 
erdesilicate  der  Peridotfamilie,  welche  im  Chrysolith  ein 
Talkerdesilikat  mit  wenig  Eisenoxydul  vorstellend,  im 
Olivin  schon  mit  mehr  Eisenoxydul  auftritt,  dessen  Ge- 
halt im  Hyalosiderit  noch  bedeutender  wird,  und  end- 
lich im  untersuchten  Minerale  die  Talkerde  vollständig 
verdrängt  und  durch  Eisenoxydul  ersetzt. 

Daher  wage  ich  dem  neuen  Minerale  den  Namen 
Eisenperidot  beizulegen,  welcher  zugleich  die  Art  der 
Zusammensetzung  desselben,  dessen  hauptsächlichsten  Be- 
standtheil  und  die  Verwandtschaft  desselben  mit  der  vul- 
kanischen Peridotfamilie  ausdrückt. 

JB*     Analyse  des  nicht  zersetzbaren  Gemengtheiles. 

In  dem  unlöslichen  Gemengtheile  wurden  durch  vor- 
läufige Versuche  gefunden:  Eisenoxydul,  Kieselerde,  Thon- 
erde,  Talkerde,  Kalkerde,  Kupferoxyd  und  Bleioxyd.  Fol- 
gendes war  der  Gang  der  Analyse: 

1 )  Man  glühte  0,572  Grm.  wohl  getrockneten  fein 
geriebenen  Mineralpulvers  in  einem  Silberliegel  mit  Ka- 
lihydrat, bis  es  zersetzt  zu  seyn  schien;  die  lange  ge- 
glühte Masse  wurde  in  Wasser  gebracht,  mit  Salzsäure 
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fibersättigt  und  zur  Abscheidung  der  Kieselsäure  zur 
Trockne  verdunstet.  Die  Masse  wurde  nun  mit  Salz- 
säure und  Wasser  bebandelt,  welches  die  Salze  auflöste, 
und  Kieselerde  zurticl^liefs,  die  nach  dem  Trocknen  und 
Glühen  0,176  Grm.  oder  30,769  Proc.  wog;  diese  Kie- 
selerde enthielt  noch  unzersetztes  Mineralpulver,  und 
wurde  daher  weiter  untersucht.    (Siehe  sub  No.  7.) 

2)  Die  von  der  Kieselerde  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wurde  mit  Salmiak  versetzt  und  mit  Ammoniak  gefällt 
Der  Niederschlag  wog  nach  dem  Glühen  0,356  Grm., 
was  61,189  Proc.  entspricht.  Er  wurde  in  Salzsäure  auf- 
gelöst, wobei  Kieselsäure  ungelöst  zurückblieb,  die  0,0018  ' 
Grm.  wog,  was  3,146  Proc«  entspricht.  Das  Eisenoxjd 
wurde  mit  Ammoniak  niedergeschlagen,  der  Niederschlag 
wog  nach  dem  Trocknen  und  Glühen  0,322  Grm.;  in 
der  vom  Eisenoxyd  getrennten  Flüssigkeit  war  noch  Kalk- 
erde enthalten. 

3)  In  diese  Flüssigkeit  wurde  nun  oxalsaures  Kali 
gebracht,  welches  nach  einiger  Zeit  einen  geringen  Nie- 
derschlag hervorbrachte,  der,  gesammelt  und  als  kohlen- 
saures Salz  bestimmt,  0,028  Grm.  wog,  was  0,0157  Grm. 
oder  2,755  Proc.  Kalkerde  entspricht. 

4)  In  der  vom  Kalk  abfiltrirten  Auflösung  brachte 
phosphorsaures  Natron  einen  bemerklichen  Niederschlag 
von  phosphorsaurer  Talkerde  hervor,  der  nach  dem  Trock- 
nen und  Glühen  0,115  Grm.  wog,  und  0,04217  Grm. 
oder  7,372  Proc.  Talkerde  entspricht. 

5)  Die  von  der  Talkerde  getrennte  Flüssigkeit  war 
blau  gefärbt;  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt,  gab 
sie  Schwefelkupfer,  das  in  Salpetersäure  aufgelöst  und 
mit  Aetzkali  gefällt  wurde,  und  0,012  Grm.  oder  2,097 
Proc.  Kupferoxjd  gab. 

6)  Das  Eisenoxyd  No.  2  wurde  in  Salzsäure  wie- 
der aufgelöst,  und  nun  mit  einem  Ueberschufs  von  Aetz- 
kali gefällt  und  gekocht.  Der  Niederschlag  wurde  ab- 
ßlirirt  und  sorgfältig  mit  kochendem  Wasser  ausgesüfst, 
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hierauf  in  Salzsäure  aufgelöst,  mit  Ammoniak  genau  neu- 
tralisirt  und  mit  benzoesaurem  Ammoniak  gefällt.  Die 
vom  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  koh- 
lensaurem Kali  gekocht,  wobei  kein  Manganöxydul,  son- 
dern Talkerde  gefällt  wurde,  die  nach  dem  Trocknen 
un^  Glühen  weifs  war,  und  0,038  Grm.  wog,  was  6,643 
Proc.  entspricht.  Die  vom  Eisenöxyd  abfiltrirte  alkali- 
sche Auflösung  wurde  mit  Salzsäure  übersättigt,  hierauf 
mit  Ammoniak,  die  aufgelöste  Thonerde  ausgefällt,  nach 
gehörigem  Aussüfsen  dieselbe  noch  einmal  in  Salzsäure 
gelöst  und  mit  Ammoniak  niedergeschlagen.  Der  Nie- 
derschlag wog  nach  dem  Trocknen  und  Glühen  0,043 
Grm.,  was  7,517  Proc.  entspricht.  —  Zieht  man  nun 
0,038+0,043  Grm.  Talkerde  und  Thonerde  von  0,332 
Grm.  ab,  so  bleiben  0,251  Grm.  Eisenoxjd,  die  0,22534 
Grm.  Oxydul  entsprechen,  was  den  EisenoxyiJuIgehalt 
auf  39,395  Proc.  bringt.  Diese  Resultate  zusammenge- 
zogen, geben  nun: 

Kieselerde  und  unzersetztes  Mineral    30,769 

Kieselerde  (No.  2)  3,146 

Talkerde  (No.  4)  7,372 

dito       (No.  6)  6,643 

Kalkerde  (No.  3)  2,755  ' 

Kupferoxyd  (No.  5)  2,097 

Eisenoxydul  (No.  6)  39,395 

Thonerde  (No.  6)  7,517 

99,694. 

7)  Um  nun  die  Zusammensetzung  des  Gemenges 
von  Kieselerde  und  unzersetztem  Mineral  kennen  zu  ler- 
nen, wurden  die  erhaltenen  0,176  Grm.  in  rauchender 
Fluorwasserstoffsäure  aufgelöst  und  die  Auflösung  mit 
Schwefelsäure  zur  Trockne  verdunstet.  Die  mit  Salz- 
säure befeuchtete  Masse  löste  sich  vollkommen  klar  in 
Wasser  auf,  und  gab,  nach  den  oben  beschriebenen 
Trennungsmethoden  behandelt: 


272 


Eisenoxjdul 

10,470 

Talkerde 

4,644 

Tbonerde 

1,993 

Bleioxjd 

0,524 

Kieselerde  aus 

dem  Verlust 

13,138 

30,769. 

Yereinigt  man  nun  die  früher  erhaltenen  Resultate 
mit  diesen  hier,  so  findet  man  den  unzersetzbaren  Gcr 
mengtheil  des   azorischen  Minerals  zusammengesetzt  wi^. 
folgt : 

Kieselerde     .  16,284 

Thonerde  9,510 

Eisenoxydul  49,865 

Talkerde  18,659 

Kalkerde  2,755 

Kupferoxyd  2,097 

Bleioxyd  0,524 

99,694. 

Das  zu  dieser  Analyse  dienende  Material  war  von 
den  unlöslichen  Rückständen  der  drei  oben  angeführten 
Analysen  geliefert  worden,  wozu  die  dichtesten,  am  we- 
nigsten krystallinischen  Stücke  rohen  Minerals  angewandt 
worden  waren.  Um  nun  eine  zweite  Analyse  dieses  un- 
zersetzbaren Gemengtheiles  vorzunehmen,  wurde  diefs- 
mal  eine  sehr  blasige,  sehr  stark  krystallinische  Portion 
Minerals  mit  kalter  Salzsäure  und  Aetzkalilauge  behan- 
delt, um  den  unzcrsetzbaren  Gemengtheil  zu  erhalten. 

Die  Analyse  desselben  wurde  ganz  auf  gleiche  Weise, 
wie  oben  beschrieben  worden,  vorgenommen;  nur  blieb 
nach  der  Behandlung  der  Kieselerde  mit  Flufssäure  nichts 
als  eine  Spur  Chlorsilber  zurück,  die  dieselbe  schwach 
gelb  gefärbt  hatte,  und  dessen  Gewicht  von  dem  der 
Kieselerde  abgezogen  wurde.  Das  Resultat  dieser  zwei- 
teD  Analyse  war  nun  folgendes : 

Kie- 
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Kieselerde  12,748 

Thonerde  23,548 

Eisenoxjdul  57,177 

Talkerde  0,335 

Kalkerde  1,997 

Kupferoxjd  2,296 

Bleioxyd  1,842 

99,943. 
Die  aufserordentliche  Yerschiedenbeit  in  den  bei- 
den angeführten  Resultaten  kann  nur  in  einer  sehr  ver- 
schiedenen Zusammensetzung  der  unzersetzbaren  Gemeng- 
theile  ihren  Grund  haben;  denn  die  Analysen  wurden 
mit  der  gleichen  Sorgfalt,  und  bis  auf  das  Kupfer  und 
Bleioxyd,  die  aus  der  salzsauren  Lösung  durch  Schwe- 
felwasserstoffgas gefällt  wurden,  nach  den  gleichen  Me- 
thoden ausgeführt.  In  diesen  beiden  Analysen  wurde 
keine  Spur  von  Manganoxydul  im  unzersetzbaren  Ge- 
.mengtheile  gefunden.  Der  grofse  Unterschied  im  Talk- 
erdegebalt,  so  wie  im  Thonerdegehalt,  liefs  auf  mecha- 
nische Einmengungen  von  Olivin,  Augit  oder  Hornblende 
schliefsen,  welche  in  vulkanischen  .Producten  zu  fehlen 
scheinen.  Was  wiederum  das  Kupferoxyd  und  das  Blei- 
oxyd in  diesem  Minerale  anlangt,  so  ist  aufch  wahrsTchein- 
lich,  dafs  diese  beiden  Metalle  der  kieselsauren  Eisen- 
oxydulverbindung fremd,  als  Schwefel-  oder  Chlorme- 
talle vorhanden  sind.  Wegen  dieser  grofsen  Yerschie- 
denbeiten  habe  ich  auch  unterlassen  zu  versuchen,  die 
Zusammensetzung  derselben  auf  beistimmte  chemische  Ver- 
bindungei)  zurückzuführen.  Im  Mittel  aus  meinen  ver- 
schiedenen Versuchen  fand  ich  das  azorische  Mineral 
zusammengesetzt  aus  86  Proc.  Eisenperidot  und  14  Proc. 
des  unzersetzbaren  Gemengtheiles;  und  um  nicht  meh- 
rere neue  Namen  in  die  Mineralogie  einzuführen,  scheint 
es  mir  gerathen,  den  Namen  Eisenperidot  überhaupt  auf 
das  ganze  Mineral  überzutragen. 

Bern,  den  16.  Mai  1,840. 

PoggcndorÄ'j  AnnAl  Bd.  LI    *  ^Ä 
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VII.      Der  Greenockit ,  ein  neues  Mineral; 
von  J.  Brooke  und  A.  ConnelL 

Der  Greenockit,  so  genannt  nach  Lord  Greenock, 
seinem  Entdecker,   findet  sich  bei   Bishopton,  in  Ren- 
frewshire,  in  einem  porphyrischen  und  mandelsteinartigen 
Trappfels,  derFeldspathkrystalie,  niandelsteiuarüge  Slücke 
von  Kalkspath,  Grünerde  u.  s.  w.  enthält,  oft  auch  Höh- 
lungen mit  Prehnit,  und  auf  der  traubenartigen  Oberflä- 
che  dieses  Minerals   oder  zerstreut  innerhalb  der  faseri- 
gen Masse  desselben  kommt  der  Greenockit  vor.  —  Er 
ist  honiggelb  und  orangeroth,  selten  in's  Braune  neigend, 
hat  einen  röthlich  orangefarbenen  Strich,  einen  lebhaften, 
harzigen,  etwas  diamantartigen  Glanz,  und  ist  halb  durch- 
scheinend bis  halb  durchsichtig;   Härte  =3,5,  spec.  Ge- 
wicht =4,8.     Er  ist  krjstallisirt,  in  kurzen  Gseitigen  Pris- 
men mit  den  Flächen   zweier  Pyramiden   und   einer  ge- 
raden Endfläche  *).    —    In  einem  Glasrohre  erhitzt  ver- 
knistert er  und  nimmt  eine  schöne  karminrothe  Farbe  an, 
die  er  aber  beim  Erkalten  gegen  seine  gelbe  wieder  ver- 
tauscht.     Bei  Rothglühhitze  giebt  er  keine  Feuchtigkeit 
aus,  schmilzt  weder,  noch  verflüchtigt  er  siqh.     Vor  dem 
Löthrohr  decrepitirt  er  ebenfalls  und  liefert  die  bekann- 
ten Reactionen  des  Kadmiums.  —  Gepulvert  löst  er  sich 
in  warmer  Salzsäure  auf,  unter  starker  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoffgas.     Bei  Abdampfung  dieser  Lösung 
erhält  man  weifse  Krystalle,  die  nicht  zerfliefsen,  und,  in 
Wasser  gelöst,  mit  kohlensauren  Alkalien  einen,  bei  üeber- 
schufs   des   Fällmittels   wieder  verschwindenden  weifsen, 
so  wie  mit  Schwefelwasserstoff  einen  gelben  Niederschlag 
liefern,  nach  dessen  Absonderung,  auf  Neutralisation  der 
Flüssigkeit  mit  Ammoniak,  sich   nur  einige  leichte  Flok- 
ken  von  Eisenoxyd  absetzen.     Das  Mineral  besteht  also 
aus  Kadmium  und  Schwefel.     Eine  Analyse,  bei  der  es 
mit  rauchender  Salpetersäure  zersetzt,  die  gebildete  Schwe- 
felsäure durch  Baryt  niedergeschlagen,  und,  nach  Entfer- 
nung des  überschüssigen  Baryts,  das  Kadmiumoxyd  durch 
Fällen  mit  kohlensaurem  Ammoniak  und  Glühen  bestimmt 
wurde,  gab  auf  3,71  Grctn  des  Minerals  0,837  Gr.  Schwe- 
fel und  2,868  Gr.  Kadmium.     Darnach  ist  es  CdS.    (Ja> 
meson's  Journ,  Vol.  XXVIII p.  390  und  392.) 

1)  Nach  Forbes  (Ph.  M.  Vol.  11  p.  8.)  haben  die  Krystalle  ^Z/?^' optische 
AxCf  gehören  also  zum  prismatischen  oder  rhomboedrischen  S)'steni. 
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1 

VIII.     lieber  die  Zersetzung  der  in  der  Natur  vor- 
kommenden  Aluminate;  von  Heinrich  Rose. 


JLs  ist  besooders  Hr.  Abich,  der  sich  la  neueren  Zei- 
ten mit  der  Untersuchung  der  in  der  Natur  vorkommen- 
den Aluminate,  des  Spinells,  des  Pleonasts,  des  Gah^ 
nits  und  der  Mineralien  von  analoger  Zusammensetzung 
beschäftigt  hat,  und  dem  ^ir  eine  richtige  Kenntnifs  der- 
selben verdanken  ^).  Er  wandte  mit  dem  glücklichsten 
Erfolge  zur  Zersetzung  dieser  so  schwer  aufzuschliefsen- 
den  Substanzen  die  kohlensaure  Barjterde  an,  mit  wel- 
cher er  das  gepulverte  Mineral  in  einem  Sefström'- 
schen  Ofen  bei  starker  Weifsgiühhitze  behandelte. 

Später  .bediente  sich  Hr.  Abich  auf  gleiche  Weise 
der  kohlensauren  Barjterde  auch  zur  Zerlegung  von  sol- 
chen kieselsauren  Verbindungen,  welche  der  Einwirkung 
der  Säuren  widerstehen,  und  in  welchen  ein  alkalischer 
Bestandtbeil  vermulhet  werden  kann  ^).  Eine  Reihe 
von  Mineralien,  welche  zur  Feldspathfamilie  gezählt  wer- 
den, sind  von  ihm  analjsirt  worden,  nachdem  er  sie 
durch  kohlensaure  Barjterde  in  der  Weifsglühhitze  auf- 
geschlossen hatte. 

Ich  glaube,  dafs  die  meisten  Chemiker  sowohl  den 
Gebrauch  der  salpetersauren  Barjterde,  welche  zuerst 
mein  Vater  zur  Analjse  des  Feldspaths  und  überhaupt 
solcher  Silicate  anwandte,  die  durch  Säuren  nicht  zer- 
legt werden  können  ^  ),  als  auch  den  der  kohlensauren 

1)  Poggendorfft  Anoalen,  Bd.  XXIII  S.  a05. 

2)  Ebend.  Axmalen,  Bd.  L  S.  125. 

3)  Scheerer's  allg.  Jouni.  der  Gbcmie,  Bd.  Wll  S.'iAl. 
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Baryterde,  welche  später  Gehlen  zu  demselben  Zwecke 
^vorschlug  ^)y  verlassen  haben,  nachdem  Berzelius  die 
wäfsrige  Fluorwasserstoffsäure  2ur  Bestimmung  der  alka- 
lischen Bestandlheile  in  den  Silicaten  eingeführt  hat. 

In  der  That  giebt  diese  Methode  so  genaue  Resul- 
tate, und  erfordert,  wenn  man  mit  den  gehörigen  Pla- 
tingeräthschaften  versehen  ist,  so  wenig  aufsergewöhnli- 
che  Apparate  und  Localitäten,  dafs  gewifs  nur  wenige 
Chemiker  den  Vorschlag  des  Hrn.  Ab  ich  befolgen  wer- 
den, zur  Zerlegung  der  Silicate  sich  eines  Sefström*- 
sehen  Ofens  bei  Anwendung  von  kohlensaurer  Barjt- 
erde  zu  bedienen.  Und  wenn  auch  bei  der  Analyse 
vermittelst  der  Fluorwasserstoffsäure  die  Kieselsäure  des 
Minerals  durch  eine  besondere  Untersuchung  bestimmt 
werden  mufs,  so  geschieht  diese  so  leicht,  wenn  mau 
sich  dazu  eines  kohlensauren  Alkalis  bedient,  dafs  beide 
Analysen,  die  vermittelst  Fluorwasserstoffsäure  und  die 
durch  kohlensaures  Alkali,  weit  weniger  Zeit  und  Um- 
stände erfordern,  und  unter  gleichen  Bedingungen  wohl 
genauere  Resultate  geben  als  die  vermittelst  der  kohlen- 
sauren Baryterde.  Besonders  aber  ist  diefs  der  Fall, 
wenn  die  zu  untersuchende  Verbindung  viel  Kalkerde 
enthält,  die  schwer  von  der  Barylerde  zu  trennen  ist. 

Aber  auch  bei  der  Zerlegung  der  in  der  Natur  vor- 
kommenden Aluminate,  welche  so  schwer  und  unvoll- 
kommen durch  kohlensaures  Alkali  und  selbst  durch  Ka- 
lihydrat zersetzt  werden,  welche  auch  der  Einwirkung 
der  Fluorwasserstoffsäure  widerstehen,  und  bei  denen 
Hr.  Abich  die  kohlensaure  Baryterde  mit  so  vielem  Er- 
folge angewandt  hat,  kann  letztere  völlig  entbehrt  wer- 
den. Denn  diese  Mineralien  werden  so  auffallend  schnell 
und  so  vollständig  im  gepulverten  Zustande  durch  Schmel- 
zen mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  zerlegt,  dafs  man 
sich  desselben  in  Zukunft  gewifs  immer  zur  Zersetzung 
derselben  bedienen  wird. 

I)  Schweigger*s  Beiträge  tur  Chemie  und  Physik,  Bd.  III  S.  191. 


277 

• 

Ich  wandte  das   zweifach  schwefelsaure  Kali  zuerst 
bei    der  Analyse  des   Chlorospinells    von   Slatousk  an, 
eines  Minerals,  das  von  meinem  Bruder  beschrieben  wor- 
den ist,  welcher  auch  die  Resultate  meiner  Analysen  be- 
reits  Qiitgetheiit  hat  ^ ).      Das  Minerfil  wurde  in  einem 
Stahlmörser  zum  feinen  Pulver  gebracht,  und  von  dem* 
selben  das  Gröbere  durch  sehr  feinen  Linon  vom  Fein- 
sten getrennt.      Letzteres  wurde,  ohne  vorher' in  einem 
Agat-,  Feuerstein-  oder  Caicedon- Mörser  gerieben  wor- 
den zu  seyn,  in  einem  geräumigen  Platintiegel  mit  einem 
Ueberschufs  von  zweifach  schwefelsaurem  Kali  durch  die 
Flamme  einer  Spirituslampe  mit  doppeltem  Luftzuge  vor« 
sichtig  geschmolzen;  das  Schmelzen  wurde  so  lange  fort^ 
gesetzt,  bis   die  Masse  ruhig  flofs  und   das  Pulver  sich 
vollständig  aufgelöst  hatte.     Es  war  dazu  nur  eine  Vier- 
telstunde erforderlich.      Nach  dem  Erkalten  trennte  sich 
der  geschmolzene   Kuchen  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit 
vom  Platintiegel;    er  wurde  in  demselben  umgekehrt  und 
noch  einmal  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  concentrirter 
Schwefelsäure  umgeschmolzen,  eine  Vorsicht,  welche  über- 
flüssig ist,  wenn  das  Pulver  des  Minerals  von  gehöriger 
Feinheit    augewandt  wird.      Der  geschmolzene  Kucheu 
löste   sich  vollständig  im  Wasser  zu   einer  vollkommen 
klaren  Flüssigkeit  auf,   in  welcher  die  Bestandtheile  des 
Minerals    nach    bekannten   Methoden  bestimmt  wurden* 
Nur  eines  Umstandes  will  ich  bei  dieser  Analyse  erwäh- 
nen, obgleich  er  vielleicht  bekabnt  seyn  könnte.    Wenn 
die  Thonerde  an  nur  etwas  bedeutender  Bestandtheil  ei- 
ner Verbindung  ist,  so  ist  es  durchaus  nothwendig,  wenn 
man  nicht   einen  ziemlich  bedeutenden  Ueberschufs  im 
Resultate  haben  will,  dieselbe  noch  einmal  in  Chlorwas- 
serstoffsäure  aufzulösen  und  durch  kohlensaures  Ammo» 
niak  zu  fällen.      Es  ist  diefs  besonders  bei  der  Anwen- 
dung des  zweifach  schwefelsauren  Kalis  nothwendig,  da 
gerade  die  Salze  der  feuerbeständigen  Alkalien  so  schwer 

1)  PoggendorrPt  Annftlen,  Bd.  L  S.  652. 
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durch  Auswaschen  von  der  gefällten  Thonerde  vollkom- 
men zu  trennen  sind. 

Die  Resultate  von  zwei  Analysen  waren  folgende: 


I. 

11. 

Talkerde 

26,77 

27,49 

Kalkerde 

0,27 

• 

Kupferoxjd 

0,27 

0,62 

Thonerde 

64,13 

57,34 

Eisenoxyd 

8,70 

14,77 

100,14  100,22 

Die  Zusammensetzung  des  Chlorospinells  ist  deshalb 
interessant,  als  derselbe  ein  Aluminat  ist,  in  welchem 
die  Thonerde  durch  Eisenoxyd  ersetzt  wird.  Die  Kry- 
stalle  einer  und  derselben  Stufe  sind,  wie  die  Resultate 
der  Analysen  ergeben  haben,  verschieden  in  sofern  zu- 
sammengesetzt, als  sie  bald  mehr  oder  weniger  Eisen- 
oxyd, das  einen  aequivalenten  Antheil  von  Thonerde 
ersetzt,  enthalten.  —  Es  ist  diefs  das  erste  Beispiel  un- 
ter den  in  der  Natur  vorkommenden  Alumiuaten,  wo 
Thonerde  durch  Eisenoxyd  ersetzt  wird. 

Dafs  das  Eisen  als  Oxyd,  und  nicht  als  Oxydul  im 
Minerale  enthalten  ist,  ergiebt  sich  mit  Bestimmtheit  aus 
der  Zusammensetzung.  Man  ist  zwar  früher  ziemlich  all- 
gemein der  Meinung  gewesen,  dafs  die  grüne  Farbe  nicht 
durch  Eisenoxyd,  sondern  durch  Eisenoxydul  erzeugt 
würde;  man  hat  indessen  in  neueren  Zeiten  mehrere  Ei- 
senoxydsalze, wie  z.  B.  das  Oxalsäure  Eisenoxyd -Kali 
und  Natron  dargestellt,  welche  bei  einem  Gehalte  von 
Eisenoxyd  eine  ähnliche  grüne  Farbe  besitzen,  wie  der 
Chlorospineli. 

Bei  der  Analyse  des  Chlorospinells  war  mir  ein  Um- 
stand aufgefallen.  Alle  Chemiker,  welche  sich  mit  der 
Untersuchung  von  den  in  der  Natur  vorkommenden  Alu- 
minaten  beschäftigt  haben,  geben  Kieselerde  als  einen 
Bestandtheil,  zuweilen  sogar  als  einen  nicht  unbeträcht- 
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liehen  derselben  an«  Auch  selbst  Abich  hat  in  allen 
einen  geringen  Kieselerdegehalt  gefunden,  obgleich  wir 
vorzüglich  durch  seine  Untersuchungen  wissen,  dafs  die 
Kieselerde  wohl  nur  einen  unwesentlichen  Bestandtheil 
in  diesen  Aluminaten  ausmachen  kann.  Unter  den  Be* 
standtheilen  des  Chlorospinells  konnte  ich  hingegen  nicht 
Kieselerde  auffinden,  obgleich  derselbe  im  Talkschiefer, 
also  in  einem  Silicate,  eingewachsen  ist.  Ich  habe  auch 
angeführt,  dafs  wenn  das  Pulver  des  Chlorospinells  mit 
saurem  schwefelsauren  Kali  zusammengeschmolzen  wird, 
die  geschmolzene  Masse  sich  vollständig  im  Wasser  zu 
einer  klaren  Flüssigkeit  auflöst.  Wäre  auch  nur  eine 
geringe  Menge  von  Kieselerde  darin,  so  müfste  sie  un- 
gelöst bei  der  Behandlung  mit  Wasser  zurückbleiben. 

Diefs  brachte  mich  auf  die  Vermuthung,  dafs  die 
Kieselerde  nicht  ursprünglich  in  den  in  der  Natur  vor- 
kommenden Aluminaten  enthalten  sej,  sondern  vielleicht 
nur  durch  Behandlung  des  Mineralpulvers  in  einem  Agat- 
mörser  von  der  Masse  des  letzteren  abgerieben  seyn 
könnte.  Eine  Reihe  von  Untersuchungen,  die  ich  des- 
halb anstellte,  bestätigten  meine  Vermuthung  vollkommen. 

Bei  der  Analyse  des  Corunds  aus  China  hatte  Klap- 
TOth  ^)  denselben  im  Stahlmörser  gestofsen,  und  dar- 
auf dal  Pulver  in  einer  Reibschale  aus  Feuerstein  mit 
W"asser  aufs  Feinste  gerieben.  100  Gran  des  Pulvers 
vermehrten  sich  dadurch  um  10^  Gran,  die  aus  Kiesel« 
erde  bestehen  mufsten,  welche  vom  Mörser  abgerieben 
waren.  Offenbar  ist  die  Menge  der  abgeriebenen  Kiesel- 
erde wohl  noch  gröfser  gewesen;  denn  es  ist  schwer  oder 
wohl  unmöglich,  mit  vollkommener  Genauigkeit  das  Stein- 
pulver wieder  zu  wägen,  wenn  es  mit  Wasser  im  Feuer- 
steinmörser gerieben  worden  ist.  Bei  der  Analyse  der 
110-7  Gran  ded  Steinpulvers  erhielt  Klaproth  17  Gran 
Kieselerde,  von  welchen   er  jene  10^^  Gran  abzog  und 

1)  Beiträge,  Bd.  I  S.  69. 
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den  Gehalt  der  Kieselerde  im  Mineral  zu  6^  Proc.  be- 
stimmte. 

Beim  Corund  aus  Bengalen  ^ )  betrug  die  Gewichts- 
Vermehrung  von  100  Gran,  die  im  Stahlmörser  gesto- 
fsen  worden  waren,  durch  Reiben  im  Feuersteinmörser 
11  Gran.  Er  erhielt  bei  der  Analyse  16^  Gran  Kiesel- 
erde, und  bestimmte  daher  den  Gehalt  der  Kieselerde 
zu  54-  Proceut. 

Als  K 1  a  p  r  o  t  h  den  orientalischen  Sapphir  ^ )  auf 
gleiche  Weise  im  Feuersteinmörser  gerieben  hatte,  er- 
hielt er  dadurch  eine  Gewichtsvermehrung  von  12^  Gran 
auf  100  Gran.  Er  erhielt  bei  der  ferneren  Untersuchung 
nur  11^  Gran  Kieselerde,  welche  Menge  nicht  einmal 
der  durch's  Abreiben  erhaltenen  Gewichtsvermehrung  gleich 
kam,  weshalb  Klaproth  im  Sapphir  keine  Kieselerde 
annahm. 

Ich  untersuchte  zwei  Arten  von  Corund;  der  eine 
hatte  eine  beinahe  weifse,  der  andere  eine  bräunliche 
Farbe.  Sie  wurden  beide  im  Stahlmörser  zum  feinsten 
Pulver  gebracht  und  das  erhaltene  Pulver  durch  Linon 
gesiebt,  aber  nicht  im  Agatmörser  gerieben.  Wurde  das 
Pulver  beider  Arten  des  Corunds  auf  die  oben  beschrie- 
bene Weise  mit  saurem  schwefelsauren  Kali  geschmol- 
zen, so  löste  sich  die  geschmolzene  Masse  vollständig  im 
Wasser  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  auf. 

Wurde  dem  feinen  Pulver  des  Corunds  auch  nur 
ein  Procent  Kieselerde  hinzugesetzt  und  die  Mengung  auf 
gleiche  Weise  mit  saurem  schwefelsauren  Kali  geschmol- 
zen, so  blieb  bei  der  Auflösung  der  geschmolzenen  Masse 
in  Wasser  die  hinzugesetzte  Kieselerde  ungelöst  zurück. 

Wurde  der  Corund,  nachdem  er  im  Stahlmörser 
zum  feinsten  Pulver  gebracht  worden  war,  im  Agatmör- 
ser mit  Wasser  längere  Zeit  gerieben,  darauf  getrocknet 

1)  Beiträge,  Bd.  I  S.  74. 
2)  Beitrage,  Bd.  I  S.  81. 
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und  mit  saurem  schwefelsauren  Kali  geschmolzen,  so 
wurde  eine  geschmolzene  Masse  erhalten,  welche  sich 
nur  mit  Hinterlassung  von  Kieselerde  im  Wasser  auf- 
löste. 

Bisweilen  wurde  nach  dem  Zusammenschmelzen  des 
Corunds  mit  saurem  schwefelsauren  Kali  die  Masse  nicht 
▼ollständig  im  Wasser  gelöst.  Diefs  fand  indessen  nur 
dann  statt,  wenn  das  Pulver  nicht  fein  genug  war.  Das 
Unaufgelöste  konnte  durch  öfteres  Schmelzen  mit  saurem 
schwefelsauren  Kali  vollständig  aufgeschlossen  werden. 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  der  Corund  keine  Spur  von 
Kieselerde  enthält,  uud  dafs  di^  Kieselerde,  welche  Klap- 
roth  bei  der  Untersuchung  desselben  fand,  entweder 
vom  Abreiben  vom  Feuersteinmörser,  oder  vielleicht  auch 
zum  Theil  aus  dem  nicht  völlig  reinen  Kalihjdrat,  das 
zum  Aufschliefsen  des  Minerals,  und  dem  kohlensauren 
Kali,  das  zur  Fällung  der  Thonerde  angewandt  wurde, 
herrührte. 

Da  der  Corund  sich  so  frei  von  Kieselerde  erwies, 
so  unterliefs  ich  es,  den  Sapphir  und  Kubin  auf  eine 
ähnliche  Weise  zu  prüfen. 

Bei  der  Untersuchung  des  Spinells  aus  Ceylon  er- 
hielt Klaproth^),  als  er  das  im  Stahlmörser  gepul- 
verte Mineral  im  Feuersteinmörser  mit  Wasser  rieb,  eine 
Gewichtsvermehrung  von  9  Gran  auf  100  Gran.  Diese 
gaben  bei  der  Analyse  244-  Gran  Kieselerde,  so  dafs 
Klaproth  einen  sehr  beträchtlichen  Gehalt  von  Kie- 
selerde, 15^  Proc,  im  Spinell  annahm.  Es  ist  qsöglich, 
dafs  die  von  ihm  ausgeschiedene  Kieselerde  nicht  ganz 
rein  gewesen  seyn  mag.  War  sie  rein,  so  rührte  sie 
vielleicht  theils  vom  Mörser,  theils  aber  auch  wohl  vom 
angewandten  Kali  her. 

Vauquelin  ^),  der  im  Spinell  zuerst  Chromoxyd 

1)  Beiträge,  Bd.  II  5.5. 

2)  Scheerer'f  allg.  Journ.  der  Chemie,  Bd.  II  S.  27. 
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fand,  hielt  die  bei  der  Untersuchung  erhaltene  Kiesel- 
erde für  solche,  die  vom  Mörser  abgerieben  worden  war, 
und  giebt  keine  als  zu  den  Bestandtheilen  des  Minerals 
gehörig  an. 

Abich,  dem  wir  die  neueste  Analyse  des  orienta- 
lischen Spinells  verdanken,  giebt  darin  nur  2,02  Proc. 
Kieselerde  an.  Er  führt  nicht  bei  dieser  Analyse  beson« 
ders  an,  ob  das  im  Stahlmörser  erhaltene  Pulver  ferner 
im  Agatmörser  unter  Wasser  gerieben  wurde;  es  ist  in- 
dessen wahrscheinlich,  dafs  diefs  geschehen  sej,  und  dafs 
auf  diese  Weise  die  Kieselerde  mit  dem  Steinpulver  ge- 
mengt wurde. 

Berzelius  untersuchte  vor  sehr  langer  Zeit  zuerst 
den  Spinell  von  Aker  in  Schweden  ^ ).  Das  Mineral 
wurde  im  Porphyrmörser  zerrieben,  und  dadurch  eine 
Gewichtsvermehrung  von  4  Gran  auf  82  Gran  erhalten. 
Diese,  abgezogen  von  der  bei  der  Analyse  erhaltenen 
Kieselerde,  gaben  einen  Gehalt  von  5,48  Proc. 

, Abich,   der  diese  Analyse  in  neuerer  Zeit  wieder- 
l^olte,  fand  darin  2,25  Proc.  Kieselerde. 

Obgleich  der  Spinell  von  Aker  sehr  unrein  ist,  und 
nicht  nur  mit  kohlensaurem  Kalke,  von  dem  er  leicht 
durch  Säuren  getrennt  werden  kann,  sondern  auch  mit 
Silicaten,  namentlich  mit  Glimmer,  innig  gemengt  sich 
findet,  so  zeigt  doch  das  im  Stahlmörscr  gepulverte  Mi- 
neral, mit  saurem  schwefelsauren  Kali  geschmolzen,  keine 
.  Kieselerde.  Die  geschmolzene  Masse  löst  sich  vollstän- 
dig im  Wasser  auf.  Bisweilen  bleibt  dabei  eine  unwäg- 
bare Menge  ungelöst,  doch  nur  dann,  wenn  der  Spinell 
nicht  vollständig  von  den  Silicaten  getrennt  worden  war. 
—  Ich  unterliefs  es,  den  orientalischen  Spinell  auf  Kie- 
selerde zu  prüfen. 

Im  G<Lhnit  von  Fahlun  gab  Ekeberg,  der  ihn  zu- 
erst untersuchte,    4,75  Kieselerde   an  ^).      Er  hatte  das 

1)  Afhandlingar  i  Fysik^  Kernt  och  Mineralogie  Bd,  I  S.  99. 

2)  AfhandUngar,  Bd,  I  S.  91. 
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Min'eral  nur  in  einem  eisernen  Mörser  gestofsen,  nicht 
im  Agatmörser  zerrieben.  Wahrscheinlich  rührte  daher 
der  Kieselerdegehalt  vom  angewandten  Kali  her. 

Vauquelin  ^)  erhielt  bei  einer,  wohl  nur  fluch-, 
tig  angestellten  Analyse  des  Gahnits  4  Procent  Kieselerde; 
Abich  fand  .darin  3,34  Procent  Kieselerde,  und  in  ei- 
nem Gahnit  von  Amerika  1,22  Procent.  Wurden  indes- 
sen vollkommen  reine  Krystalle  des  Gahnits  auf  die 
schon  oft  erwähnte  Weise  mit  saurem  schwefelsauren 
Kali  behandelt,  so  löste  sich  die  geschmolzene  Masse 
vollständig  in  Wasser  auf;  das  Mineral  enthält  daher 
keine  Kieselerde. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dafs  die  in 
der  Natur  vorkommenden  Aluminate,  obgleich  sie  häufig 
mit  Silicaten  vorkommen,  frei  von  Kieselerde  sind,  und 
dafs  alle  Kieselerde,  welche  man  früher  bei  den  Analy- 
sen derselben  gefunden  hat,  theils  durch's  Abreiben  vom 
Mörser,  theils  auch  vielleicht  von  dem  bei  der  Analyse 
angewandten  Kali  herrührt. 

So  vortheilhaft  das  saure  schwefelsaure  Kali  zur  Un- 
tersuchung der  auf  andere  Weise  so  schwer  zu  zersetzen- 
den Aluminate  angewandt  werden  kann,  so  wenig  kann 
dasselbe  zur  Analyse  der  Silicate  benutzt  werden,  die 
der  Einwirkung  der  Säuren  widerstehen.  Ich  habe  in- 
dessen nur  das  Pulver  vom  Feldspath  durch  dasselbe  zu 
zersetzen  versucht,  ein  Mineral,  das  so  leicht  durch  Schmel- 
zen mit  kohlensaurem  Alkali  aufgeschlossen  werden  kann. 
Durch  das  Zusammenschmelzen  mit  saurem  schwefelsau- 
ren Kali  wurde  der  Feldspath  nur  zu  einem  sehr  gerin- 
gen Tbeile  zersetzt.  Es  zeigt  sich  hierdurch,  welch  eine 
ungleich  stärkere  Säure  die  Kieselerde  ist,  als  die  Thonerde 
wenn  diese  als  Säure  auftritt.  Denn  nur  dadurch,  dafs  die 
Thonerde  gegen  Schwefelsäure  sich  immer  als  Base  verhält, 
wird  die  Zerlegung  der  Aluminate  durch  saures  schwe- 
felsaures Kali  so  leicht  bedingt.      Die  Kieselerde  hinge- 

1)  Gehlen 's  Journal  für  Chemie  und  Physik,  Bd.  II  S.  38. 


284 

gen  ist  gegen  Schwefelsäure  nie  Base ,  und  deshalb  ircr- 
den  die  Silicate,  besonders  die,  welche  viel  Kijsselerde 
enthalten,  so  schwer  durch  saures  schwefelsaures  Kali 
zerlegt. 


IX.     Beschreibung   anomal   gebildeter    Schwefel- 
kieskry stalle  \  (?om  Prof  G.  Suckoa^  in  Jena. 


K 


öbler,  6.  Rose,  so  wie  auch  ich,  haben  schon  frü- 
her einmal  in  diesen  Anualen  auf  Deformitäten  des  gleich- 
axigen  Schwefelkieses  aufmerksam  gemacht  ^ ) ,  welche 
theils  unterbrochene  Raumerfüllungen,  theils  endlich  auch 
ungleiche  Ausdehnungen  ursprünglich  gleichwerthiger  Flä- 
chen betroffen.  Dafs  aber  aufser  den  daselbst  erwähn- 
ten UnvoUkommenheiten  auch  noch  andere  dergleichen 
Verhältnisse  am  Schwefelkiese  realisirt  sind,  davon  über- 
zeugten mich  mehrere  auf  Lobensteiner  Spatheisenstein- 
drusen  aufgewachsene  Individuen,  deren  nähere  Bestim- 
mung und  bildliche  Darstellung  zur  Vermeidung  mancher 
Fehlschlüsse  nicht  überflüssig  sejn  dürfte.  Folgende 
Abnormitäten  sind  es,  welche  ich  beobachtete: 

1)  Verzerrungen  des  Octaeders  (=0)  in  der  Weise, 
welche  so  häufig  auch  am  Bleiglanze,  Rothkupfererze 
und  Alaunen  vorkommt,  dafs  nämlich  in  der  Richtung 
einer  trigonalen  Zwischenaxe  eine  starke  Verkürzung 
stattfindet,  und  dadurch  die  Flächen  sich  in  zwei  schein- 
bar verschiedene  Inbegriffe  absondern,  von  denen  der 
eine  ein  Rhomboeder,  der  andere  die  zugehörige  basische 

1)  Nämlich  Köhler  in  der  Abhandlung  über  den  Strahlkics  von  Grofs- 
allmerode  in  Hessen,  Bd.  XIV  S.  91;  G.  Kose  in  dem  Aufsätze 
über  eine  ungewöhnliche  Forro  des  Schwefelkieses,  ebendas.  S.  97; 
und  ich  in  der  Beschreibung  anomaler  Bildungen  des  Schwefelkieses, 
Bd.  XXIX  S.  502^. 
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Fläche  darstellt.  Das  Octaeder  erscheint  nämlich  wie 
ein  tafelartiges  Segment,  und  zwar  als  sechsseitige  Taftl 
mit  abwechselnd  schief  angesetzten  Randflächen,  über- 
haupt wie  Fig.  14  Taf.  I. 

Die  nufserdem  auf  diesen  Spatheisensteinen  vorkom- 
menden interessanten  oclaedrischen  Combinationen  des 
Schwefelkieses  mit  den  achtflächigen  Zuspitzungen  der 
Ecken  (=0.304)  sind  zwar  auch,  und  zwar  in  sofern 
verzerrt,  als  sie  nach  einer  ihrer  rhombischen  Zwischen« 
axen  verlängert  erscheinen ,  doch  ist  ^  diese  Verzerrung 
nicht  so  monströs  als  die  vorige. 

2)  Verzerrung  der  hexaedrischen  Combinationen 
mit  dem  Octaeder  (==qd  Ood).  Das  Hexaeder  ist  näm- 
lich in  der  Richtung  einer  Hauptaxe  dergestalt  verlän- 
gert, dafs  seine  Flächen  an  und  für  sich  ebenfalls  zwei 
scheinbar  verschiedene  Flächeninbegriffe  darstellen,  wel- 
che den  2-  und  laxigen  Combinationen  ^P.oP  ent- 
sprechen, und  die  octaedrischen  Flächen  den  Krystallen 
das  Ansehen  der  Combination  ^ P(XiP.oP  ertheilen, 
wie  Fig.  15  Taf.  I  darstellt.  Mitunter  sind  mehrere,  auf 
diese  Weise  verzerrte  Individuen  dieser  Combination  in 
der  Richtung  der  scheinbaren  2-  und  laxigen  Hauptdi- 
mension mit  einander  verwachsen,  so  dafs  die  in  diesem 
Falle  untergeordnete  Endfläche  oP  verschwindet,  und 
der  Gedanke  an  eine  Verzerrung  des  Rhombendodecae- 
ders  in  der  Richtung  einer  Hauptaxe  aufkommen  kann, 
wogegen  indefs  der  Umstand  spricht,  dafs  die  Rhom- 
benflächen weit  ebener  und  glänzender  sind,  als  die  Flä- 
chen, welche  2-  und  laxige  Prismen  von  diagonaler 
Flächenstellung  darstellen,  und  ziemlich  rauh,  in  einigen 
Fällen  wohl  auch  matt  sind.  Zu  diesem  Grunde  der 
UnvoUkommenheit,  in  der  Ausbildung  der  Combination, 

1)  Dergleichen  Individuen  sind  oft  halbzöUig ;  in  der  ausgezeichnet  sc1i5- 
nen  Sammlung  käuflicher  Exemplare  der  Fräulem  A.  Klein  zu  Lo- 
benstein sah  ich  sogar  Krjstalle  von  der  Länge  eines  Zolles  und  der 
Breite  cifier  halben  Linie. 
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gesellt  sich  noch  ein  anderer,  in  der  Krümmung  der  gan- 
zen prismatisch  verzerrten  Gestalt  gegebener.  Diese  Pris- 
iDen  erscheinen  nSmlich,  wenn  sie  einzeln  aufgewachsen 
sind,  entweder  einfach  gebogen  oder  knieförmig,  und  zwar 
in  sehr  bizarrer  Weise  gekrümmt,  wie  Fig.  16  Taf.  I  an- 
giebt  * ). 


X.     Brunnen  von  Kohlensäure  zu  befreien. 


D, 


Weh  Saussure 's  Versuche  ist  bekannt,  dafs  ausge« 
glühte  iKohle  die  Eigenschaft  besitzt,  innerhalb  24  Stun- 
den das  35fache  ihres  Volums  an  Kohlensäure  zu  absor- 
biren.  Davon  hat  Prof.  Hubbard,  am  Dartmouth-Col- 
lege,  in  den  Vereinigten  Staaten,  kürzlich  eine  nützliche 
Anwendung  gemacht.  Um  Brunnenschächte,  die  mit  Koh- 
lensäure erfüllt  sind,  von  diesem  Gase  zu  reinigeo,  läfst 
er  nämlich  etwa  eine  Metzei  glühender  Holzkohlen  in 
einem  Kessel  bis  nahe  zur  Oberfläche  des  Wassers  hinab. 
Sogleich  erlöschen  die  Kohlen  und  beginnen  die  Ab- 
sorption, von  deren  Fortgang  man  sich  leicht  durch  eine 
brennende  Kerze  überzeugen  kann.  Ist  sie  nach  einer 
Stunde  noch  nicht  vollendet,  so  mufs  man  eine  neue  Por- 
tion brennender  Kohlen  hinablassen.  Auf  diese  Weise 
wurde  ein  Brunnenschacht  von  26  Fufs  Tiefe  in  einem 
Nachmittage  gereinigt.  (Sillim.  Journ.  Fol.  XXXVIII 
;?.  206.) 


287 


XI.      Analyse  des  Porphyrs  von  Kreuznach  im 
Nahethale;  von  Eduard  Schweizer. 


JL^ie  Grandmasse  des  Porphyrs  dieser  Gegend  wird  durch- 
gängig von  dichtem  Feldspathe  gebildet,  der  sich  durch 
seine  grofse  Festigkeit  auszeichnet,  oft  hornsteinähnlich 
lYird  und  am  Stahle  Funken  giebt.  Diese  Grundmasse 
schliefst  eine  Menge  meist  kleiner  Krystalle  von  prisma- 
tischem Feldspath  und  von  durchsichtigem  grfinem  Quarze 
ein;  bisweilen  tritt  auch  etwas  tombackbrauner  Talk- 
glimmer auf.  Die  vorherrschend  rothe  Farbe  des  Ge- 
steines geht  durch  verschiedene  Nüanzen  in  graue  und 
braune  Farben  über. 

Um  durch  die  Analyse  ein  einigermafsen  bestimm- 
tes Resultat  zu  erhalten,  wurde  ein  ungefähr  ein  Pfund 
schweres  Stück  von  der  Gebirgsart  zu  einem  gleichmä- 
fsigen  feinen  Pulver  zerrieben,  und  hiervon  die  gehörige 
Quantität  zur  Analyse  genommen.  Die  Substanz  wurde 
bei  einer  ersten  Analyse  vermittelst  vollkommen  chlor- 
freien kohlensauren  Natrons,  bei  einer  zweiten,  zur  Be- 
stimmung der  Alkalien,  durch  Flufsspathsäure,  aufgeschlos- 
sen. Der  Porphyr  enthält,  diesen  Analysen  zufolge,  in 
100  Theilen: 


Kieselerde 

70,50 

Thonerde 

13,50 

Eisen  oxjd 

5,50 

Kalkerde 

0,25 

Talkerde 

0,40 

Kali 

5,50 

Natron 

3,55 

Chlor 

0,10 

Wasser 

0,77 

100,07. 
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Um  zu  erfahren,  in  welchem  Zustande  das  Chlor  im 
Porphyr  enthalten  sey,  wurde  eine  bedeutende  Menge 
des  letzteren  in  fein  pulverisirtem  Zustande  mit  destillir- 
tem  Wasser  längere  Zeit  gekocht  Nachdem  sich  durch 
längeres  Stehenlassen  das  Steinpulver  gröfstentbeils  ab- 
gesetzt hatte,  wurde  die  FlGssigkeit  davon  getrennt  und 
zur  Trocknifs  verdampft.  Den  Rückstand  behandelte 
man  hierauf  mit  wenig  Wasser,  filtrirte,  und  erhielt  so- 
dann eine  vollkommen  klare  Lösung,  in  welcher  Chlor, 
Kalkerde,  Talkerde,  Kali  und  Natron  nachgewiesen  wer- 
den konnten. 

In  0,100  Grm.  des  Rückstandes  dieser  Lösung  wur- 
den gefunden: 

Chlorkalium  und  Chlornatrium      0,060 
Chlorcalcium  0,020 

Chlormagnium  0,012. 

Dieser  Versuch  wurde  mehrere  Male  mit  der  gröfs- 
ten  Vorsicht  wiederholt,  und  immer  erhielt  man  in  dem 
klaren  Auszuge  deutliche  Reactionen  auf  die  angeführten 
Substanzen« 

Nach  der  Ansicht  und  den  Untersuchungen  Burk- 
hardt's  ')  ist  der  Porphyr  an  der  Nahe  und  in  der 
Pfalz  nicht  älter  als  das  ihn  umschliefsende  ältere  Sand- 
steingebirge; an  mehreren  Punkten  weist  er  nach,  dafs 
beide  Gebirgsarten  gleichzeitig  gebildet  wurden;  hinge- 
gen läfst  er  es  unentschieden,  »ob  die  Hauptgruppe  bei 
Kreuznach  stockförmige  Massen  in  dem  älteren  Saudsteine 
bilde,  und  also  gleichzeitig  mit  ihm,  oder  ob  sie  jünger 
und  durch  vulkanische  Kräfte  emporgehoben  sey.« 

Nimmt  man  erstere  an,  so  liefse  sich,  nach  Burk- 
hardt,  das  Auftreten  von  Soolquellen  im  Porphyr  viel- 
leicht einfach  dadurch  erklären,  dafs  das  ältere  Sand- 
steiugebirge  eine  sehr  tief  liegende  Uebergangs-,  Gyps- 
und  Steinsalzformation  decke,  wovon  sich  ein  ähnliches 

Bei- 

1)  Nöggerath's  RheiDland-Westphalen,  Bd.  lY  S.  187. 
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Beispiel  bei  Bex  in  der  Schweiz  vorfindet.  •—  Ist  hii^ 
^egen  die  Bildung  des  Porphyrs  vulkanischer  Natur,  so 
erhalten,  nach  Burk^bardt's  Vermuthung,  die  Soolen 
ihre  Nahrung  vom  Salzthon,  der  gangartige  Klüfte  aus- 
füllt. 

Berücksichtigt  man  die  wesentlichen  Verschiedenhei- 
ten,  die  diese  Quellen  in  qualitativer  und  quantitativer 
Beziehung  von  den  gewöhnlichen  Soolen  zeigen ,  unter 
denen  hauptsächlich  hervorzuheben  ist,  dafs  sie  keine 
Spuren  von  schwefelsauren  Salzen  enthalten,  so  fühlt 
man  sich  eher  geneigt  der  letzteren  Annahme,  beiza« 
pflichten. 

Im  Vorhergehenden  wurde  gezeigt,  dafs  durch  Was- 
ser  aus  diesem  Porphyr  die  sämmtlichen  Chlormetalle 
ausgezogen  werden  können,  die  die  aus  ihm  entsprin-. 
genden  Salzquellen  selbst  enthalten.    Da  diefs  unter  dem 
gewöhnlichen  Luftdrucke  geschehen  kann,  so  sind  die 
Chlormetalle  in  dem  Porphyr  als  solche  enthalten.    Dia- 
aufserordentliche  Dichtigkeit  des  Gesteines  spricht  gegen 
die  Annahme,  dafs  die  Chlormetalle  im  aufgelösten  Zu- 
stande von  der  Soole  selbst  in  den  Porphyr  eingesickert . 
seyen.      Wenn  ein   solches  Eünsickern  auch  stattfindet, 
so  glaube  ich,   kann   es  jedenfalls  nur  bis  zu  einer  ge- 
ringen Entfernung  von  den  Wasserjkanälen  geschehen; 
der  Ort  aber,  woher  der  Porphyr  ist,  der  zu  den:obi*: 
gen  Untersuchungen  gedient  hatte,  ist  ziemlich  weit  ent- 
fernt von  den  Quellen.  —  Ferner  verliert  der  Porphyr 
bei  100°  im  Wasserbade  nichts  an  Gewicht,  der  geringe 
Wassergehalt  desselben  kann  also  nicht  von  eingesicker- 
tem Wasser  herrühren,  sondern  von  kleinen  Quantitä- 
ten wasserhaltiger  Mineralien. 

Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  die  Chlormetalle 
ursprünglich  in  dem  Porphyr  enthalten  sind,  und  dafs 
das  aus  der  Tiefe  zufliefsende  Wasser  dieselben,  so  wie 
die  übrigen  Bestandtheile,  die  die  Quellen  enthalten, 
unter  Mitwirkung^  von  Wärme,  eines  hohen  Druckes  und 

PoggendorfTf  AnnaL  Bd.  LI,  V^ 
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von  Koblensänre  aus  dem.  Geeteine  selbst  auszieht.  Da- 
ndbea  lassen  sidi  immer  noch  gröfsere  oder  geringere 
Anhäufungen  von  Salzmassen  annehmen,  die  zur  Ernäh- 
rung der  Quellen  beitragen. 


XII.     Der  Greenovit^  ein  neues  Mineral. 


JL^as  zu  Ehren  des  Hm.  Greenough  mit  diesem  N»" 
men  belegte  Mineral  kommt  vor  zu  St.  Marcel,  in  Pie- 
mont,  in  einem  krystallinischen,  wahrscheinlich  metamor- 
phischen  Terrain,  roscnrothe  Aederchen  bildend,  welche' 
die  Masse  unregelmäfsig  durchsetzen;  es  wird  begleitet 
▼ön  Epidot,  manganhaltigem  Granat  und  Quarz.  Der 
Greenovit  findet  sich  in  Krystallen  und  kleinen  krystal- 
linischen  Massen,  hat  eine  dreifache,  ziemlich  leichte 
Spaltbarkeit,  durch  welche  die  Grundform  bestimmt  wird. 
Die  beiden,  den  senkrechten  Flächen  parallen  Biätter- 
durchgänge  machen,  nach  Hrn.  Dufrenoy,  einen  Win- 
kel von  11®  35'  mit  einander,  und  sind  deutlich,  spie- 
gelnd. 

Nach  der  von  Hrn.  Cacarrie  unternommenen  Ana- 
lyse besticht  das  Mineral  wesentlich  aus  Titan  und  Mcm- 
gan,  neben  einer  geringen  Menge  Kieselerde,  die  von 
beigemengtem  Quarz  herrührt.  (Compt.  rend.  T,  XI 
7'.234.( 
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XIII.    Einige  Bemerkungen   über   die  physische 
Beschaffenheit  der  Provinz  Krain; 

ik)n  H.  p.  Gansauge. 


J3egiebt  man  sich  von  Graez  südwestlich  nach  Triest, 
und  hat  mau  sich  auf  diesem  Wege  theils  an  den  lieb- 
lichen Landschaften,  theils  an  den  Erscheinungen  des 
Hochgebirges  der  Steiermark  erfreut,  so  überrascht  nichts 
80  sehr,  als  hinter  Laibach  die  Bilder  der  Zerstörung 
der  Oede  und  des  Todes,  welche  vornämlich  jenseits 
Ober- Laibach  in  ganz  eigenthümlicher  Weise  sich  dar- 
stellen. Das  Gebirge,  welches  man  hier  betritt,  ist  als 
ein  grofser  Kalkdamm  dem  adriatischen  Meere  östlich 
vorgelagert;  es  wird  von  den  Geographen  als  lolische 
Alpen  bezeichnet;  von  der  dortigen  Bevölkerung  in  sei* 
neu  verschiedenen  Theilen  abweichend,  in  der  Triesti- 
ner  Gegend  ^  Karst  ^^  genannt. 

Zunächst  ist  dieses  merkwürdige  Gebirge  ausgezeich-» 
net  durch  die  Parallelität  seiner  verschiedenen  Theile  in* 
den  äufsercn  Umrissen,  und  durch  die  damit  zusammen* 
hUttgenden  Plateaubildungen  bei  nur  seltenem  Vorkom- 
men von  hoch  über  die  Gesammtmasse  emporragenden 
Gipfeln.  Ueberraschend  ist  diese  Ueberehistimmilng  der 
äufseren  Formen  mit  denen  des  Jura,  wie  er  sich  durch- 
gehends  in  Deutschland,  in  der  Sdiweiz  und  in  Frank« 
reich  darstellt.  Fesselt  diese  Erscheinung  die  Aufinerk- 
samkeit  des  Gebirgskenners,  so  überrascht  nicht  minder 
jeden  anderen  Reisenden  die  schon  erwähnte,  durchgrei- 
fende Zertrümmerung,  welche  eine  auffallende  Unfrucht- 
barkeit dieses  Gebirgslandes  bedingt.  Denn  plutonische 
Kräfte  haben  hier  gewaltig  gewirkt,  und  sowohl  chemi- 
sche Umwandlungen  des  Gesteins  selbst  hervorgebracht; 
als  auch  das  Gebirge  in  der  Art  gehoben  und  auf^etcitb«ck^ 
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dafs  in  seinem  Inneren  viele,  zuweilen  sehr  ausgedehnte, 
hohle  Räume  entstanden.  Denn  nur  so  dfirfte  die  Höh- 
lenbildung, durch  welche  die  illjrriscben  und  dalmatischen 
Küstengebirge  charakterisirt  sind,  genügend  erklärt  wer- 
den. In  diesen  Gegenden  scheinen  allerdings  Meilen 
lange  Höhlen  vorzukommen.  Schon  Hacquet  ^)  spricht 
über  dergleichen  Beobachtungen;  auch  sind  die  Adels« 
berger  Grotten  hieher  zu  zählen.  Ferner  verdient  hie- 
be! besondere  Erwähnung,  daCs,  wenn  man  ^)  in  der 
Grotte,  aus  welcher  der  Unz  bei  Kleinhäusel  unfern  Pla^ 
mVia-mit  grofser  Gewalt  hervorbricht,  eine  Stunde  weit 
eingedrungen ,,  man  an  einen  unterirdischen  See  von  be« 
deutender  Breite  gelangt.  Später,  hinter  diesem  See, 
folgt  dann  eine  steile  Felswand,  welche  zwar  ersteigbar 
seynsoll,  bis  jetzt  aber,  bei  den  dahin  unternommenen 
Wanderungen,  nicht  überschritten  wurde. 

Mit  dieser  Höhlenbildung  und  gleichzeitigen  Erhe- 
bung des  Gebirges  ist  jene  durchgreifende  Zerrüttung 
desselben  Hand  in  Hand  gegangen.  Zwar  kommen  ähn- 
lich zerrissene  Berge  in  verschiedenen  Gebirgsformatio- 
nen  auch  anderwärts  vor.  Beispiele  der  Art  sind  der 
Prudelberg  im  Hirschberger  Thale,  der  kahle  Berg  bei 
Altenberg  im  Erzgebirge  u.  s.  w.  Doch  pfiegen  sich  der- 
gleichen Fälle  nur  auf  einen  geringen  Umkreis  zu  be- 
schränken, wohingegen  die  lulischen  Alpen  in  einem 
sehr  grofsen  Umfange  der  bezeichneten  Zerstörung  un- 
terlagen. Merkwürdig  ist  aufserdem,  dafs  in  diesem  gro- 
fsen Kalkgebirge  Sandstein  und  Thonschiefer  in  nur  sehr 
untergeordneten  Verhältnissen  vorkommen.  Thon  und 
Kieselerde  begründen  aber,  durch  die  Fähigkeit,  nieder- 
geschlagene Feuchtigkeit  längere  Zeit  festzuhalten,  Frucht- 


1)  Reise  aus  den  dinanscken-ili  die  norischen  Alpen  (Lcipsig;  1785), 
S.  16,  19.  ; 

2)  I^ach  der  nur  1839  gemachten  Erzählung  des  jüngeren  Postmeisters 
'  la  ^ JKanina. 
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barkeit  des  Bodens,  so  dafs^sie  als  die  eigentlichen  Trä- 
ger des  Humuis  angesehen  werden  dürfen.  Da  nun  im 
Karst  diese  seegenbringende  Erddecke  fehlt,  da  femer 
das  dortige  Kalkgestein  meistens  durch  Porosität  ansge« 
zeichnet,  und  die  Oberfläche  des  Gebirges  so  vielfach 
zerrissen  ist,  so  ergiebt  sich  aus  diesen  Umständen  die 
Veranlassung  einer  so  schnellen  Filtration  aller  Flüssig- 
keiten nach  den  inneren  hohlen  Räumen  dieses  Gebir- 
ges und  einer  daraus  entspringenden  beständigen  Dürre 
auf  dessen  Oberfläche.  Ich  selbst  habe  starke  Regen- 
schauer, ja  Regentage  auf  dem  Karst  erlebt,  und  mich 
überzeugt,  dafs  nach  verhältnifsmäfsig  sehr  kurzer  Zeit 
die  Spuren  davon  verschwunden  waren,  während  in  den 
Adelsberger  Grotten  mir  versichert  wurde,  dafs  sich  in 
denselben  am  vermehrten  Abtropfein  der  stalaktischen 
Gebilde  mit  Sicherheit  erkennen  lasse,  wenn  es  aufser- 
halb  stark  geregnet  habe. 

Unter  den  bezeichneten  Umständen  finden  wir  die 
Oberfläche  des  Gebirges  wasser-,  und  in  Folge  des- 
sen auch  pflanzenarm,  während  die  Wasseransammlun- 
gen in's  Innere  dieses  anomalen  Alpenstockes  verlegt  er- 
scheinen. In  der  That  stofsen  wir  hier  auf  ein  vollstän- 
dig subterranes  Bewässerungssystem,  das  sich  auf  der 
.Oberfläche  nur  hin  und  wieder,  um  schnell  wieder  zu 
verschwinden,  nur  bruchstückweise  sehen  läfst,  während 
die  wichtigeren  Abflüsse  solcher  subterranen  Wasseran- 
sammlungen an  den  Seiten  der  lulischen  Alpen,  meist 
an  tiefer  liegenden  Stelleu,  oft  mit  den  überraschendsten 
Erscheinungen  vergesellschaftet,  hervorbrechen,  um  sich  ' 
entweder  westlich  in  das  adriatische  Meer  zu  ergiefsen, 
oder  östlich  dem  mächtigen  Donaugebiete  zuzueilen.  Doch 
dürfte  der  Erwähnung  wohl  werth  seyn,  dafs  schon  die- 
jenigen unterirdischea  Wassermassen,  welche  der  Beob- 
achtung zugänglich  fliefsen,  beträchtlicher  erscheinen,  als 
das  Volumen  jener  aus  dem  Gebirge  hervordringenden 
Wässer.     Namentlich  gilt  diese  Bemerkung  von  dföa  v^* 
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ter-  und  oberirdischen,  gegen  W.  gerichteten  Strömen. 
Sollte  diese  Thatsache  zu  der  Vermuthung  berechtigen, 
dafs  ein  Theil  der  Gewässer  der  luiischen  Alpen  wäh- 
rend ihres  ganzen  Verlaufes  nicht  an  die  Erdoberfläche 
trete,  und  sich  daher  submarin  in  das  adriatische  Meer 
eigiefse  ? 

Uebrigens  ist  der  Lauf  dieser  theils  ober,-,  theils 
unterirdischen  Flüsse  mit  so  ungewöhnlichen  Erscheinun- 
gen verbunden,  dafs  es  wohl  erlaubt  sejn  dürfte  auf  ei- 
nige Beispiele  der  Art  specieller  einzugehen  * ). 

Der  Poik  dringt  etwa  30  Schritte  breit,  von  SW* 
kommend,  in  die  Adelsberger  Grotte  mit  starkem  Grer 
fälle  ein,  durchströmt  diese  zum  Theil,  und  setzt  danu 
seinen  unterirdischen  Lauf  gegen  O.  fort,  bricht  unfem 
Planina  verstärkt  an  einer  steilen  Felswand  hervor,  und 
vereinigt  sich  bald  darauf  mit  dem  Unz,  der  nahe  dabei 
unter  ähnlichen  Umständen  als  ein  50  Schritt  breiter 
Flufs  hervorbricht,  und  dann  dem  Poik  seine  Benen- 
nung ebenfalls  mittheilt.  Dieser  Unz  ist  einige  Stunden 
oberhalb,  bei  St.  Kanzian,  unfern  Zirknitz,  auf  einer  ganz 
kurzen  Strecke,  erschienen,  auf  welcher  er  zum  Betriebe 
mehrerer  Mühlenwerke  benutzt  wird,  worauf  er  eben  so 
gewaltig  n  einem  Schlünde  verschwindet,  wie  er  her- 
vorgebrochen war.  Dafs  der  Unz  und  der  Poik  bei  Pla- 
nina mit  den  bezeichneten  Flufsstücken  wirklich  iden- 
tisch, davon  hatman^)  sich  durch  hineingeworfene  Säge- 
späne und  zerschnittenes  Stroh  überzeugt.  Nach  seiner 
Vereinigung  bei  Planina  iliefst  der  durch  den  Poik  ver- 
stärkte Unz  eine  Stunde  weit,  bis  Jacobowiz,  um  wie- 
derum in  einem  Erdspalt  zu  verschwinden,  und  erst  bei 
Ober- Laibach  (wo  übrigens  mehrere  Flüfschen  am  Fufse 
des  Gebirges   plötzlich   auf  die  Oberfläche  hervortreten) 

» 

1)  Die  Hydrographie  des  hier  besprochenen  merkwürdigen  Landes  ist 
allein  auf  der  trefllichen  Karte  der  illirischen  Provinzen  vom  K.  K. 
Generalstabe  verständlich  und  naturgemäfs  dargestellt. 

2)  Da*  jimgerc  Postmeister  in  Planina  mit  dem  Ingenieur  Müh  leisen. 


2BS 

den  Lauf  oberirdisch  fortzasetten,  and  sich  dort  in  den 
Laibach  zu  ergiefsen.  — •  Dei^  Zirknitzbach  strömt  mit 
mannigfacher  Abwechslung,  bald  fiber,  bald  unter  der 
Erdoberfläche  fort,  bis  er  zwischen  Babnapöliza  und 
Schneeberg  gänzlich  verschwindet.  —  Die  schönste  Er- 
scheinung der  Art  wird  indefs  durch  ein  FItifschen  het*^ 
beigeführt,  welches  sich  unter  höchst  malerischen  Umge* 
bungen  bei  S.  Kanzian  unfern  Triest  zvfischen  sehr  kfihn 
gebildeten  Felswänden  in  einen  Grottenschlund  stfirzt. 
—  Doch  dürfte  kein  Theil  dieses,  man  möchte  sagen 
mystischen  Wassersjstems  eine  solche  Berühmtheit  er- 
langt haben ,  wie  das  Hervortreten  des  Timävus  au^  dem 
Westfufse  der  lulischen  Alpen;  denn  die  besonderen 
Umstände,  unter  denen  es  geschieht,  erregten  bereits  die 
Aufmerksamkeit  der  Cultur-Völker  des  klassischen  AI- 
terthums.  Nämlich  nördlich  von  Triest  fällt  der  Karst 
mit  auffallender  Steilheit  gegen  das  Meer  ab.  Zwischen 
dem  Fufse  des  Gebirges  und  dem  Adriatischen  Meere 
findet  sich  dort  ein  sehr  schmaler  Streifen  niederen  Vor- 
landes, an  manchen  Stellen  keine  Viertelstunde  breit, 
selten  breiter,  fast  überall  nur  wenig  höher,  als  die  Ober- 
fläche des  Meeres  dort,  zwischen  Duino  und  Monfal« 
cone,  dringt  der  Timävo  (so,  oder  auch  Duino  wird  er 
dort  genannt)  tief  am  Fufse  der  steilen  Wand  des  Karst 
hervor,  und  zwar  sogleich  wasserreich.  Ich  unterschied 
bestimmt  fünf  Hauptarme.  Die  heftige  Bewegung  des 
Wassers  an  manchen  Stellen  liefs  )edoch  deutlich  wahr- 
nehmen, dafs  zu  einigen  dieser  Arme  mehr  als  eine 
Quelle  zuströmten.  Sieben  bis  neun  Quellen  liefseh  sich 
hier  noch  füglich  unterscheiden.  Ich  befand  mich  dort 
in  der  ersten  Hälfte  des  Septembers  1839,  zu  einer  Zeit, 
als  die  dortige  Gegend  etwa  zehn  Regentage  gehabt  ha- 
ben mochte.  Hieraus  erklärte  sich  die  ungewöhnliche 
Wasserfülle  des  Flusses,  wie  sie  an  den  Ufern  leicht 
erkennbar  war.  Diefs  zu  erwähnen,  ist  nicht  gant  un- 
wichtig, weil  kaum  bezweifelt  werden  kann,  daC«  vvl^^^- 
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ner  Zeit,  bei  niederem  Wasserstande,  die  verschi^enen 
Quellen  sich  nicht,  wie  bei  meiner  Anwesenheit,  zu  ei- 
wm  Arme  verbinden,  sondern  dann  jede  einzeln  zum 
Flosse  «strömt.  Hieraus,  erklärt  sich  nämlich  die  Verschie- 
denheit der  Angaben  bei  den  Alten  über  die  Zahl  die- 
aer  Anne,  da  wo  sie  dem  Gebirge  entströmen.  '  Denn 
Virgil  {Aen.  /,  ^.245)  führt  neun,  Strabo  {Üb,  V, 
/'.  214'^  nach  der  zweiten  Ausgabe  des  Casaubonqa) 
dagegen  sieben  Quellen  an.  Der  See  Timävus,  von  wel- 
chem bei  Li  vi  US  {Üb.  XXXI  c.  2)  die  Rede  ist,  darf 
indeÜB' nicht  mit  dem  Flusse  verwechselt  werden,  und 
möchte  wohl  nichts  Anderes  sejn,  als  eine  der  benach- 
barten, seitdem  versumpften  Lagunen  zwischen  Duino 
«md  Monfalcone.  Die  bei  Livius  vorkommende  Be- 
Sichreibung  berechtigt  ^u  dieser  Vermuthung,  so  wie  nicht 
minder  die  allmälig  vielfach  erfolgte  Versumpfung  der 
flachen  Nordwest- Gestade  des  Adriatischen  Meeres,  wie 
aie  unmittelbar  nördlich  von  Duino  ihren  Anfang  nimmt« 
Die  vorhin  erwähnten  verschiedenen  Arme  des  Flusses 
vereinigen  sich  etwa  500  Schritte  nach  ihrem  Hervor- 
quellen zu  einem  bereits  gegen  200  Schritte  breitem 
Strome,  der,  obschon  im  Niveau  der  niedrig  gelegenen, 
schmalen  Ebene  hervorbrechend,  dennoch  schnellen  Lau- 
fes dem  eine  Viertelstunde  entfernten  Meere  zueilt  ^). 

1)  Eine  andere,  zwar  nicht  unmittelbar  hieher  gehörige  Bemerkang 
knöpft  sich  an  die  von  Strabo  mitgetheihe  Nachricht,  indem  er  jene 
Qegend  überhaupt  ein  Heiligthum,  das  Timävon,  nennt;  und  sagt, 
es  sey  dem  Diomedes  geweiht,  w^obei  er  von  dem  dortigen  Tempel 
erzählt.  In  der  That  sehen  wir  uns  noch  jetzt  in  jener  an  Vegeta- 
tion sonst  so  armen  Gegend  höchst  angenehm  überrascht,  auf  dem 
durch  den  Tiroävo  befeuchteten  und  befruchteten  Boden  Bäume  und 
kräftig  gewachsene  Sträucher  zu  finden.  Und  gleichsam,  damit  uns 
jene  aus  dem  klassischen  AUerthum  herrührende  Beschreibung  noch 
jetzt  vollständig  vergegenwärtigt  werde,  erhebt  sich  noch  heut  auf  ei- 
nem Felsvorsprunge,  den  geheiligten  Fluthcn  zunächst,  eine  Kirche, 
San  Stephano,  ein  vereinzelt  stehendes  Gebäude.  Ist  sie,  wie  so 
häu'fig  in  ähnlichen  Fällen,  als  Fortsetzerin ,  als  Stellvertreterin  des 
heidnischen   Heiligthum»    auf   dem   von   ältester   Zeit   her  geweihtem 
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Vor  dem  Schlosse  dieses  Beitrages  rar  Krantnib 
der  Naturbescliaffeuheit  der  lulischen  Alpen  will  ich  mir 
erlauben  noch  auf  eine  höchst  auffallende  ErscheinuBg 
aufmerksam  zu  mathen«  Ich  meine  nämlich  die  kess^ 
oder  trichterförmigen  Yertieiungen,  mit  denen  die  Ober- 
fläche des  dalmatischen  und  ilUrischen  Kfistengebirges  bis 
Kämlhen,  Steiermark  und  Croatien  grofsentheils  durch» 
löchert  ist.  Von  deren  Dasejn  zwischen  Ober-Laibac^ 
Moofalcone,  Triest  und  Zirknitz  habe  ich  mich  selbst 
tiberzeugt;  im  angegebenen  weiteren  Umfange  sind  sie 
von  Anderen  beobachtet.  Meistens  finden  sie  sich  nor 
von  geringer  Gröfse,  etwa  zu  15  bis  50  Schritte  im  Durch* 
messer.  Diese  kleineren  Vertiefungen  sind  regelmäfsig 
kreisrund,  in  der  Mitte  am  tiefsten«  Von  dem  stets  an 
meisten  eingesunkenen  Mittelpunkte  scheint  die  Spaltung 
und  das  Sinken  ausgegangen  zu  sejn;  denn  dort -sieht 
man  die  von  Seitenwänden  abgerissenen  Felsstficke  ent- 
weder übereinander  getrümmert,  oder  man  findet  daselbst 
in  anderen  Fällen  Oeffnungen,  die  zu  unterirdischen  Ce- 
wölben  führen,  deren  Umfang  und  Sohle  nicht  zu  er* 
messen  ist«  Unzählige  dieser  kleineren  Trichtervertiefun- 
gen kommen  in  dem  bezeichneten  Bezirke  vor;  seltener 
die  von  gröfserem  Durchmesser,  welcher  Jedoch  in  man- 
chen Fällen  eine  Viertelstunde  und  selbst  mehr  betra- 
gen mag.  Zu  den  grofsartigsten  gehört  diejenige  Einsen« 
kung,  auf  deren  Grunde  das  berühmte  Idria  mit  seinen 
Quecksilbergruben  liegt.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Er- 
innerung, dafs  bei  so  umfangreichen  Einsenkungen,.  wie 
die  60  eben  erwähnte,  die  Regelmäfsigkeit  der  kreisrun- 
den Form,  die  bei  jenen  kleineren  Senkungen  so  sehr 
auffällt,  bedeutende  Beschränkungen  erleidet«  Die  ge- 
sammte  merkwürdige  Erscheinung  mit  Sicherheit  zu  er- 
klären dürfte  schwer  möglich  seyn,  verschafte  uns  nicht 
eine  verhältnifsmäfsig  sehr  neue  Begebenheit  den  Schlüs- 

Boden   zu  betrachten?    Hat   der  vergöttert«  Dioiiiedc«  dem  beiligeo 
Stephan  an  dieser  Stell«  weichen  müssen? 
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sei  dazu.  Ich  meiDe  dad  lang  andauernde  Erdbeben  in 
Calabrien  i.  J.  1783.  Unter  den  vielfachen  Verände- 
rungen,  welche  die  Oberflftche  der  betroffenen  Provinz 
erlitty  zeichnen  sich  häufig  wiederkehrende  Risse  aus,  die 
sternförmig  von  einem  Punkte  aus  nach  allen  Seiten  hin 
den  Boden  mit  vieler  Gleichförmigkeit  spalteten.  In  an- 
deren Fällen  waren  die  geborstenen  Mitteltbeile  solciier 
Risse  eingesunken  y  und  dann  den  kreisrunden  Trichter- 
öChungen  auf  dem  Karst  auffallend  gleichend  ^);  man 
dfirfte  wohl  berechtigt  seyn,  bei  dieser  Uebereinstimmung 
der  Gestaltung  für  beide  Fälle  eine  gleiche  Entstehungs- 
weise zu  vermuthen. 

Auch  die  Umgebungen  von  Zirknitz  gehören  zu  den 
liierkwürdigen  Gebilden,  auf  deren  natürliche  Beschaf- 
fenheit hier  hingewiesen  wurde.  Zirknitz  liegt  nämlicb 
in  einem  Thale,  das  von  N.  nach  S.  zwei  Stunden  lang, 
und  von  O.  naeh  W.  eine  Stunde  breit  ist.  Der  Bo- 
den dieses  Thaies  ist  meistens  eben.  Nur  gegen  O. 
hebt  er  sich  ein  wenig;  dort,  auf  einer  Anhöhe,  liegt  das 
Namen  verleihende  Oertchen.  Gegen  W.  aber  ist  die 
Thalebene  am  tiefsten  gesenkt,  und  an  ihrer  westlichen 
Umgränzung  steigen  zerrissene  Felswände  steil  auf.  Diese 
ganze  Thalebene  ist  mit  den  oben  beschriebenen  klei- 
nen trichterförmigen  Senkungen  durchbrochen,  am  häu- 
figsten jedoch  in  seinem  westlichsten,  tiefer  liegenden 
Theile,  den  man,  wenn  er  sich  mit  Wasser  füllt,  den 
Zirknitzer  See  zu  nennen  pflegt«  Ich  befand  mich  dort 
während  der  ersten  Tage  des  Septembers  1839.  Die 
vorhergehenden  Sommermonate  waren  im  Ganzen  trok- 
ken  gewesen,  und  in  Folge  dessen  erblickte  man  aus 
der  Entfernuug  im  Zirknitzer  See-Thale  kein  Wasser^ 
nur  Wiesengrund.  Daher  hatte  man  auch  gewagt,  einen 
Theil  dieser  Flächen  mit  Sommerfrüchten   zu  bestellen. 

1)  Dcrgleiclieii  OefiPnungcn  und  Bisse,  wie  sie  in  Calabrien  entstan- 
den, sind  abgebildet  in  Lyell  principles  of  Geology  {Land,  1837) 
//,  /».  223-34. 
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NuD  aber  war  seit  vier  Tagen  Regenwetter  eingetreteUi 
und  man  erwartete  unter  diesen  Umständen  den  See  bin- 
nen Kurzem  in  seinem  ganzen  Umfange  (dann  etwa  zwei 
Stunden  lang  und  eine  halbe  Stunde  breit)  hervorjgetre- 
ten  zu  sehen.  Der  Eintritt  des  Wassers  geschah,  wie 
ich  die  bestimmte  Ueberzeugung  gewann',  von  unten  her 
durch  die  mehr  erwähnten  trichterförmigen  Senkung^ 
Verschiedene  derselben  waren  damals  noch  durchaoa 
trocken,  und  selbst  auf  ihrem  Cronde,  zu  dem  ich  hin- 
abstieg, konnte  ich  noch  kein  Hervordringen  des  Waii- 
sers  bemerken.  Andere,  je  nach  ihrer  tieferen  oder  hö- 
heren Lage,  fingen  an,  sich  allmälig  von  unten  herauf 
zu  füllen;  noch  andere  waren  bereits  gefüllt,  auch  über- 
füllt, so  dafs  aus  einigen  das  Wasser  über  die  benach- 
barten Tbeile  des  Seebodens  sich  schon  verbreitete,  aus 
einem  sogar  mit  vieler  Gewalt,  indem  sich  das  überströ- 
mende Wasser  in  eine  andere,  einige  hundert  Schritt  , 
entfernte,  tiefer  liegende  Grube  stürzte,  wodurch  ein  stark 
rauschender  Strom  entstand,  der  nur  auf  einem  Fahrzeuge 
überschritten  werden  konnte,  welches  zu  dem  Ende  hier 
stets  liegt,  auch  wenn  kein  Wasser  vorhanden  ist 

Von  verständigen  Leuten  wurde  mir  fest  versichert, 
dafs  die  dortigen  Wassererscheinungen  an  keine  Perio- 
dicität  gebunden  seyen,  sondern  lediglich  von  der  Wit- 
terung abhängen,  und  daher  freilich  in  den  nassen  Jah- 
reszeiten, wenn  auch  nicht  bestimmt,  doch  häufiger  wie- 
derzukehren pflegen.  Das  Nämliche  beobachtete  bereits 
Partsch  auf  Mejeda  in  der  Nachbarschaft  der  dalmati- 
schen Küste  ');'uud  Aehnliches  wiederholt  sich  ja  sogar 
nicht  fern  von  uns  im  sogenannten  Bauerngraben  bei 
Roitleberode,  am  Süd -Abhänge  des  Harzes.  Auch  kann 
diese  Angabe  um  so  weniger  bezweifelt  werden,  wenn 
man  die  Art  dcs^  Erscheinens  des  sogenannten  Zirknitzer 
Sees  und  die  geschilderte  Beschaffenheit  des  See- Bodens 

1)    Partsch,    Bcricltt    über  das   Detonationt  -  Phänomen   auf  Meleda 
(Wien  1826),  S.  9. 
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io's  Aage  fafst  Denn  ohne  Zweifel  niht  das  Zirknitzer 
Thal  auf  Höhlen,  wie  sie  •  in  jener  Gegend  allgemein, 
▼erbreitet  sind.  Diese  unterirdischen  Gewölbe  liegen 
jedoch  bei  Zirknitz  so  tief,  daCs  grofse  Wassermassen  in 
ihnen  wohl  stets  vorhanden  sejn  mögen.  Die  obere 
Decke  dieser  Grewölbe,  das  Thal  von  Zirknitz  bildend, 
ist,  wie  oben  gesagt,  aufserdem  durchbrochen.  Wenn 
nun  jener  subterrane  See  durch  stärkere  Zuflüsse,  na- 
mentlich bei  anhaltendem  Regen,  steigt,  so  tritt  er  durch 
4ie  oberen  Oeffnungen  hervor,  und  dann  bildet  sich  der 
sogenannte  Zirknitzer  See.  Genau  genommen,  bestehen 
in  solcher  Zeit  zwei  Seen  fiber  einander,  ein  ober-  und 
ein  unterirdischer;  zwischen  beiden  liegt  dann  ein  durch- 
löcherter, siebtthnlicher  Boden. 


XIV.      Temperatur    im  Bohrloche  i>on  Grenelle 

bei  Paris 


X^as  auf  dem  Schlachthofe  bei  Grenelle  uicdergetriebene 
Bohrloch,  dessen  in  den  Annalen  schon  öfters,  zuletzt 
im  Bd.  XXXXVUI  S.  382  gedacht  worden,  hatte  im  Au- 
gust  dieses  Jahres  die  Tiefe  von  505  Meter  =1555  Par. 
Fufs.  In  dieser  Tiefe,  unter  der  mächtigen  Kreidebank, 
im  Gault-Thon,  der  die  gesuchten  wasserführenden  Schich- 
ten bedecken  mufs,  ergab  sich  aus  einer  Reihe  von  Beob- 
achtungen mit  sechs  Wal f er din'schen  Ausflufs-Thermo- 
metern,  für  die  Temperatur  das  Resultat  26'',43  C.  =21^,14 
R.  'Darnach  kommen,  auf  1^  C.  Temperaturzunahme, 
31"*,9,  wenn  man  von  10^,6  C,  der  Mitteltemperatur  des. 
Pariser  Bodens  ausgeht,  oder  32"*,3,  wenn  man  11^,7  C, 
die  Temperatur  des  Kellers  der  Sternwarte  in  28  Met. 
Tiefe  zum  Ausgangspunkt  wählt.  ( CompL  rend.  T.  XI 
p.707.) 
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XV.      lieber  die  Temperatur  der  TVestseite  pom, 

Südcunerika; 
von  Dr.  Alexander  Berg  in  Berlin. 


u, 


eher  die  Temperatar  der  Westsehe  von  SQdämerika 
besitzen  ytit  nur  so  fragmentarische  Nachrichten,  dafs  ein 
Versuch,  diese  Fragmente  zu  einem  zusammenhängenden 
Ganzen  zusammenzustellen,  nicht  ohne  allen  Nutzen  und 
ohne  alles  Interesse  zu  sejn  scheint,  selbst  wenn  sich 
später  aus  zahlreicheren  Beobachtungen  ergeben  sollte, 
dafs  darin  mannichfache  Irrthfimer  vorgekommen  wären. 
Auf  jeden  Fall  gewinnen  wir  auch  jetzt  schon  durch  ei- 
nen solchen  Versuch  eine  bestimmte  Ansicht,  deren  mög- 
liche Fehler  sich  überblicken  lassen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  ein  Strom  kalten  Wassers,  die 
Humboldt 'Strömung^  welche,  nach  den  Untersuchungen 
des  Hrn.  Duperrej  ^),  ihren  Anfang  in  der  antarcti- 
schen  Driftströmung  des  grofsen  Ocenns  nimmt,  zwischen 
Coucepcion  und  Valparaiso  an  die  Küste  von  Chili  an* 
prallt,  und,  sich  hier  theilend,  südlich  gegen  Cap  Hörn 
und  nördlich  längs  der  Küste  von  Chile  und  Peru  bis 
Cabo  Blanco  (4^  20'  s.  Br.)  verläuft,  von  wo  sie  west- 
lich in  die  grofse  Aequatori^lströmung  übergeht,  eine  viel 
geringere  Temperatur  der  Westseite  Südamerikas  bis 
Cabo  Blanco  bewirkt,  als  sie  nach  der  Polhöhe  stattfin- 
den sollte.  Indessen  ist  auch  hier  der  Einflufs  der  PoU 
böhe  auf  die  Verbreitung  der  Wärme  unverkennbar,  und 
es  wird  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben,  däfs  der  b^  ' 
kannte  Ausdruck  für  die  Wärmeverbreitung  t(p:=:a 
'+'bcos^(p  (wo  /  die  mittlere  Temperatur,  fp  die  Breite, 
and  a  und  b  zwei  aus  den  Beobachtungen  zu  suchende 

1)  A.  ▼.  Humboldt's  Merooir  über  Meercsstrome,  in  Berg haai  LjUi- 
der-  und  Völkerkunde,  Bd.  I  &  591  bis  592. 
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Constanten  bedeuten),  ohne  beträchtliche  Fehler  benutzt 
werden  kann,  um  aus  den  vorhandenen  Beobachtungen 
das  Gesetz  annäherungsweise  zu  ermitteln.  Es  entstehen 
jedoch  durch  das  stärkere  oder  schwächere  Fliefsen  die- 
ser Strömung  und  durch  andere  Eünflfisse  nicht  unbedeu* 
tende  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten 
der  Temperatur  zur  Polhöhe,  und  wir  dtirfen  daher  im« 
mer  nur  kleinere  Abtheilungen ,  nicht  das  ganze  Littoral 
zusammengenommen,  thermologisch  untersuchen,  wenn 
wir  auf  den  zu  untersuchenden  Theil  ein  und  dasselbe 
Gesetz  anwenden  wollen.  Auch  müssen  wir  auf  die  Lage 
der  Beobachtungen»  deren  eine  eben  nicht  gro£se  Anzahl 
vpchanden  ist,  Rücksicht  nehmen,  »o  dafs  wir  immer  ftir 
einen  möglichst  kleinen  Theil  möglichst  viele  Beobach- 
tungen zusammen  haben. 

Folgendes  sind  die  mir  bekannt  gewordenen  Beob«> 
achtungen : 

Januar^), 
südl.  Br,      beob.       ber.     DifTer.       sudl.  Br.      beob.       ber.     Diffcr. 

Se»  19*  7»,0  6»,7  —0,3  49»    4'  8»,3    9»,Ö  +0,7 

66  17  7  ,1  6  ,7  —0,4  43  54  12  ,8  13  ,1  +0,3 

56  13  6  ,3  6  ,7  +0,4  43  0  14  ,4  13  ,8  —0,6 

55  9  7  ,8  7  ,0  —0,8  42  9  15  ,3  14  ,5  —0,8 

54  46  7  ,2  7  ,1  —0,1  41  16  16  ,1  15  ,2  -^0,9 

54  31  8  ,0  7  ,1  —0,9  37  19  16  ,6  18  ,2  +1,6 

52  3  7  ,0  7  ,ä  +0,7 

50  19  8  ,3  8  ,2  —0,1  ' 

49  4  8  ,3  8  .5  +0.2 


Aus  den  Beobachtungen  von  56°  19'  bis  49°  4'  er- 
halten  vvir  mit  Anwendung  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  die  Gleichung: 

2)  Sämmtliche  Beobachtungen  sind  von  Herrn  Meyen  angestellt,  aus 
dessen  in  seiner  Relsebeschreibung  mitgetheiltem  Journal  ich  aus  den 
eioielnen  Stunden  die  Tagesmittel  berechnet  habe.  —  Die  ß^aumur'- 
sdien  Grade  habe  ich  hier  ('me  überhaupt  immer)  auf  Ccntesimalr 
^ivide  rcdudrt. 
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Dngegen  giebt  die  Reibe  too:  Beobachtimgea  von A9^  4! 
bis  ST"  19'  den  Ausdruck: 

Nach  diesen  Formeln  sind  die  in  der  mit  berechnet 
bezeichneten  Spalte  enthaltenen  Werthe  gewonnen.  Es 
ergiebt  sich  hier  daraus  die  Temperatur  des  Januars: 

Nach  Ausdruck  I:  Nach  Aasdmck  II: 

bei  55«  b.  Br.  7°,0      bei  50°  8.Br.  8°^ 
•  50  -  .  8  ,3      •  4i»  .  ■  12  ,2 

-  40  •  ■  16  ,2 

-  35  -  -  20  ,0 
•  30  .  .  22  ,6. 

M  S  r  z. 
ber.      Differ.     s&dl.  Br.  beob.         ber.       Differ. 

3»,9  +0»,4  55»  5«,0  ♦)  4»^  — 0»,7 
4,0^0,3  50  6, 3«)  6, 4 +0,1 
4  ,0  +0  ,5    48      7  ,2«)  7  ,2      0  .0 

Die  berechneten  Werthe  ergeben  sich  durch  die  aas 
den  Beobachtungen  erhaltene  Formel : 

/  9;  SS — 30,59 + 24  0,12  cos*  tp. 
Hiemach  ist  die  Teinperatur  des  März: 

bei  55»  s.Br.  40,8 
.50     -    .    6  ,4. 

April, 
sudl.  Br.    beob.  ber.      Differ.     südLBr.  beob.  ber.        Differ. 

57057'  20,0»)  30,7  +10,7  450  100,6«)  100,4  —00,2 

55  52  6  ,6«)    4  ,5  —20,1    42    11  4>*)  12  ,3  +0  ,4 
63  38  5  ,0  0    5  ,4  +O0.4    39     12  ,5  ♦)  14  ,1  +1  ,6 

37  17  ,9  »)  15  ,5  —2  ,4 
330  16  ,8«)  17  ,6  +0  ,8 
33    17  ,7  •)  17  ,6  —0  ,1 


a&dL  Br. 

beob. 

560 

3' 

3' 

',5 

•) 

55 

56 

4 

,3 

») 

55 

52 

3 

,5 

') 

3)  Prii 

4)  Me 


PriDcels  Louise  dritte  Reise,  bei  Berghaus,  L.  u.  Y.  s.  I,  S.  673 
entor's  Reise,  1823,  daselbst  S.  480« 

5)  Ghrxstian's  Reise,  daselbst  S.  365. 

6)  Beobachtuog  von  Webster  su  Martinscove,  daselbst  S.  .178. 
7l  Beobachtung  des  Gapt.  King  in  Port  Famine,  daselbst  S.  181. 

8)  Poeppiff's  Beobaditungen  zu  Concon  (33^  i.  Br.)  und  Talcahuano 
(37^  s.Br.)  in  Poappig's  Reise,  I,  S.  323. 


SOI 

Aus  den  BeolMditiiiigeii  Ton  57  <^  57'  bis  53®  38*  «r- 
giebt  sich: 

#9)=-T3^40Hh25^19^O5''9)» 
aus  deD  von  45®  bis  33®  s.Br.: 

/^s— 7®,38Hh35®,59  cos^  (p. 
Hiernach  ist  die  Temperatur  des  April: 

,    Nach  Ausdrock  I:  Nach  Aosclruck  II: 

bei  55®  s.Br.  4®,9      bei  50«  s.Br.  7®,3 
.  50  -  .  7  ,0      -  45  .  .  10  ,4 

-  40  -  .  13  ,5 

-  35  .  -  16  ,5 

-  30  •  .  19  ,3 

J  a  1  L 
f.  Br.    beob.  her.  DifT.      i.  Br.     bcob«  her.      Diff. 

55®     1®,8*)1®,8       0®,0    47®  4®,««)      5®,4 +0®3 

50i    3  ,5«)  3  ,4    --0  ,1     42  8  ,3  *®)    7  ,9  —0  ,4 

47      4  ,6  ^)  4  ,6       0  .0    41  9  ,0  *)      8  ,4  —0  ,6 

""""■"""""■""^    37  11,2«)    10,4—0,8 

35  11  ,3*)    11  ,4  +0  ,1 

33  11  ,5 »)    12  ,3  +0  ,8 

Aus  den  ersten  drei  Beobachtungen  ist: 

/y=-.4®,92+20®,59ro5«9), 
und  den  letzten: 

/y  =  _8®,22+29®,i3  cos""  (p. 
Hiernach  ist  die  Temperatur  des  Juli : 

Nach 

9)  Gkristian't  Reise,  1827,  bei  Bergbaus  L.  u  V.  z.  I,  S.  481. 

10)  Mittel  aus  den  Beobachtungen  des  Gapt.  Fitz  Roy  in  S.  Garlos 
auf  GhiloS  um  21^*.  Da  die  Temperatur  dieser  Stunde  dem  wahren 
Tagesraittel  sehr  nahe  kommt,  so  ist  sie  hier  als  solches  angenommen, 
indem  aufser  der  Temperatur  dieser  Stunde  nur  die  absoluten  Maxima 
und  Minima  mitgethcilt  worden  sind.  In  Bibiioth,  unhers,  de  Ge^ 
nkt^et  No»  44,  j4oAt  1839,  p,  297,  Uebersetzung  aus  dem  ersten 
Bande  der  Reise  der  Schiffe  Adventure  und  Beagle  um  die  südlichen 
Küsten  von  Amerika. 
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Nach  Ausdruck  I:  Nach  Ausdruck  II: 

bei  65»  s.  Br.  l<>,6  bd  SO"  s.  Br.    3«3 

■  50    •    -   ^,6  .   45    -    -      6  ,4 

-  40     -    -      9  ,4 
.   35    -    ■    11  ,3 

-  30    -    ^    13,7 

August, 
s.  Br.      beob.         ber.     Differ.  s.  Br.     beob.  ber.      DifFer. 

55»    3»,5 »)  3»,6  +0»,1       45»    9»,3  •)    9°^  — 0»,1 

50      7  ^  »)  6  ^  — 1  ,0       39    10  ,6  »)  10  ,7  +0  ,1 

45      9  ,3  »)  9  ,8  +0  ,5       37    10  ,8')  U  ,2 +0  ,4 

.  34    13  ,0  9)  11  j9  .—1  ,1 

33    11  ,4  •)  12  ,1  +0  ,7 
Von  55»  bis  45»  ist: 

/^jss— 7»,00+33»,68ro«*  y, 
TOD  46»  bis  33»  : 

/  9) = -I- 2»,09 + 14»,26  ro£<' 9». 
Sarnach  ist  die  Temperatur  des  August: 

Kach  Ausdruck  I.  Nach  Ausdruck  II: 

bei  55»  s.  Br.  3»,6  bei  50»  s.  Br.    8»,0 

■  50»  •    ■   6  ,9  .    45    -    -     9  ^ 

-40    -    .    10  ,4 

-  35    -    -    11  ,7 

-  30    -    -   12,a 

September. 
sudL  Br.  beobadit«  berechn.      Differenz. 

33«    130,2 «)    l3^l    — o^l 
37     10 ,9 «)    11 ,0    +0 ,1 

42         8  ,3  *°)      8  ,3  0  ,0. 

Die  berechneten  Wertbe  ergeben  sich  aus  der  Glei« 
chung : 

i(p=— 9°,39  Hh  32*^,00  cos^  9. 
Hiernach  ist  die  Temperatur  des  September: 

PoggendorfTs  AnnaL  Bd.  LI.  ^ 
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bei  50»  8.  Br.  3°,8 
.    45     -    - 


3»,8 

bei  40 

8.  Br.    9»,4 

6  ,6 

-    35 

-    -    12,1 

-   30 

-    -    14  ,6. 

0  c  t  o  b  e  r. 

beobachtet 

berechnet 

Differenz. 

14  »,5  ») 

14»,5 

0 

12  ,8  •) 

12  ,8 

0 

10  ,5  ") 

10  ,5 

0. 

sfidl.  Br. 

33» 

37 

42 

Es  ist  hier: 

and  danach  die  Temperatur  des  October: 

bei  50°  8.  Br.    6<>,d  bei  35°  s.  Br.  13°,6 

-  45     -   -      9  ,2  -    30     -    -    15  ,5 

-  40     -   -    11  ,4. 

December^). 
ber.      DifTer. 

60.4  +00,7 

60.5  —0  ,5 
6  ,5  +0  ,2 
6  ,6  +1  ,4 
6  ,6  —0  ,5. 

Es  findet  sich  daraus: 

/<^)=^-3^61  +  10^82  cos^  (f. 
Die  Temperatur  des  December  ist  danach: 

bei  550  8.Br.  7^2 

.    50     .    -    8  ,1, 
Die  nach  diesen  zwölf  Ausdrücken  bezeichneten  Tem- 

peraturwerthe  sind  in  der  folgenden  kleinen  Tafel  zusam- 
mengestellt : 


8.  Br. 

beob. 

59°2tf 

5°,7 

58   57 

7,0 

58   44 

6  ,3 

58   13 

5,2 

58     5 

7,1 

8.  Br. 

beob. 

ber.      Dißer. 

58»  r 

6°,9 

6°,6  — 0»,3 

57  34 

6  ,5 

6  ,7  +0  ,2 

57   26 

8  ,0 

6  ,7  —1  ,3 

54   31 

6  ,8 

7  ,2  +0  ,4 
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• 

«  ft  d  1 

i  c  b  e    : 

Breit 

e 

Monat 

erste  Reihe 

zweite  Reihe 

55°     1    50« 

50" 

45« 

40" 

35» 

80» 

Jan. 

7^o 

8»,2 

8°,3 

l2^2 

16°,2 

20  0,0 

22»,6 

März 

4  ,3 

6,4 

— 

— 

— 

— 

.— 

Apr. 

4  ,9 

7  .0 

7,3 

10  ,4 

13  ,5 

16  ,5 

19  ^ 

Juli 

1  ,6 

3  ,6 

3,8 

6.4 

9,4 

11  ,3 

13  ,7 

Aug. 

3  ,6 

6  ,9 

8  ,0 

9,2 

10  ,4 

11  ,7 

12  ,8 

Sept. 

— > 

— 

3  ,8 

6  ,6 

9,4 

12,1 

14  ,6 

Oct. 

— 

— 

6  ,9 

9,2 

11  ,4 

13  ,6 

15  ,5 

Dec. 

7  ,2 

8,1 

— 

•^ 

— 

— 

— 

Dafs  die  in  dieser  Tabelle  enthaltenen  Temperator- 
werthe  noch  nicht  die  möglichst  richtigen  sejen,  sondern 
uns  zuvörderst  nur  einen  Anhalt  für  die  fernere  Unter- 
suchung gewähren  können,  mnfs  schon  daraus  einleuch- 
ten, dafs  die  Beobachtungen  selbst,  aus  welchen  sie  ge- 
wonnen sind,  mancherlei  Unbestimmtes  an  sich  tragen, 
indem  für  dieselbe  Gegend  in  der  Regel  nur  an  Einem 
Tage  beobachtet  wurde,  indem  viele  der  benutzten  Beob-  > 
achtungen  nur  am  Ende  oder  Anfange  eines  Monates  ge- 
macht wurden,  so  dafs  es  einigermafsen  zweifelhaft  war, 
für  welchen  Monat  man  sie  gelten  lassen  durfte  (was 
besonders  von  den  meisten  Beobachtungen  des  August 
gilt,  und  aus  welchem  Grunde  auch  die  Meyen'schen 
Beobachtungen  vom  December  zum  Theil  höher  sind,  als 
die  vom  Januar)  indem  ferner  die  Beobachtungen  nicht 
in  demselben  Jahre,  nicht  unter  demselben  Meridian  ge- 
schahen, und  indem  Beobachtungen  auf  der  See  mit  sol- 
chen an  der  Küste  untermischt  benutzt  werden  mufsten. 
Die  drei  ersten  Beobachtungen  vom  März  fanden  sogar 
unter  östlicher  Länge  von  Südamerika  statt.  Betrachten 
wir  nun  die  in  dieser  Tabelle  enthaltenen  Gröfsen  näher, 
so  scheint  sich  gleich  bemerkbar  zu  machen,  wie  auch 
schon  aus  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Formeln  her- 
vorgeht, dafs  der  Gang  der  Temperatur  vom  55sten  Grade 
der  Breite  zum  SOsten  ein  anderer  ist,  als  vom  ^*^\.v3& 
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zum  SOsten  Grade,  dafs  nämlich  in  der  letzteren  Reihe 
—  mit  Ausnahme"  des  Augusts  —  die  Zunahme  der  Tem- 
peratur nach  dem  Aequator  zu  viel  schneller  stattfindet, 
als  in  der  ersteren.  Für  den  August  sind  die  Werthe 
vom  55sten  bis  45sten  Grade  offenbar  zu  hoch,  weil  die 
Beobachtungen  in  dessen  Ende  oder  vielleicht  gar  in  den 
Anfang  des  Septembers  fielen.  Aehnliche  bedeutendere 
Abweichungen  werden  wir  auch  weiter  unten  bei  einer 
Yergleichung  der  als  Endresultat  erhaltenen  Werthe  fiOr 
die  Monate  April  bis  Juni  zu  Talcahuano  und  fQr  deu 
Mai  zu  Concon  ^)  finden,  wie  es  scheint,  weil  diese  , 
Orte  durch  Hügel  gegen  die  kalten  Andeswinde  gesichert 
sind,  und  dadurch  eine  höhere  Temperatur  erhalten« 

Suchen  wir  nach  den  in  der  Tabelle  enthaltenen 
Zahlen  annäherungsweise  die  Jahresmittel  (  T)  dadurch, 
dafs  wir  das  Mittel  aus  gleich  weit  von  einander  ent- 
fernten Monaten,  also  in  der  ersten  Reihe  aus  Januai: 
und  Juli,  in  der  zweiten  Reihe  aus  Januar  und  Juli, 
und  aus  April  und  October  nehmen,  und  den  Unterschied 
der  Temparatur  der  wärmsten  und  kältesten  Monate,  so 
ergiebt  sich: 


s.  Breite 

55» 

50" 

50» 

45» 

40» 

35» 

30» 

T 

4»,3 

5»,8 

6'>fi 

9°,2 

12'>,6 

15»,3 

17<»,8 

60,2 
M—m     5^4    4?,6    4o,5     5^8      6°,?      8^6      9^9 

Wir  können  diese  Werthe  benutzen,  um  aus  ihnen,  mit ' 
Hülfe  der  von  Hrn.  Kämtz  mitgetheilten  Horner'schen 
Coefficienten  (welche,  mit  M — m  multiplicirt,  das  Pro- 
duct  liefern,  das  zu  der  Temperatur  eines  jeden  Monats 
addirt  werden  mufs;  um  die  Jahresmitteltemperatur  zu 
ergeben,  welche  also  auch,  wenn  man  das  Jahresmittel 
kennt,  auf  umgekehrte  Weise  zur  Ermittlung  der  Mo- 
natstemperaturen dienen  können),  die  Monatsmittel  an- 
näherungsweise zu  berechnen,  natürlich  mit  Umkehrung 
der  Monate,  des  Juli  in  Januar  u.  s.  w.      Wir  erhal- 
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ten  dann  die  in  der  nacbstehendten  Tabelle  enthaltenen 
Wertbe: 


südl.  Breite 

55" 

50» 

45" 

40» 

35» 

30"") 

Januar 

7»,0 

8»,3 

12»,2 

16*,l 

19»,7 

21°,6 

Februar 

6  ,9 

8,2 

12  ,0 

15  ,9 

19  ,5 

22  ,9 

März 

6  ,0 

7  ,4 

11  ,0 

14,7 

18  ,0 

22  ,7 

April 

4,5 

6,2 

9,4 

12  ,9 

15  ,6 

20  ,9 

Mai 

3  ,0 

4  ,9 

7  ,8 

11  ,0 

13  ,3 

18  ,1 

Juni 

2  .0 

4,1 

6,7 

9,7 

11  ,6 

15  ,5 

Juli 

1  .7 

3  ,8 

6,4 

9.4 

11  ,1 

13  ,6 

August 

2,0 

4,1 

6  ,8 

9,7 

11  ,6 

13  ,0 

September 

2,8 

4,8 

7,6 

10  ,7 

12  ,9 

13  ,6 

October 

4,0 

5,7 

8  ,8 

12  ,2 

14  ,7 

15  ,1 

November 

5,2 

6  ,8 

10  ,2 

14  ,3 

16  ,8 

17  ,2 

December 

6,4 

7  ,7 

11  ,4 

15  ,2 

18  ,6 

19  ,4 

Jahr 

4»,3 

6°,2 

9«,2 

12»,6 

15»,3 

17»,8. 

Diese  vollständigere  Tafel  gewährt  uns  nun  das  Mit- 
tel, auf  ähnliche  Weise  wie  es -oben  aus  den  unvoll- 
ständigeren Beobachtungen  geschehen  ist,  für  diese  Ge- 
gend für  jeden  Monat  und  für  den  Jahresdurchschnitt 
von  der  Polhöhe  abhängige  Ausdrücke  zu  suchen.  Wir 
finden  daraus,  mit  Anwendung  der  Methode  der  klein- 
sten Quadrate  für  die  Gegend  zwischen  50^.  und  30^ 
südl.  Breite  folgende  Gleichungen: 

für  Januar  tq>  =  —   7^23-^-39^05l:o5«^ 

-  Februar         t(p=L-^  9  ,83+43  ylOcos^'q) 

-  März  tq)=  —  ll  ,28+44  fiicos^(p 

-  April  ^y=— 11  ,32+41  fiicos^'fp 

11)  Die  Temperaturwerthe  für  30^  s.  Br.  sind  um  einen  Monat  vor- 
geschoben, weil  hier  der  August  der  kälteste  Monat  zu  seyn  ^ scheint, 
auch  ist  dann  die  Summe  der  Quadrate  der  Differenzen  zwischen  die- 
sen Werthen  und  denen,  aus  welchen  sie  berechnet  sind,  geringer, 
als  wenn  diese  Verschiebung  nicht  stattfindet,  was  för  die  Roheren 
Breiten  sich  anders  verhält.  Man  vergleiche  den  weiter  uuten  mitge- 
theilten  Gang  der  Temperatur  zu  Lima. 
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für  Mai 

-  Juni 

-  Juli 

-  August 

-  September 

-  October 

-  November 

-  December 

-  das  Jahr 


/y=—  7^73+32^10co^«y 
/qp=—  9  ,61+32  ylöcos^'ip 
i(p=—  7  ,95+28  ylScos''q> 
t(p=—  6  ,63+26  ,82i:o^«9> 
t(p=i—  5  ,97+27  ,21ro^*9> 
t(p=^  6  ,86  +  29  .Slcos^'fp 
t(p=^  6  ,98+32  ,59i:o5«9> 
t(p=—  5  ,14+33  ,55i:ö5'y 
/qp=—  8  ,38+35  ,20i:o5'9>. 
Die  Ausdrücke  für  die  Gegend  zwischen  55^  und 
50^  «ind: 

/a>=+1^93+15^44co^»9) 
/yzzs+l  ,83+15  .Ucos^'fp 
t(p=z+0  ,54+16  fi2cos^q) 
/y=  — 2  ,14+20  ,19  ro^'9> 
t(p=z—i  ,42+22  ,56cos^q> 
t(p=^6  ,20+24  ,9icos^fp 
t(p=—6  ,50+24  ,9i cos^q> 
i(p=  —  6  ,20+24  ,94rö5*y 
t(p=z—5  ,01+23  ,15cos^(p 
/y=— 2  ,64+20  ,19  cos^yj 
/y=  — 1  ,04  +  19  ,00  ro5^9> 
/y=z=+l  ,32+15  Mcos'^cp 
t(p=+3  ,12  —  22  ,56cos^(p 
Vergleichen  wir  jetzt  die  wirklichen  Beobachtungen 
mit  den  aus  diesen  Ausdrücken  sich  ergebenden  Gröfsen: 

Januar. 


für  Januar 

-  Februar 

-  März 

-  April 

-  Mai 

-  Juni 
f  Juli 

-  August 

-  September 

-  October 

-  November 

-  December 

-  das  Jahr 


s.  Breite    beob.    ber.       Differ. 

56»  19'  7°,0  6°,7  — 0°,3 

56  17   7  ,1  6  ,7  —0  .4 

56  13  6  ,3  6  ,7  +0  ,4 

55  9  7  ,8  7  ,0  —0  ,8 

54  46  7  ,2  7  ,0  —0  ,2 

54  31  8  ,0  7  ,1  —0  ,9 

52  3  7  ,0  7  ,8  +0  ,8 

50  19  8  ,3  8  ,2  —0  ,1 

49  4   8  ,3  8  ,6  +0  ,3 


».  Breite  beob.       ber.  DiUer. 

49°  4'  8°,3  9", 5  +1°,2 

43  54  12  ,8  13  ,0  +0  ,2 

42   9  15  ,3  14  ,2  —1  ,1 

41  16  16  ,1  14  ,8  —1  ,3 

37  19  16  ,6  17  ,4  +0  ,8 
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Mars. 
s.  Breite   beob.    ber.      Difler.  s.  Breite        beob.      ber,      DifFer. 

56°  3'  3°,5  5»,7  +2",2  55"  0'  5»,0  6»,0  +1<»,0 
55  56  4  ,3  5  ,7  +1  ,2  50.  0  6  ,3  7  ,4  +1  ,1 
55    52  3  ,5  5  ,8+2  ,3       48     0     7  ,2    8  ,0  +0  ,8 

April. 

57»  57'  2«,0  3»,5  +1«,0   45°  10<»,6  9»,5  —1»,! 

55  52  6  ,6  4  ,2  —2  ,4   42  11  ,9  11  ,7  —0  ,2 

53  38  5  ,0  5  ,0   0  ,0   39  12  ,5  13  ,8  +1  ,3 

37  17  ,9  15  ,2  —2  ,7 

33  16  ,8  17  ,9  +1  ,1 

33  17  ,7  17  ,9  +0  ,2 

Mai. 
«.  Breite      beob.  beredm.     Differ.' 

37«     15»,5  «)     12»,7     — 2«,8 
33      16  ,3  •)    14  ,8    —1  ,5 

Juni. 

37»     i3«,8  «)    11»,3     — 2»,5 
33      13  ,6  »)    13  ,4     —0  ,2 


J  o 

1  i. 

" 

».Br. 

beob. 

ber. 

Differ. 

s.  Br. 

beob.      ber. 

Differ. 

55» 

1»,8 

1»,7 

— 0»,1 

47» 

4»,6    5»,4 

+0»,8 

50| 

3  ,5 

3  ,6 

+0,1 

42 

8  ,3    7  ,9 

-0,4 

47 

4,6 

5,1 

+0,5 

A  11  g 

41 

37 
35 

33 

U   8   t. 

9  ,0    8  ,9 
11  ,2  10  ,4 
11  ,3  11  ,4 
11  ,5  12  ,3 

-0,1 
—0  ,8 
+0,1 
+0,8 

55» 

3»,5 

2»,0 

-1»,5 

45» 

9»,3    6»,8 

— 2»,5 

50 

7  ,9 

4  ,4 

—3  ,5 

39 

10  ,6    9  ,5 

-1»1 

45 

9  ,3 

6  ,8 

—2  ,5 

37 
34 

10  ,8  10  .5 
13  ,0  11  ,8 

—0  ,3 

-1,2 

33 

11  ,4  12  ,2 

+0  .8 
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BniK 

ba>k 

bcrecfan. 

DfflT. 

33» 

13»,2 

is-^a 

0»,0 

37 

10^ 

13,4 

-0,5 

43 

8,3 

9,0 

+0,7 

0  e  t 

b  e  r. 

33° 

14",5 

14-,8 

+0»,3 

37 

12,8 

12,9 

+0,1 

42 

10  ,5 

10,3 

-0,2 

N   0   TB 

mb  er. 

42« 

UV) 

12»,0 

+0M 

*.Braite     bcob.   b«r.    Differ.  ■.  Breite     beob.  ber.      Differ. 

B9«  20'  b',1  i'ß  — 0»,4  68"    1'  6»,9  5«,6  — 1'',3 

BS    67  7  ,0  5  ,4  —1  ,6  57    34  6  ,5  5  ,8  —0  ,7 

58   44  6  ,3  e  ,4  —0  ,9  57   20  8  ,0  5  ,8  —2  ,2 

58    13  5  ,2  5  ,5  +0  ,3  54    31  6  ,8  6  ,5  —0  ,3 
58     5  7  ,1  5  ,6  —1  ,5 

Mittelst  Anwetidung  dieser  26  Ausdrücke  erhalten 
Trir  folgende  Tafel: 


.Gdl,  Breite  ^ 

55" 

50-") 

45- 

40- 

35° 

30° 

Januar 

7",0 

8-,6 

12",3 

15",7 

J9«,U 

22",ü 

Februar 

6  ,9 

8  ,2 

12  ,0 

15  ,8 

19  ,5 

22  ,9 

MSpz 

6  ,0 

7  ,3 

11  ,1 

15  ,0 

18  ,8 

22  ,3 

April 

i  ,5 

6,0 

9,5 

13  ,2 

16  ,6 

19  ,9 

Mai 

3  ,0 

5  ,2 

8  ,3 

11  ,1 

13  ,8 

16  ,4 

Juni 

2  ,0 

4  ,0 

6  ,8 

9  ,6 

12  ,3 

15  ,0 

Juli 

1  ,7 

3  ,9 

6  ,4 

9  ,2 

11  ,4 

13  ,6 

August 

2  ,0 

1  ,2 

6,8 

9  ,1 

II  ,4 

13  ,5 

September 

2,8 

5  ,0 

7,6 

10  ,0 

12,3 

14  ,4 

October 

4  ,0 

6  ,0 

8  ,8 

11  ,4 

13  ,8 

16  ,2 

November 

5  ,2 

'  .1 

10,3 

13  ,1 

15  ,9 

18  ,5 

December 

6  ,4 

S  ,2 

11  ,6 

14  ,5 

17  ,4 

20  ,0 

12)  Es  ist  lu  den  Grülira  di««er  Spalte  Am  Mittel  i^ichcD  dea  aiu 
beiden  Fonneki  lieh  eifebendeD  genommen. 


■adl.  !..!>• 

55" 

50- 

45- 

40" 

35' 

30» 

Jahr 

4»,3 

6°,2 

9 

",2 

12",3 

15»,2  1   19",0 

Wiwer'-)- 

l',9 

4M 

~6 

— 

9",4 

11  »,7 

13»,8 

FrühlJDE 

4,8 

6,2 

8 

,9 

13  ,0 

15  ,7 

18,2 

Sommer 

6,8 

8  ,3 

12 

,0 

15  ,5 

19  ,3 

22,4 

Herbit 

4,5 

6  ,2 

9 

.6 

11  ,3 

11  ,2 

17  ,1 

Für  deD  Baum  ZfnscheD  dem  338teD  UDd  12teD  Grade 

der  Breite  siDd  mir  folgende 

BeobaclitiuigeQ  bekannt : 

D  e  c  e  m  I> 

.  ,  ■•). 

■Sdl.  Breite 

b^. 

bcr.     DUTmi» 

32» 

17»,5 

18'',2    -l-0«,5 

31 

18,5 

18  ,5       0  ,0 

30 

19  ,0 

18  ,9    —0  ,1 

29 

19,0 

19  ,2    -4-0  ,2 

28 

20,6 

19  fi    —1  ,1 

27 

19,6 

19  ,8    -1-0  ,2 

25 

20  ,6 

20  ,4    —0  ,2 

23 

21  ,2 

21  ,0    —0  ,2 

22 

21,6 

21  ,3    —0  ,3 

20 

20,6 

21  ,8    +1  ,2 

18 

22  ,0 

22,3    +0,3 

17 

24  ,7 

22  ,3    —2  ,2 

12°,3  ■ 

')     22 

",2 

23 

,4     +1 

»,2 

Aus  den  Beobacbtungen  geht  die  Gleicbang  berror : 

/9)=-H2'',50-4-21'',84«)s»9), 
nacb  welcber  die  berechneten  Werthe  bestimmt  sind. 

12i)  Winter  «ind  die  drei  kilteeten  Hootte  (elio  von  55°  bii  45* 
Juni,  JmlS,  AngiMt;  tod  40°  bit  30*  Joli,  Anfiut,  SeptemiMT),  Son,- 
mer  die  drei  winuMen  (elio  Ton  55*  bii  45'  Dccember,  Junur, 
Febniar;  *oi>  40*  bii  30*  JeiMur,  Febnur,  Min),  FrüUiitg  nwl 
Berbte  die  deiwiscben  liegenden  Zeilen. 

13)  Die  Hlllel  eni  den  einielnen  Benbicbtnngen  dee  Hm.  Dirchinck 
Ten  Holmfeld  *ani  16.  bii  31.  December  1824,  mitgelheilt  in 
Meyen'i  ReiK,  U,  S.49.  60. 

14)  BcoberJitan|en  von  Alexander  Ton  Humboldt,  in  deuen  Me- 
moir  über  MeereuIrSme  bei  Berghan*  L.  u.  V.  b.  1,  5S3. 
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23^•  3*  19^1  '*) 
20  17  22  ,9  '*) 
12     3     21  ,0  **). 

Es  läfst  sich  aus  diesen  wenigen  Beobachtungen 
noch  kein  Gesetz  entwickeln^  weil  nach  denselben  bcos^q> 
negativ  werden  lyürde. 

April. 

16»     22",0  •^) 

Beobachtungen  im  Galiao,  dem  Hafen  von  Lima,  unter  12^3' 

sudlicher  Breite. 


Januar 

23»,3  »«) 

August 

16°,5  ") 

März 

21  ,0  «•) 

November 

20  ,2  ") 

Mai 

19  .2  '•) 

December 

22  ,2  «♦) 

Juni 

18  ,2  » *) 

Die  Beobachtungen  vom  December,  März  und  April 
stehen  zu  isolirt  da,  um  einen  Anhalt  zur  ferneren  Un- 
tersuchung zu  gewähren;  dagegen  sind  die  vom  Callao, 
so  sehr  sie  auch  zssammengesucht  sind,  einigermafsen 
dazu  zu  benutzen.  Schon  aus  einer  oberflächlichen  Be- 
trachtung derselben  scheint  hervorzugehen,  dafs  der  jähr- 
liche Gang  der  Temperatur  hier  sich  auf  ähnliche  Wei&ie 

15)  Mittel  aus  den  Beobachtungen  des  Hm.  Meyen  am  23.,  25.  März 
1831,  in  Meyen 's  Betse,  II,  S.  50.  51. 

16)  Beobachtung  des  Hrn.  von  Dirckinck,  in  von  Humboldt's 
Memoir  über  Meeresstrome,  bei  Berghaus   L.  u.  V.  k.,  I,  S.  586. 

17)  Mittel  aus  den  Beobachtungen  des  Hrn.  Meyen  am  28.  April 
1831      Meyen's  Rdse,  II,  S.48. 

18)  Mittel  aus  den  Beobachtungen  des  Hrn.  Meyen  am  3.  Mai  1831. 
Daselbst  S.  54. 

19)  Mittel  aus  v.  Humboldt 's  Beobachtungen  (3  Tage)  in  Hamb. 
Reise,  Bd.  V  S.  618  Tab.  IX,  und  desselben  bei  Bergbaus,  L.  u. 
V.  k.  I,  S.  576. 
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verhalte,  als  in  den  Gegenden  aufserhalb  der  Wende- 
kreise, und  wir  werden  in  dieser  Ansicht  darch  eine 
vollständige  Beobachtungsreihe  für  Lima  vom  Jahre  1799 
und  1800  bestärkt,  welche  Hr.  Berghaus  ^^)  nach  ei- 
ner handschriftlicben  Mittheilung  AI.  v.  H.umboldt's 
bekannt  gemacht.  Berechnen  wir  daraus,  mit  Anwen. 
duDg  der  Horner'schen  Coefficienten,  die  einzelnen 
Monatstemperaturen,  und  ordnen  die  erhaltenen  Werthe 
so  (wie  es  oben  für  30^  südl.  Breite  ^')  geschehen  ist), 
dafs,  statt  Januar,  Aiugust  u.  s.  w.  gesetzt  wird,  so  erge- 
ben sich  die  in  der  folgenden  kleinen  Tafel  mit  berech- 
net bezeichneten  Werthe: 


L  i 

m  a. 

k                 ' 

\ 

Monat 

beob.       ber.  ■       Differ. 

Mooal 

heoh.      ber.          DifFer. 

Jan. 

25»,6  25»,3  — 0»,3 

Juli 

20S3  19»,4  — 0»,9 

Febr. 

26  ,6  26  ,6      0  ,0 

Aug. 

19,618,9      0,7 

März 

26  ,7  26  ,4  —0  ,3 

Sept. 

19  ,0  19  ,4  +0  ,4 

April 

25  ,2  25  ,1  —0  ,1 

Oct. 

20  ,7  20  ,5  —0  ,2 

Mai 

23  ,0  22  ,9  —0  ,1 

Nov. 

22  ,2  22  ,1  —0  ,1 

Juni 

20  ,2  20  ,4  +0  ,2 

Dec. 

23  ,8  23  ,9  +0  ,1 

Die  Uebereinstimmung  der  beobachteten  und  der  be- 
rechneten Gröfsen  ist  hier  so  auffallend,  dafs  es  wahr- 
scheinlich wird,  dafs  man  ohne  bedeutenden  Irrthum  das- 
selbe Verfahren  für  das  nur  2  Leguas  davon  entfernte 
Callao  anwenden  könne.    Wir  erhalten  dann: 

G  a  1  1  a  o. 
Monat        beob.       ber.  DifTer.       Monat        beob.       ber.  Dißer. 

Jan.  23^3  22«,6  — 0^7  Juli  —      17^0       — 

Febr.        —     23  ,5       —  Aug.  I6^5  16  ,6  4-0°,X 

März  21  ,0  23  ,4  +2  ,4  Sept.  —      17  ,0       — 

April        —     22  ,1       —  Oct.  _     18  ,0       — : 

Mai  19  ,2  20  ,2  +1  ,0  Nov.  20  ,2  19  ,5  —0  ,7 

Juni  18  ,2  18  ,3  +0  ,1  Dec.  22  ,2  21  ,1  —1  ,1 

Jahr  —      19^9        — 

l\  Berghaur,  L.  u.  V.  k.  I,  S.  689. 
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Aufser  der  bedeateDden  Abweichung  im  M8rz,  die 
uns  nicht  eben  befremden  kann,  da,  nach  Hrn.  Meyens 
Beobachtungen,  schon  unter  20^  17'  südl.  Breite  sich  eiii 
Tagesmittel  von  22^,9  —  also  fast  um  2^  hoher,  als  hier 
unter  12^  3'  südl.  Breite  —  ergeben  hat,*  stimmen  die 
beobachteten  und  die  berechneten  Werthe  so  gut  über- 
ein, als  es  hier  überhaupt  nur  erwartet  werden  kann. 
Wir  werden  daher  die  so  erhaltenen  Gröfsen  mit  den 
oben  für  den  SOsten  Grad  gewonnenen  zur  Bestimmung 
der  Temperatur  zwischen  30^  und  12^  südl.  Breite  be- 
nutzen, und  finden  daraus  folgende  Ausdrücke: 


Januar 

ttf-^ 

Februar 

tq>z=: 

März 

t<p^ 

April 

t9= 

Mai 

iy=z 

Juni 

i(p=L 

Juli 

t(p^=i 

August 

tq>=z 

September 

tq) — 

October 

t<p=z 

November 

tq>z=z 

December 

t<p=: 

Jahr 

t(p^=Z 

20  ,72+  2 
18  ,31+  5 
11  ,91  +  10 

2  ,59+18 

3  ,00+16 

1  ,24+16 

2  ,24+15 

4  ,95+12 
9  ,56+  8 

14  ,87+  4 
16  ,00+  5 


\9lcos^(p 
,91  cos^  q) 
ßScos^q) 
fi6cos^(p 
yi2cos^(p 
fiOcos^g) 
,48  cos^  (p 
fificos^fp 
fiOcos''(p 
,72  cos'^  cp 
,84  cos^  (p 
,33  cos  ""(p 
y2l  cos^cp. 


11  ,10+  9 

Vergleichen  wir  wieder  die  wirklichen  Beobachtun- 
gen mit  den  aus  diesen  Ausdrücken  hervorgehenden  Wer- 
then,  so  ergiebt  sich: 


D  e  c  e 

«.  Br.  beob.       ber.       Dififer. 

32°  17  ^5  19°,8  +2^3 

31  18  ,5  19  ,9  +1  ,4 

30  19  ,0  20  ,0  +1  ,0 

29  19  ,0  20  ,1  +1  ,1 

28  20  ,6  20  ,1  —0  ,5 

27  19  ,6  20  ,2  +0  ,6 


m  b  e  r 

• 

8.  Br. 

beob.       ber.            Differ. 

25» 

20«',6  20°,4  — 0°,2 

23 

21  ,2  20  ,5  —0  ,7 

22 

21  ,6  20  ,6  —1  ,0 

20 

20  ,6  20  ,7  +0  ,1 

18 

22  ,0  20  ,8  —1  ,2 

17 

24  ,7  20  ,9  —3  ,8 
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M  S  r  c. 

südl.  Breite 

beob.         ber. 

Differens 

23»     3' 

19»,1    220,8 

+3»,7 

20    17 

22  ,9    23  ,0 

April. 

+0,1 

16» 

22»,0    21  »,7 

— 0»,3. 

Die  Id  der  nachfolgenden  kleinen  Tafel  enthaltenen 
Werthe  sind  aas  den  eben  gewonnenen  13  Gleichungen 
gefunden : 


sSdliche  Breite. 

26» 

20» 

1     15» 

10» 

5» 

Januar 

22»,2 

22»,4 

22o;5 

22»,6 

Febraar 

23  ,1 

23  ,3 

23  ,4 

23  ,5 

März 

22  ,7 

23  ,0 

23  ,3 

23  ,5 

April 

20  ,7 

21  ,3 

21  ,8 

22  ,2 

Mai 

17  ,7 

18  ,8 

19  ,7 

20  ,4 

Juni 

15  ,7 

16  ,7 

17  ,5 

18  ,1 

Juli 

14  ,8 

15  ,8 

16  ,8 

17  ,2 

August 

14  ,6 

15  ,5 

16  ,2 

16  ,8 

September 

15  ,3 

16  ,1 

16  ,7 

17  ,2 

October 

16  ,7 

17  ,3 

17  ,7 

18  ,0 

November 

18  ,8 

19  ,1 

19  ,4 

19  ,6 

December 

20  ,4 

20  ,7 

20  ,9 

21  ,2 

• 

Jahr 

18°,7 

19»,2 

19»,7 

20°,0 

20»,2 

Winter 

14»,9 

15»,8 

16»,6 

17M 

Frühling 

18  ,6 

19  ,0 

19  ,3 

19  ,6 

Sommer 

22  ,7 

22  J9 

23  ,1 

23  ,2 

Herbst 

18  ,0 

18,9 

19  ,7 

20  ,3, 

Noch  weiter  nach  dem  Aequator  zu  finden  wir  fol* 
gende  Beobachtungen: 
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D  ecember'^). 
s.  Br.      beob.      ber.       DifFer.  s.  Br.       beub.      ber.        Difler. 

3°  25'  26^8    —       —  8°  48'  23^7  23^2  — 0%5 

4    32  21  ,0  23  ,6  +2  ,6  9    50  23  ,0  23  ,1  4-0  ,1 

4    42  22  ,2  23  ,6  +1  A  9    55   22  ,3  23  ,0  4-0  ,7 

6  26  23  ,0  23  ,5  4-0  ,5  11    19  23  ,5  22  ,8  —0  ,7 

7  49  24  ,5  23  ,4  —1  ,1  12      3  22  ,2  22  ,5  4-0  ,3 

Aus  den  BeobachtungeD  von  6""  26'  bis  12^  3'  er. 
giebt  sich  die  Gleichung: 

/9)=— 6«,424-30?,37cö5*9), 
wonach  die  berechneten  Werthe  gefunden  sind.  Die 
Beobachtungen  von  3^  25'  bis  4^  42'  mufsten  aus  der 
Rechnung  gelassen  werden,  erstere,  weil  hier  die  Hum* 
boldtströmung  aufgehört  hat  einzuwirken,  die  beiden  letz- 
teren, weil  sie  zufällig  so  niedrig  sind,  dafs^co5^^  ne- 
gativ geworden  wäre. 

April«»). 
s.  Breite        beob.  ber.  Differ. 

0°  50'    27  ^0  —  — 

1  2     27  ,0        ^   —  — 

2  34     25  ,7  —  — 

5  5     23  ,8  23  ,4    —0  ,4 

6  58     22  ,7  23  ,3    4-0  ,6 
8   33     23  ,9           23  ,2    —0  ,7 

16      0     22  ,0  *0    22  ,5    4-0  ,5 

Aus  den  vier  letzten  Beobachtungen  ist: 

/9)  =  11^544-11^92  cos""  (p. 
Es  mufste  das  Mittel  aus  den  Meyen'schen  Beob- 
achtungen von  16^  s.  Br.  dazu  genommen  werden,  weil 

21)  Beobachtungen  Alexanders  von  Humboldt  im  Jahre  1802 
auf  der  Fahrt  vom  Galiao  nach  Guayaquil,  in  dessen  Memoir  über 
Meeresstrome,  bei  Berghaus,  L.  u.  Y.  k.  I,  583.; 

22)  Wahre  Mittel  aus  den  Beobachtungen  des  Hm.  von  Dirckinck 
im  Jahre  1825,  L.  u.  V.  k.  I,  S.  587. 
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sonst  b  cos '  (p  wieder  negativ  geworden  wäre.  Die  drei 
ersten  Beobachtungen  aber  dürfen  wir  aus  dem  vorher 
angeführten  Grunde,  (wegen  des  restirenden  Einflusses 
der  Humboldtströmung)  nicht  dazu  nehmen. 

Wenn  nun  auch  diese  beiden  Beobachtungsreihen 
nicht  genügen,  um  den  jährlichen  Gang  der  Temperatur 
in  dieser  Gegend  daraus  abnehmen  zu  können,  so  zei- 
gen sie  doch  deutlich,  dafs  jenseits  4^  32^  der  Einflufs 
der  Humboldtströmung  auf  die  Depression  der  Tempera- 
tur aufgehört  hat,!  und  dafs  von  hier  an  wieder  die  all- 
gemeinen Gesetze  eintreten. 

Wir  schliefsen  diesen  kleinen  Aufsatz  mit  einer  Zu- 
sammenstellung des  auf  die  gezeigte  Weise  gefundenen 
Ganges  der  Temperatur  an  der  Westseite  von  Südame- 
rika mit  dem  an  der  Ostseite,  wie  letzterer  nach  den 
schätzbaren  Untersuchungen  des  Herrn  Berghaus  ^^) 
sich  ergeben  hat: 

'  21)  Bergbaus,  L.  u.  V.  k.  I,  S.  474 
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1840t  ANNALE  N  JTö.  11. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  LI. 

I.     üeber  Elektricüät  durch  Ferthei/ung; 
von  Guslao  Theodor^Fech/iBr. 


iiachdem  durch  die  Versuche  von  Ohm  ui^d  Riefs 
die  Streitfrage  über  die  gebundene  Elektricität  erledigt 
schien^  ist  durch  Knochen  haue  r 's  Verstiche  in  diesen 
Annalen,  Bd.  XXXXVII  S.  444,  der  Gegenstand  wieder^ 
in  Frage  gestellt  worden;  inddm  derselbe,  in  Wider- 
spruch mit  jenen  Beobachtern,  aus  seinen  Beobachtungen 
folgern  zu  müssen  glaubt:  I)  »dafs,  wenn  zwei  entge- 
gengesetzte EIcktricitäten  sich  je  nach  ihrer  Distanz  voll- 
ständig binden,  sie  aHe  Wirkung  nach  aufsen  verlieren 
und  allein  in  Beziehung  auf  einander  stehen,  die  vor- 
züglich als  gegenseitige  Anziehung  sich  äufsert;«  2)»dafs 
der  Ueberschufs  von  freier  EIcktricität,  der  .sich  auf  der 
einen  Seite  lindet  und  nach  aufsen  wirkt,  seine  Wir- 
kungssphäre nach  der  zweiten  Fläche  zu,  auf  der  nur 
gebundene  Elektricität  vorhanden  ist,  nicht  über  dieselbe 
hinaus  erstreckt;  denn  im  entgegengesetzten  Falle  würde 
er  noch  mehr  Elektricität  binden,  bis  seine  Wirkung 
nach  dieser  Seite  getilgt  wäre.« 

Unstreitig  wäre  ^s  Schade,  wenn  es  sich  verhielte, 
wie  Knochenhauer  angicbt,  indem  die,  nur  erst  wie- 
der gewonnene,  Klarheit  über  die  wichtigsten  Verhält- 
nisse der  Elekjtricität  uns  dadurch  wieder  verloren  ginge, 
die  schönen  Untersuchungen  Pyisson's  dadurch  un- 
brauchbar würden  u.  s.w.;  aber  glücklicherweise  verhält 
es  sich  nicht  so,  und  ich  "zweifle  nicht,  dafs  Knochen- 
hauer selbst  diefs  zugestehen  wird,  wenn  sich  nachwei- 
sen läfst,  dafs  zwar  seine  Beobachtungen  ganz  richtig, 
aber  nicht  mit  hinreichend  empfindlichen  A^^^at^l«^  ^sc^- 

VoggendorfPs  Annah  Bd.  LI.  ^^ 
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gestellt  sind.  Es  läfst'  sich  aber,  dünkt  mich,  selbst  theo- 
retisch nach  der  von  Knochenhauer  bestrittenen  An- 
sicht voraussehen,  da(s  nur  ?on  citiipfindUcben  ElektriMk 
kopen  eine  Anzeige  unter  den  Verhältnissen  erwartet 
werden  kann,  wo  Knochenhauer  solche  vermifste. 

Es  ist  in  Wahrheit  sehr  frappant  ^u  sehen,  wie  die 
lebhafteste  Anziehung,  die  eine,  stark  geriebene  dicke 
Siegellackstange'  oder  der  Knöpf  einer  geladenen  Leid- 
per  Flasche  auf  ein  an  einem  Leinenfaden,  herab^äng^q- 
des  HoUundermarkkügelchen  oder  selbst  auf  ein  hängen- 
des Goldblatt  äufsert,  plötzlich  ganz  verschwunden  scheint, 
wenn  man  eine  nicht  isolirte  breite  MetailpUtte  so  zwi- 
schen den  elektrischen  und  den  elektroskopischen  Kör- 
per einschiebt,  ^dafs,  wenq  der  elektrische  Körper  ein 
leuchtender  Körper  wäre,  der  elektrpskopische  sich  im 
Schatten  der  Platte  befinden  würde  ( was  ich  der  Ktirze 
halber  im  Folgenden  durch  den  Ausdruck:  elektrischer 
Schatten  bezeichnen  will);  und  wie  es  sich  auch  in  Be- 
treff des  fraglichen  Punktes  verhalten  mag,  so  ergiebt 
sich  hieraus  jedenfalls  ein  für  die  Praxis  sehr  nützliches 
(auch  bei  den  folgenden  Untersuchungen  mehrfach  von 
mir  angewandtes)  Mittel,  wenn  man  in  Gegenwart  elek- 
trischer Körper  zu  operiren  hat,  den  Einflufs  derselben 
bis  zum  Unmerklichen  zu  neutralisiren  ' ). 

So  sehr  mich  selbst  anfangs  diefs  Phänomen  über- 
raschte, so  stellte  ich   doch  bald  folgende  Betrachtung 

1)  Pie  Thatsache  selbst  ist  übrigens,  wie  ich  später  gefunden  habe, 
schon  seit  längerer  Zeit  bekannt.  Dufay  gründete  darauf  ein  Mit- 
tel ,  leitende  Flächen  von  nichtleitenden  zu  unterscheiden ,  -wie  man 
in  seinen  Abhandlungen  in  den  Mdm.  de  rAcad,  de  Paris  nach- 
lesen kann.  Als  ein  einfacher  hiermit  in  Bezug  stehender  Goliegien- 
versuch  mag  folgender  erwähnt  werden.  Man  reibe  eine  Siegellack- 
stange stark  und  wickle  sie  dann  fest  in  Stanniol  ein.  Sie  wird, 
isolirt  am  Stanniol  angefafst,  nicht  die  geringsten  elektrischen  W^ir- 
kungen  äufsern,  dieselben  aber  sogleich  wieder  in  der  ursprünglichen 
Stärke  hervortreten  lassen,  wenn  man  sie  aus  dem  Stanniol  heraus» 
iiispmt. 


aü:  Die  verthaleude  Elektricität  wirkt  auf  den  elektros- 
kopiscfaen  Körper  mit  grofserer  Stärke,  die  durofa  Ver- 
theiluDg  erweckte  (kurz:  v^rtheilte)  eDtgef;eDge6etzte  Elek- 
tricität der  Platte  aus  grofserer  Nähe.  Ungeachtet  nun, 
wie.Knocfaenbauer  richtig  bemerkt,  mit  keinem  Ge- 
selze  der  elektrischen  Anziehung  verträglich  wäre,  dafs 
diese  Einflüsse  sich  für  alle  Entfernungen  des  elektros- 
kopischen  Körpers  genau  compensirten,  so  wäre  es  doch 
möglich,  dafs  diese  Compensation  angenähert  genug  für 
alle  Entfernungen  wäre,  um  die  Wahrnehmung  ein^r 
Wirkung  nur  noch  durch  die  empfindlichsten  Prüfungs- 
mittel zu  gestatten. 

Bekanntlich  hat  Poisson  durch  eine  Herleitung  aus 
den  bestrittenen  Principien  selbst  nachgewiesen,  dafs 
Körper,  die.  sich  im  Innern  einer  leitenden  (isolirten) 
Hohlkugel  eingeschlossen  finden,  von  Körpern  aufser- 
halb  der  Hohlkugel  gar  nicht  mehr  afficirt  werden  kön- 
nen, wo  sich  auch  die  Körper  innerhalb  und  aufserhalb 
der  Hohlkugel  respective  befinden  mögen.  Denken  wir 
ans  die  Hohlkugel  sehr  grofs,  so  wird  das  Stück  dersel- 
ben, was  sich  zwischen  beiden  Körpern  befindet,  merk- 
lich eben  werden,  die  vertheilende  ungleichartige  Elek- 
tricität wird  sich  auf  diesem  Stücke  der  Hohlkugtil  sam- 
meln, die  gleichartige  in  der  übrigen  Oberfläche  der 
grofsen  Hohlkugel  zerstreuen.  Es  leuchtet  eio^,  dafs 
eine  breite  Platte,  dfe  wir  «zwischen  beide  Körper  ein- 
schieben und  mit  ,dem  Erdboden  (der  hier  zum  Ersatz 
des  übrigen  Theils  der  Hohlkugel  dient)  in  Verbindung 
setzen,  eine,  zwar  mechanisch  keineswegs  gleiche,  aber 
doch  sehr  ähnliche  Anordnung  darbietet,  von  der  sich 
auch  wenigstens  eine  sehr  apg^äherte  Compensation  er- 
warten lassen  wird.  Da  aber  die  Kompensation  in  der 
That  nicht  genau  seyn  kann,  indem  sie  eben  nur  für 
eine  wirkliche  Kugel  genau  ist,  so  galt  es,  die  Abwei- 
chung nachzuweisen.  Nun  finde  ich  schon  unter  Fara- 
day's  Versuchen  (elfte  Reihe,  Annalen,  Bd.  XXXXV^ 
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einige,  die  mit  Knochenhauer's  Angaben  in  Wider- 
spruch stehen;  da  aber  Knochenhauer  selbst  hiedurch 
Ton  der  Veröffentlichung  der  seinigen  njcht  abgehalten 
worden  ist,  so  dürfte  folgende  Bestätigung  und  Erwei- 
terung jener  Versuche,  bei  der  sich  mir  Gelegenheit  auch 
zu  mancher  neuen  Beobachtung  darbot,  nicht  tiberflüssig 
seyn.  Zu  den  meisten  dieser  Versuche  hat  mir  das  aus- 
nehmend empfindliche  Eiektroskop  mit '  trockner  Säule 
gedient,  dessen  ich  mich  zu  Anstellung  der  galvanischen 
Fundamentalversuche  ohne  Cöndensator  bediene.  Täu- 
schungen, vrelche  durch  die  Beschaffenheit  dieses  Instru- 
ments hervorgehen  könnten,  sind  überhaupt,  wenn  man 
nur  einigermafsen  mit  Umsicht  verfährt,  so  leicht  zu  ver- 
meiden, dafs  ich  keinen  daher  entnommenen  Einwand 
als  gültig  anerkennen  kann;  Überdicfs  wurden,  wo  die 
Empfindlichkeit  eines  guten  Goldblatt- Elektrometers  zu- 
reichte, die  Resultate  auch  an  diesem  bestätigt.  Wo  die 
Uebertragung  der  Elektricität  mittelst  einer  Prüfungsplatte 
geschah,  wurden  Gegenversuche  nie  vernachlässigt,  ob 
nicht  die  Prüfungsplatte  für  sich,  etwa  durch  eine  La- 
dung, welche  der  Gummilackstiel  bei  vorhergehenden  Ver- 
suchen oder  durch  Reibung  mit  dem  Finger  angenom- 
men haben  konnte,  schon  einen  Ausschlag  gäbe. 

Knochenhaucr  konnte  keine  Anziehungswirkua- 
gen  am  äufsern  Beleg  einer  Leidner  Flasche  wahrneh- 
men. Diefs  ist  ein  sicherer  Beweis,  dafs  seine  elektros- 
kopische  Vorrichtung  sehr  wenig  empfindlich  war,  oder 
wenigstens  dieser  Versuch  nicht  hinreichend  abgeändert 
wurde;  denn  man  kann  sogar  ziemlich  lebhafte  Anzie- 
hungswirkungen daran  beobachten,  wenn  man  nur  mit 
Vorsichten,  wie  folgen^  sind,  verfährt. 

Die  Flasche  (ein  Glascylinder,  inwendig  gleich  hoch 
als  auswendig  belegt,  mit  gefirnifstem  unbelegten  Rande, 
von  verschiedenem  Caliber  angewandt)  wird  geladen, 
isolirt,  der  Draht  mit  der  Kugel  herausgezogen,  damit 
voD  ibm  keine  Wirkung  ausgehe,  dann  der  äufsere  Be- 
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leg  mit  dem   Erdboden  in  Verbindung  gesetzt,  60  dafis 
er  sicher  keine  freie  Elektricität  behält.      Nähert  man 
nun  dem   äufseren  Belege  eine,  an  einem  Isolirgriff  ge- 
haltene Probeplatte,  berührt  sie   in  dieser  Nähe,    bebt 
die  Berührung  wieder  auf  und  bringt  sie  isolirt  an  das 
Elektroskop,  so  zeigt  sie  immer  negative  Elektricität,  zum 
Beweise,  dafs  eine  tiberwiegende  positive  Wirkung  statt- 
findet.    Diese  Wirkung  ist  sehr  lebhaft,^  wenn  die  Platte 
dem  äufseren  Belege  in  der  Nähe  seines  oberen  Randes 
(wo  es  vom  unbelegten  Theile  begränzt  wird)  gegenüber- 
gehalten wird,  und  nimmt  an  Stärke  ab,  wenn  man  den 
Versuch  mit  tieferen  Lagen  der  Platte  anstellt.    Nähert 
man  diesem  oberen  Rande  geradezu  einen  Streifen  Blatt- 
gold oder  ein,  aü  einem  Leinenfaden  schwebendes  Hol- 
lundermarkktigelchen,  so  zeigt  sich  die  lebhafteste  An- 
ziehung.   Sie  ist  so  lebhaft,  dafs  ich  bei  Anwendung  ei-* 
ner  kleinen  Flasche  von  etwa  3  Zoll  Durchmesser,  6  Zoll 
Höhe  des  Belegs  und  1|  Zoll  Höhe  des  unbelegten  Ran- 
des das  hängende  Hollundermarkkügelchen  schon  aus  ei- 
ner Entfernung  von  mehr  als  5  Zoll  seine  Anziehung  be- 
ginnen' sah.     Eben  so  erhält  man  den  lebhaftesten  posi- 
tiven Ausschlag,  wenn  man  die  Flasche  mit  den  Händen 
am  äufseren  Beleg  fafst,  und  mit  einem  dem  oberen  Rande 
nahen  Theile  dieses  Belegs  den  Knopf  eines  Elektrome- 
ters berührt. 

Inzwischen  sind  es  nicht  diese  Versuche,  welche 
etwas  gegen  Knochenhauer  beweisen.  Alle  diese  re- 
lativ starken  Wirkungen  hängen  nämlich  blofs  von  freier 
positiver  Elektricität  ab,  die  sich  über  den  unbelegten 
Rand  der  Flasche,  im  Fall  der  Nichtisolirung  des  äufseren 
Belegs,  verbreitet  ').  Man  beweist  diefs  leicht  dadurch, 
dafs  man  die  Prüfungsplatte  durch  eine  darüber  gehal- 
tene, nicht  isolirte  Metallplatte  in  den  elektrischen  Schat- 

1 )  Diese  sehr  beträchtliche  Elektricität  des  unbelegten  Randes  zeigt  man- 
che interessante  Verhältnisse,  von  denen  ich  ein  anderes  Mal  tu  spra- 
chen Gelegenheit  nehmen  werde. 


ten  in  Bezug  zum  unbelegten  Rande  einsetzt.  Alle  jene 
lebhaften  Wirkungen  sind  dann  mit  einem  Male  Ter- 
schwunden,  selbst  wenn  man  die  PrQfungsplatte  dem  obe- 
ren Rande  des  Belegs  nähert.  Zwar  erhalte  ich  aodh 
hier  noch  schwache,  obwohl  für  das  Slliilenelektroskop 
ganz  constante  Wirkungen,  mit  Annäherung  der  isolir- 
ten  Prüfuäg^platte,  die  jetzt  in  der  That  Beweiskraft  er- 
halten; aber  da  sich  wirksamere  Methoden  angeben  lag- 
sen,  die  gesuchte  Elektricität  wahrnehmbar  zu  macheiv 
so  will  ich  nicht  dabei  Terweilen. 

Folgendes  nun  sind  Anordnungen,  welche  die  ver- 
langten Wirkungen  ganz  unzweideutig  wahrzunehmen  ge- 
statten. 

Ich  nahm  eine  runde  Metallscheibe  von  9  Par.  Zoll 
4  Lin.  Durchmesser  und  ungefähr  0,8  Lin.  Dicke,  iso«- 
lirte  sie  dadurch,  dafs  ich  sie  horizontal  mit  der  Mitte 
auf  die  obere  Basis  eines  aufrecht  gestellten  Siegeliackcy- 
linders  von  1,3  Zoll  Durchmesser,  und  4  Zoll  Höhe,  dea 
ich  C  nennen  will,  legte,  setzte  drei  kleine  Siegellacksäo- 
len  von  1  Zoll  Höhe  auf  die  Scheibe,  und  legte  auf  diese 
Träger  eine  zweite,  der  ersten  gleiche  Metallscheibe,  die 
sich  also  in  1  Zoll  Abstand  von  der  ersten  befand.  Die 
untere  Scheibe  ward  jetzt,  während  die  obere  mit  dem 
Erdboden  communicirte,  durch  momentane  Berührung 
mit  dem  Knopfe  einer  Leidner  Flasche  geladen,  und  nun 
der  oberen  Platte,  die  fortwährend  mit  dem  Bodep  in 
Verbindung  blieb'),  eine  isolirte  Prüfungsplatte  von 
oben  genähert,  dann,  nach  augenblicklicher  Berührung 
ihrer  Rückseite  mit  dem  Finger,  zurückgezogen  und  dem 
Elektroskop   dargeboten,  um   die  durch  Vertbeilung  er- 

1)  Bald  durch  einen,  sie  in  der  Nähe  des  Randes  auf  der  oberen  Flä- 
che berührenden,  nach  aufwärts  geführten,  bald  (ohne  dafs  diefs  die 
Art  der  Resulli^te  änderte)  durch  einen,  sie  in  der  Mitte  berührenden, 
etwas  schief  gegen  die  Verticale  (um  der  Prufangsplatte  Raum  eu 
geben)  aufwärts  geführten,  dnrch  einen  leitenden  Umweg  mit  dem 
Boden  communicirenden ,  Draht. 
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wej:kte  Elcktricität  an  dieses  zu  übertragen  ' ).  Das 
Etektroskop  befand  sieb  selbst,  mittelst  eines  nicht  iso- 
lirten  Schirms,  im  elektrischen  Schatten  in  Bezug  auf  die 
untere  Scheibe.  Das  Elektroskop  erhielt  dadurch  stets 
negative  Elektricität  mitgelheilt,  Beweis  der  überwiegen- 
den positiven  Wirkung  der  unteren  Scheibe.  Diese  Elek« 
tricifät  war  nicht  dann  am  stärksten,  wenn  die  Prüfungs- 
platte der  oberen  Scheibe  recht  nahe,  oder  mit  ihr  in 
Berührung,  sondern  wenn  sie  in  einigen  Zollen  Höhe 
darüber  erhoben  war;  und  sie  gab,  wenn  eine  etwas 
grofse  Prüfungsplatte  (von  3^  Zoll  Durchmesser)  ange- 
wandt wurde,  nicht  nur  sehr  lebhafte  Ausschläge  am 
Säalenelektrometer,  sondern  vermochte  auch  ein  gutes 
Goldblattelektrometer  bis  zu  mehren  Gradeü  Divergenz 
zu  bringen.  Ueber  die  Entfernung  des  Maximums  hin- 
aus nahm  die  Wirkung  langsam  genug  ab,  um  noch  bis 
zu  4  Fufs  Hüfie  über  der'  oberen  Scheibe  eine  Spur  von 
Wirkung  mittelst  der  Prüfungsplatte  bemerken  zu  kön- 
nen. Dafs  hiebei  keine  Täuschutig  obwaltete,  wurde 
mehrfach  dadurch  verificirt,  dafs  das  Elektroskop  bei  Be- 
rührung mit  der  Prüfungsplatte,  wenn  sie  dicht  zuvor  in 
dem  Wirkungskreise  beider  Metallscheiben  gewesen,  oder 
nicht  in  diesem  Wirkungskreise  berührt  worden  war,  keine 
Spur  von  Ausschlag  zeigte. 

Später  habe  icl)  diese  Versuche  so  wiederholt,  dafs 
sich  zwischen  beiden  Scheiben  blofs  Luft  befand,  indem 
ich  die  obere  cd  isolirt  am  Apparat  Fig.  20  Taf.  I,  die 
untere  auf  dem  daruntcrgestellten  Isolirstabe  Fig.  21  Taf.I 
horizontal  befestigte,  von  welchen  Vorrichtungen  £(päter 
die  Rede  sejn  wird.  Die  Besulate  waren,  wie  zu  er- 
warten, dieselben. 

Im  Allgemeinen  hielt  ich  bei  allen  diesen  Versuchen 
die  Prüfungsplatte  mit  ihrer  Mitte  gerade  über  die  Mitte 

1)  Der  Kurze  halber  will  ich  diese  Methode,  %tA  weleher  die  Pra- 
fangsplatte  die  entgegengesettt^  Elektricität  von  der  annimmt,  -welche 
es  nachzavreisen  gilt,  di«  veriheiiendt  Afiwendong  derselben  Benneo. 
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der  oberen  Scheibe;  die  Wirkung  wuchs  aber  noch  be- 
trächtlich, wenn  ich  sie  viel  mehr  dem  Rande  näherte, 
so  jedoch,  dafs  sie  immer  im  elektrischen  Schatten  blieb. 

Diese  Versuche  sind  um  so  beweisender  für  die 
fragliche  Wirkung,  als  die  Ladung  der  beiden  Metall- 
scheiben nicht  sehr  beträchtlich  ausfallen  konnte;  dena 
bei  jedem  Versuch  einer  beträchtlichen  Ladung  der  un- 
teren Scheibe  sprang  die  Elektricität  zur  oberen  über. 

Die  vorigen  Versuche  gelangen  auch,  wie  ich  mich 
speciell  tiberzeugte,  wenn  gleich  vor  Annäherung  der 
Prüfungsplatte  die  Isolirung  der  oberen  Scheibe  herge- 
stellt wurde.  Doch  ziehe  ich  es,  um  den  Versuch  rein 
zu  haben,  vor,  auch  während  Darbietung  der  Prüfungs- 
platte die  vertheilte  Scheibe  nicht  isolirt  zulassen;  denn 
wenn  durch  den  Verlust  an  Luft  und  Träger  sich  die 
vertheilende  Elektricität  der  unteren  Scheibe  mindert,  wird 
dann  auch  etwas  Elektricität  auf  der  oberen  Scheibe  frei, 
welche  den  Versuch  trüben  könnte,  wenn  man  nicht  ihren 
Abflufs  in  die  Erde  gestattete.  Ueberdiefs  ändern  sieb, 
nach  Wegziehen  des  berührenden  Leiters,  alle  Verhält- 
nisse der  Vertheilung;  es  kann  sogar  neue,  der  verlhei- 
lenden  Elektricität  gleichartige  Elektricität  im  veitheilten 
Leiter  zum  Vorschein  kommen,  wie  weiter  folgende  Ver- 
suche beweisen  .werden.  Die  nachfolgen^den  Versuche 
sind  daher  im  Allgemeinen  bei  fortgehends  nicht  isolir- 
tem  Zustand  des  vertheilten  Körpers  angestellt. 

Dafs  das  Maximum  der  Wirkung  in  einiger  Entfer- 
nung von  der  oberen  Scheibe  eintritt,  kann  nichts  Auf- 
fallendes haben.  Für  alle  Punkte  der  oberen  Scheibe 
mufs  die  Wirkung  der  negativen  Elektricität,  die  sie 
enthält,  genau  in  Gleichgewicht  seyn  mit  der  Wirkung 
der  positiven  Elektricität  der  unteren  Scheibe,  sonst  müfste 
mehr  oder  weniger  Elektricität  in  der  oberen  Scheibe 
zersetzt  werden  und«  sich  an  ihr  ansammeln,  als  es  der 
Fall  ist.  Erhebt  man  aber  die  Prüfungsplalte  über  die 
obere  Scheibe,   so  nimmt  ihr  Abstand  von  den  Punkten 
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der  oberen  Scheibe  in  anderem  Veibältnifs  zu,  als  top 
denen  der  unteren  Scheibe,  daher  fängt  diese  an  zu  über- 
wiegen. Inzwischen  kann  die  Wirkungszunahme  mit  Er- 
hebung der  Prtifuugsplatte  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Maximum  gehen,  weil  bei  grofser  Entfernung  die  Wir"* 
kung  jeder  Scheibe  für  sich  schon  verschwindet. 

Ich  habe  die  Versuche  mit  denselben  Scheiben  viel- 
fach abgeändert,  z.  B.  ihren  Abstand  bis  auf  5  Lin.  ver- 
kleinert und  bis  auf  10  Zoll  vergröfsert,  und  immer  das 
Ueberwiegen  der  vertheilenden  Scheibe  und  den  Um- 
stand beobachtet,  dafs  erst  in  einer  gewissen  Entfernung 
von  der  vertheillen  das  Maximum  der  Wirkung  eintrat» 
Aehnliche  Resultate,  abgesehen  von  Unterschieden  der 
Stärke,  lieferten  auch  runde  Scheiben  von  3  Zoll  Durchr 
messer  in  verschiedenen  Entfernungen. 

Letzterwähnte  Versuche  mit  den  gröfseren  Scheiben 
in  den  gröfseren  Entfernungen  wurden  so  angestellt,  dafs 
beide  vertical^  blofs  durch  Luft  getrennt,  einander  ge- 
genüberstanden, die  vertheilende  isolirt,  die  vertheilte 
nicht  isolirt.  Unter  Anderen  wurde  hiebei  auch  statt 
Anwendung  der  Prüfungsplatten  das  ganze  Säulenelek- 
troskop  in  den-elektrischen  Schatten  d^r  vertheilten  Platte  . 
gestellt,  und  zeigt«  hiebei,  in  angemessene  Entfernung 
gebracht,  direct  einen  positiven  Ausschlag,  der  bei  gut 
getroffenen  Abstands  -  Verhältnissen  lebhaft  genug  war. 
Bewegte  ich,  während  sich  vertheilende  Scheibe  und 
Elektroskop  hiebei  in  fester  Lage  befanden,  die  verr 
theilte  nicht  isolirte  Scheibe  zwischen  beiden  hin  und 
her,  so  trat  immer  ein  Maximum  ein,  wenn  sich  die  ver- 
theilte Scheibe  ungefähr  (denn  genaue  Messungen  habe 
ich  nicht  angestellt)  in  der  Mitte  zwischen  Elektroskop 
und  vertheilender  Scheibe  befand.  Alle  diese  Wirkun- 
gen sind  so  constant  und  augenfällig,  dafs  über  ihre  Statt- 
haftigkeit gar  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Wer  ein 
Säulenclektroskop  von  meiner  Einrichtung  besitzt,  wird 
übrigens  auch  bei  folgenden  Methoden  (zum  Theil  selbst 
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niittelst  eines  6oIdMettelektrofi^<]fp8)  leicht  und  constant 
den  Tertangtea  Erfolg  wabrnebnren. 

Man  halte  übet  deti  Knopf  einer  geladenen,  nicht 
iikilirt^n  LeidMr  Flasche  eine  Metallscheibe,  and  nähere 
dhiiir  von  obeh  die  Prfifungsplatte  mit  Vertheilung,  so 
dafs  sie  sich  ganz  im  elektrischen  Schatten  der  Scheibe 
in  Betreff  nicht  nar  des  Kilopfs,  sondern  auch  des  gan- 
Z(6n  Umfange  der  Flasche  findet.  Die  Prüfungsplatte 
wird  sfet^  negativ  geladen  zurückgezogen  werden,  am 
sf9rist<6ii-^  wenn  sie  in  einer  gewissen  Höhe  über  der 
▼ertheilten  Zwischenscheibe  gebalten  wurde,  während  inan 
eje  berührte. 

Je  kleiner  diese  Zwischenscheibe  ist,  desto  stärker 
HAH  Ae  Wirkutig  aus;  auch  nimmt  sie  wiederum  zu, 
wenn  man  die  Prfifungsplatte  Tielmehr  dem  Bande,  als 
der  Mifte  der  Zwischenscheibe  nähert.  Auch  bei  dieser 
Versuchsweise  habe  ich  die  Elektricität  an  einem  .Gold- 
btattelektrometer  nachzuweisen  vermocht,  wenn  die  Zwi- 
dChenscheibe  nicht  2u  grofs  war. 

Zwar  nur  schwache,  aber  ganz  constante  Wirkun- 
gen erhalte  ich  ferner  auf  folgende  Weise.  Der  Siegel- 
lackcjlinder  C  wird  auf  einer  seiner  Basen  stark  mit 
Katzenfell  gerieben  und  mit  dieser  Basis  auf  die  Mitte 
einer  runden  Metallscheibe  von  4  Zoll  Durchmesser  ge- 
setzt. So  werden  beide  in  Verbindung  über  den  Gipfel 
eines  Säulenelektrosköps  gebracht  (dessen  Glocke  nur  3 
Zoll  Durchmesser  hat).  Die  Scheibe  bleibt,  indem  sie 
mit  der  Hand  gehalten  wird,  stets  nicht  isolirt,  und  das 
Elektroskop  wird  ebenfalls  so  lauge  nicht  isolirt  erhal- 
ten, bis  efne  der  folgenden  Bewegungen  begonnen  wird. 
So  lange  die  geriebene  Basis  mit  der  Metallscheibe  in  Be- 
rührung bleibt,  zeigt  sich  keine  Spur  von  Wirkung,  ich 
mag  die  Combination  von  beiden  heben  oder  senken,  was 
auch  nicht  anders  erwartet  werden  kann'.  Halte  ich  aber 
die  Scheibe  mit  dem  Siegellack  ganz  nahe  über  den  Gi- 
pfel des  Elektrometers  ^  und  erhebe  dann  den  Siegellack- 
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cylinder,  wahrend  die  Scheibe  ihre  Lage  bebilt,  so  giebt 
dbs  Goldblatt  einen-  negativen  (obwohl  nicht  bis  zum 
Anschlag  an  die  Polplatte  gehenden)  Ausschlag,  der  za- 
Btmmt,  bis  die  geriebene  Basis  einige  Zolle  über  der 
Scheibe  erhoben  ist^  bei  weiterer  Erhebung  aber  wieder 
abnimmt;  bei  Rückgang  des  SiegeHacks  erfolgt  in  ent- 
sprechender Weise  erst  zunehmender,  dann  wieder  ab- 
nehmender negativer  Ausschlag.  Halte  ich  umgekehrt  die 
geriebene  Fläche  in  constanter  Höhe  von  |  bis  1  Fab 
über  den  Gipfel  des  Elektroskops,  und  erhebe  die  Me- 
tallscheibe von  der  Berührung  des  Elektrometergipfels  an 
bis  zur  Berührung  -der  Siegellackbasis,  so  erfolgt  auch 
hier  ein  negativer  Ausschlag,  welcher  zunimmt,  bis  die 
Scheibe  *  ungefähr  bis  zur  Mitte  des  Zwischenraums  zwi- 
schen Elektrometergipfel  und  geriebener  Basis  gelangt  ist, 
dann  wieder  abnimmt.  Auch  wenn  man  einen  geschla- 
genen Elektrophor  nicht  isolirt  mit  der  Rückseite  über 
den  Elektrometergipfel  hält  und  erhebt,  erhält  man  ei- 
nen, bis  zu  gewisser  Gränze  mit  der  Höhe  zunehmen- 
den ,^  dann  wieder  abnehmenden  negativen  Ausschlag. 

Alle  diese  Erfahrungen  vereinigen  sich  also  dahin 
SED  zeigen,  dafs  die  vertheilende  Elektrieität  gleich  stark 
mit  der  verthcilten  wirkt  auf  Punkte,  die  sich  an  der 
vertheilten  Fläche  selbst  befinden,  stärker  aber  als  die 
vertheilte  auf  Punkte,  die  in  gröfserer  Entfernung  liegen. 

Nach  dem  vorstehenden  Versuche  dürfte  man  hin- 
reichend berechtigt  seyn,  die  anziehenden  und  abstofsen- 
den  Wirkungen  de;*  bindenden  und  sogekiannten  gebun- 
denen Elektrieität  aus  demselben  Gesichtspunkte  zu  be- 
trachten als  die  freie  Elektrieität.  Die  gebundene  Elek- 
trieität wird  dadurch,  dafs  sie  gebunden  ist,  durchaus 
mit  keinen  neuen  Eigenschaften  begabt.  Wenn  ihre  An- 
ziehung und  Abstofsung  nicht  mehr  spürbar  wird,  so  er- 
klärt sich  diefs  dadurch,  dafs  sie  von*  der  entgegenge* 
setzten  Wirkung  der  bindenden  Elektrieität  stets  im  Gleich- 
gewicht gehalten  oder  überwogen  wird,  und  wenn  sie  nicht 
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durch  Berührung  entzogeu  werden  kann,  so  liegt  dieCs 
nicht  darin,  dafs  sie  in  einem  besonderen  gefesselten 
Zustande  wfire  oder  die  Repulsivkraft  ihrer  Theilchen 
verschwunden  wäre;  diese  wird  nur  aufgewogen  durch 
die  anziehende  Kraft  der  bindenden,  zwar  entfernter,  aber 
entsprechend  stärker  wirkenden  Elektricität '),  und  der  be- 
rfihrende  Leiter,  anstatt  etwas  entziehen  zu  können,  un- 
terliegt selbst  der  vertheilenden  Wirkung,  die  von  der 
bindenden  Elektricität  ausgeht;  er  tritt  in  das  System  der 
Vertbeilung  selbst  mit  ein. 

Will  man  noch  künftig  einen  bestimmten  erfahrungs- 
däfsigen  Begriff  mit  dem  Namen  gebundene  Elektricität 
verbinden,  so,  däucht  mir,  kann  es  nur  der  sejn:  es 
ist  diejenige  Elektricität,  welche  unter  den  Umständen 
des  Versuchs  durch  eine,  die  Communication  mit  der 
Erde  .herstellende,  Berührung  weder  entzogen  werden, 
noch  (im  Fall  eines  Nichtleiters)  auf  eine  berührende 
Prüfungsplatte  vertheilend  wirken  kann.  Aber  je  nach- 
dem man  die  Stelle  und  Art  der  Communication  mit  dem 
Erdboden  wechselt,  werden  sich  auch  die  Verhältnisse 
der  gebundenen  Elektricität  ändern.  Man  wird  diefs  gern 
zugeben,  wenn  man  den  Erfolg  nachstehender  Versuche 
betrachtet,  welche  zeigen:  1)  dafs,  wenn  man  die  lei- 
tende Communication  eines  verlheilten  Körper^  mit  dem 
Boden  aufhebt,  die  Elektricität  sich  ganz  anders  in  ihm 
anordnen  kann,  als  während  dieser  Communication,  wel- 
che also  keineswegs  blofs  als  passive  Ableitung  für  die 
der  vertheilenden  Elektricität  gleichartige  in  Rücksicht 
zu  ziehen  ist;  2)  dafs  auch,  je  nachdem  man  die  Stelle 
der  Berührung,  den  berührenden  Leiter  oder  dessen  Lage 
wechselt,    der  elektrische  Zustand   des   Leiters,    sey   es 

J )  Es  läfst  sich  nämlich  mathematisch  zeigen ,  dafs  die  Abstofsung  ei- 
ner mit  gleichartiger  Elektricität  geladenen  endlichen  Fläche  auf  ei- 
nen in  ihr  liegenden  elektrischen  Punkt  immer  nur  endlich  ist,  und 
in  der  That  von  der  An2.iehung  einer  entfernteren  stärker  und  un- 
gleichartig geladenen  Fläche  überwogen  werden  kann. 
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während,  sey  es  nach  der  Berührung  fein  sel^'^viersohie- 
dener  seyn  kannl    ■  ^  ..    f 

*  Um  Wiederholungen  und  Umschreibungen  £u  vei- 
meiden,  bemerke  icii  in  Betreff  der  folgenden  Yersuche 
ein  für  alle  Mal,  dafs,  wo  nicht -etwa  ausdrücklich  et- 
was anderes  bemerkt  ist,  der'  Tertheilende  Körper  stetß 
positw  geladen  war,  dafs  ich  femer  Vorderflächen,  h&m 
vertheilenden  und  vertheilten,  Körper,  diejenigen  Flächen 
derselben  nenne,  die  sie  einander- zuwenden,  Bm^erftek- 
chen  oder  Rückßäcien  die,  welche  sie  .von  einander  ab- 
wenden.  Den  mittelsten  (und  zugleidi.  dem  vertheileor 
den  Körper  nächsten)  Punkt  der  Yorderfläche  de6  Tetf- 
theilten  Körpers  bezeichne  ich  mit  a,  den  mittelsten  Punkt 
seiner  Hinterfläche  mit  b.  Wo  jder  Abstand  zwischen 
vertheilendem  und  vertheiltem  Körper  angegeben.  Jst,  be- 
zieht sich  die  Angabe  stets  auf  die  einander  liöchsten 
Punkte  ihrer  Oberflächen.  .  r  .  m 

Die  kleine  Leidj^er  Flasche  Z,.Ton  den.  oben  ango- 
gebencn  Dimensionen,  Fig.  17  Taf.  I,  wurde  mit  einer 
Kupferkugel  A  von  3  Zoll  Durchmesser  versehen,  inwexi^ 
dig  positiv  geladen,  isolirt  aufgestellt,  utn  ihre.  Elektrid- 
tät  länger  zu  bewahren,  und  der  Kugel  gegenüber  eiti 
messingener  Leiter  acbi  isolirt  äuE  dem  tiberfirnifateii 
Glasfufse  e,  aufgestellt.  Dieser  Leiter  ist  cylindriscb, 
von  5,2  Par.  Lin.  Durchmesser,  mit  kugelförmigen  Knö- 
pfen von  8,3  Lin.  Durchmesser  an  rden  Enden,  und  W 
Zoll  Länge  (mit  Einschlufs  der  Kugeln),  d  ist  eine  Me- 
tallkappe,'/ein  Paar  unächte  Goldblättchen,  unäcbt,  um 
nicht  gar  zu  leicht  durch  Bewegungen  der  Luft  afficirt 
zu  werden;  welche  jedoch  blofs  bei  den  besonders  in 
dieser  Hinsicht  erwähnten  Versuchen  angebracht  wurden, 
weil  sie  natürlich  beitragen,  die  Gestalt  des  Leiters  zu 
modificiren  ^ ).     Wo  nichts  besonderes  bemerkt  ist,  stan- 

.  ]  )  Da  der  Leiter  selbst  eine  etwas  complicirte  Gestalt  hat,  so  Iiabe  ich 
neaerdiDgs  alle  oben  za  erwähnenden  Versuche  ohne  Goldblättchen 
auch  (mit  denselben  Resultaten)  an  einem  eisernen  reinen  G^Undex 
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6ea  die  OberflUcheif  des  Knopfs  ts  und  der  Kagel  A  zwei 
Par.  Zoll  Ton  eipander  ab.  An  dieser  Vorrichtung  wurde 
Folgendes  beobäcbtet:  * 

a)  Wlihrend  der  Zeigefinger  (bei  übrigens  einge- 
schlagener Hand)  den  Leiter  bei  a  berührte  (senkrecht 
gegen  die  Länge  des  Leiters)  nahm  eineberührende  kleine 
Prüfungsplatle  allenthalben  negative  Elektricitdt  vom  Lei« 
ier  auf,  selbst  wenn- sie  bei  b  angelegt  wurde;  doch  mit 
^unehnendsr  Stärke  nach  a  hin.  Auch ,  wenn  die  Prü- 
inngsplatte  auf  den  berührenden  Finger  oder  die  Hand 
gesetzt  wurde,  nahm  sie  negative  Elfektricität  an.  Wenn 
bei  b  Goldblättchen  vorhanden  waren,  divergirten  sie 
schwach,  aber  unzweideutig.  Dafis  in  diesem  Betreff  keine 
Täuschung  durch  ursprüngliche  Biegung  der  Blättchen 
oder  Bewegungen  durch  die  Luft  stattfand,  erwies  sich 
deutlich  genug  dadurch,  dafs  beim  Rückziehen  der  Fla- 
sche diese  Divergenz  jedesmal  versdiwand  und  bei  Nähe- 
rung wieder  erschien.  ^ 

b)  Wenn  der  Finger  von  a  zurückgezogen  ward, 
and  mithin  der  Leiter  jetzt  wieder  isolirt  war,  so  gab 
die  grüCsere  Hälfte  desselben  nach.^  zu  positive,  die 
kleinere  nach  a  zu  negative  Elektricität  an  die  Prüfungs- 
platte ab.  Waren  Goldblättchen  bei  b  angebracht,  so 
divergirten  sie  nicht  unbeträchtlich.  Wurde  der  Leiter 
jetzt  zurückgezogen  (oder  die  Flasche),  so  zeigte  sich 
der  ganze  Leiter  negativ.  Während  des  Bückziehens 
gingen  die  Goldblättchen,  wenn  solche  vorhanden  wa- 
ren, erst  zusammen,  und  bei  noch  weiterem  Rückziehen 
wieder  mit  negativer  Elektricität  aus  einander.  Diese 
Versuche  unter  b)  habe  4ch  (ohne  Goldblättchen)  auch 
bei  Variationen  des  Abstands  zwischen  a  und  A  von  1 
zu  10  Zoll  (wo  die  vertheilende  Wirkung  nicht  mehr 
recht  merklich  ward)  mit  gleichbleibendem  Erfolge  wie- 

von  10  Zoll  LaDge  und  4,4  Lin.  Durchmesser,   welcher  durch  An- 
sdunelsen  auf  einer  Siegellackstange  isolirt  war. 


33» 

derholt,  nur  rückte .  dßr  lodiffereDqpaiikt  ^qC  iem  Lßk^r 
der  Mitte  um  so  näher,  j.e  ffüher  4^r  Abs^^pd  iv^r,    ;%; 

c)  Berührt  matt  4en  Leiter  bei.^,  ßQ  d^U  .d^r  Fin-f 
ger,  sey  es  seukre^t,  auf  dem  Leiter  ist,  oder  in  4^1- 
sen  Verlängerung  fällt,  so  giebt  der  ganze  Leiter  yß\^0 
bis  &,  und  selbst  die  berührende  H^^df^wi^dermn  P0g4^ 
tive  E)iektricUät  an  4iß  PrüfuQgßpUtte  ab»  doch  vachs^qHj^ 
nach  a  zu.  Waren  Goldblättchen  bei  b  ^nget^ß^bt,;,^ 
war  keine  oder  nur  eine  zw^ideMtig^.  Piv^r^en^  w^jbi^ 
zunehipep.  In  der,  That  ist  die  El^ktricit^t  b<?i'^  ^^br 
schffach,  und  nur  durch  Anwendung  der  Prüfupgsplatt^ 
auf  ein  Säuleuelektrometer  gelingt  es  sie  .nacbz9vr^^i 

d)  Zieht  man  den  Fjnger  von  6  zurück,  SQ  zeigt 
3ich  auch  jetzt  noch  der  ganze  Leiter  von  b  ki^^a  D#r 

'gativ  elektrisch,  zunehmend  nach  a  zu«  Die  etf?aige  Dir 
vergeoz  der  Goldblättchen,  bei  6,  wenn  folcb^  yjOirhaii^ 
dep  sind,  ist  aber  eben  ao  zweideutig,  oder  MDmerklicb 
als  bßi  b.  Währepd  also  nach  Berührung  von  ^  der 
hiotere  Theil  des  Conductors  positiv  ist  (vergl.  den  Yer^^ 
such  b),  ist  er  nach  Berührung  von  b  negativ,  Pie  p^r 
aitive  Elektricität  efsteren  Falls  ist  aber  betr^cbUich  e(Si^ 
ker  als  letzteren  Falls,  was  picht  nur  durfb  die  Pi^^fr 
gepz  der  Goldblätter  bewiesen  wird.,  sondern  fHicb  dil- 
durch,  dafs  während  ersteren  Falls  die  Pfüfungsptatt^ 
von  b^  an  ein  Goldblattelektrometer  übergetragen,  ein# 
Divergenz  von  3^  hervorzubringen  veri^aochte,  ßiB.  Iet%* 
teren  Falls  nichts  Merkliches  davon  igab,  obsehon  sie 
am  Säulenelektroinetßr  ih^e  Wirkung  nocb  g^nz.  unzweir 
deutig  zeigte. 

Wenn  die  Kugel  ^  nicht  dem  einen  Ende,  sondern 
der  Mitte  c  des  Leiters  gegenüberstand  (wiederum  in  3 
Zoll  Abstand),  so  z^gte  sich  vor  aller  Communication 
mit  dem  Erdboden  die  Mitte  des  Leiters  auf  der  Vbf* 
derfläche,  Hinterfläche  und  oben  negativ;  die  £nden  da^^ 
gegen .  eben  so  ringsum  positiv«     An  der  Vorderfl^obe  er? 
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«treckte  sich  die  N<egativit9t  beträchtlich  weiter  gegen  die 
Enden  als  an  der  Hinterfl&che. 

^  Wurde  nun  aber  der  Leiter  bei  c  oben  mit  dem 
-Finger  berflhrt,  so  zeigte  er  sich  an  allen  Stellen ,  mit- 
telst der  Prfifungsplatte,  negativ,  von  beiden  Seiten  zu- 
nehmend nach  c  zu,  eben  so  nach  Wegziehen  des  Fin- 
gers. Wurde  bei  a  berührt,  so  zeigte  während  dessen 
'tiriederum  der  ganze  Conductur  n^gätfi^e  Elektricität,  am 
ttSrksten  bei  c^^  abnehmend  nach  d>und  £,  doch  etwas 
stärker  bei  b  als  bei  a.  Nach  Wegziehen  des  Fingers  , 
zeigte  sich  wiederum-  überall  negative  Elcjitricität,  zuneh- 
mend nach  i;  zu. 

Den  unter  ^)  angeführten  Versuch  kann  man  auch 
mit  einem  Goldblatfelektroskop  wiederholen.  Wenn  ich 
einen  geriebenen  Siegellackcjlinder  über  den  Gipfel  ei- 
nes solchen  halte  ^  während  dieser  Gipfel  zugleich  be- 
rührt wird,  so  zeigt  sich  trotz  dieser  Berührung  stets 
eine  schwache  Divergenz  an  einem  meiner  Instrumente, 
während  an  einem  andern  die  Wirkung  hiebei  unmerk- 
lich ist.  Hebe  ich  die  Berührung  auf,  so  gehen  die  Gold* 
blätter  ersteren  Falls  zusammen,  dann  wieder  auseinan- 
der, letzteren  Falls  wird  blofs  die  jetzt  eintretende  zweite 
Divergenz  bemerkt.  Ziehe  ich  die  Siegellackstange  zu- 
rück, so  gehen  die  Goldblätter  abermals  zusammen,  und 
bei  weiterer  Entfernung  wieder  auseinander.  Diese  letzte 
Divergenz,  wo  nun  das  Elektrometer  sich  ganz  aufser  dem 
Wirkungskreise  des  Siegellacks  befindet,  ist,  wie  leicht 
zu  erwarten,  positiv.  So  kann  man  an  demselben  Elek- 
trometer einen  zweimaligen  Wechsel  zwischen  entgegen- 
gesetzter Ladung  der  Goldblättchen  durch  diese  Manipu- 
lation erzeugen.  —  Resultate,  die  noch  auffallender  als 
die  vorigen,  den  Einflufs  der  Berührungsweise  auf  die 
^Ordnung  der  Vertheilungselektricitäten  beweisen,  habe 
ich  unter  Anwendung  von  Kugeln,  statt  des  cylindrischen 
Leiters,  erhalten. 

Der  dreizölligen  Kugel  A  der,  in  diesem  Falle  nicht 

iso- 
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lirten,  Leiduer  Elasche  Z,  Fig.  IS  Taf.  I,  ^urde  eine  Mes- 
singkugel, ebenfalls  von  3  Zoll  Durchmesser,  g^g^nüber 
aufgestellt,  welche  auf  einem  wohlgefirnifsten  utfd  ge« 
wärmten  Glaseylinder  G  isolirt  war.  Die  Messingkugel 
ward,  während  sie  der  vertheilenden  Wirkung  \on*^ 
unterlag,  init  den  verschiedenen,  nacbgebends  anzugeben- 
den, Leitern  an  verschiedenen  Stellen  berührt,  und^  nach 
Wegziehen  des  berührenden  (die  Communication  mit  der 
Erde  bewirkenden)  Leiters^  mittelst  des  Prüfungaplätt- 
chens,  jedesmal,  wo  nicht  ausdrücklich  etwas  anderes 
bemerkt  ist,  die  Elektricität  i^on  der  Stelle  b  genommen. 

Sämmtliche  Versuche  mit  diesen  zwei  Kugeln  wor- 
den bei  2  Zoll  Abstand  derselben  angestellt,  und  dann 
noch  einmal  bei  drei  Zoll  Abstand  derselben  wiederholt. 

War  a  mit  dem  Finger  (horizontal,  senkrecht  auf 
die  Axe  ab)  oder  mit  dem  einen  Knopfe  des  in  der 
Mitte  nicht  isolirt  gefafsten  cylindrischen  Leiters,  der  in 
Fig.  17  Taf.  I  und  S.  333  beschrieben  ist,  berührt  worden, 
so  gab  b  constant  positive  Elektrizität  ab.  War  dage- 
gen die  Berührung  bei  a  mittelst  ein^s  Drahts  von  0,85 
Lin.  Durchmesser  und  10  Zoll  Länge  bewerkstelligt  wor- ' 
den,  so  gab  b  ebcin  so  constant  negative  Elektricität  ab, 
welche  Verschiedenheit  )e  nach  den  Dimensionen  deB 
berührenden  Leiters  ich  dur^h  sehr  oft  wiederholte  Ver- 
suche verificirt  habe.  War' die  Berührung  bei  a  mit  dem 
Finger  vorgenommen  worden,  so  reichte  die  positive 
Elektricität  von  b  nicht  bis  c\  vielmehr  ward  der  Gipfel 
der  Kugel  negativ  gefunden.  Wenn  ich  dagegen  a  mit 
der  Mitte  einer  kupfernen  l^cheibe  von  .9  Zoll  4  Linien 
Durchmesser  und  0,8  Lin.  Dick*e  berührt  hatte  ^),  so  war 
nicht  nur  die  positive  Elektricität  viel  stärker  bei  b^  als 

1 )  Die  Scheibe  wurde  hiebei  mit  den  Fingern  am  Rande  gehalten,  und 
beim  Wegziehen  ein  Stück  senkrecht  auf  den  Durchmesser  a  6  ge- 
gen die  Kugel  A  hin  fortbewegt,  ehe  sie  zwischen  beiden  Kugeln 
herausgezogen  wurde.]  y 
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nach  BerOhrang  mit  dem  Finger,  sondern  es  ward  )etzt 

auch  der  Gipfel  c  positiv  gefunden. 

Wenn  die  Berührung  bei  £,  statt  bei  a^  vorgenom- 
men worden  war,  so  war  die  nachher. von  b  zu  erhal- 
tende ElektricitSt  stets  deutlich  negativ,  wenn  der  be- 
rührende Leiter  entweder  der  Finger  oder  der  Cylinder 
der  Fig.  17  Taf.  I  oder  der  dünne  Draht  war,  mochten 
diese  Leiter  in  Verlängerung  der  Axe  ab  oder  senkrecht 
darauf  gehalten  worden  seyn.  Wenn  dagegen  die  Be- 
rührung bei  b  mit  der  Mitte  der  kupfernen  Scheibe  vor- 
genommen worden  war,  so  war  von  b  nachher  keine 
merkliche  ElektricitSt  zu  erhalten.  Diefs  hängt  damit 
zusammen,  dafs  auch  während  der  Berührung  die  Prü- 
fungsscheibe von  der  Rückseite  der  Scheibe  um  die  Mitte 
keine  merkliche  Elektricität  wegnimmt  (wohl  aber  von 
defm  Bande),  wogegen  dieselbe  während  der  Berührung 
mit  erstgenannten  Leitern  nicht  nur  ringsum  den  Berüh- 
rungspunkt negative  Elektricität  von  der  Kugel  wegnimmt, 
sondern  auch  noch  stärker  von  den  berührenden  Leitern 
selbst. 

Wenn  ich  den  Gipfel  c  der  Kugel  mit  den,  hori- 
\Eontal  and  senkrecht  auf  die  Richtung  ab  gehaltenen 
Finger  berührt  hatte,  so  war  die  Elektricität,  die  ich 
nachher  von  b  wegnahm,  nicht  recht  entschieden,  schien 
Jedoch  schwach  negativ,  ich  konnte  sie  aber  beliebig  ent- 
schieden positiv  oder  negativ  machen,  je  nachdem  ich 
die  Hand  bei  der  Berührung  mehr  gegen  die  vertheilende 
Kugel  der  Flasche  oder  von  ihr  abwandte.  Als  anstatt 
der  Szölligen  Kugel  eine  l^zöllige  durch  die  Kugel  j4, 
bei  2  bis  3  Zoll  Abstand,  vertbeilt  wurde,  erhielt  ich 
ebenfalls^  wenn  bei  a  mit  dem  Finger  berührt  worden 
war,  positive  Elektricität  von  Ä,  wenn  bei  b  berührt 
worden  war,  negative.  War  bei  a  mit  dem  dünnen 
Draht  berührt  worden,  so  gab  dagegen  wiederum  b 
negative  Elektricität,  war  bei  b  berührt  worden,  noch 
lebhafter  negative  Elektricität;  alles  übereinstimmend  mit 
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den  Versuchen  an  der  3zöIIigen  Kugel.  Die  übrigen, 
an  dieser  angestellten,  Versuche  habe  ich  an  der  l^zöl- 
ligen  nicht  i/viederholt. 

Dagegen  habe  ich  die  Versuche  mit  der  Szölligen 
vertheilten  Kugel,  bei  2  Zoll  Abstand  von  der  verthei- 
lenden  gleich  grotsen,  mit  gleichem  Erfolge  auch  so  wie- 
derholt, dafs  die  vertheildnde  dabei  von  der  Leidner  Fla- 
sche abgesondert  und  auf  einem  Siegellackcjlinder  iso- 
lirt  war. 

So  auffallend  diese  Ergebnisse  für  den  ersten  An- 
blick erscheinen  mögen,  so  lassen  sie  sich  doch  bis  zu 
gewissem  Grade  theoretisch  voraussehen. 

Wenn  ein,  mit  dem  Erdboden  commonicirender  Lei- 
ter- durch  einen,  beispielsweise  positiven,  Körper  vertheitt 
ist,  so  mufs  sich  so  viel  negative  Elektricität  in  ihm  an- 
•  sammeln,  und  diese  sich  so  anordnen,  dafs,  welchen 
Punkt  des  Leiters  wir  auch  betrachten  mögen,  die  Re- 
sultante der  anziehenden  und  abstofsenden  Wirkuogen, 
welche  von  dieser  Elektricität  auf  die  noch  vorhandenen 
natürlichen  Elektricitäten  des  betreffenden  Punkts  geäu- 
fsert  werden,  genau  aufgewogen  wird  durch  eine  an 
Gröfse  gleiche  und  in  der  Richtung  entgegengesetzte  Re^ 
sultante  der  Elektricität  des  vertbeilenden  Körpers,  weil, 
so  lange  diefs  nicht  Statt  hat,  noch  neue  Vertheilung  für 
diesen  Punkt  eintreten  mufs.  Nun  macht  aber  während 
der  Berührung  des  vertheilten  Körpers  mit  einem  Leiter 
dieser  ein  Stück  des  vertheilten  Körpers  selbst  aus,  oder 
bildet  eine  Fortsetzung  desselben,  welche  in  dem  hier 
betrachteten  Fall  der  Nichtisolirung  eben  so  gut  bloCs 
vertheilte  negative  Elelitricität  enthält,  als  der  vertheilte 
Körper  selbst,  welche  Elektricität  mit  zu  der  Resultante 
beiträgt,  die  der  Wirkung  der  vertheilenden  Elektricität 
das  Gleichgewicht  hält.  Entfernen  wir  den  berührenden 
Leiter  mit  seiner  vertheilten  Elektricität,  so  wird  das  TO- 
rige  Gleichgewicht  nicht  mehr  bestehen  können,  die  im 
vertheilten  Leiter  rückbleibende  negative  Elektricität  wird 
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sich  anders  aDordoen  müssen,  weil  auch  die  Wirkung 
auf  die  Punkte  der  Oberfläche, jetzt  eine  andere  ivird; 
betrachten  wir  aber,  ohne  Bücksicht  auf  diese  neue  An- 
ordnung, blofs  die  Wirkung,  welche  das  Entführen  ei- 
ner gewissen  Quantität  vertheilter  negativer  Elektricität 
auf  den  neuen  Gleichgewichtszustand  bei  b  haben  mufs, 
so  leuchtet  ein,  dafs,  wenn  der  berührende  Leiter  bei  a, 
wo  sich  die  stärkste  negative  Elektricität  ansammelt,  an- 
gebracht war,  eine  beträchtliche  Quantität  vertheilter  ne- 
gativer Elektricität  mit  ihm  entzogen,  und  dadurch  ein 
beträchtliches  Uebergewicht  der  vertheilenden  Wirkung, 
welche  positive  Elektricität  gegen  b  treibt,  eintreten  mufs, 
wofern  der  berührende  Leiter  nicht  gar  zu  wenig  Ober- 
fläche darbot,  wie  im  Fall  der  Berührung  mit  dem  dün- 
nen Draht,  Diese  positive  Elektricität,  die  jetzt  neu^ 
entsteht,  kann  mehr  als  hinreichen,  die  negative  Elek- 
tricität, die  sich  vor  dem  Abziehen  des  berührenden  Lei- 
ters bei  b  befand,  zu  neutralisiren.  War  dagegen  der 
berührende  Leiter  bei  b  angebracht,  so  enthielt  er  über- 
haupt nicht  so  viel  vertheilte  Elektricität,  als  wenn  er 
in  gröfserer  Nähe  des  vertheilten  Körpers  angebracht  ist; 
durch  seine  Entfernung  kann  daher  der  vorher  bestan- 
dene Gleichgewichtszustand  ceteris  jJaribus  überhaupt  we- 
niger geändert  werden,  und,  was  noch  hinzuzufügen  ist, 
durch  seine  Entfernung  wird  die  Wirkung,  welche  po- 
sitive Elektricität  gegen  b  zieht,  vielmehr  vermindert,  als 
vermehrt;  da  er  ja,  wie  einleuchtet,  vermöge  seiner  Lage 
auf  der  Bückseite  bei  b  durch  die  negative  Elektricität, 
die  er  enthielt,  eine  Bewegung  der  Elektricitäten  in  dem-» 
selben  Sinne  hervorzurufen  streben  mufste,  als  der  ver- 
theilende  Körper.  In  der  That,  je  nachdem  der  berüh- 
rende Leiter  bei  a  oder  b  angebracht  ist,  wirkt  seine 
negative  Elektricität  in  entgegengesetztem  oder  gleichem 
Sinne  als  die  Elektricität  des  vertheilenden  Körpers. 

Diese   allgemeine   Betrachtung   ist  freilich  noch  kei- 
neswegs eine  strenge,  da  wir  dabei  den  Erfolg,  den  die 
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mit  dem  Abziehen  des  berührenden  Leiters  erfolgende 
neue  Anordnung  der  Elektricität  im  vertheilten  Leiter 
haben  mufs,  nicht  in  Rechnung  zu  bringen  wissen;  in- 
zwischen dürfte  sie,  was  vor  jetzt  nur  beabsichtigt  wird, 
hinreichen,  den  Erfolg  der  behandelten  Phänomene  im 
Groben  übersehen  und  erklärlich  finden  zu  lassen.  Nach 
einer  sonst  beliebten  Betrachtungsweise  würde  man  die 
Erklärung  so  stellen:  Wenn  der  Leiter  den  vertheilten 
Körper  bei  a  berührt,  wird  die  verthcilende,  bindende 
Kraft  des  vertheilenden  Körpers  zu  grofsem  Tbeil  mit 
durch  diesen  Leiter  beschäftigt,  kann  sich  daher  nicht 
so  wirksam  auf  den  vertheilten  Körper  selbst  äufsern, 
,als  wenn  nun  der  Leiter  entfernt  wird,  worauf  die  jetzt 
neu  erfolgende  Zersetzung  natürlicher  Elektricitäten  po- 
sitive Elektricität  gegen  a  treibt.  Ich  überlasse  es  Jedemi 
sich  der  Betrachtungsweise  anzuschliefsen,  die  ihm  am 
meisten  zusagt. 

Welche  Anordnung  der  Elektricität  unter  verthei- 
lenden Einflüssen  auf  Leiter  eintreten  müsse,  ist. ein  Ge- 
genstand, der  von  Poisson  unter  rein  mathematische 
Bestimmungen  gebracht  ist,  die  auf  nichts  fufsen,  als  auf 
den  bekannten  Anziebungs-  und  Abstofsungsgesetzen  der 
Elektricität,  und  der  Voraussetzung,  dafs  es  eine  expan- 
sible  aber  incompressible  Flüssigkeit  sey.  F  a  r  a  d  a  y 
hält  diese  Voraussetzungen  nicht  für  genügend;  er  glaubt, 
dafs  die  verthcilende  Kraft  in  krummen  Linien  um  die 
Körper  herum  wirke.  ,  Ich  gestehe,  dafs  ich  nichts  in 
seinen  Versuchen  finde,  was  diese  Voraussetzung  recht- 
fertigt. Wenn  z,  B.  in  seinem  Versuche,  No.  *12I8 
und  1219  die  Kugel  auch  bei  b  positiv  elektrisch  ist, 
auf  der  vom  vertheilenden  Körper  abgewandten  Seite, 
80  ist  ja  doch  in  Rücksicht  zu  ziehen,  dafs  die  Theil* 
chen  der  vertheilten  positiven  Elektricität,  während  sie 
vom  vertheilenden  Körpdr  angezogen  werden,  sich  zu-* 
gleich  unter  einander  abstofsen,  und  diese  Abstofsung 
treibt  einen  Theil  der  vertheilten  positiven  EUkltvdM^ 
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rfickwSrts  auf  die  abgewandle  Seite,  und  erbält  ihn  auf 
derselben.  Wenn  nach  'No.  1220'  die  Tragekugel  bei 
e  über  der  vertheilten  Kugel  durch  Vertheilung  auch  po- 
sitiv elektrisch  WwA,  in  gröfserer  Höhe  sogar  stärker,  als 
in  kleinerer,  so  liegt  diefs  darin,  dafs,  wenn  die  Resul- 
tante der  vertheilten  EleKtricität  für  die  Röckseite  der 
vertheilten  Kugel  selbst  eben  so  grofs  ist,  als  die  der 
▼ertheilenden ,  sie  für  Punkte,  die  fiber  der  Kugel  lie- 
gen, kleiner  wird,  als  die  der  letzteren,  weil  die  Ent- 
fernung in  rascherem  Verhältnisse  wächst  von  den  Punk- 
ten der  vertheilten,  als  der  vertheilenden  Elektricität. 

Die  Angabe  in  No.  1221,  nach  welcher  eine  etwas 
breite  liicht  isolirte  Scheibe  über  einem  elektrischen  Kör- 
per auf  der  Mitte  der  Rückseite  sich  nicht  elektrisch  zei- 
gen soll,  ist  entschieden  nicht  richtig;  obwohl  ich  die 
Richtigkeit  des  Versuchs,  aus  dem  sie  geflossen  ist,  nicht 
bezweifle.  Die  Elektricität  ist  blofs  sehr  schwach  da- 
selbst, um  so  schwächer,  je  gröfser  mau  die  Scheibe 
nimmt,  so  dafs  sie  allerdings  für  ein  nicht  sehr  empfind- 
liches Elektrometer  bei  Auwendting  gröfserer  Scheiben 
verschwinden  mufs, 

Bei  Anwendung  einer  runden  Messingscheibe  von 
4  Zoll  Durchmesser,  die  ich,  indem  ich  sie  am  Rande 
mit  den  Fingern  fafste,  horizontal  über  die  Kugel  A 
(von  3  Zoll  Durchmesser)  der  geladenen  Flasche  L  hielt, 
bekam  ich,  unter  Anwendung  eines  Prüfungsscheibchens 
von  8  Lin.  Durchmesser  aus  Goldpapier,  schwache,  aber 
sehr  entschiedene! negative  Elektricität  von  der  Mitte  der 
Rückseite  der  Scheibe.  Als  statt  der  Messingscheibe  die 
Kupferscheibe  von  9  Zoll  4  Lin.  Durchmesser  angewandt 
ward,  nahm  zwar  das  kleine  Prüfungsscheibchen  von  der 
Mitte  der  Rückseite  nichts  Unzweideutiges  mehr  auf,  wohl 
aber  eine  runde,  Prüfungsplatte  von  3  Zoll  Durchmesser, 
obwohl  auch  diese  Spuren  nur  schwach  waren. 

Faraday  vermifste  schon  bei  Scheiben  von  1^  bis 
2  Zoll  Durchmesser  die  Wirkung.      Diefs  wäre  unmög- 
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lieh  gewesen»  wenn  er  sich  eines  empfindUchen  Säuleii- 
elektroskops  bedient  hätte. 

Obschon  ich  nach  allem  diesen  die  Po isson 'sehen 
Untersuchungen  immer  noch  mafsgebend  für  diesen  gan- 
zen Gegenstand  halte,  mufs  man  doch  gestehen,  dafs  *die 
Schwierigkeit  ihrer  Anwendung  für    die  meisten  in  der 
Erfahrung  vorkommenden  Fälle  ^ns  sehr  oft  noch  nöthi- 
gen  wird,  anstatt  in  der  Erfahrung  blofse  Bestätigungen 
)ener  Untersuchungen  zu  suchen,  vielmehr  Belehrung  von 
ihr  selbst  zu  erwarten.     Ich  selbst  werde  im  Folgenden 
eine   Anzahl  Erfahrungen  ^mittheilen,  welche  nach  blofs* 
allgemeinen  Betrachtungen  leicht  zu  gleichen  Schlüssen 
von  einer  um  die  KOrper  herum  wirkenden  Yertheilungs- 
kraft   führen   konnten,  als   die  von  Faraday  angeführ- 
ten; aber  wer  möchte  sich  wirklich  getrauen,  solchen  Be^ 
trachlungen  hier  Gewicht  beizulegen,  wo  es  sich  um  Zu- 
sammensetzung  und  Zerlegung  der  Wirkungen   von  un- 
endlich vielen   Punkten   handelt.      In  der  That  fürchte 
ich,    ist   mit    allgemeinen    Betrachtungen    gar  nichts  mit 
Sicherheit  auf  einem  Felde  zu  erzielen,  auf  welchem,  die 
Ermittlung  der  Resultante  selbst  für  den  Caicul  zu  schwier 
rig  wird. 

Wenn  ein  isolirter  Leiter  vertheilt  wird,  so  sieht 
man  es  als  allgemeine  Regel  an,  dafs  die  der  vertheilen- 
den  Elektricität  ungleichartige  ihr  selbst  möglichst  nahe, 
die  gleichartige  möglichst  fern  geht.  Inzwischen  läfst  diese 
Regel,  selbst  wenn  man  nur  einen  allgemeinen  Anbajit 
darin  suchen  will,  Vieles  unbestimmt.  , 

Eine  Messingkugel  A,  Fig.  \9  Taf.  I,  voti  3  ZoU 
Durchmesser  ward  auf  dem/  gewärmten  geiirnifsten  Glase 
G  isolirt,  positiv  geladen  und  ihr  gegenüber  eine  Ku» 
pferscheibe  von  9  Zoll  4  Lin.  Durchmesser  und  0,35  Lin. 
Dicke  vertical,  auf  dem  Siegellackcylinder  S  isolirt  (durch 
Eidschmelzen  des  Randes  befestigt),  so  dafs  der  Mittel- 
punkt der  Kugel  und  der  Scheibe  einander  gegenüber 
standen.      Hier  fragt  sieh  nun,  ob  die  Ränder  c^  d  der 
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▼ertheiUen  Scheibe,  oder  die  Mitte  der  Rückseite  ^  als 
entfernteste  Punkte  anzusehen  sind;  erstere  sind  es,  di- 
rect  von  der  Kugel  A  aus  gemessen,  letztere,  auf  der 
Oberfläche  der  vertheiiten  Scheibe  von  a  aus  fortschrei- 
tend  gemessen.  Für  erstere  Annahme  ist  b  negativ,  für 
letztere  positiv  zu  erwarten.  Die  Erfahrung  entscheidet 
für  das  Letzte.  Es  ist  nicht  nur  b,  sondern  auch  die 
ganze  Hinterfläcbe  ^und  selbst  noch  ein  schmaler  Ring 
am  Rande  der  Yorderfläcbe  positiv;  bei  allen  Abständen 
der  Kugel  und  Scheibe  (d.  i.  ihren  Yorderflächen),  wo 
ich  den  Versuch  angestellt  habe,  d.  i.  von  1  bis  8  Zoll. 

Um  die  Indifferenzzone  auf  der  Vorderfläche  etwas 
genauer  zu  bestimmen,  wandte  ich  theils  die  vorige,  theils, 
bei  einer  späteren  Wiederholung,  eine  andere  Anord- 
nung des  Visrsuchs  an,  welche  in  Fig.  20  Taf.  I  vorge- 
stellt ist. 

M  ist  eine,  mit  einer.  Skale  versehene,  verticale 
Stange,  an  welcher  sich  der  Läufer  iV,  der  durch  eine 
Feder  in  seiner  jedesmaligen  Lage  erhalten  wird,  auf  und 
abschieben  läfst.  An  diesem  Läufer  ist  die  1^  Fufs  lange 
gefirnifste  Glasstauge  g  befestigt,  und  an  dieser  die,  2  Zoll 
8  Linien  lange  Siegellackstange  s,  welche  durch  Anschmel- 
ZQp  an  die  Metallscheibe  cd  (von  den  angegebenen  Di- 
mensionen) befestigt  ist.  Die  Art,  wie  ^  an  ^  und  g 
an  iV befestigt  ist  (wobei  einiges  Metall  concurrirt),  halte 
ich  nicht  nöthig  näher  zu  beschreiben  oder  in  der  Figur 
anzudeuten.  Die  Kugel  A  von  3  Zoll  Durchmesser  ruhte 
auch  hier  auf  dem  Glascylinder  G  von  5^  Zoll  Länge 
und  2  Zoll  3  Lin.  Durchmesser,  welcher  selbst  auf  dem 
Tische  T  stand.  Bei  einer  nochmaligen  Wiederholung 
dieser  Versuche  endlich  substituirte  ich,  um  sie  so  rein 
als  möglich  anzustellen,  dem  Glascylinder  einen  Isolir- 
stab, Fig.  21  Taf.  I,  auf  dessen  Gipfel  die  Kugel  mit  Wachs 
befestigt  wurde.  Derselbe  ist  5,6  Lin.  dick;  ab,  1  Zoll 
lang,  ist   Gummilack,  bc,    11   Zoll  lang,  ist  Glas,  mit 
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Gummilack  gefirnifst,  und  cdy  2,9  Zoll  lang,  Metall. 
Sämmtliche  Wiederholungen  lieferten  gleiches  Resultat« 

Als  Prüfungsscheibe  diente  eine  runde  tibersilberte 
Scheibe  von  Kartenpapier  von  8  Lin.  Durchmesser,  wel- 
che, um  die  Hand  etwas  fern  yon  dem  vertbeilten  Sy- 
stem zu  halten,  an  einem  6  Zoll  la^igen  Gummilackstiel 
auf  die  in  Fig.  22  Taf.  I  angedeutete,  Weise  befestigt  war. 

Unter  Anwendung  dieser  Vorrichtungen  fand  ich, 
dafs  bei  Abständen  der  Kugel  und  Scheibe  von  2  bis  4 
Zoll  die  Indifferenzzone  sicher  zwischen  0  und  I  Zoll 
vom  Rande  lag.  Die  Mitte  des  Prtifuugsscheibchens,  auf 
1  Zoll  vom  Rande  gesetzt,  gab  schon  negativen  Aus- 
schlag; mit  seinem  Rande  an  den  Rand  der  Scheibe  (|e- 
doch  noch  gafts  auf  die  Yorderfklche  derselben)  gesetzt, 
positiven.  Bei  2  Zoll  Abstand  glaube  ich,  dafs  die  In- 
differenzzone nicht  erheblich  abweichend  von  ^  Zoll  vom 
Rande  liegen  könne,  eine  ganz  genaue  Bestimmung  aber 
(halte  ich  für  unmöglich.  Die  positive  Elqktricität  auf 
der  Rückseite  war  in  der  Mitte  deutlich  schwächer,  als 
am  Rande;  bei  1  Zoll  Abstand  zwischen  Kugel  und 
Scheibe  gab  die  Mitte  des  Prüfungsscheibchens,  in  1 
Zoll  vom  Rande  aufgesetzt,  nur  Zweideutiges,  doch  wie 
•es  schien,  immer  noch  Negativität,  während  bei  2  Zoll 
Abstand  die  Negativität  hier  sehr  entschieden  war.  Mit 
der  Näherung  scheint  also  die  Indifferenzzone  mehr  nach 
der  Mitte  zu  rücken. 

Bei  Versuchen  über  Vertheilung  im  isolirten  Lei- 
ter ist  es  wichtig,  folgende  Vorsichten  nicht  aufser  Acht 
Izu  lassen.  Die  der  vertheilenden  gleichartige  Elektri- 
cität  im  vertheiltcn  Körper  ist  der  Absorption  durch  Luft 
und  den  Verlust  durch  die  Träger  sehr  ausgesetzt.  Wollte 
man  also  die  Versuche  längere  Zeit  fortsetzen,  so  würde 
man  diese  Elektricität  geschwächt  und  die  Indifferenz- 
zone verrückt  finden.  Ganz  kann  man  diesen  UebeU 
stand  nicht  vermeiden;  denn  selbst,  wenn  man  einen  iso- 
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lirten  Leiter,  der  sich  nur  sehr  kurze  Zeit  im  Wirkung^ 
kreise- eines  vertheilenden  befunden  hat,  wieder  aus  dent- 
selben  bringt,  wird  er  nachher  wieder  an  einem  empfind- 
lichen Elektrometer  wenigstens  Spuren  einer  ^  der  VeiU 
theilenden  entgegengesetzten  Elektricität  zeigen.  Man  moÜB 
daher,  um  diesen  Uebelstand  wenigstens  möglichst  za 
schwächen,  die  Probe  jedesmal  unmittelbar  vornehmeD, 
nachdem  man  den  zu  yertheilenden  Körper  in  den  elek> 
trischen  Wirkungskreis  gebracht  oder  den  vertheilen- 
den  Körper  geladen  hat,  und  vor  jedem  neuen  Yersö- 

,  che  den  vertheilten  Körper  zurückziehen,  berühren,  und 
wieder  isolirt  in  den  Wirkungskreis  bringen,  oder  den 
verthcilenden  und  vertheilten  Körper  beide  berühren,  und 
jenen  dann  wieder  neu  laden,  was  am  iftquemsten  mit- 
telst  des  Knopfs  einer  Leidner  Flasche  geschehen  kann. 
*  Aufserdem  mufs  m^n  sich  natürlich  überzeugen,  dafs 
bei  dem  gewählten  Abstände  zwischen  vertheilendem  und 
Tertheiltem  Körper  kein  Ueberspringen  oder  Einsaugen 
Ton   Elektricität  stattfinde;  was  leicht  dadurch  geschieht, 

^dsTs  man  prüft,  ob  nicht  der  vertheilte  Leiter,  nach  Zu- 
rückziehen oder  Entladung  des  vertheilenden,  die  diesem 
gleichartige  Elektricifät  zeigt. 

'  Diese  Vorsichten  sind  bei  den  vorigen  und  den  fol- 
genden Versuchen  nicht  vernachlässigt  worden.  Wenn 
es  nach  obigen  Resultaten  scheinen  könnte,  dafs  die 
Regel,  die  der  verthcilenden  gleichartige  Elektricität  an 
den  entferntesten  Stellen  des  vertheilten  Leiters  zu  su- 
chen, noch  ihre  Gültigkeit  habe,  wenn  man  die  Entfer- 

liungen  vom  nächsten  l^unkte  des  vertheilten  Leiters  auf 
der  Oberfläche  mifst,  so  crgiebt  sich  doch  bei  Betrach- 
tung  anderer  Fälle,  dafs  sie  auch  auf  diese  Weise  ge- 
fafst,  nicht  Stich  hält. 

Zu  den  vorigen  Versuchen  war  eine  ganze  Scheibe 
angewandt  worden;  als  aber  eine  ähnliche  Scheibe  an- 
gewandt wurde,  die  in  der  Mitte  mit  einer  runden  Oeff- 
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nuDg  von  einigen  Linien  durchbohrt  war,  zeigte  sich  im- 
mer noch  um  den  Rand  des  Lochs  auf  der  Rückseite' 
positive  ElektricitSt,  wenn  gleich  die  Prtifungsscheibe  so 
angewandt  wurde,  dafs  nichts  vom  Loch  verdeckt  ward. 
Dessen  ungeachtet  lassen  sich,  weiin  map  längs  der  con- 
caven  Oberfläche  des  Lochs  mifst,  diese  Punkte  hier  ak 
sehr  nahe  betrachten. 

Auch,  wenn  man  metallische  Streifen  und  Cjlinder 
von  angemesseneu  Dimensionen  durch  eine  Kugel  ver- 
theilt,  indem  man  die  Mitte  derselben  der  Mitte  der  ver- 
theilenden  positiven  Kugel  gegenüber  anbringt»  findet 
man  (Fig.  23  Taf.  I)  die  Mitte  der  Rückseite  b  positiv, 
ungeachtet  der  Weg  von  a  zu  b^  selbst  auf  der  Ober- 
fläche gemessen,  hier  viel  kürzer  ist,  als  von  a  zu  an- 
deren, auf  der  Yorderfläche  liegenden,  Punkten,  die  sich 
negativ  finden. 

Um  die  Vertheilungsversuche  mit  Streifen  und  Cy- 
lindern  anzustellen,  wurde  am  Apparat,  Fig.  20  Taf.  I, 
die  verticale  Siegellackstange  s  vom  Glasarm  g  entfernt, 
und  statt  derselben  ein  horizontaler  gefirnifster  Glasstab 
an  das  Ende  von  g  befestigt,  senkrecht  auf  die  Stange 
gy  so  dafs  sie  zusammen  ein  horizontales  |—  bildeten. 
An  diesen  Querbalken  wurden  zwei,  10  Zoll  lange, 
Schlingen  von  feinen  Seidenfäden  gehängt,  in  welche 
der  Streifen  oder  Cy linder  so  eingelegt  ward,  dafs  die 
Schlingen  ihn  nahe  an  den  Enden 'fafslen.  Solcherge- 
stalt befand  sich  der  Streifen,  isenkrecht  auf  g,  so  wie 
auf  den  hölzernen  Maafsstab,  in  beträchtlicher  Entfer- 
nung von  der  störenden  Einwirkung  anderer  Leiter.  Die 
Messingkugcl  von  3  Zoll  Durchmesser,  auf  dem  IsoUr- 
Stab,  Fig.  21,  Taf.  I,  wurde  darunter  angebracht.  . 

Unter  Anwendung  eines  Zinkstreifens  von  5  Zoll 
7  Lin.  Länge,  10  Lin.  Breite,  1  Lin.  Dicke,  zeigte  sich 
bei  Abständen,  variireud  von  8  Lin.  bis  8  Zoll,  die  ganze 
Hinterfläche  immer  positiv.      Bei  den  Abständen  1  und 
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2  Zoll  wurde  die,  auf  der  Vorderseite  (untere  Seite) 
liegende  Indifferenzstelle  aufgesucht  und  innerhalb  des 
ersten  Zolls  vom  Ende  gefunden. 

Eben  so  zeigte  sich  innerhalb  gleicher  Gränzen  der 
Abstände  die  ganze  Hinterfläche  und  ein  Theil  der  Yor- 
derfläche  an  den  Enden  positiv  bei  einem  Messingsfrei- 
fen  von  14  Zoll  Länge,  l  Zoll  7  Lin.  Breite  und  1,2 
Zoll  Dicke,  und  einem  eisernen  Cylinder  von  7  Zoll 
1  Lin.  Länge  und  5,9  Lin.  Durchmesser.  Die  Elektrici- 
tät  au  den  Enden  der  Hinterfläche  war  aber  stets  stär- 
ker, als  in  der  Mitte  derselben. 

Wieder  jedoch  würde  man  irren,  wenn  man  nach 
vorstehenden  Beispielen  glauben  wollte,  dafs  der  Punkt 
b  der  Hinterfläche  immer  positiv  sey.  In  der  That  bei 
Anwendung  eines  eisernen  Cylinders  von  12  Zoll  Länge 
4,2  Lin.  Dicke  zeigte  sich  bei  Abständen,  die  ich  von 
1  zu  2  Zoll  variirt  habe,  die  Rückseite  an  der  Stelle  b 
negativ  statt  positiv.  Bei  2  Zoll  Abstand  lag  die  Indif- 
ferenz, statt  auf  der  Rückseite  zwischen  1  und  2  Zoll 
von  der  Mitte,  auf  der  Vorderseite  aber  zwischen  l^- 
und  2t  Zoll  vom  Ende,  so  dafs  also  auf  der  Vorder- 
Seite  sich  die  negative  Elektricität  weiter  von  der  Mitte 
an  erstreckte,  als  auf  der  Rückseite.  Bei  l  Zoll  Abstand 
la^  die  ludifferenzstelle  auf  der  Rückseite  ebenfalls  zwi- 
schen l  und  2  Zoll  von  der  Mitte,  auf  der  Vorderseite 
zwischen  2  und  3  Zoll  vom  Ende  hatte  sich  jedenfalls 
hier  mehr  zusammengezogen. 

Da  dieser  Cylinder  sich  von  dem  vorigen  sowohl 
in  Dicke  als  Länge  unterschied,  so  verglich  ich,  um  zu 
finden,  auf  welchem  Umstände  hauptsächlich  die  Ver- 
schiedenheit in  Betreff  der  Elektricität  der  Stelle  b  be- 
ruhte, zwei  Stahldrähte  von  gleichem  Durchmesser  (1,8 
Lin.),   aber  verschiedener  Länge,    indem  der  eine  blofs 

3  Zoll,  der  andere  12  Zoll  3,5  Lin.  Länge  hatte.  Hier 
zeigte  sich  dann  bei  Abständen,  variirt  von  8  Lin.  bis 
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2  Zoll,  dafs   der  kurze  Draht  bei  b  positiv,  der  laDge 
dagegen  negativ  elektrisch  war. 

Inzwischen  sind  die  übrigep  Dimensionen  nicht  ohne 
Einflufs.  Bei  Vergleich  zweier  Streifen  Kartenpapier  von 
der  gleichen  Länge,  8  Zoll  8  Lin.,  aber  verschiedener 
Breite,   zeigte  %ich  bei  1  Zoll  Abstand  der  Streifen  von 

3  Lin.  Breite   lebhaft   negativ,    der  Von   1   Zoll  Breite 
schwach  positiv  bei  b. 

Die  Szöllige,  auf  dem  Isolirstabe,  Fig.  21  Taf.  I, 
befestigte  Miessingkugel  wurde  mit  einem  hohlen  Cylin- 
der  von  dünnem  Weifsblecb,  von  3  Zoll  6  Lin.  Durch- 
messer, 2  Zoll  8  Lin.  Höhe  und  0,18  Lin.  Wanddicke 
umgeben,  der  an  dem  Stabe  g'  der  Fig.  20  Taf.  I  mittelst 
Seidenfäden  so  aufgehangen  war,  dafs  seine  Axe  vertical 
war,  Fig.  24  Taf.  I.  Da  der  Kugel  innerhalb  des  Cylin- 
ders  eine  zu  ihm  symmetrj|che  Lage  gegeben  war,  so 
ragte  die  Kugel  unterhalb  und  oberhalb  desselben  um 
2  lyin.  hervor,  und  hatte  von  seiner  inneren  Oberfläche 
ringsum  (im  horizontalen  Aequator)  den  Abstand  vod  3 
Linien.  Die  Kugel  wurde  geladen,  schwach  genug,  dafs 
kein  Ueberspringen  zum  Cylinder  stattfand,  was  durch 
besondere  Proben  verificirt  wurde.  Die  ganze  Aufsen- 
fläche  des  Cy linders  zeigte  sich  positiv,  stärker  an  den 
Rändern  als  in  der  Mitte  der  Cylinderflächej  die  Innen- 
fläche war  negativ,  bis  auf  ein  schmales  Streifchen  am 
Rande,  welches  erkannt  wurde,  als  ich  ein  2  Linien 
breites  Prüfungsstreifchen  anwandte.  Dieses,  auf  die  In- 
nenfläche an  den  Rand  angelegt,  so  dafs  nichts  von  ihm 
über  den  Rand  herausragt,  nahm  stets  positive  Elektrici- 
tät  auf.  Wandte  ich  das  Prüfungsscheibchen  von  8  Lin, 
Durchmesser  eben  so  an,  so  ragte  diefs  schon  tief  ge- 
nug in  die  negative  Sphäre  hiuein,  dafs  es  stets  negativ 
zurückgezogen  wurde«  Die  Kugel  selbst  zeigte  sich,  wie 
zu  erwarten,  am  schwächsten  positiv  an  deu  beiden,  aus 
dem  Cylinder  hervorragenden  Gipfeln^  nach  ihrem  Aequa-^ 
tor  zu  nahm  die  loteusität  zu. 
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Dieser  Versuch  bietet  in  sofern  etivas  Auffallendes 
dar,  als  \irir  hier  der  positiven  KugelflSche  selbst  gegen- 
über (an  den  Rändern  der  Innenfläche  des  Cylinders) 
noch  positive  Elektricität  auftreten  sehen. 

Inzwischen  zeigt  sich  Analogie  auch  bei  andern  An- 
ordnungen. * 

Die  Kupferscheibe  von  9  Zoll  4  Lin.  Durchmesser 
und  0,35  Lin.  Dicke  wurde  wie  in  Fig.  20  Taf.  I  ange- 
bracht, und  ihr  gegenüber  und  parallel  damit  eine  Zink- 
scheibe von  gleichem  Durchmesser  und  0,6  Liu.  auf  dem 
Isolirstabe,  Fig.  21  Taf.  I  befestigt. 

Bei  Variationen  des  Abstandes  zwischen  beiden  Schei- 
ben von  7  bis  6  Zoll  fand  sich,  wenn  die  untere  posi- 
tiv geladen  war,  die  Unterfläche  der  oberen  nahe  am 
Rande  ebenfalls  noch  positiv,  [so  wie  auch  die  ganze 
Oberfläche.  Bei  den  gröfs^en  Abständen  war  diese  po- 
sitive Zone  am  Rande  der  Unterfläche  gröfser  oder  die 
Indifferenzzone  der  Mitte  näher,  als  bei  den  kleineren 
Abständen.  Bei  4*  u^d  1  Zoll  Abstand  z.  B.  gab  ein 
2  Lin.  breites  Prüfungsscheibchcn,  unmittelbar,  Rand  an 
Rand,  doch  ganz  auf  die  Unterfläche,  gesetzt,  positive 
Elektricität,  das  Prüfungsscheibchcn  von  8  Lin.  Durch- 
messer aber,  eben  so  angewandt,  schon  negative  Elek- 
tricität, weil  es  zu  weit  in  die  negative  Sphlire  hineinragte. 
*  Bei  2  Zoll  Abstand  verhielt  es  sich  eben  so,  aber  die 
negative  Elektricität,  welche  das  Vrüliinf^sscheibchen  an- 
zeigte, war  sehr  schwach ;  bei  3  Zoll  Abstand  zeigte'  die- 
ses nichts  (obschon  immer  n&ch  das  Prüfungsstreifchen). 
Bei  höheren  Abständen  wird  die  verthäilende  Wirkung 
Überhaupt  nur  schwach,  aber  selbst  das  Prüfungsscheib- 
chcn zeigte  nun  deutlich  positive  Elektricität,  auf  die  an- 
gegebene Art  am  Rande  der  Unterfläche  angewandt.  In- 
zwischen ist  in  allen  Fällen  die  positive  Elektricität  am 
Rande  der  Oberfläche  beträchtlich  gröfser,  als  am  Rande 
der  Unterfläche,  auch  bei  Anwendung  des  schmalen  Prü- 
fungsstreifchens. 


f 


II.      Veber  die  Hichtung  des  elehtrischen  Neben- 

Stroms;  von  Peter  Riefs. 


fXenry  ^)  hat  aus  Versuchen  über  die  magnetisirende 
Eigenscbaft  des  elektrischen  Nebenstromes  geschlossen, 
dafs  derselbe  seine  Richtung  ändert  mit  der  Entfernung 
des  Nebendrahtes  vom  Hauptdrahte  ^).  Di,ese  Behaup- 
tung wird  dadurch  besonders  wichtig,  dafs  sie  die  be- 
kannten Eigenthümlichkeiten  der  elektrischen  Magnetisi- 
rung*  ganz  auf  Rechnung  des  elektrischen  Stromes  setzt 
und  eine  anomale  Magnetisirung  nicht  mehr  gelten  läfst. 
Die  Grundlosigkeit  einer  solchen  Annahme  kann,  wie 
ich  früher  angedeutet,  aus  Savarj's  Versuchen,  zu  de- 
ren Erklärung  sie  dienen  soll,  hinlänglich  dargethan  wer- 
den; schon  der  einzige  Versuch  spricht  unzweideutig  ge- 
gen dieselbe,  in  welchem  entgegengesetzte  Magnetisirun* 
gen  durch  graduelle  Verstärkung  der  Ladung  der  Batte- 
rie erfolgen.  —  Ich  habe  indessen  versucht,  die  Rich- 
tung des  elektrischen  Nebenstromes  auf  directe  Weise 
zu  bestfmmen,  und  halte  meine  Versuche  schon  danim 
der  Mittheilung  yverth,  weil  sie  zeigen,  wie  gefährlich 
es  ist,  an  die  Stelle  eines  Unerklärlichen,  mit  Umgebung 

1)  Poggend.  Annal.  Ergänz.  Bd.  I  S.  305.  * 

2 )  Denselben  Schlufs  'wiederholt  Matteucci  neuerdings  in  einem 
Schreiben  an  die  Pariser  Academie  (Compt.  rend.  10  aout  1840), 
in  welchem  Versuche  reproducirt  werden,  die  von  Henry  inn  Ende 
des  Jahres  1838  (Transact.'  amer,  phii.  soc.  ^/,  p.  17>),  und  von 
mir  zu  Anfange  1839  (Poggend.  Annal.  Bd.  XXXXYII  S.  55)  be- 
schrieben worden  sind.  Die  Bemerkung  Savary*s  (a,  a.  O. ),  dals 
Hr.  M.  keine  Kenntoifs  von  meiner  Abhandlang  gehabt  haben  konnte^ 
xnufs  auf  die  französische  Uebersetzung  derselben  bezogen  w^crdei^ 
welche  ich  erst  im  April  1840  fertigte,  und  die  später  in  den  ^n- 
naUs  de  chimie  abgedruckt  worden  ist. 
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des  ExperimeDts,  ein  neues  nicht  minder  lAerklörlicbes 
zu  setzen. 

Bringt  man  in  dem  Ncbendrabte  eiuer  elektrischen 
Batterie  einen  Isolator  an,  der  von  der  Elektricität  nicht 
durchbrochen  wird,  so  entsteht  kein  Nebenstrow.  Nichts- 
destoweniger ist  das  elektrische  Gleichgewicht  des  Drah- 
tes durch  den  Act,  der  den  Nebenstrom  einleitet,  ge- 
stört worden,  wie  sich  durch  einen  leichten  Versuch  zei- 
^  gen  läfst.  Setzt  man  nämlich  die  freien  Enden  des  Ne- 
bendrahtes einander  gegenüber  auf  die  entgegengesetzten 
Flächen  einer  dünnen  Harzplatte,  so  zeigen  si<?h,  nach 
der  EntladuDg  der  Batterie  durch  den  Hauptdraht,  die 
beiden  Flächen  auf  das  Bestimmteste  von  einander  un- 
terschieden. Es  sind  auf  denselben  cigenthümiiche  elek- 
trische Figuren  entstanden,  zu  deren  Erkennung  in  den 
meisten  Fällen  ein  leichtes  Anhauchen  der  Fläche  hin- 
^  reicht.  Will  man  die  Figuren  fixiren,  so  geschieht  diefs, 
wie  es  Lichtenberg  gelehrt  hat,  durch  Bepuderung 
derselben  mit  einem  Gemenge  von  Schwefelblumen  und 
Mennige.  Auf  der  einen  Fläche  der  Harzplatte  entsteht 
hierdurch  eine  rothe  Scheibe  mit  rother  Kreiseinfassung, 
auf  welche  ein  dunkler  (nicht  bestäubter)  Kreis  folgt, 
von  welchem  gelbe  Strahlen  ausgehen  (Taf.  II  Fig.  1); 
auf  der  andern  Fläche  sind  gelbe  und  rothe  Kreisseg- 
mente sichtbar,  die  von  einem  breiten  rothen  Riuge  ein- 
gefafst  werden  (Taf.  II  Fig.  2).  Die  Strahlen  und  der 
King  nehmen  mit  der  Stärke  der  elektrischen  Erreguug 
an  Ausdehnung  zu,  nur  bei  sehr  schwacher  Erregung  feh- 
len die  Strahlen  der  ersten  Figur  und  eine  einfache  ro- 
the Scheibe  bleibt  übrig,  die  iudefs  hinlänglich  von  der 
zweiten  Figur  unterschieden  ist,  in  welcher  stets  der  ro- 
the Ring  erkennbar  bleibt.  Von  der  Beziehung  dieser 
Figuren  zu  dem  elektrischen  Zustand  der  Enden  des  Ne- 
bendrahtes, die  sie  erzeugen,  läfst  sich  nach  ihrer  Form 
nichts  Bestimmtes  aussagen,  da  )ede  derselben  zusam- 
mengesetzt ist  aus  dei^  beiden  Grundformen,  die  Lich- 
ten- 
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tenberg  als  positive  uod  negative  unterschieden  hat. 
"Wie  falsch  es  seyn  würde  von  der  ersten  Figur  auf  ei- 
nen ausschliefslich  positiven  Zustand  der  sie  erzeugen- 
den Spitze  zu  schliefsen,  wie  man  bei  dem  ersten  An- 
blicke zu  thun  geneigt  seyn  könnte,  wird  unten  erhellen. 
Ich  habe  den  elektriscben  Nebenslrom  in  vielen  Ver- 
suchen Stahlnadeln  magnetisiren  und  die  beschriebenen 
Figuren  erzeugen  lassen,  und  will  die  merkwürdigsten 
Ergebnisse  anführen.  Der  Deutlichkeit  wegen  lege  ich 
der  Beschreibung  das  Schema,  Taf.  II  Fig.  3,  zu  Grunde. 
Die  elektrische  Batterie  wird  durch  den  Schliefsungsbo- 
gen  ABCD  entladen;  der  Theil  AB  desselben,  der 
auf  den  Nebendraht  einwirkt,  ist,  eben  so  wie  der  ihm 
gegenüberstehende  Theil  ab  des  Nebendrahtes,  zu  einer 
flachen  Spirale  aufgewunden;  mit  C  und  D  sind  die  Arme 
eines  Henley'scben  Ausladers  bezeichnet,  die,  wo  es 
nicht  anders  bemerkt  ist,  durch  einen  kurzen  Kupferdraht 
verbunden  sind.  Die  Nebenspirale  (deren  Stelle  ab 
angiebt)  ist  durch  zwei  3  Fufs  lange  Kupferdrähte  ver- 
längert, der  eine  Draht  setzt  in  eine  kurze,  enge,  rechts- 
gewundene Drahtschraube  fort,  an  welcher  ein  Ende  mit 
m  bezeichnet  ist.  Die  Enden  des  ganzen  Nebendrahtcfs 
werden  von  2  sehr  feinen  Spitzen,  a  und  /?,  gebildet,  die 
auf  Glasstäben  isolirt  mittels^  einer  Schrai^benvorrichtung 
gegen  einander  bewegt  werden  können.  Zur  Erzeugung 
der  Figuren  wird  zwischen  diese  Spitzen,  rechtwinklig 
gegen  dieselben  und  sie  berührend,  eine  kleine  Glas- 
oder Kupferplatte  gebracht,  welche  auf  beiden  Flächen 
einen  dünnen  Ueberzug  von  schwarzem  Pech  oder  Harz 
erhalten  hat.  Der  Stoff  der  Platte  ist  gleichgültig,  da 
dieselbe  au  einem  isolirten  Statif  befestigt  wird.  Ich  habe 
auch  zuweilen,  bei  sehr  schwacher  Elektricitätserregung, 
eine  einseitig  überzogene  Kupferplatte  gebraucht,  auf  wel- 
cher zwar  nur  eine  Figur,  diese  aber  in  bestimmteren 
Umrissen  gebildet  wird.     Eine  schon  gebrauchte  Harzflä- 
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che  mufs  über 'der  Lichtflamme  bis  zum  Schmelzen  er- 
hitzt werden,  ehe  sie  wieder  angewendet  wird.  In  der 
unten  folgenden  Tabelle  ist  bei  den  einzelnen  Versu- 
chen die  Spitze  angegeben,  welche  die  Strahlenfigur  Taf.  II 
Fig.  1  erzeugte.  Um  die  Magnetisirung  durch  den  Ne- 
benstrom zu  untersuchen,  wird  das  Ende  a  mit  ß  ver- 
^bunden,  und  eine  neue  englische  Nähnadel  von  bestimm- 
ten Dimensionen  (13'^9  lang  0%209  dick)  in  eine  Glas- 
röhre eingeschlossen  in  die  Drahtschraube  bis  zu  einer 
bestimmten  Tiefe  geschoben.  Die  Magnetisirung  der  Na- 
del wurde  nach  der  Abstofsung  des  Nordpols  einer  Bus- 
solnadel durch  dieselbe  beurtheilt,  wobei  die  Polarität 
des, Endes  der  Nadel,  das  an  der  Marke  m  lag,  genau 
gemerkt  wurde.  In  der  Tabelle  soll  die  Magnetisirung 
als  normal  mit  +  bezeichnet  werden,  wenn  sie  bei  positi- 
ver Ladung  der  Batterie  m  einem  Nordpol,  bei  negativer 
einem  Südpol  entspricht.  In  diesem  Falle  nümlich  fin- 
det, bei  Annahme  eines  gleichgerichteten  Stromes  im 
Haupt-  und  Nebendrahte,  die  bekannte  elektrodynami- 
sche Regel  ihre  Anwendung.  Eine  entgegengesetzte  Mag- 
netisirung wird  als  anomal  mit  —  bezeichnet.  Die  Bat- 
terie bestand  bei  den  folgenden  Versuchen  aus  fünf  Fla- 
schen, und  wurde,  wo  es  nicht  anders  bemerkt  ist,  mit 
positiver  Elektricität  geladln.  Die  Kugeln  der  Maafs- 
flafsche  standen  \  Lin.  von  einander  entfernt.  Wo  der 
Hauptdraht  als  verlängert  bezeichnet  ist,  war  zwischen 
den  Armen  des  Henlej'schen  Ausladers  ein  Neusilber- 
draht, 3' 2"  lang  Vt"  dick,  befestigt  worden.  Es  wurde 
zuerst  die  kleine  Haupte  und  Nebenspirale  (aus  13  Fufs 
Kupferdraht  bestehend)  angewendet;  zwischen  den  Spi- 
ralen befand  sich  eine  Glasscheibe. 
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Ejne  zweite  Versuchsreihe  wurde  mit  der  grofsen 
Haupt-  und  Nebenspirale  (aus  53  Fufs  Kupferdraht  be- 
stehend) angestellt.  ^ 
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In  diesen  Versuchen  sind,  wie  man  aus  den  Absto-' 
fsnngen  der  Bussolnadel  und  den  ihnen  vorgesetzten  Zei- 
chen sieht,  die  Magnetisirungen  der  Stahlnadel  stärker 
und  schwächer,    normal  und  anomal  erfolgt.      Das  letzr 
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tere  ist   durch  Entferniing  der  beiden  Spiralen  von  ein- 
ander,  durch  Veränderung  der  Ladung  und  durch  Ver- 
längerung des'  Flauptdralites  mittelst  des  3'  2''  langen  JNeu- 
siiberdrahtes  erlangt  worden.      Ich  habe  auf  diese  letzte 
Art,  eine  anomale  Magnetisirung  durch  den  Nebenstrouf 
lu  erhalten,  vor  längerer  Zeit  aufmerksam  gemacht,  und 
mufs  hier  wiederholt  darauf  deuten,   da  mir  bisher  kein 
Fall  vorgekommen  ist,  in  welchem  die  angegebene  Ver- 
längerung  des  Hauptdrahtes   eine  normale  Magnetisirung 
durch    den  Nebendraht  erlaubt  hätte.'  —  Gänzlich  unab- 
hängig von   der  Stärke  und  Richtung  der  Magnetisirung 
ist   aber   die   Bildung   der   elektrischen    Figuren  auf  den 
Harzflächen.     Dieselben  sind  desto  gröfser  und  ausgebiU 
deter,  einen  je  stärkeren  Nebenstrom  man  hervorgerufen 
bat,   und   ihre  Lage   gegen  den  Hauptstrom  ist  durchaus 
bestimmt.      Man   sieht   sogleich   durch  Vergleichung  der 
Tabellen  mit  dem  Schema,  Taf.  II  Fig.  3,  dafs,  ohne  eine 
einzige  Ausnahme,  die  Strahlenfigur,  Taf.  II  Fig.  1,  stets 
an  <ftfr  Spitze  des  JSebcndrahls  entsteht,  welche  dem  von 
der  positiven  Belegung  der  Batterie  ausgehenden  Theile 
des  Hauptdrahtes  zunächst  liegt,-  mochte  nun  der  Ncbcn- 
strom   die   Stahlnadel    in  normalem  oder  anomalem  Sinn 
magnetisirt  haben.      Die  Spitzen  des  Nebendrahtes,  wel- 
che die  Figuren  erzeugen,  standen  6  Fufs  von  der  Bat- 
terie, 9  Fufs  von  der  Elektrisirmaschine  entfernt,  so  dafs 
der  Eiuflufs  der  freien  Elektricität  des  Apparats  nicht  zu- 
gegeben  werden   kann.      Dann   aber  ist   der  elektrische 
Zustand  der  Spitzen  offenbar  derselbe,  welcher  bei  Ent- 
fernung  der  Harzplatte  den  Nebenstrom  constituirt,  und 
der  Schlufs  ist  unabweisbar,   dafs    die  Richtung  des  Ne- 
benstromes   eine   unveränderliche   und   in    keiner   Bezie- 
hung  zu   der  Richtung   des    durch  ihn  erzeugten  Magne- 
tismus ist.      V\'elche   diese   Richtung   des  Nebenstromes 
8ey,  wurde  auf  folgende  directe  Weise  ausgemacht.    Zwei 
dreizöllige  Condensatorplatten  wurden  durch  eine  dünne 
Glimmerplatte  getrennt;   ich  verband  das  eine  Ende  des 
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Nebendrahtes  mit  der  unteren  Platte,  und  näherte  das  an« 
derc  Ende  der  kleinen  Kugel,  in  welche  die  obere  Platte 
fortsetzte.  Nachdem  die  Batterie  durch  die  Hauptspi* 
rale  entladen  worden  war,  hob  ich  die  obere  Platte  ab 
und  prüfte  sie  an  einem  Elektrometer.  Der  Versuch  erfor-> 
dert  einige  Vorsicht.  Steht  nämlich  das  freie  Drahtende 
zu  entfernt  von  der  Kugel  des  Condensators  oder  der- 
selben zu  nah,  so  wird  in  dem  Zwischenraum  gar  kein, 
oder  ein  sehr  heftiger  Funke  bemerkt;  in  beiden  Fällen 
findet  sich  keine  Spur  von  Elektricität  im  Condensator. 
Bei  gehörig  regulirter  Entfernung  ^eht  ein  kleiner  bläu- 
licher Funke  über,  und  dre  abgehobene  Collectorplatte 
ist  so  stark  elektrisch,  dafs  sie  auch  bei  schwacher  La- 
dung der  Batterie  ein  Goldblattelektrometer  zur  Diver- 
genz von  30^  bringt.  Ich  lud  die  Batterie  mit  der  Menge 
6  positiver  oder  negativer  Elektricität  und  untersuchte 
die  Elektricitätsart  der  Collectorplatte.  In  allen  Fällen 
wurde  bei  positiver  Ladung  der  Batterie  die  Platte  von 
dem  Ende  ß  des  Nebendrahtes  negativ  geladen,  von  dem 
Ende  a  positiv;  bei  negativer  Ladung  hingegen  von  a 
negativ,  von  ß  positiv.  Man  sieht,  daf^  die  Strahlenß- 
gur,  Taf.  II  Fig.  1,  stets  vdn  der  mit  negativer  Elektrici- 
tät geladenen  Spitze  erzeugt  wurde,  wonach  in  allen  an- 
geführten Versuchen  der  Weg  der  beiden  Elektricitäten 
bestimmt  ist.  Denkt  man  sich  nämlich  den  Condensa- 
tor entfernt  und  die  freien  Enden  des  Nebendrahtes  ein- 
'  ander  nahe  gerückt,  so  entsteht  eine  Entladung  der  da- 
selbst angehäuften  Elektricitäten,  und  hierdurch  der  Ne- 
benstrom, dessen  Richtung  an  der  Unterbrechungsstelle 
gegeben  ist,  und  weiter  durch  den  ganzen  Draht  ver- 
folgt werden  kann.  Ein  Blick  auf  Fig.  3  zeigt,  dafs  der 
Strom  im  Nebendrahte  dieselbe  Richtung  hat,  welche  die 
Entladung  im  Haitptdrahte  verfolgt.  Diese  Versuche  stel- 
len daher  d.en  Satz,  den  ich  schon  früher  angenommen 
habe,  der  aber  mehrfach  in  Abrede  gestellt  worden,  un» 
bestreitbar  fest^  den  Satz  nämlich: 


Der  Nebensirom  der  elektrischen  Batterie  hat  unter 
€dlen  Umständen  y  welche  eine  verschieden  gerichtete 
Magnetisirung  durch  denselben  bedingen  ^  im  Neben- 
drahte  stets  dieselbe  Richtung^  welche  der  Entladungs- 
strom im  Hauptdrahte  hat, 

III.     Vebtr    die  Principien  der  elektro-rnagneti- 
sehen  Maschinen;  von  M,  H.  Jacobi. 

(Ein  Vortrag,   gebalten  in  der  dieisjälirigen  Versammlung  britischer  Na- 
turforscber  zu  Glasgow.  —  Aus  dem  ^^Athenaeum^^^  No.  678.) 


.Ich  habe  die  Ebre,  der  britischen  Versammlung  einen 
Abrifs  von  den  Gesetzen  der  Wirkung  elektro- magneti- 
scher Maschinen  vorzulegen,  Gesetzen,  die  uns  befähi- 
gen, die  wichtige  Aufgabe  von  der  Anwendung  des  Elek* 
tro  -  Magnetismus  als  bewegende  Kraft  in  genauer  Weise 
zu  lösen.  Seit  dem  Beginn,  meiner  Arbeiten,  die  zum 
Theil  eine  rein  practische  Tendenz  hatten,  nahm  ich  mir 
vor,  die  Lücke,  welche  noch  in  unserer  Kenntnifs  vom 
Elektro  -  Magnetismus  übrig  war,  so  viel  wie  möglich 
auszufüllen.  Mit  Hülfe  des  Hrn.  Lenz  verfolgte  ich  die 
Arbeiten,  die  um  so  schwieriger  waren,  als  sie  in  der 
Richtung,  die  ich  einzuschlagen  für  nöthig  hielt,  wenig  Vor- 
gängerinnen hatten,  und  wir  begannen  daher  die  Gesetze 
der  Elektro-Magnete  sorgfältig  zu  untersuchen.  Der  Be- 
richt, welcher  die  Resultate  unserer  Untersuchungen  ent- 
hält, wvirde  im  Juni  1838  vor  der  Petersburger  Acade- 
niie  gelesen  ^).  Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  zuvörderst 
den  Inhalt  dieses  Berichts  hier  kurz  zu  wiederholen. 

Das  Problem,  welches  ich  zu  lösen  suchte,  kann 
folgendermafsen  aufgestellt  werden.  Wenn  ein  Kern  von 
weichem  Eisen  und  eine  Volta'sche  Batterie  von  gewis- 
ser Oberfläche  gegeben  sind:  In  wie  viel  Elemente  mufs 
diese  Oberfläche  getheilt  werden?  wie  dick  mufs  der  den 
1 )  Yergl.  Annal.  Bd.  XXXXVn  S.  225  und  401. 
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Eisenkern  umgebende  Draht  seyn,  und  endlich,  wie  viel 
Windungen  mufs  dieser  machen,  um  den  gröfsten  Betrag 
Ton  Magnetismus  hervorzubringen?  Ich  will  mich  hier 
nicht  darüber  auslasseti,  auf  welche  Weise  wir  verfuh- 
ren oder  welchen  Grad  von  Sicherheit  die  nach  unseren 
Beobachtungen  aufgestellten  Gesetze  besitzen.  Ich  nehme 
mir  nur  die  Freiheit  die  einzelnen  Gesetze  darzulegen. 

1)  Die  Stärke  des  In  weichem  Eisen  durch  galva> 
nische  Ströme  erregten  Magnetismus  ist  proportional  der, 
Kraft  dieser  Ströme.  2)  Die  Dicke  des  in  Gestalt  ei- 
ner Schraube  den  Eisenstab  umgebenden  Drahts  ist  durch- 
aus gleichgültig,  vorausgesetzt,  dafs  die  Schraube  stets 
eine  gleiche  Zahl  von  Gängen  habe  und  der  Strom  stets 
von  gleicher  Stärke  sej.  Diefs  Gesetz  gilt  ^uch  für  den 
Fall,  dafs,  statt  der  Drähte,  Streifen  von  Kupfer  ge- 
nommen werden.  Defsungeachtet  mufs  ich  bemerken, 
dafs  es,  um  einen  Strom  von  gleicher  Stärke  zu  erhal- 
ten, nöthig  ist,  einen  Yolta'schen  Apparat  von  gröfserer 
Kraft  zu  gebrauchen,  sobald  dünne  Drähte,  die  einen  grö- 
fseren  Widerstand  darbieten,  angewandt  werden.  3)  Bleibt 
der  Strom  sich  gleich,  so  kann,  in  der  Mehrzahl  der  practi-  < 
sehen  Fälle,  der  Einflufs  des  Durchmessers  der  Schraube 
vernachlässigt  werden.  4)  Die  gesammte  Wirkung  der 
elektro-magnctischen  Schraube  auf  den  Eisenstab  ist  gleich 
der  Summe  der  Wirkungen,  die  jede  Windung  einzeln 
ausübt. 

Mit  Hülfe  dieser  Gesetze  und  der  Ohm 'sehen  For- 
mel, deren  Wichtigkeit  erst  neuerlich  einige  britische 
Physiker  zu  würdigen  angefangen,  haben  wir  eine  For- 
mel aufgeiBtellt,  die  alle  zur  Erlangung  des  Maximums 
von  Magnetismus  erforderlichen  besondereA  Umstände 
umfafst,  und  in  folgender  äufserst  einfachen  Weise  ausge- 
drückt werden  kann:  das  Maximum  des  Magnetismus 
wird  immer  erhalten  ^  wenn  der  gesammte  Widerstand 
des  die  Schraube  bildenden  Leitungsdrahts  gleich  ist 
dem  gesammten  Widerstcmde  der  Säule,     Bezogen  auf 
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das  von  Hrn.  Faraday  entdeckte  merkwürdige  Gesetz 
der  festen  Wirkung  des  galvanischen  Stroms  ergiebt  sich, 
dafs  der  Magnetismus  des  weichen  Eisens,  dividirt  durch 
d(*n  Zink  verbrauch ,  eine  Gröfse,  die  wir  den  öconomi- 
sehen  Effect  nennen,  in  Bezug  auf  das  Maximum  dieses 
Magnetismus  eine  constante  Gröfse  ist  oder  ein  Ausdruck, 
in  den  weder  die  Dicke  der  Drähte  noch  die  Zahl  der 
aus  der  gegebenen  (^esammtfläche  einer  Batterie  gebil- 
deten Platteupaare  eingeht,  sondern  nur  die  Gesammt- 
dicke  der  Hülle. 

Nach  Beendigung  dieser  ersten  Untersuchungen  und 
nach  Erlangung  dieser  Resultate,  die  nicht  blofs  ihrer 
Einfachheit,  sondern  auch  ihres  practischen  Werthes  we- 
gen höchst  befriedigend  sind,  gingen  wir  daran,  unsere 
Untersuchungen  auf  Eisenstäbe  von  verschiedenen  Di- 
mensionen anzuwenden.  Hier  fragt  es  sich,  ob  Länge 
oder  Dicke  des  Kerns  eine  specifische  Wirkung  ausübe, 
oder  ob  der  Grad  des  Magnetismus  blofs  von  der  Coq* 
struction  des  Schraubendrahts  und  der  Stärke  des  Stro* 
mes  abhänge.  Die  Lösung  dieses  neuen  Problems  bie- 
tet gröfsere  Schwierigkeit  dar,  als  das,  dessen  vollstän- 
dige Lösung  uns  gelang.  Wir  waren  nun  gezwungen, 
Eisenstäbe  von  verschiedenen  Dimensionen,  und  folglich, 
nach  aller  Wahrscheinlichkeit,  von  verschiedener  Be- 
schaffenheit anzuwenden.  Aehnliche  Bedingungen  in  Be- 
zug auf  die  Wirkung  der  eleklro- magnetischen  Schrau* 
beudrähte  zu  erhalten,  war  gleichfalls  schwierig;  und  wir 
gewahrten  bald,  dafs  diese  Umstände  es  unmöglich  mach- 
ten, eine  so  enge  Uebereinstimmung  zu  erreichen,  wie 
wir  bei  unseren  früheren  Beobachtungen  erhalten  hatten. 
Wiewohl  Jiese  Versuche  schon  vor  zwei  Jahren  ange- 
stellt wurden,  so  sind  doch  die  Resultate  noch  nicht  ver- 
öffentlicht worden,  weil  wir,  mit  anderen  Arbeiten  be- 
schäftigt, noch  nicht  Zeit  genug  zu  deren  Reduction  und 
Anordnung,  so  wie  zu  den  erforderlichen  Berechnung 
gen  finden  konnten.     Defsungeachtet  nehme  ich  mir  die 
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Freiheit,  der  Section  einige  Resultate  vorzulegen,  welche 
nicht  ohne  Interesse  sind,  und  mit  der  Frage  Über  die 
elektro- magnetischen  Maschinen  innig  zusammenhängen« 
JNeun  Cylinder  von  weichem  Eisen,  jeder  8  Zoll 
lang  und  von  verschiedenem  Durchmesser,  von  drei  Zoll 
bis  ein  Drittelzoll,  unterwarfen  wir  der  Wirkung  eines 
Volta'schen  .Stroms  von^mmer  de];selben  Stärke,  und  er- 
hielten dadurch  folgende  Werthe  der  magnetischen  Kraft: 

Durchmesser  d.  Släbe.     Ma^etismus  beobachtet.     MagDCtismus  berechnet. 

3    Zoll 

n     - 
2 

U     - 

1 

s 

9 

t 

I 

Die  Rechnung  wurde  gemacht  nach  der  folgenden 
Formel: 

m  =  131,75  Ä?+ 46,75, 
in  welcher  die  Constanten  nach  der  Methode  der  klein-^ 
sten  Quadrate  bestimmt  wurden. 

Die  Unterschiede  zwischen  Rechnung  und  Beobach- 
tung sind  nicht  so  grofs,  dafs  sie  nicht  den  unvermeid- 
lichen Beobachtungsfehlern,  den  Verschiedenheiten  in  der 
Beschaffenheit  des  Eisens  u.  s.  w.  zugeschrieben  werden 
könnten.  Eine  ähnliche  Uebereinstimmung  fand  sich  her 
andern  Beobachtungen,  die  wir  in  dem  »Report«  selbst 
beschreiben  werden.  Ich  glaube  dahctr,  wir  können  das 
folgende  Gesetz  annehmen: 

Wenn  Eisenstäie  i^on  gleicher  Länge  dem  Einflufs 
eines  Stroms  von  gleicher  Kraft  ausgesetzt  werden^  so 
ist  der  Betrag  des  Magnetismus,  den  jsie  anneluhen,  pro- 
portional ihrem  Durchmesser. 


447 

442 

378 

376 

308 

310 

246 

244 

175 

178 

158 

156 

112 

135 

112 

113 

87 

91 
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Ich  maC3  bemerken,  dafs  die  Coostante,  welche  wir 
in  der  Formel  hinzugefügt  haben,  von  dem  magnetischen 
EinfluCs  des  Schraubendnihts  abhängt  und  von  dem  ein- 
geschlossenen Eisenkern  unabhängig  ist.  Die  practischen 
Folgerungen,  die  sich  aus  diesem  merkwürdigen  Gesetz 
ziehen  lassen,  sind  von  bedeutender  Wichtigkeit.  Von 
diesen  will  ich  jedoch^  für  jetzt  nur  einer  erwähnen. 

Nachdem  gefunden  worden,  dafs  der  Betrag  des  Mag- 
netismus proportional  ist  der  Oberfläche  des  weichen  Ei- 
sens, wurde  ermittelt,  dafs  bei  der  Construction  elektro- 
magnetischer Maschinen,  kleine  Stäbe  oder  vielmehr,  in 
Gemäfsheit  meiner  eignen  Versuche  vom  J.  1837  (Taj- 
lor's  Scientific  Memoirs^  Vol.  II),  hohle  iStäbe  vor- 
theilhafter  sejen  als  gröfsere  und  solide.  Ich  kann  hier 
die  Versuche  des  Prof.  Barlow  nicht  mit  Stillschwei- 
gen tibergehen,  die,  wie  bekannt,  schon  vor  langer  Zeit 
bewiesen  haben,  dafs  die  Einwirkung  des  Erdmagnetis- 
mus auf  weiches  Eisen  nur  von  der  Oberfläche,  und  fast 
gar  nicht  von  der  Dicke  abhängt. 

Um  für  Elektro -Magnete  von  verschiedener  Länge 
das  Gesetz  zu  ermitteln,  unternahmen  wir,  Hr.  Lenz 
'  und  ich,  sehr  viele  und  mühsame  Beobachtungen;  sie 
wurden  sogar  auf  Stäbe  von  13  Fufs  Länge  ausgedehnt, 
und  dabei  zugleich  die  Bestimmung  der  besonderen  Ver- 
theilung  des  Magnetismus  in  den  Stäben  in  Betracht  ge- 
zogen. Von  diesen  Beobachtungen  will  ich  nur  dieje- 
nigen anführen ,  die  auf  die  elektro- magnetischen  Ma- 
schinen am  meisten  anwendbar  zu  sejn  scheinen,  und 
eben  so  einfache  als  unerwartete  Resultate  geliefert  ha- 
ben. Die  folgende  Tafel  enthält  die  Resultate  einiger 
Beobachtungen  n)it  Stäben  von  gleichem  Durchmesser, 
aber  verschiedener  Länge,  unter  dem  Einflufs  eines  Stroms 
von  gleicher  Stärke,  der  sie  in  Schraubendräbten  um- 
kreiste. Bezeichnet  M  den  Magnetismus  der  Enden  und 
n  die  Zahl  der  Windungen  des  Drahts,  so  haben  wir: 
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eine  Formel,  nach  welcher  wir  die  Zahlen  ip  der  drit- 
ten Spalte  berechnen  können.  Die  Zahlen  der  vierten 
Spalte  sind  abgeleitet  aus  einer  Reihe  anderer  Beobach« 
tungen,  gemacht  mit  demselben  Draht  von  960  Windun* 
gen,  die  indefs  nicht  die  ganze  Länge  der  Stäbe  bedect 
ten,  sondern  nur  die  Enden  derselben  und  daselbst  eine 
Strecke  von  etwa  zwei  Zoll  Länge  einnahmen.  Da  die 
Schraubendrähte  bei  allen  Beobachtungen  immer  diesel- 
ben waren,  so  brauchte  man  nur  den  Magnetismus  der 
Enden  durch  960  zu  dividiren,  um  die  Zahlen  dieser 
Spalte  zu  finden. 


Versuche  über  den  Magnetismus  von  Stäben  ungleicher 

Länge.  r 

Mittlerer  Werth  Einer  Windung, 
wenn  der  Draht  bedeckt 


Länge  der 

Anzahl  der 

Stäbe. 

YSTiudungen. 

3  Fufs 

946 

2,5  - 

789 

2 

634 

1,5 

.      474 

1  ^ 

315 

0,5 

163 

die  ganze  Lange     rbloFs  die  Enden 


7,334 
6,993 
7,402 

7,880 
7,847 
7,766 


7,560 
7,264 
6,871 
7,491 
7,573 
7,691 


Mittel.   7,537 


7,408 


Aus  diesen  Zahlen  ist  ersichtlich,  dafs  der  Einflufs 
Einer  Windung  des  Schraubendrahts  beinahe  gleich  ist 
für  alle  Stäbe,  und  datis  ihre  Lange  keinen  specifischen 
Einflufs  ausübt.  Nur  im  Verhftltnifs  zur  Zahl  der  Win- 
dungen und  zur  Stärke  des  Stroms  können  die  Stäbe 
einen  gröfseren  oder  geringeren  Betrag  an  Magnetismus 
erlangen.  Kleine  Stäbe  scheinen  sogar  einen  geringen 
Vorzug  vor  grofsen  zu  haben,  da  sich  durch  die  Versuche 
erglebt,  dafs  die  Kraft  von  dreifUfisigen  Stäbea  sich  Wi 
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der  von  halbfüfsigen  verhalt  wie  73  zu  77.  Es  findet 
sich  auch  ein  Gewinn  im  Verhältnifs  von  75  zu  74,  wenn 
man  die  ganze  Liinge  der  Stäbe  bedeckt,  statt  blofs  die 
Enden  mit  derselben  Zahl  von  Windungen  zu  umgeben. 
Die  Unterschiede  zwischen  *den  Beobachtungen  und  den 
einfachen  Gesetzen  sind,  wie  man  sieht,  für  practische 
Zwecke  ganz  unbedeutend,  und  werden  hoffentlich  mit 
der  Zeit  ganz  verschwinden,  bei  einer  vollständigen  In- 
tegration, welche  die  Gesammtlänge  der  Stäbe  umfafst, 
und  auf  die  Wirkung  eines  Elements  des  Stroms  gegrün- 
det ist. 

Ich  will  nun  zum  eigentlichen  Gegenstand  meiner 
Mittheilung  übersehen.  Im  März  1839  Übergaben  Hr. 
Lenz  und  ich  der  Petersburger  Academie  einen  Bericht, 
den  ich  nun  der  Gesellschaft  vorlegen  will.  Er  enthält 
die  Resultate  von  Versuchen,  die  uns  befähigten  das  merk- 
würdige Gesetz  aufzustellen,  dafs  die  Anziehung  der  Elek- 
tromagnete  proportional  ist  dem  Quadrat  der  Stärke 
des  gahcmischen  Stroms,  ^ssen  Einflufs  die  Eisenstücke 
unterworfen  werden.  Dieß  Gesetz  ist  für  die  Praxis  von 
höchster  Wichtigkeit,  da  es  der  ganzen  Theorie  der  elek- 
tro- magnetischen  Maschinen  als  Basis  dient. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  sej  es  mir  erlaubt  eiuige  Be- 
merkungen zu  machen  in  Betreff  eines  Instruments,  wel- 
ches ich  zu  Anfange  dieses  Jahres  der  Academie  der  Wis- 
senschaften vorlegte.  Es  bezweckt  eine  Rcgultrung  des 
galvanischen  Stroms,  und  ist  für  manche  Untersuchungen 
dieser  Art  von  grofsem  Werth.  Während  meines  Auf- 
enthalts in  London  zeigte  mir  Prof.  Wheatstone  ein 
Instrument,  welches  genau  auf  denselben  Grundsätzen 
wie  das  meine  beruhte,  mit  sehr  unbedeutenden  Ab- 
änderungen und  Abweichungen.  Nun  ist  es  ganz  un- 
möglich, dafs  dieser  ausgezeichnete  Physiker  irgend  Kunde 
von  meinem  Instrument  gehabt  haben  sollte;  allein,  da 
wahrscheinlich  die  Anwendung  desselben  sehr  ausge- 
dehnt werden  wird,  so  mufs  ich  hinzufügen,  dafs  wäh- 
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rend  ich  dtefs  Instrument  nur  zur  Begulirung  der  Stärke 
ejektrischer  Ströme  angewandt  habe,  er  darauf  eine  neue 
Methode  begründet   hat  zur  Messung  dieser  Ströme  und 
zur  Bestimmung   der  verschiedenen  Elemente  oder  Con- 
stanten,  welche  in  die  analytischen  Ausdrücke  eingehen 
und  die  Wirkung  einer  galvanischen  Combinatiou  bedin- 
gen.    Vorzüglich  ist  es  die  Messung  der  eleklro-motori- 
scheh  Kraft,  auf  welche  Hr.  Wheatstone  durch  diese 
Mittel  seine  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat;  und  er  hat  mir 
in  seinen  noch  nicht  veröffentlichten  Papieren  sehr  werth- 
volle,  nach  dieser  Methode  erhaltene  Resultate  gezeigt. 
Im  Fortgange  dieser  rein  theoretischen  Untersuchun- 
gen mufste  ich  wohl  direct  auf  die  Frage  über  die  practi- 
sehe«  Anwendung  des  Elektromagnetismus  eingehen.    Un- 
glücklicherweise kann  ich  hier  weder  von   den   Versu- 
chen, die  ich  in  einem  sehr  grofsen  Maafsstabe  anstellte, 
noch  von   den  Maschinen  und  verschiedenartigen  Appa- 
raten,   die   ich   construirte,    die   Details   angeben.      Die 
Nothwendigkeit,  die  Thatsachen  oder  tangibeln  Resultate 
zu  vermehren,   —  eine  um  so  dringendere  Npthwendig- 
keit    als   die  practischen  Anwendungen   dieser  Kraft   so 
sehr  rasch   sich    vermehrten,    —    diese  Nothweudigkeity 
sage  ich,  hat  mir  nicht  Zeit  oder  Mufse  genug  zur  Aus- 
arbeitung und  Anordnung  derselben  verstattet.     Ich  kann 
hier    nur  meine  Bereitwilligkeit  ausdrücken,    )eden   ge- 
wünschten   Aufschlufs   über   die  Details  zu  geben.      Be- 
sonders  erwähnen   will  ich  jedoch  hier  der  genügenden 
Resultate  von  den  im  letzten  Jahre  gemachten  Versuchen 
mit   einem   Boote  von    28  Fufs  Länge   7 7   Fufs   Breite 
und   2^   Fufs   Tiefe  im,  Wasser,   fVelches   14   Personen 
trug,  und   auf  der  Newa  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
2^  engl.  Meilen  in  der  Stunde  fortgetrieben  wurde.    Die 
Maschine,    welche    einen   sehr   kleinen   Raum    einnahm, 
wurde  in  Bewegung  gesetzt  durch  eine  Batterie  von  61 
Platt^^npaaren,  Zink  und  Platin,  jede  Platte  von  36  Qua- 
dratzoll Oberfläche,  und  geladen  nach  Angabe  des  Hrn« 
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Grove  mit  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  *).  Obwohl 
diese  Resultate  vielleicht  nicht  die  tibertriebenen  Erwar- 
tungen einiger  Personen  befriedigen  mögen,  so  mnfs  doch 
daran  erinnert  werden,  dafs  im  ersten  Jahre,  nämlich  1838, 
als  ich  dieses  Boot  durch  dieselbe  Maschine  und  eine 
mit  Kupferritriollösung  geladene  Batterie  von  320  Plat- 
tenpaaren, jede  Platte  von  36  Quadratzoll,  bewegte,  nur 
die  Hälfte  dieser  Geschwindigkeit  erreicht  wurde.  Diese 
ungeheure  Batterie  nahm  einen  bedeutenden  Raum  ein, 
und  die  Handhabung  derselben  war  äufserst  beschwerlich. 
Richtige  Veränderungen  in  der  Vertheilung  der  Stäbe,  in 
der  Einrichtung  des  Commutators  und  zuletzt  in  .den  Prin- 
cipien  der  Volta'schen  Batterie  führten  zu  dem  erfolgrei- 
chen Resultat  des  folgenden  Jahres  1839.  So  fuhren 
wir  auf  der  Newa  mehr  als  einmal,  den  ganzen  Tag  über, 
theils  mit,  theils  gegen  den  Strom,  mit  einer  Gesellschaft 
von  12  bis  14  Personen,  und  mit  einer  Geschwindigkeit 
nicht  geringer  als  die  des  ersten  Dampfboots.  Mehr, 
glaube  ich,  kann  nicht  von  einer  mechanischen  Kraft  er- 
wartet werden,  deren  Daseyn  erst  seit  1834  bekannt  ist, 
als  ich  die  ersten  Versuche  in  Königsberg  machte,  und 
es  mir  gelang  durch  eben  diese  elektro- magnetische  Kraft 
ein  Gewicht  von  etwa  zwanzig  Unzen  zu  beben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mufs  ich  frei  und  ohne  Rück- 
halt bekennen,  dafs  bisher  die  Construction  elektro-mag- 
netischer  Maschinen  gröfstentheils  nach  blofsem  Herum- 
tappen geschah;  dafs  selbst  die  Maschinen,  welche  in 
Bezug  auf  die  statischen  Effecte  der  Elektro -Magnete 
.  nach  den  aufgestellten  unbestreitbaren  Gesetzen  constrnirt 
waren,  unwirksam  befunden  wurden,  sobald  man  ihnen 
Bewegung  ertheilte.  Immer  gewohnt  einen  gerechtfertig- 
ten Gang  zu  gehen,  konnten  die  unregelmäfsigen  Ver- 
suche, welche  überall,  ohne  wissenschaftliche  Begrün- 
dung, unternommen  wurden;  mir  nur  Bedauern  einflöfsen, 
und  mich  veranlassen,  alle  meine  Kräfte  auf  die  klare 
ErwitÜuDg  der  Gesetze  dieser  merkwürdigen  Maschinen 

1)  Tf^^  Kr^i  war  glelcK  |  bis  1  PteTÄeVrÄ^l, 
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zu  richten.  Ich  ^ebe  hier  diese  Gesetze  in  Formeln/ 
welche  mir  scheinen  sich  selbst  zu  empfehlen  sowohl 
durch  deren  Einfachheit,  als  durch  die  natürliche  Weisen 
wie  sie  sich  entwickeln. 

Bezeichne  R  die  sämmtlichen  mechanischen  Wider- 
stände, welche  auf  die  Maschine  einwirken,  und  i^  die 
gleichförmige  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sie  sich' be- 
wegt, so  haben  wir  für  die  |Craft  oder  den  mechanischen 
Effect  den  Ausdruck: 

T=Rq. 

Es  sej  nun  n  die  Zahl  der  Umgänge  des  Schraa- 
bendrahts,  welch*er  die  Stäbe  umgiebt,  z  die  Zahl  der 
Platten  der  Batterie,  B  der  gesammte  Widerstand  der 
galvanischen  Kette,  .E  die  elektro- motorische  Kraft,  und 
k  ein  Coefficient,  welcher  von  der  Anordnung  der  Stäbe, 
dem  Abstände  der  Pole  und  der  Beschaffenheit  des  Ei- 
sens .abhängt;  dann  haben  wir  für  das  Maximum  des 
mechanischen  Effects ^  welches  erreicht  wird,  den  Aus- 
druck : 

fUr  die  Geschwindigkeit,  welche  diesem  Maximum  ent- 
spriclit: 

für  den   Widerstand^  der  auf  die  Maschine  einwirkt: 

lU.       JX  ^      ^^^      , 

und  endlich  für  den  ökonomischen  Effect^  d.h.  für  den 
Nutzeffect  dividirt  durch  den  Zinkverbrauch  in  einer  ge- 
gebenen Zeit: 

Diese  Formeln  können  in  Worten  so  ausgedrückt 
werden:  .     f 

I.    Das  Maximum  des  mechanischen  Effects  ^  '^^^^ 
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ches  mit  einer  Maschine  erbalten  werden  kann,  ist  pro- 
poHional  dem  Quadrat  der  Zahl  von  Volta'schen  Ele- 
menten, niuhiplicirt  mit  dem  Quadrat  der  elektro- moto- 
rischen Kraft  und  dividirt  durch  den  gesanimten  Wider- 
stand der  Volta'schen  Kette.  Ueberdiefs  tritt  in  die  For- 
mel ein  Factor,  mit  k  bezeichnet,  der  abhängt  von  der 
Beschaffenheit  des  Eisens,  von  der  Form  und  Anord- 
nung der  Stäbe,  und  dem  Abstände  ihrer  Enden.  Mit 
Bezug  auf  einige  andere  Untersuchungen,  die  ich  mit 
Volla'schen  Combinationen  unter  ähnlichen  Umständen 
angestellt  habe,  geht  hieraus  hervor,  dafs,  bei  gleichem 
Widerstände,  der  Gebrauch  von  Platifi  und  Zink  einen 
zwei  oder  drei  Mal  gröfseren  Effect  hervorbringt  als  der 
Gebrauch  von  Kupfer  und  Zink. 

II.  Weder  die  Zahl  der  Windungen  des  die  Stäbe 
umgebenden  Drahts,  noch  der  Durchmesser  oder  die 
Länge  ^er  Stäbq  selbst  hat  irgend  einen  Einflufs  auf  das 
Maximum  der  ^raft.  Es  folgt  daraus  als0,*dafg  weder 
durch  Vergröfserung  der  Länge  oder  des  Durchmessers 
der  Stäbe  noch  durch  Anwendung  einer  gröfseren  Draht- 
roenge  die  Kraft  erhöht  werden  kann.  Es  findet  jedoch 
die  Merkwürdigkeit  dabei  statt,  dafs  die  Anzahl  der  Win- 
dungen '  blofs  deshalb  aus  der  Formel  verschwindet,  weil 
die  Kraft  der  Maschine  im  geraden  Verhältnifs,  und  die 
Geschwindigkeit  im  umgekehrten  Verhältnifs  des  Quadra- 
tes dieser  Anzahl  steht.  Die  Anzahl  der  Windungen, 
die  Dimensionen  der  Stäbe  und  die  übrigen  Bestandtheile 
der  elektro- magnetischen  Maschine  müssen  demnach  be- 
frachtet werden  als  von  gleichem  Range  mit  den  ge- 
wöhnlichen Mechanismen,  welche  zur  Uebertragung  oder 
Fortführung  der  Geschwindigkeit  dienen,  ohne  die  To- 
talarbeit zu  erhöhen.  So  wäre  es  möglich,  statt  des  ge- 
wöhnlichen Räderwerks,  Stäbe  von  gröfserer  oder  ge- 
ringerer Länge,  oder  eine  gröfsere  oder  geringere  Draht- 
menge anzuwenden,  um  zwischen  der  Kraft  und  der  Ge- 

schwin- 


369 

schwindigkeit  die  Beziehung  herzustellen,  welche  die  An- 
wendungen auf  Fabrikprocesse  erfordern  mögen. 

IIL  Die  mittlere  Anziehung  von  Magnetstäben  oder 
der  Druck,  den  die  Maschine  ausüben  kann,  ist  propor- 
tional dem  Quadrat  des  Stroms.  Dieser  Druck  wird  vom 
Galvanometer  angezeigt,  welches  in  dieser  Weise  die 
Function  des  Manometers  der  Dampfmaschinen  verrichtet. 

lY.  Der  ökonomische  Effect,  d.  h.  die  Totalarbeit, 
dividirt  durch  den  Zinkverbrauch,  ist  eine  constante  Gröfse, 
welche  am  einfachsten  durch  die  Relation  zwischen  d^r 
elektro-motorischen  Kraft  und  dem  zuvor  erwähnten  Factor 
k  ausgedrückt  wird.  Ich  wiederhole  hier,  was  ich  an- 
derswo gesagt,  dafs  bei  Anwendung  von  Platin  statt  Ku- 
pfer die  theoretischen  Ausgaben  nahe  im  Verhältnifs  23 
zu  14  verringert  werden. 

V.  Der  Zinkverbraucb,  welcher  stattfindet,  wenn  die 
Maschine  in  Ruhe  ist  und  gar  nicht  arbeitet,  ist  dlis  Dop- 
pelte von  dem,  welcher:  stattfindet,,  wenn  sie  das  Maxi- 
mum ihrer  Arbeit  hervorbringt. 

Ich  halte  es  nicht  für  sehr  schwierig  die  Leistung 
eines  Pfundes  Zink,  bei  seiner  Umwandlung  in  Sulfat, 
mit  Genauigkeit  zu  bestimmen ,  in  derselben  Weise  wie 
bei  der  Dampfo^aschine  die  Leistung  eines  Busheis  Stein- 
kohle als  Maafs  zur  Schätzung  des  Effectes  verschie- 
dener Combinationen  dient.  Der  fernere  Ifutzen  und 
Gebrauch  der  elektro  -  magnetischen  Maschinen  scheint 
mir  ganz  sicher  zu  seyn,  besonders  da  das  blofse  Pro- 
biren und  die  vagen  Ideen ,  welche  bisher  bei  der  Con- 
struction  dieser  Maschinen  vorwalteten,  nun  endlich  zu 
genauen  und  bestimmten  Gesetzen  geführt  haben,  die  den 
allgemeinen  Gesetzen  gemäfs  sind,  welche  die  i^atur  streng 
zu  befolgen  gewohnt  ist,  sobald  es  sich  um  Effecte  und 
deren  Ursachen  handelt. 


PoggendorlTs  Annal.  Bd.  LI.  24 
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Nachtrag*). 

In  meinem  *>  Memoire  sur  tappUcation  de  lElectro- 
magnätisme  etc.  (1835)«  hatte  ich  zuerst  Mrahrgenom- 
men,  dafs  die  gleichförmige  Geschwindigkeit,  welche  diese 
Maschinen  erlangen,  gröfstentheils  den  magneto- elektri- 
schen Strömen  zuzuschreiben  sej,  welche  durch  die  Be- 
wegung selbst,  im  entgegengesetzten  Sinne  der  ursprüng- 
lichen galvanischen  Ströme  hervorgerufen  werden.  Diese 
magneto- elektrischen  Gegenströme  schwächen  zwar  den 
Magnetismus,  reagiren  aber  zugleich  auf  die  elektroljti- 
sehe  Thätigkeit  der  Batterie,  so  dafs  während  des  Gan- 
ges der  Maschine  ein  geringerer  Zinkverbranch  stattfin- 
det als  während  der  Bewegung.  Diese  Phänomene,  ob- 
gleich sie  zuerst  sehr  auffallend  erscheinen,  sind  indefs 
die  Ursache,  dafs  diese  Maschinen  eben  so  einfachen  und 
definitiven  Gesetzen  unter>vorfen  sind,  als  alle  andere 
durch  die  gewöhnlichen  Triebkräfte  activirten.  Eine 
grofse  Menge  von  Beobachtungen,  welche  ich  über  die 
mechanische  Arbeit  einer  elektro- magnetischen  Maschine 
unter  steter  Berücksichtigung  der  Stroibstärke  angestellt 
hatte,  welche  letztere  durch  eine  Tangentenbussole  ge- 
messen wurde,  boten  mir  anfänglich  nur,  ein  kaum  zu 
entwirrendes  Labyrinth  dar.  Man  weifs,  dafs  bei  jeder 
Maschine,  zwischen  der  Kraft  und  der  Geschwindigkeit, 
ein  gewisses  Yerhältnifs  stattfindet,  welches  dem  Maximo 
der  Arbeit  entspricht.  Dieses  findet  auch  bei  den  elek- 
tro- magnetischen  Maschinen  statt,  und  es  sind  gerade 
diese  Maxima,  bei  denen  diese  Gesetzmäfsigkeit  am  ent- 
schiedensten hervortritt. 

Es  sey  JPnnd  jF'  die  Stärke  des  Stromes  respective 
bei  der  Ruhe  und  bei  der  Bewegung,  G  der  Gegenstrom, 
so  hat  mam: 

I.  F-G=r. 

Nach  den  theils  von  uns,  theils  von  Andern  angestell- 

1)  Mltgetheilt  vom  Hrn.  Prof.  Jacob i. 
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ten  Versuchen  verhält  sich  die  elektro- motorische  Kraft 
der  magneto- elektrischen  Ströme,  also  auch  dieser  Ge- 
genstföme,  vfie  die  magnetische  Intensität  der  Eisenstan- 
gen,  wie  die  Anzahl  der  Windungen  und  wie  die  Ge- 
schwindigkeit des  Systems,  welcher  die  Anzahl  der  Im- 
pulse proportional  ist,  die  in  einer  gegebenen  Zeit  statt 
haben.  Ist  daher  nach  der  obigen  Bezeichnung  die  mag- 
netische Intensität  M*z=znF\  so  hat  man  hier  die  Stärke 
des  Gegenstromes: 

„     ^     kM'vn      kr^n^ 
IL     G=— g-  =  — jr- 

uod  für  die  Stärke  des  Stromes,  welcher  während  der 
Bewegung  stattfindet: 

indem : 

Die  magnetische  Intensität  während  der  Bewegung  ist 
daher : 

IV.    M'=znF=:zTr^^^. 

Wenn  die  Maschine  sich  mit  gleichförmiger  Geschwin- 
digkeit bewegt,  so  mufs  die  Summe  sämmtlicher  Wider- 
stände, also  z.  B.: 

der  Widerstand  der  Luft,  Reibung  u.  s,  w., 
gleich  seyn  der  Summe  sämmtlicher  activen  Kräfte.  Letz- 
tere sind  hier  die  mittleren  magnetischen  Anziehungen 
und  Abstofsungen,  welche  sich  wie  die  Producte  aus 
den  magnetischen  Intensitäten  des  festen  und  des  be- 
weglichen  Systems  verhalten.  Diese  Intensitäten  sind 
bei  meinen  Maschinen  gewöhnlich  gleich ,  da  der  St¥om 
die  Drähte  de$  festen  und  beweglichen  Systems  hinter 
einander  durchläuft  und  alle  Stangen  eine  gleiche  An- 
zahl Windungen  haben.  Wir  haben  also  M'M'=:M'* 
=  Ä. 
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Die  Totalarbeit  T  ist  das  Product  aus  dem  Wider- 
stände in  die  Geschwindigkeit,  oder: 

oder  mit  Rücksicht  auf  die  Formel  IV: 

Hieraus  findet  man  nun  die  oben  angegebenen  Formeln, 
wenn  man  die  Werthe  von  R  und  q  sucht ,  welche  dem 
Maximo  der  Arbeit  oder  dem   T^n  entsprechen. 

Es  ist  hinzuzufügen,  dafs  diese  Formeln  modificirt 
werden  durch  den  Umstand,  dafs  das  Eisen  seine  magne- 
tische Intensität  nicht  instantan  erlangen  kann,  und  dafs 
es  dazu  einer  gewissen  Zeit  bedarf,  die  von  der  Stärke 
dieser  Intensität,  und  besonders  von  der  Qualität  des 
Eisens  abhängt.  Diese  Umstände  theoretisch  in  Rech- 
nung bringen  zu  können^  ist  aber  vorläufig  keine  Aus- 
sicht vorhanden. 

Berlin,  den  11.  November  1840. 

H.  W.  Jacobi. 


IV.  Vermischte  Nachrichten  von  neuen  elektromag- 
netischen Vorrichtungen  und  Beobachtungen 
aus  dem  Gebiete  des  Gahanismus. 

(Briefliche  Mittheilung  von  Dr.  F.  Mohr  in  Goblenz.) 


—  Jr  ast  in  jedem  der  letzten  Jahre  wurde  die  Wissen- 
schaft von  England  aus  mit  einer  neuen  elektrischen  Bat- 
terie beschenkt.  Die  letzte  ist  bekanntlich  jene  aus  Gufs- 
'  eisen  und  Zink.  Eine  solche  Batterie  aus  8  Elementen 
sah  ich,  bei  meiner  ueulichen  Anwesenheit  in  England, 
in  der  Victoria-Gallerie  zu  Manchester,  wo  der  bekannte 
Entdecker  der  Elektromagnete,  Hr.  Sturgeon,  Vorle- 
ßUDgen  hält.     Sie  bestand  aus  acht  gufseisernen  cylindri- 
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sehen  Gefäfsen  von  etwa  10  Zoll  Höhe  und  3  Zoll  Durch- 
messer; durch  einen  dicken  kupfernen  Draht  bt  dieser 
Topf  mit  einem  gegossenen  Cjlinder  aus  Zink  fest  und 
unbeweglich  durch  Löthung  verbunden.  Wegen  der  be- 
deutenden Schwere  des  gufseisernen  Topfes  schwebt  der 
Zink  in  freier  Luft,  ohne  dafs  das  Ganze  umfällt,  und 
man  hat  bei  der  Zusammenstellung  der  Säule  nuri  die 
Sorge  zu  tragen,  dafs  die  Zinkcylinder  die  Wände  des 
gufseisernen  Gefäfses  nicht  berühren.  Es  ist  alsdann 
keine  Trennung  durch  Pappe  oder  Holz  nöthig.  Be- 
quem ist  es  jedenfalls,  den  Zinkcylinder  in  einen  gedreh- 
ten hölzernen  Ring  zu  stecken,  wodurch  sowohl  die  Be- 
rührung des  Bodens  als  der  Wände,  vermieden  wird. 
Das  Zink  ist  amalgamirt,  und  die  Säure  ist  Schwefelsäure 
mit  dem  Sfachen  Gewichte  Wasser  verdünnt.  Diese 
Säure  ist  freilich  so  stark,  dafs  sie  selbst  das  amalga- 
mirte  Zink  chemisch  angreift,  und  dadurch  eine  bedeu- 
tende Entwicklung  von  Wasserstoffgas  hervorbringt.  Hr. 
Sturgeon  bedeckt  deshalb  den  ganzen  Apparat  mit  ei- 
nem Kasten  und  führt  das  Gas  nach  aufseo  durch  eine 
Röhre  ab.  Die  Wirkung  dieser  Säule  war  sehr  befriedi- 
gend. Ein  6  bis  8  Zoll  langer,  ziemlich  dicker  Platindraht 
wurde  heftig  glühend,  und  schmolz  zuweilen  ab;  die 
Wasserzersetzung  betrug  4  bis  5  KubikzoU  in  der  Mi- 
nute. Obschon  die  Säule  nicht  constant  ist,  so  hält  sie 
doch  länger  an,  als  eine  gemeine  Säule  aus  Kupfer  und 
Zink.  Spencer  glaubt  bemerkt  zu  haben,  dafs  diese 
Säule  am  stärksten  wirkt,  wenn  sie  mit  Rost  bedeckt  ist, 
ohne  welchen  Umstand  sie  in  der  Tbat  schwach  wäre. 
.Hr.  Stürgeou  hat  hierüber  nichts  bestimmtes  geäufsert. 
Am  meisten  findet  man  überall  Dan iell's  constaute 
Batterie  in  Gunst  stehen,  weil  sie  lange  gleichmäfsig  wirkt 
und  keine  Gase  entwickelt.  Grove's  Batterie,  obschon 
sie  im  kleinsten  Raum  die  wirksamste  ist,  wird  dennoch 
von  Vielen  hintenangesetzt.  Ihre  Wirkung  ist  mit  einer 
sehr  starken  und  unangenehmen  Gasentwicklung  verbua- 
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deOy  und  dauert  nie  sehr  lange,  weil  contsentrirte  Sal- 
petersäure dabei  wirksam  seyn  mufs,  während  Daniell's 
Batterie 'bis  zum  Niederschlagen  alled  Kupfers  wirksam 
bleibt.  Die  Grove'scbe  Batterie  soll  auch  häufig  die 
Unannehmlichkeit  der  Endosmose  zeigen ,  dafs  nämlich 
die  Flüssigkeit  innerhalb  einer  Zelle  steigt  und  auCser- 
halb  sinkt. 

Aufserdem  ist  die  Anschaffung  der  Grove'schen 
Batterie  ungleich  kostbarer,  nachdem  Spencer  gezeigt 
hat,  Me  man  eine  Daniell'sche  Batterie  ohne  alles 
metallisches  Kupfer  construiren  kann.  Dieses  ist  eine 
der  schönsten  und  ntitzlichsten  Einrichtungen,  verbunden 
mit  groCser  Wohlfeilheit.  Spencer  nimmt  das  Blei  aus 
chinesischen  Theekisten  oder  anderes  dünnes  Tabacks- 
blei  und  faltet  es  sternförmig,  so  dafs,  wenn  es  aufrecht 
steht,  es  einen  gerippten  Cylinder  vorstellt,  im  Querschnitt 
etwa  wie  Fig.  4  Taf.  IL  Diese  Gestalt  bietet  im  selben 
.  Baume  die  doppelte  Oberfläche  des  negativen  Metalles  dar. 
Dieser  Bleicylinder  wird  in  ein  gläsernes  oder  porcellanes 
Gefäfs  gestellt,  in  ihn  selbst  der  Thoncylinder  und  in 
diesen  das  Zink  des  folgenden  Elementes,  und  so  die 
übrigen.  Der  Bleicylinder  steht  in  schwefelsaurer  Ku- 
pferoxydlösung,  und  überzieht  sich  deshalb  bei  der  gal- 
vanischen Schliefsung  der  Kette  schnell  mit  Kupfer,  so 
dafs  er  nach  einigem  Gebrauche  eine  eben  so  grofse  und 
gestaltete  Kupferplatte  darstellt,  und  deren  Stelle  auch 
beständig  vertreten  kann.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Plat- 
ten  in  der  constanten  Batterie  beständig  an  Dicke  wach- 
sen, und  dadurch  zuletzt  unbequem  werden  können.  Man 
hat  hier  denselben  Verbrauch  an  Kupfervitriol  wie  bei 
der  bekannten  Batterie  von  Daniell;  allein  keine  An- 
Schaffung  von  metallischem  Kupfer,  welches  allmälig  durch 
den  Gebrauch  gebildet  wird. 

Was   nun   die  porösen  Zwischenwände   betrifft,  so 
sind  diese  zwar  ein  unentbehrlicher,  aber  auch  sehr  un 
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angenehmer  Bestandtheil  der  constauten  Batterie.  Bei 
Grove's  Säule  kann  man  nur  gebrannte  Thoncylinder 
gebrauchen,  dagegen  bei  Daniell's  Batterie  verschie- 
dene Substanzen.  Die  von  Daniell  vorgeschlagenen 
Ochsengurgeln  sind  allgemein  p^horrescirt  M^orden,  und 
In  der  That  auch  sehr  widerlich  bei  der  Behandlung. 
Blasen  und  Därme  wirken  am  vollkommensten  chemisch 
trennend;  sie  sind  fast  gar  nicht  im  Gebrauch  wegen 
ihrer  Zerstörbarkeit.  Thöneme  Cylinder  haben  £ast  im- ' 
mer  den  Fehler,  dafs  sie  filtriren,  und  dafs,  wenn  Ku* 
•pfervitriol  zum  Zink  gelangt,  dieses  Metall  auf  eine  schäd- 
liche Weise  beschmutzt  und  zerstört  wird.  Spencer 
hat  Cylinder  von  dickem  braunen  Packpapier  in  Anwen- 
dung gebracht,  welche  eben  so  wohlfeil,  dauerhaft  und 
leicht  darzustellen  seyn  sollen.  Man  verschaffe  sich  ei- 
nen hölzernen  Cylinder  von  der  Dicke  der  darzustellen-, 
den  Zelle,  und  ein  dünnes  Stück  Holz  von  demselben 
Durchmesser,  äufserlich  mit  einer  eingedrehten  Rinne  ver- 
sehen. Nun  schneide  man  das  passende  Stück  Papier 
ab,  wickle  es  um  den  Cylinder  und  Boden  herum,  ver- 
kitte die  überragenden  Enden'  mit  Siegellack,  welches 
durch  Darauflegen  eines  heifsen  Eisens  noch  einmal  in . 
der  ganzen  Länge  zum  Schmelzen  gebracht  wird,  und  be- 
festige den  hölzernen  Boden  durch  Umschnüren  gewöhn- 
lichen Bindfadens.  Wenn  das  dazu  verwendete  Papier 
die  passende  Dicke,  Stärke  und  Dichtheit  besitzt,  so  ste- 
hen diese  Cylinder  ganz  aufrecht,  wenn  sie  mit  Flüssig- 
keit gefüllt  sind,  und  halten  mehrere  Jahre  lang  aus.  Als 
innere  Flüssigkeit  wendet  Spencer  eine  Lösung  von  , 
Zinkvitriol  oder  Glaubersalz  an.  Kochsalz  ist  bekannt- 
lich auch  gut.  , 

Die  Batterie  von  Smee,  worin  Silber  mit  darauf 
galvanisch  abgesetztem  Platin  an  der  Stelle  der  reinen 
Platinplatte  in  der  Gröve'schen  Zusammenstellung  an- 
gewendet wird,  hat  keinen  Beifall  gefunden.      Das  Pia- 
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tin  haftet  nur  im  pulvrigen  Zustande  darauf,  und  das  Sil- 
ber wird  imn^er  von  der  Salpetersäure  angegriffen.  Es 
ist  eine  fehlgeschlagene  Oeconomie. 

Spencer  bat  noch  eine  sehr  schöne  Methode  ent- 
deckt, den  galvanischen  Kupferniederschlag  auf  Substan- 
zen aller  Art  absetzen  zu  lassen.  Es  handelt  sich  be« 
kanntlich  nur  darum,  die  Oberfläche  dieser  Körper  in 
einen  Leiter  zu  verwandeln,  ohne  dafs  dieselbe  in  der 
Form  eine  Veränderung  erleidet. 

Der  Graphitüberzug  ist  nicht  tiberall  gut  anzubringen. 
Spencer  befeuchtet  die  zu  copirenden  Objecte,  wie^ 
Holzschnitte,  Pasten,  Gjpsabgösse,  Thonwaaren,  mit  ei- 
ner Auflösung  von   salpet^rsaurem  Silber  und  hängt  sie 
in   einer   Glasglocke  über   eine  Schale  auf,  worin   sich 
eine  Auflösung  von  Phosphor  in   Aether  oder  Terplen- 
thinöl  befindet.      Diese   Schale  wird  in   etwas    warmen 
Sand  gesetzt.     Durch  die  Dämpfe  dieser  Flüssigkeit  wird 
das  Silbersalz  reducirt,  und  es  überzieht  sich  die  Ober- 
fläche mit   einer   Lage  metallischen   Silbers,   auf  welche 
sich  das  Kupfer  eben  so  gut  galvanisch  absetzt,  wie  auf 
reines   Kupfer   oder   Silber.      Diese  Operation  kann   in 
wenigen  Alinuten  mit  bestimmtem  Erfolge  ausgeführt  wer- 
den.     Eine  Lösung  von  Goldchlorid  soll  auch  anwend- 
bar seyu,  eben  so,  zum  Reduciren,  schwefligsaures^  Gas. 
In   der   Victoria -Gallerie   zu  Manchester  sahen  wir 
noch  zwei  höchst  merkwürdige  Elektromagnete  von  ganz 
neuer  Gestalt.   Der  Erfinder  derselben  ist  Hr.  J.  B.  J  o  n  1  e, 
zu  Salford,  bei  Manchester.     Man  denke  sich  einen  mas- 
siven Cylinder  von    etwa    2 4  Zoll  Dicke  und  8  bis  10 
Zoll  Länge.     Durch  denselben  wird  in  der  Axe  ein  Loch 
von  ^  Zoll  Weite  gebohrt,  und  nun  ein  Sägeschuitt  dicht 
am  Rande  der  Bohrung,  der  Länge  nach,  durchgeführt,  so 
dafs   dieselbe    in   ihrer  ganzen  Länge  einen  etwa  4  Zoll 
weiten  Spalt  darbietet.     Diese  beiden  Stücke  bilden,  wenn 
ihre  Schnittflächen   gehörig  geebnet  und  geschliffen  sind, 
den  Elektromagneten  sammt  seinem  Anker  (Fig.  5  Taf.  II). 
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Jedes  derselben  ist  mit  drei  eingeschraabten  Haken  ver- 
sehen, wodurch  man  diesen  langen  und  dicken  Elektro- 
magneten horizontal  aufhängen,  und  an  dem  Anker  ei^ 
nen  horizontalen  Zug  hervorbringen  kann.  Die  2  Lin. 
dicken  kupfernen  Leitungsdrähte  sind  der  Länge  nach 
fiber  den  Elektromagneten  und  durch  die  in  ihm  befind- 
liche Rinne  gewickelt.  Die  Anzahl  der  Windungen  ist 
durch  den  engen  Raum  im  Innern  des  Elektromagneten 
beschränkt,  weil  sie  wegen  des  Ankers  nicht  darüber 
hervorragen  dürfen. 

Ich  schätze  das  Gewicht  dieses  Elektromagneten,  aus 
dem  Gedächtnisse,  auf  12  bis  14  Pfund,  und  ertrug,  nach 
Angabe  des  Hrn.  Sturgeon,  mit  der  oben  beschriebe- 
nen Zidkeisen- Batterie  erregt,  20  Cenlner.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dafs  der  erregende  Draht  wegen  seiner  gro- 
fsen  Nähe  an  dem  Anker  auch  auf  diesen  kräftig  erre- 
gend wirken  mufs,  und  man  kann  sich  den  ganzeti  Ap- 
parat als  eine  Menge  kleiner  neben  einander  geordneter 
Elektromagnete  versinnlichen.  Ein  anderer,  nach  dem- 
selben Principe  construirter  Elektromagnet  war  noch  merk- 
würdiger, indem  dabei  nur  eine  einzige  Drahtwindung  an- 
gebracht war. 

Die  Länge  des  Cylinders  und  des  Ankers  betrug  2 
Fufs,  die  Füfse  des  Hufeisens  waren  also  auch  2  Fufs 
lang,  ferner  ^  Zoll  breit,  mit  kaum  |>  Zoll  Zwischen- 
raum. 12  Haken  waren  am  Hufeisen,  welches  freilich 
nur  aut  der  Slirne  diese  Form  zeigte,  und  eben  so  viele 
am  Anker  angebracht,  um  die  horizontale  Aufhängung 
und  Belastung  zu  effectuiren.  Ein  fünf  Lin.  dicker  Ku- 
pferdrabt  war  zuerst  aufserhalb  am  Cylinder,  dann  zu- 
rück durch  seine  Mitte,  und  nun  nochmals  auf  der  an- 
dern Seite  aufserhalb  geführt.  Von  unten  gesehen  und  im 
Querschnitt  erblickt  man  diesen  Elektromagnet  in  Fig.  6 
und  7  Taf.  II  abgebildet. 

Das  Gewicht  des  Elektromagnet,  ohne  den  Kupfer- 
draht betrug  6  Pfund  11  Unzen,  der  Anker  wog  3  Pfund 
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7  Unzen,  die  Berührungsfläche  zwischen  Anker  und  Elek- 
tromagneC  101  Quadratzoll,  und  die  Tragekrafl  mit  der 
eben  genannten  Batterie  12  Centner.  Diese  Wirkung 
ist  bei  der  geringen  Masse  des  Eisens  und  einer  einzi- 
gen Drabtivindung  höchst  überraschend. 
Coblenz«  den  1.  Nov.  1840. 

Zusatz. 

Zur  Vervollständigung  obiger  Briefnachrichten  möge 
noch  Folgendes  hinzugefügt  sejn. 

Nach  eigener  Angabe  des  Hrn.  Joule  {Annal,  of 
Electricüx,  Vol.  V  p.  187)  ist  der  Eisencylinder,  wel- 
cher den  in  Fig.  5  Taf.  II  abgebildeten  Elektromagneten 
bildet,  8  Zoll  engl,  lang,  und  längs  seiner  Axe  mit  ei- 
nem Loch  von  1,0  Zoll  Durchmesser  versehen.  Er  ist, 
parallel  der  Axe,  so  weit  abgeschnitten,  dafs  die  Pole 
4-  Zoll  von  einander  stehen,  und  'darauf  auf  der  Schnitt- 
fläche wohl  geebnet.  Dann  ist  ein  anderes  Stück  wel- 
ches Eisen,  von  gleicher  Länge  mit  dem  Cjlinder,  auf 
der  einen  Seite  eben  geschliffen,  daran  gelegt,  und  nun 
das  Ganze  von  aufsen  abgedreht.  Die  Umwindung  be-  * 
steht  aus  vier  mit  Seide  besponnenen  Kupferdrähten  von 
-YT  ^oll  Durchmessser  und  23  Fufs  Länge,  die,  neben 
einander  gelegt,  mit  Calico  umwickelt  sind.  Hr.  J. 
wählt  vier  Drähte  statt  eines  einzigen  von  vierfachem 
Querschnitt,  weil  er  gefunden  haben  will,  dafs  sie  einen 
stärkeren  Magnetismus  erregen,  als  ein  solcher.  JDas  Ge- 
wicht des  (Magnet  und  Anker?)  beträgt  15  Pfund.  Das 
Maximum  der  Tragkraft,  gemessen  mit  einer  Hebelvor- 
richtung, ergab  sich  zu  2030  Pfund,  und  zwar  mittelst 
des  Stroms  einer  Zink -Eisenkette,  der,  seiner  Angabe 
nach,  324  Gran  Wasser  in  einer  Stunde  zerlegt  haben 
würde. 

Später  {Ann.  of  Electr.  Vol.  V  p.  il\\  als  Hr.  J., 
statt  der  angegebenen  Umwindung  eine  andere,  beste- 
hend aus  21  Kupferdrähten  von  ^^  "^^'^  Durchmesser  und 
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23  Fufs  Länge,  neben  einander  gelegt,  anwandte,  and 
durch  sie  den  Strom  einer  gröfseren  Kette  leitete  (Zink 
und  gufseiserne  Cjlinder,  16  Paar,  jeder  Cylinder  von 
1  Quadratfufs  Fläche,  und  Schwefekäure  als  Flüssigkeit) 
stieg  das  Maximum  der  Tragkraft  auf  2775  Pfund  ,^  wie- 
wohl der  ganze  Apparat  (Magnet,  Anker,  Umwindung) 
nur  26  Pfund  wog. 

Hr.  J.  hat  versucht,  das  erstgenannte  Maximum  die- 
ses Magneten  zu  vergleichen  mit  dem  Maximum  der  Trag- 
kräfte von  vier  anderen,  gewöhnlich  geformten  Elektro- 
magneten (deren  kleinster  aus  einem  halbkreisförmig  ge- 
bogenen Eisendraht  von  0,25  Zoll  Länge  und  0,04  Zoll 
Dicke  gebildet  war)  und  dabei  gefunden,  dafs  die  specifi- 
sche  Tragkraft,  d.  h.  die  absolute,  dividirt  durch  die  Flä- 
che der  Pole,  keineswegs  bei  dem  grofsen  Magneten  am 
stärksten  war  ' ).  Er  theilt  darüber  Zahlen  mit,  die  in- 
defs,  wegen  Ungleicheit  der  Elemente  (Stromstärke,  Draht- 
länge, Zahl  der  Windungen  etc.)  nicht  vergleichbar  sind. 

Was  den  in  Fig.  6  Taf.  II  abgebildeten  Magneten 
betrifft,  so  werden  die  Dimensionen  desselben  von  Hrn. 
J.  nahezu,  so  angegeben,  wie  es  von  Hrn.  Dr.  Mohr 
geschehen  ist.  Von  der  Tragkraft  heifst  es  indefs,  dafs 
sie,  als  der  Strom,  statt  durch  Einen  Kupferdraht  von 
f  Zoll  Durchmesser,  durch  60  eben  so  lange  Drähte 
von  -^V  Zoll  Durchmesser  geleitet  worden,  von  1350 
auf  1856  Pfund  gestiegen  sej.  Die  specifische  Tragkraft 
dieses  Magneten  war  auch  kleiner  als  die  des  anderen, 
wie  es  auch  nicht  anders  seyn  konnte.  Der  Strom  war 
der  der  erwähnten  Zink -Eisenkette  von  16  Elementen, 
combinirt  zu  zwei. 

Anlangend  Herrn  A.  Smee,  so  ist  seine  Batterie 
{»chemico-mechimicaU  Battery  etc.)  das  Resultat  einer 

1)  Was  auch  mit  deo  genaueren  BesUmniungeo  des  Hm.  Prof.  Ja- 
cob! (S.  361  dieses  Hefts)  übereinkommt;  abgesehen  davon,  dafa 
die  Tragkraft  nicht  dem  Querschnitt,  sondern  dem  Durchmesser  ei« 
ncs  Stabes  proportional  ist. 
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Reihe  von  Versucbeo  (beschrieben  in  den  Phil.  Mag. 
Vol.  XVI  p.  315),  durch  welche  er  den  (aber  keines- 
wegs, wie  Hr.  S.  glaubt,  bisher  unbekannten)  Einflufs  der 
Oberflächen -Beschaffenheit  der  Platten  nachzuweisen  sich 
bemüht.  Die  Beobachtung,  dafs  Platinschwamm,  mit  Zink 
combinirty  einen  starken  Strom  giebt,  veraulafste  ihn, 
glattes  Platin  und  andere  Substanzen  (Palladium,  Silber, 
Kupfer,  plattirtes  Kupfer,  Nickel,  Neusilber,  Messing, 
Zinn,  Gufseisen ,  Eisenblech ,  Stahl,  Steinkohle  u.  s/w.) 
mit  gepulvertem  Platin  zu  Überziehen,  und  zwar  auf  die 
Weise,  dafs  er  eine  solche,  als  negative  Platte  dienende 
Substanz  in  ein  Gemisch  von  verdünnter  Schwefelsäure 
und  etwas  Platinlösung  bringt  und  mit  amalgamirtem  Zink 
verbindet,  das,  innerhalb  einer  mit 'verdünnter  Schwefel- 
säure  gefüllten  Thonröhre  stehend,  in  dasselbe  Gemisch  ge- 
stellt ist.  Der  galvanische  Strom,  der  dann  entsteht,  schlägt 
Platin  in  fein  zertheiltem  Zustand  auf  die  negative  Platte 
nieder.  Da.  das  so  gefällte  Platin  nur  sehr  lose  an  der 
negativen  Platte  haftet,  so  macht  Hr.  S.  dieselbe  zuvor 
rauh,  beim  Platin  auf  mechanischem  Wege,  beim  Silber^ 
Kupfer  u.  s.  w.  durch  vorheriges  Aetzen  mit  Salpeter- 
säure, ein  Verfahren,  das,  wie  oben  erwähnt,  seinen 
Zweck  auch  nur  unvollständig  erreicht.  Die  gröfste  Wir- 
kung erhielt  Hr.  S.  von  dem  auf  diese  Weise  platinirten 
Platin;  es  gab,  combinirt  mit  Zink  und  verdünnter  Säure, 
einen  5  Mal  stärkeren  Strom  als  geglühtes  Platin,  und 
einen  30  Mal  stärkeren  als  gewöhnliches  Platin,  unter 
denselben  Umständen.  Auch  Silber,  und  besonders  Pal- 
ladium,  auf  ähnliche  Weise  auf  andere  Metalle  nieder- 
geschlagen, verstärkte  die  Intensität  des  Stroms. 


Hr.  Sturgeon  hat  seine  Batterie  in  den  von  ihm 
herausgegebenen  Annais  of  Electricity,  Vol.  V  p.  66  und 
121  näher  beschrieben,  daselbst  auch  deren  Wirksam- 
keit verglichen  mit  der  von  anderen  Batterien.      Seiner 
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Angabe  nach  liefern  bei  gleicher  Plattengröfse  (104  Qaa- 
dratzoll)  10  Plattenpaare  der  Batterie  von 

Sturgeon     25  Kbzil.  Wasserstoffgas  in  1  Minute 
Grove  24      -  -  -         -    -        - 

Smee  15      -  -  .         -    -        -       " 

Daniell        12       -  -  -         ... 

80  dafs  also  die  Zink-Gufseisenkette  den  Vorzug  vor 
allen  bekannten  Ketten  hätte.  Ob  dem  wirklich  so  sej, 
dartiber  können  aus  mehr  als  einem  Grunde  die  von  Hrn. 
St.  angestellten  Messungen  nicht  entscheiden,  da  sie  (was 
leider  von  vielen  in  England  gemachten  Untersuchungen 
der  Art  gilt)  ohne  alle  Kenntnifs  der  Gesetze  des  Gal- 
vanismus  ausgeführt  sind  ')•  P. 


V.    lieber  eine  vortheühafte  Construction  der  Gro- 
versehen  Kette;  von  C.  A.  Grüel  in  Berlin. 


JL^ie  Annalen  haben  uns  vor  Kurzem  mit  der  Einrich- 
tung der  Grove'schen  Zink-PIatinplatte  bekannt  gemacht. 
Es  giebt  wohl  im  Bereich  der  ganzen  Physik  wenige, 
die  Mühe  des  Experimentators  schlechter  belohnende 
Werkzeuge,  als  die  bisher  gebrauchten  galvanischen  Ap- 
parate, sie  mögen  nun  heifsen:  Calorimotoren,  Sidero- 
phore,  Säulen,  Trogapparate  etc.;  nichts  Langweiligeres, 
als  das  Putzen,  Scheuern  und  Erneuen  der  Erregerplat- 
ten, und  des  feuchten  oder  flüssigen  Leiters,  um  sie  zu 
einem  neuen  Versuch  geschickt  zu  machen,  welcher,  wenn 
man  nicht  mit  grofsartigen  Mitteln  operiren  will,  nur  die 
Wahl  gestattet  zwischen  einer  kurzen  kräftigen  oder  einer 
länger  dauernden,  aber  immer  sehr  schwachen  Wirkung; 
gern  liefse  man  sich  noch  den  6  fachen  Zinkverbrauch 

1)  Ich  selbst  hatte  mich,  schon  ehe  mir  Sturgeon 's  Aufsatz  bekannt 
war,  von  der  grotsen  Wirksamkeit  des  Gufseisens  überzeugt,  un4 
hofle  in  einiger  Zeit  Näheres  darüber  bekannt  tu  machen«  P^ 
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gefallen  9  wenn  dadurch  der  erwähnte  Mangel  zu  besei- 
tigen wSre. 

Um  80  freudiger  roufs  man  durch  den  kleinsten  Ver- 
such mit  der  Grove'schen  Kette  überrascht  werden,  für 
deren  Entdeckung  man  dem  Erfinder  nur  Dank  wissen 
kann. 

Wenn  es  scheint,  als  ob  dieser  Versuch  noch  nicht 
so  vielseitig  angestellt  wurde,  als  er  es  verdient,  so  liegt 
diefs  wahrscheinlich,  wohl  einerseits  an  dem  theuren 
Preis  des  Platins,  andererseits  an  dem  gleich  im  Voraus  ge- 
rtigten Uebelstand  der  während  längerer  Dauer  der  gal- 
vanischen Action  sich  entwickelnden  Dämpfe  von  salpe- 
triger Säure  ^).  Es  hat  jedoch  mit  diesen  beiden  Hin- 
dernissen nicht  so  viel  auf  sich.  Das  Platin  bleibt  ganz 
unversehrt,  behält  meinen  vollen  Werth  und  belohnt  sich 
durch  die  Einfachheit  der  ganzen  Einrichtung,  die  nicht 
mehi^  kostet  als  ein  Calorimotor.  Es  kann  auch  mit  der- 
selben Wirkung  und  mit  Leichtigkeit  erneuert  werden, 
wenn  alles  Zink  verbraucht  ist,  uud  die  salpetrigsaurea 
Dämpfe  lassen  sich  in  dem  Grade  vermeiden,  dafs  sie 
nicht  im  Geringsten  lästig  fallen. 

Ich  liefs  mir  zu  meinen  Versuchen  ein  kleines  cj- 
lindrisches,  dünnwandiges  Geföfs  von  gewöhnlichem  Pfeif- 
fenthon  anfertigen,  brachte  innerhalb  desselben  das  Pla- 
tinblech, in  einen  Ring  gebogen,  so  an,  dafs  sich  dasselbe 
überall  an  die  Wände  des  Gefäfses  anlegte,  bog  dann 
das  Zinkblech  so,  dafs  es  die  Aufsenseite  des  Thons  in 
geringem  Abstände  umgab,  setzte  diese  Vorrichtung  in  ein 
gewöhnliches  Trinkglas,  und  gofs  die  nöthigen  Flüssig- 
keiten zum  Platin  und  zum  Zink.  Diese  aus  concentri- 
schen  Ringen  bestehende  Kette  lieferte  vollkommen  die 
Wirkung  eines  grofsen  Calorimotors ;  doch  schon  nach 

1)  Zum  Theil  auch  daran,  dafs  man  sich  die  zur  Aufnahme  dieser 
Säure  erforderlichen  porösen  Gefafse  nicht  zu  verschafiTen  Tvufste.  In 
Berlin  kann  man  jetzt  dieselben  selir  dünn  und  regelmäfsig  geformt 
yon  P^BifenthoD  erhalten. 
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irenigen  Minuten  hatte  sich  die  dfinne  Schicht  Salpeter- 
säure zivischen  jdem  Platin  und  Thon  dergestalt  erhitzt, 
dafs  sie  in  vollständigem  Kochen  unerträgliche  Dämpfe 
aussticfs  und  die  Kette  entleert  werden  mufste.  Die  Sal- 
petersäure im  mittleren  Raum  blieb  kalt;  jedenfalls  blieb 
sie,  wie  auch  die  innere  Seite  des  Platinringes,  ausge- 
schlossen und  ohne  Antheil  an  der  erlangten  galvanischen 
Wirkung.  Um  nun  die  unzweckmäfsige  dünne  Säure- 
schicht zu  vermeiden,  gleichzeitig  aber  auch  eine  mög« 
liehst  grofse  PlatinÜäche  nutzbar  zu  machen,  zerschnitt 
ich  das  Blech  in  zwei  Streifen  von  der  Breite  des  Durch- 
messers des  Gefäfses,  und  ftigte  sie  mittelst  zweier  Ein- 
schnitte (Fig.  8  Taf.  II)  nach  ihrer  Längenrichtung  so 
in  einander,  dafs  sie  sich  in  ihrem  Mittelpunkte  recht- 
winklich  durchkreuzten.  Als  Leitungsdraht  steckte  ich 
oben  am  Kreuzungspunkte  ein  ebenfalls  entsprechendes, 
am  Ende  eingesägtes  Endchen  dicken  Kupferdrahts  mit 
Quecksilberpfanne  auf.  Der  Apparat  hatte  nun  die  Form 
der  Fig.  9  Taf.  II,  wo  der  äufsere  Kreis  das  Glas,  der 
folgende  das  Zink,  der  innere  das  Thongefäfs  und  das 
Kreuz  das  Platin  vorstellt;  er  wirkte  vortrefflich  und 
mehrere  Stunden  ohne  alle  Gasentwicklung,  ohne  Schwä- 
chung des  Stroms,  selbst  als  die  Salpetersäure  sich  schon 
dunkelgrün  gefärbt  hatte.  Der  Physiker  gewinnt  dadurch 
einen  Apparat,  der  ihn  bei  seinen  elektro- magnetischen 
und  magneto- elektrischen  Experimenten  niemals  im  Sti« 
che  läfst,  und  wird  sich  nicht  mehr  zur  Anwendung  der 
früheren  Yexirkette  bewogen  fühlen.  Da  eine  bestimmte 
Zinkfläche  im  Stande  ist  eine  verhältnifsmäfsig  sehr  grofse 
Platinfläche  in  den  Erregungszustand  zu  versetzen,  so 
wird  es  bei  gröfseren  Ketten  von  der  beschriebenen  Ein- 
richtung zweckmäfsig  seyn,  das  elektro -negative  Platin 
durchv  Einführung  eines  dritten  Streifens  dieses  Metalls 
in  seiner  Oberfläche  zu  vermehren;  diese  drei  Bleche 
wüi:den  sich  dann  in  ihren  Durchkreuzungspunkten  in 
Winkeln  von  60^  schneiden.    Es  ist  anzurathen  das  Zink- 
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blech  erst  nach  geschehener  richtiger  Biegung  zu  amal- 
gamiren,  da  es  sonst  leicht  Brüche  bekommt. 

Die  GroT ersehe  Kette  gestattet  uns  die  Anschauung 
der  glänzenden  enormen  Wirkung,  als  ein  Resultat  von 
der  Auflösung  einer  unbedeutenden  Quantität  Zink  in 
einer  Säure  und  der  bei  diesem  Procefs  in  Freiheit  ge- 
setzten Elektricität.  Möchte  es  doch  gelingen,  mit  Hülfe 
noch  anderer  Combinationen  nicht  blofs  einen  Theil,  wie 
hierbei  y  sondern  die  ganze  Menge  der  abgeschiedenen 
Elektricität  zur  Erscheinung  zu  bringen  und  nutzbar  zu 
machen,  welchem  Ziel  wir  wenigstens  um  einen  kleinen 
Schritt  näher  gekommen  zu  seyn  scheinen. 


VI.  XJeber  die  Mittel^  dem  Strom  der  galvani- 
schen Ketten  mit  Einer  Flüssigkeit  eine  grö^ 
fsere  Stärke  und  Beständigkeit  zu   perleihen; 

von  J.  C  Poggendorff, 

(Vorläufige  Notk  aus  den  Berichten  der  K.  Preufs.  Academie.) 

Unstreitig  liegt  das  bedeutendste  Hindernifs  für  die  wei- 
tere Ausbildung  der  Theorie  des  Galvanismns  in  der  gro- 
fsen  Wandelbarkeit  des  Stroms  der  hjrdro- elektrischen 
Ketten,  und  diefs  Hindernifs  wird  durch  die  in  neuerer 
Zeit  angewandten  Combinationen  mit  zwei  Flüssigkeiten 
nur  zum  Theil  gehoben,  da  bei  einer  solchen  Anordnung 
verschiedene  interessante  Punkte  der  Theorie  sich  nicht 
mehr  untersuchen  lassen.  Diefs  ist  namentlich  der  Fall 
bei  der  Frage  über  die  elektro- motorischen  Kräfte  ver- 
schiedener Metall- Combinationen  in  einer  gleichen  Flüs- 
sigkeit. 

Der  Verf.,  beschäftigt  mit  einer  vergleichenden  Un- 
tersuchung der  Zink -Kupfer-  und  Zink -Eisen -Kette,  sah 
sich  aus  diesem  Grunde  genöthigt,  auf  Mittel  zu  denken» 

de- 
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den  so  ungemein  veränderlichen  Strömen  dieser  Ketten 
eine  gröfsere  Beständigkeit  zu  geben.  Im  Laufe  djer  des- 
halb angestellten  Versuche  machte  er  mehrfach  die  Er- 
fahrung, dafs,  unter  anscheinend  völlig  gleichen  Umstän- 
den, sowohl  der  anfängliche  Werth  der  Stromstärke,,  als 
auch  die  späteren  Veränderungen  desselben  sehr  verschie- 
den sind,  und  dafs  namentlich  die  Abnahme  der  Strom- 
stärke keineswegs  in  einem  geraden  Verhältnifs  zu  die« 
ser  Stärke  steht,  wie  es  doch  scheint  der  Fall  seyn  zu 
müssen,  wenn  diese  Abnahme  hauptsächlich  oder  allei- 
nig von  einer  Ablagerung  materieller  Theilchen  auf  die 
negative  Platte  der  Kette  herrührte.  Sehr  oft  sah  er  z.  B. 
einen  ursprünglich  starken  Strom  nur  langsam  abnehmen, 
während  ein  schwacher  selbst  die  geringe  Stärke,  die  er 
besafs,  sehr  rasch  verlor. 

Aus  dieser  Erfahrung  schöpfte  er  die  Hoffnung,  dafs 
es,  auch  für  Ketten  mit  Einer  Flüssigkeit,  Mittel  zur  läUT 
geren  Bewahrung  ihrer  elektromotorischen  Kraft  geben 
müsse;  und  diese  Hoffnung  sah  er  denn  auch  nach  vie« 
leu  vergeblichen  Versuchen  (die  nur  die  Schädlichkeit 
des  Scheuerns  der  negativen  Platte  mit  Sand  und  Säure 
als  positives  Resultat  ergaben)  in  der  That  wenigstens 
zum  Theil  verwirklicht. 

Für  das  Kupfer  fand  er  solcher  Mittel  bisher  vier 
auf,  nämlich:  1)  Erhitzen  desselben  an  der  Luft  bis  zumt 
Verschwinden  der  anfangs  erscheinenden  Farben.  ^2)  Ein- 
tauchen in  Salpetersäure  und  sofortiges  Abspülen  in  Was- 
ser ^).  3)  Bekleiden  mit  einem  Ueberzug  von  gefälltem, 
pulverförmigem  Kupfer,  wie  man  solchen,  von  braunro- 
ther  Farbe  mittelst  der  Daniell'schen  Kette  bekommt, 
sobald  die  Lösung  des  Kupfervitriols  verdünnt  ist  und 
freie  Säure  enthält.  4)  Bekleiden  n)it  dem  ähnlichen  Ueber- 
zug, der  sich  bildet,  wenn  man  Kupferplatten,  in  Schwe- 
felsäure von  gewisser  Verdünnung  stehend,  der  Wirkung 

1)  Die   Stärke   des  Stroms    wird  dadurch  immer  erhöht,  seine  Bestän- 
digkeit aber  nur  unter  gewissen  Umständen. 

PoggendorfPs  Annal.  Bd.  LI.  *^ 
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des  bin-  und  hergehenden  Stroms  der  Saxton 'sehen 
Maschine  aussetzt. 

Diese  Mittel,  richtig  angewandt,  geben  dem  Strom 
einer  Kupferplatte,  combinirt  mit  amalgamirtem  Zink  und 
verdünnter  Schwefelsäure,  nicht  nur  eine  gröfsere  Be- 
ständigkeit, sondern  auch  eine  höhere  Stärke  als  er  in 
derselben.  Flüssigkeit  mit  einer  Kupferplatte  besitzt,  die 
nicht  einer  dieser  Operationen  unterworfen  ward;  ja,  was 
merkwürdig  ist,  bei  allen  nimmt  die  Stromstärke  eine 
geraume  Zeit  zu  (meistens  eine  halbe  Stunde  und  län- 
ger), ehe  sie  ihr  Maximum  erreicht,  auf  welchem  sie  dann 
mehr  oder  weniger  lang  verweilt,  und  darauf  sehr  allmä- 
lig  abnimmt,  so  dafs  die  Schwächung  für  die  Praxis,  oft 
nach  mehren  Stunden,  von  gar  keiner  Bedeutung  ist,  und 
immer  so  langsam  erfolgt,  um  eine  Messung  der  elek- 
tromotorischen Kraft  und  des  Widerstands  mit  befriedi- 
gender  Genauigkeit  vornehmen  zu  können. 

Es  mufs  jedoch  bemerkt  werden,  dafs  es  bis  jetzt 
dem  Verfasser  nicht  geglückt  ist,  Platten,  von  übrigens 
gleicher  Beschaffenheit,  immer  einen  und  denselben  Grad 
von  Wirksamkeit  zu  geben,  und  dafs  eben  so  die  hö- 
here Beständigkeit,  welche  die  Stromstärke  auf  diese 
Weise  erlangt,  nur  so  lange  sich  erhält,  als  man  an  der 
Kette  nichts  ändert.  Sobald  man  den  Widerstand  beträch- 
lich  abändert,  z.  B.  den  Schliefsungsdraht  bedeutend  ver- 
längert (versteht  sich  ohne  dabei  die  Kette  zu  öffnen), 
findet  sich,  nachdem  man  zu  dem  früheren  Widerstand 
zurückgegangen  ist,  die  Stromstärke  ganz  in  der  Regel 
verändert,  und  zwar  meistens  geschwächt;  ein  Umstand, 
der  sich  bei  Ketten  mit  zwei  Flüssigkeiten,  z.  B.  der 
Daniel l'schen  Kette,  nicht  zeigt. 

Die  angegebenen  Mittel  sind,  zum  Theil,  auch  auf 
das  Eisen  und  andere  als  negative  Elemente  dienende 
Metalle  anwendbar  (wie  denn  der  Verf.  z.  B.  mit  Gufs- 
eisen,  combinirt  mit  amalgamirtem  Zink  und  verdünnter 
Schwefelsäure,    auf  solche   Weise   einen  Strom   erhielt, 
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der  nicht  nur  fast  drei  Mal  so  stark  als  der  einer  Zink- 
Kupferkette  war,  sondern  ober  anderthalb  Stunden  lang 
eine  fast  vollkommene  Constanz  besafs),  wovon  der  Ver- 
fasser künftig  das  Nähere  mittheilen  wird.  Die  Oberflä- 
chen-Beschaffenheit des  Zinks  oder  überhaupt  des  positi- 
ven Metalls  hat,  wie  es  auch  schon  längst  bekannt  ist, 
nur  einen  weit  untergeordneteren  Einflufs  auf  di6  Stärke 
und  Beständigkeit  des  Stroms. 


VII.     Untersuchungen  über  die  TTarme.      Vierte 
Reihe,    üeber  die  TVirkung  der  mechanischen 
Textur  der  Schirme  auf  den  unmittelbaren 
Durchgang  der  strahlenden  TVärme; 
von  James  D.  Forbes, 

(Schlufs  von  S.  110.) 


30)  Jjdetallgitter.  Wäre  der  blofse  Mangel  an 
Durchsichtigkeit  die  Ursache  der  eigenthümlichen  Wir« 
kung  geritzter  Flächen,  so  liefse  sich  erwarten,  dafs  je- 
des Gewebe  aus  opaken  Fäden  eben  so  wirken  werde. 
Könnten  wir  uns  des  Mediums  gänzlich  entheben  und 
einen  Schirm  anwenden,  der  dieselben  Eigenschaften 
hätte,  die  wir  künstlich  der  physischen  Oberfläche  des 
Mediums  gaben,  so  würden  wir  offenbar  in  der  Ausle- 
gung der  Erscheinungen  einen  Schritt  vorgerückt  seyn. 
Die  Wirkung  von  gefurchten  Flächen  und  Gittern  auf 
das  Licht  giebt  eine  so  mächtige  Analogie,  dafs  ich,  be- 
vor ich  mir  die  im  letzten  Artikel  beschriebenen  mecha- 
nisch geritzten  Flächen  verschaffen  konnte,  feine  Draht- 
gitter als  Diffractionsschirme  anwandte,  in  der  Hoffnung, 
dadurch  ähnliche  Resultate  zu  erhalten,  als  ich  voraus 
sah  und  späterhin  erhielt,  da  ich  feine  Linien  auf  Stein- 
salz ziehen  liefs. 
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31)  Die  Thatsache,  dafs  beim  Licht  die  durch  Git- 
ter erzeugten  Diffractions- Erscheinungen  ganz  unabhän- 
gig von  der  Natur  dieser  Gitter  sind,  es  z.  B.  ganz  gleich- 
gültig ist,  ob  sie  aus  Drähten  bestehen,  oder  blofs  aus 
Linien,  die  in  eine  auf  Glas  gestrichene  Seifenschicht  ge- 
zogen worden,  sprach  zu  Gunsten  dieses  Versuchs.  Ich 
liefs  nicht  unbeachtet,  dafs  Diffractionsspectra  erzeugt  wer- 
den würden  y  nicht  durch  ein  paralleles  Lichtbündel,  son- 
dern durch  ein  Bild  erzeugt,  durch  einen  entfernten  Licht- 
punkt. Allein  wiewohl  der  Grund  oder  das  Feld,  welches 
Ton,  durch  ein  Gitter  gegangenen  Strahlen  erleuchtet  wird, 
offenbar  eine  gleichförmige  Tinte  haben  mufs,  so  scheint 
doch  die  Voraussetzung  nicht  ungereimt,  dafs  diese  Tinte 
verschieden  sey  vom  Weifs.  Es  scheint  auch  nicht,  dafs 
Mathematiker  und  Optiker  auf  diefs  Problem  verfallen 
sejen,  bis  es  sich  mir  im  Laufe  dieser  Untersuchung 
darbot. 

32)  Mit  solchen  Drahtgeweben,  als  ich  mir  ohne 
weiteres  verschaffen  konnte,  liefs  sich  in  Bezug  auf  Wärme 
aus  verschiedenen  Quellen  keine  eigenthümliche  Wirkung 
erhalten,  und  überdiefs  schien  die  von  diesen  Geweben 
aufgefangene  Wärmemenge  beinahe  oder  genau  propor- 
tional zu  seyn  der  Oberfläche  des  undurchsichtigen  Theils 
derselben.  Vermuthend,  dafs  vielleicht  feinere  Gewebe, 
als  ich  anwandte  (60  Drähte  auf  den  Zoll),  die  gewünschte 
Wirkung  haben  würden,  verschaffte  ich  mir  durch  die  Ge- 
fälligkeit des  Sir  John  Robinson  und  Hrn.  Leonor 
Fresnel  die  feinsten,  welche  in  Paris  angefertigt  wer- 
den und  bis  etwa  160  Drähte  auf  den  Zoll  geben.  Im 
Allgemeinen  wurden  meine  früheren  Resultate  bestätigt, 
nämlich  1 )  dafs  die  Menge  der  aufgefangenen  Wärme  un- 
abhängig von  der  Quelle  ist,  und  2)  dafs  sie  sich  zu  der 
einfallenden  Menge  verhält,  wie  das  Areal  der  Drähte 
zum  Areal  der  Fläche.  Ich  mufs  indefs  bemerken,  dafs 
eine  Bestimmung  dieses  letzteren  Verhältnisses  mit  äufser- 
ster  Genauigkeit   nicht  so   leicht  ist,  als  es  auf  den  er- 
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Sien  Blick  erscheint.  Wenn  der  Draht  im  Vergleich  zu 
den  Maschen  fein  ist,  sind  letztere  sehr  nahe  rechteckig 
oder  gleichseitig.  Allein  bei  den  meisten  Drahtnetzen  ist 
diefs  nicht  der  Fall.  Die  eine  Reihe  von  Drähten  ist 
nahezu  parallel  und  gerade,  nicht  aber  die  andere  Reihe; 
diese  ist  gewöhnlich  nicht  unter  rechten  Winkeln  in  die 
erstere  eingeflochten,  und  daher  sind  die  Maschen  etwas 
kleiner  als  sie  nach  der  Berechnung  aus  der  Zahl  der 
Drähte  auf  den  Zoll  und  dem  Durchmesser  derselben 
gefunden  werden.  Meinen  eigenen  Beobachtungen  mifs- 
trauend,  übergab  ich  Hrn.  John  Adle  drei  Exemplare 
von  Drahtnetzen,  mit  dem  Ersuchen,  die  mittleren  Durch- 
messer und  Zwischenräume  der  Drähte  zu  bestimmen. 
Mit  einem  sehr  genauen  Mikrometer  bestimmte  derselbe 
vierzehn  Werthe  jeder  dieser  Gröfsen  in  beiden  Rich- 
tungen. Aus  diesen  Datis  läfst  sich  das  Yerhältnifs  der 
Zwischenräume  zur  gesammten  Fläche  bei  jedem  .Netze 
leicht  berechnen.  Folgendes  sind  die  Resultate  für  drei 
Arten  solcher  Netze,  deren  DurcJ)gänglichkeit  für  Wärme 
ich  zuvor  bestimmt  hatte» 


Mikrometrische  Messung  von  Drahtnetzen.     Maafs-Einheit. 


Drahtnetze. 


Der  Länge  nach 

Zwi- 
schen-    Draht, 
räum. 


Der  Breite  nach 


Zwi- 
schen-* 
räum. 


Draht. 


Yerhältnifs 
der  Zwi- 
schenräume 
Kur  Fläche. 


No.  1  (57  im  Zoll) 

-  2  (92    -       -  ) 

-  3  (129  -       -  ) 


534 

375,6 

200 


371 

179,4 

159 


562 
402,6 


384 
179,6 


0,3504 
0,4680 


284  I  168  I  0,3500 

33)  Die  Zahlen  der  letzten  Spalte  (berechnet  in 
der  Voraussetzung,  dafs  die  Zwischenräume  geometrische 
Rechtecke  scjen)  sind  nun  zu  vergleichen  mit  folgenden 
Ergebnissen  der  Beobachtung: 
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Voo  100  einfallenden  WSrmestrahlen  gingen  durch  die 

Drahtnetie. 


Drahtneue. 


Lnratelli  mit 
Glas. 


Locatelli. 


Dnnkelheilset 
Messing. 


HeUs 
Wasser. 


No.  1  (57) 

-  2  (92) 

-  3  (129) 


32,5 
46,0  *) 
30,5 


32 


33,5 

44,7 
30 


) 


29,7 


Die  Unterschiede  bei  jedem  Netze  (übersteigen  viel- 
leicht nicht  die  Beobachtangsfehler.  Bei  allen  sind  die 
Zahlen  kleiner  als  sie  nach  den  geometrischen  Zwischen- 
räumen sejn  sollten,  wahrscheinlich  wegen  Unregelmäfsig- 
keit  in  der  Gestalt  dieser  Räume  (auch  wegen  Applat- 
tung  der  Drähte  an  ihren  Berührungspunkten,  wodurch 
die  Zwischenräume  stumpfwinklich  werden);  diefs  schliefse 
ich  daraus,  dafs  No.  2,  bei  welchem  die  Drähte,  vergli- 
chen mit  den  Zwischenräumen,  feiner  als  bei  den  übrigen 
sind  (die  gesammten  Zwischenräume  sind  verhältnifsmäfsig 
nur  um  ^  gröfser),  und  welches  ein  weit  regelmäfsige- 
res  Netz  als  die  übrigen  bildet,  der  Betrag  des  Durch- 
gangs nur  sehr  wenig  von  dem  des  geometrischen  Netzes 
abweicht.  Ich  bekenne  zugleich,  dafs  mir  ein  Unter- 
schied von  5  Proc.  bei  No.  3,  welcher  offenbar  nicht 
von  einem  Beobachtungsfehler  herrührt,  blofs  durch  diese 
Bemerkung  erklärlich  scheint. 

34)  Fadengitter,  Mit  Gittern  aus  feinen  Baumwol- 
lenfäden von  0,01  Zoll  Abstand,  die  zur  Hervorbringung 
von  Fraunhofer's  Spectren  dienten,  erhielt  ich  ähn- 
liche Resultate.  Diese  Fäden  safsen  parallel  in  zwei 
Rahmen,   so  dafs  sie  rechtwinklich  über  einander  gelegt 


1)  Zwei  solche  Netze  auf  einander  gelegt,  so  dafs  die  Drähte  sich  un- 
ter 45°  kreuzten,  gaben  20,7  Proc.  Durchgang.  Die  Quadratwurzel 
hieraus  oder  die  Wirkung  jedes  einzelnen  Netzes  ist  45,5,  d.  h.  fast 
dieselbe  wie  in  der  Tafel. 

2)  Zwei  auf  einander  gelegte  Netze  gaben  21,2  Procent,  oder  jedes 
einzeln  46. 
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werden  konnten.  So  konnte  ich  entweder  einen  Schirm 
aus  parallelen  Fäden  von  0,01  Zoll  Abstand,  oder,  durch 
ihre  Uebereinanderlage,  einen  Schirm  von  mathematisch 
genauen  Quadraten  bilden.  Es  ist  indefs  schwierig  hie* 
bei,  den  Durchmesser  der  Fäden  genau  genug  zur  Be- 
stimmung der  Zwischenräume  zu  erhalten. 

Von  100  einfallenden  Wärmestrahlen  gingen,  durch 
Gitter  aus  Baumwollenfäden  von  0,01  Abstand: 

Locatelli  mit  GIm*  1      Dunkle  Wärme. 


Einfaches  Gitter 
Doppeltes  Gitter 


29,5 
9,0  M 


30,2 

8,3  •) 


Die  Unterschiede  sind  hier  unbedeutend,  und  haben 
entgegengesetzte  Riditungen.  Die  Resultate  in  der  letz- 
ten Spalte  sind  von  einzelnen  Versuchen  (28.  Nov.  1839). 

35)  Wirkung  von  Pulvern.  In  der  Meinung  (12), 
die  Wirkung  berufster  Flächen  rühre  von  einer  mecha- 
nischen Wirkung  opaker,  über  einen  durchsichtigen  Kör- 
per ausgebreiteter  Pünktchen  her,  gerieth  ich  fast  zu  An- 
fange dieser  Untersuchung  darauf,  die  Wirkung  künst- 
lich auf  eine  solche  Fläche  gesiebter  Pulver  zu  untersu- 
chen. Ein  Ingredienz  zur  Anhaftung  eines  solchen  Pul- 
vers an  die  Fläche  würde,  indem  es  seine  eigene  Dia- 
thermansie  mit  eingeführt  hätte,  den  Versuch,  unrein  ge- 
macht haben.  Ich  schlofs  daher  die  Pulver  zwischen  zwei 
polirte  Steinsalzplatten  ein,  die  ich  an  den  Rändern  mit 
Wachs  verklebte.  Der  vorläufige  Versuch  (27)  zum 
Nachweise,  dafs  die  Salzflächen,  in  dem  Zustand,  in  wel- 
chem ich  sie  gewöhnlich  anwandte,  keinen  wahrnehmba- 
ren Einflufs  auf  die  Qualität  der  durchgelassenen  Wärme 
ausüben,  war  ein  sehr  wichtiger  für  die  Schlüsse,  die  ich 

1)  Entsprechend  30,0  Proc  der  Wirlniiig  jedes  einzelnen. 

2)  Entsprechend  28,8  der  Wirkung  jede«  einseinen. 
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zu  zieheu  beabsichtigte.    Er  yvar,  wie  schon  angegeben, 
völlig  befriedigend. 

36)  Die  ersten  Versuche  mit  Pulvern  machte  ich 
(6.  Dec.  1839)  mit  Kalk  und  Alaun  fein  aufgestreut  zwi- 
schen Steinsalzplatten.  Ich  wählte  den  Kalk  wegen  sei- 
ner völligen  Undurchsichtigkeit  und  unkrystaliinischen  Be- 
schaffenheit, *uud  den  Alaun  deshalb,  weil  er  Wärme 
von  niedriger  Temperatur  so  vollständig  auffängt,  dafs 
ich  schlofs,  wenu  sein  Einflufs  als  mechanischer  Abäri'- 
derer  der  Oberfläche  vorwalte,  er  von  Wärpie  aus  mV- 
derer  Temperatur  eben  so  viel  oder  mehr  als  von  der 
aus  Ao^i^r  durchlassen  sollte,  der  mechanische  Einflufs 
als  fein  gepulverte  Substanz  deutlich  festgestellt  seyn 
würde, 

37)  Das  Resultat,  zu  welchem  ich  gelangte  und  wel- 
ches ganz  meiner  vorgefafsten  Ansicht  entsprach,  kann 
zeigen,  wie  vorsichtig  man  seyn  mufs,  wenn  aus  weni- 
gen, scheinbar  noch  so  entscheidenden  Datis  Schlüsse 
gezogen  werden  sollen.  Die  mit  Kalk  bestreuten  Flächen 
liefseu  von  Wärme  aus  niederer  Temperatur  mehr  durch 
als  von  der  aus  hoher  (nämlich  34,5  Proc.  dunkler  Wärme 
und  nur  30,5  Proc.  Locatellischer  Wärme,  nach  deren 
Durchgang  durch  eine  dicke  Glaslinse),  während  das  mit 
Alaun  bestreute  Steinsalz  ganz  gleichgültig  gegen  die  Na- 
tur der  einfallenden  Wärme  zu  seyn  schien  *)  (nur  17 
Proc.  von  beiden  durchliefs,  zum  Beweise,  dafs  das  Pul- 
ver in  bedeutender  Menge  da  war).  Ich  schlofs  hier- 
aus, scheinbar  mit  Recht,  dafs  der  Kalk  keine  specific 
sehe  Wirkung  ausübe,  oder,  als  (höchst  wahrscheinlich) 
opak  oder  atherman,  in  Pulverform  nur  mechanisch  wir- 
kend,  die  Wärme   von   niederer  Temperatur  in  Ueber- 

.  schufs  durchlasse,  während  bei  dem  Alaun  die  specißsche 
Wirkung   gänzlich   durch  die  mechanische  Wirkung  des 

1)  Und  doch  läfst  eine  Alaunplatte  von  gewisser  Dicke  nicht  "weniger 
als  27  Proc.  von  der  einen  Wärme,  und  keine  merkliche  Menge 
von  der  andern  durch  (Mclloni). 


393 

I 

Pulvers  aufgewogen  werde.  Unter  andern  in  gegenwär- 
tiger Abhandlung  detailiirteu  Thatsachen  habe  ich  diese 
in  einem,  der  K.  Edinburger  Gesellschaft  am  16.  Dec. 
1839  ^)  tibergebenen  Memorandum  einfach  aufgeführt, 
und  einige  Tage  hernach  in  nur  wenig  anderer  Form  Hrn. 
Arago  mitgetheilt  (s.  Compt.  rend.  de  tacad.  des  Scien- 
ces^ 6.  Jan,  1840).  Am  28.  Dec.  erhielt  ich  ein  ähnli- 
ches Resultat  mit  Holzkohlenpulver  (dessen  Verwandt^ 
Schaft  mit  Rufs  auf  seine  Anwendung  führte),  und  den- 
noch scheint  es  nicht,  dafs  der  allgemeine  Schlufs,  den 
ich  beabsichtigte,  gänzlich  verbürgt  sey. 

38)  Bekanntlich  übersah  Newton  die  Verschieden- 
heit des  Licht -Dispersionsvermögens  der  Körper  deshalb, 
weil  er  zwei  Körper  verglich,  bei  welchen  zufällig  die 
Dispersion  proportional  war  der  mittleren  Brechung.  Eine 
ähnliche  Uebereilung  im  Ycrallgemeinern  würde  au6h  hier 
zu  einem  Irrthum  geführt  haben,  hätte  nicht  eine  gleich- 
zeitige Untersuchung  mich  veranlafst,  die  Frage  über  die 
Pulver  wieder  aufzunehmen.  Während  ich  auf  die  An- 
kunft eines  Drahtnetzes  aus  Paris  wartete,  verfiel  ich  dar- 
auf, die  Wirkung  von  Metallen  in  äufserst  fein  zertheil- 
tem  Zustande  zu  prüfen.  Es  schien  jedoch  zuerst  wün- 
schenswerth  zu  untersuchen,  ob  die  Metalle  wirklich  so 
unfähig  seyen,  Wärme  durchzulassen,  als  es  gewöhnlich 
angenommen  wird. 

39)  Zu  dem  Ende  spannte  ich  ein  Stück  des  dünn- 
sten Blattgolds  über  ein  Diaphragma  von  Pappe  aus,  und 
liefs  ein  intensives  Bündel  paralleler  Wärmestrahlen  von 
Locatelli's  Lampe  dircct  auf  die  Säule  fallen.  Dazwi- 
schen ward  ein  Glasschirm  aufgestellt,  von  dem  ich  aus 
Erfahrung  wufste,  dafs  er  43  Proc.  von  dieser  Wärmeart 
auffing.  Bei  Dazwischensetzung  des  Glases  wich  die  Gal- 
vanomcteruadel  31^,2   ab.      Der    entsprechende    directe 

* 

Werlh  würde  gewesen  seyn  =31°,2x-7^  =  72^.    Als 

1)  Siehe  die  Anmerkuog,  S.  88  dieses  Bandes. 
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das  Glas  entfernt  und  statt  seiner  das  Goldblatt  angebracht 
wurde,  war,  bei  abwechselndem  Einschieben  und  Fort- 
Dehmfn  des  Messing8chirins,  nicht  die  geringste  Bewe- 
gung an  der  Nadel  sichtbar;  hätte  sie  nur  Vv  ^ities  Gra- 
des betragen,  d.  h.  hätte  das  Goldblatt  nur  -rvW  ^^ 
einfallenden  Wärme  durchgelassen,  so  würde,  glaube  ich, 
die  Wirkung  sichtbar  gewesen  sejn.  Und  dennoch  war 
diefs  Blattgold  so  dtinn,  dafs  die  Umrisse  einer  Land- 
schaft deutlich,  mit  der  gewöhnlichen  blaugrünen  Farbe, 
.durch  dasselbe  gesehen  werden  konnten.  Ein  überzeu- 
genderer Beweis,  dafs  Leitung  keinen  merklichen  An- 
theil  an  diesen  Versuchen  hatte,  kann  sicher  nicht  ge- 
wünscht werden,  da  eine  Schicht  von  vielleicht  nicht 
mehr  als  ^^^^^^^^  Zoll  Dicke  des  besten  Wärmeleiters 
keine  wahrnehmbare  Wirkung  gab.  Ich  hielt  es  der 
Mühe  werth,  den  Versuch  mit  dunkler  Wärme  zu  wieder- 
holen; der  Erfolg  war  aber  derselbe.  Die  Analogie  der 
Wirkung  von  aufgeblättertem  Glimmer  mit  der  Reflexion 
au  Metallen,  liefs  mich  vermuthen,  dafs,  wenn  eine  Wär- 
meart von  Metallblättern  durchgelassen  werde,  es  die 
von  niederer  Temperatur  seyn  würde. 

40)  Die  Undurchdringlichkeit  des  Blattgolds  (der 
dünnsten  zusammenhängenden  Metallschicht,  die  man  dar- 
stellen kann)  für  Wärme  überzeugte  mich  von  der  Wich- 
tigkeit, die  Metalle  in  einem  Zustande  zu  erhalten,  um 
meine  Versuche  mit  dem  Pulver  anderer  Substanzen  zu 
verificiren.  Als  die  Hoffnung  schwand,  Drahtnetze  zu 
einhalten  von  solcher  Feinheit  —  nicht  des  Gewebes,  was 
Vergleichungsweise  unwesentlich  war,  —  sondern  des 
Drahts,  dafs  sie  wetteifern  könnten  mit  den  auf  Steinsalz 
gezogenen  Diamantstrichen,  die  unter  dem  Mikroskop 
uuregelmäfsige  Furchen  von  wahrscheinlich  nahe  ^xnnr 
mittlerer  Breite  bildeten,  —  griff  ich  wieder  zu  dem 
Project,  Metalle  in  Pulverform  anzuwenden.  Aus  den 
Versuchen  mit  matten  und  geritzten  Flächen  war  ein- 
I(!uchtend,  dafs  die  Unregelmäfsigkeit  dieser  Striche  gar 
uichts  zu   thun  habe  mit  de.m  ^VviiWQuieQ^  Strahlen  von 
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hoher  Brecbbarkeit  aufzufangen  und  andere  durchzulas- 
sen. Nichts  kann  unregelmäfsiger  sejn  als  Ritzen  von 
Sandpapier,  und  doch  brachten  sie  die  Wirkung  hervor, 
und  zwar  desto  stärker,  je*  rauher  und  dichter  gefurcht 
die  Oberfläche  wurde.  Das  Steinsalz  kommt  sogar  na- 
türlich angelaufen  vor,  wobei  keine  lineare  Anordnung 
der  betroffenen  Punkte  vorbanden  seyn  kann.  Es  schien 
mir  daher,  dafs  eine  mit  Metallpulver  bedeckte  Fläche 
die  Gränze  eines  Gewebes  darstelle,  wobei  die.  Zwi- 
schenräume keine  regelmäfsige  Form  zu  haben  brauchten. 

41)  Die  nächste  Schwierigkeit  bestand  darin,  sehr 
feine  Pulver  unzweifelhaft  metallisch  zu  bekommen,  wor- 
auf  ich  viel  Gewicht  legte,  da  es  sehr  denkbar  war,  dafs 
Metallsulfuretc  und  andere  Substanzen,  die  für  die  un- 
ter den  Namen  Gold-,  Silber-  und  Kupferbronze  be- 
kannten angeblichen  Metallpulver  angewandt  werden,  ei- 
genthümliche  Diatbermansien  haben,  und  dadurch  den 
Versuch  unrein  machen  möchten.  Zuletzt  gelang  es  mir, 
Silber  durch  Fällung,  und  Kupfer  mittelst  Daniell's  Bat- 
terie zu  erhalten;  auch  verschaffte  ich  mir  mit  einiger 
Schwierigkeit  aus  einer  grofsen  Manufactur  Münz -Silber 
und  Münz- Gold,  das  durch  mechanisches  Zerreiben  in 
ein  vollkommen  unfühlbares  und  schön  metallisches  Pul- 
ver verwandelt  worden  war.  Diese  theueren  Präparate 
sind  nun  ganz  verdrängt  durch  die  vortreffliche  falsche 
Bronze,  welche  jetzt  in  Gebrauch  ist.  Diese,  nebst  voll- 
kommen unfühlbarem  Pulver  von  metallischer  Kupfer- 
broDze,  aus  derselben  Quelle  herstammend,  und  ein  viel 
gröberes  Zinnpulver,  wie  es  Apotheker  gebrauchen,  bil- 
deten das  Material  zu  einer  sehr  sorgfältigen  Reihe  von 
Versuchen,  die  mich  sehr  lang«  beschäftigten  und  sehr 
mannigfach  abgeändert  wurden  (1840  Jan.  28.). 

42)  Folgende  Tafel  enthält  die  Resultate  meiner  Ver. 
suche  mit  Metallpulvern,  die,  mit  Ausnahme  des  Zinns,  als 
vollkommen  unfühlbar  betrachtet  werden  können,  am  trock- 
nen Finger  haften  und  vntweifelhaft  metallisch  sind. 
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ProccDte    der    von   Metallpulvern  durchgelassenen  Wärme 

verschiedenen  Ursprungs. 


Locatelli's  Larape. 

Dunkel 
heilses. 

Pulver*). 

Glas  ein- 

unmit- 

^Berufs* 
tesStein- 

Heifses 
Wasser 

geschaltet 

telbar. 

salz  ein- 

Messing. 

- 

geschalt. 

Gold  No.  1  {A) 

58 

50,5 

.     No.2 

7,4«) 

4,1«) 

Silber  No.  1  » ) 

25,3 

24,2 

21,8 

.       No.2  {A) 

Erste  Reihe 

27,7 

18,5 

Zweite  Reihe  ^  ) 

29,5 

22,1 

25 

Kupfer  No.  1 

Erste  Reihe 

14,8 

16,0 

Zweite  Reihe 

17,4 

18,7 

17 

Kupfer  No.  2 

5,6  ♦) 

4,05  •  ) 

Ziun  «) 

27,0 

26,0 

25,5 

43)  Diese  Beobachtungen  sind,  ich  bekenne,  sehr 
unvollkommen;  doch  bin  ich  überzeugt,  dafs  die  schein- 
baren Anomalien  nicht  Beobachtungsfehler  sind,  wie  so- 
gleich andere  Beispiele  zeigen  werden.  Um  die  Qualität 
von  dick  bestreuten  Flächen,  die  nur  wenige  Procente 
Wärme  durchlassen,  zu  bestimmen,  war  es  wüuschens- 
werth  ein  intensives  Wärmebündel  anzuwenden.  Um 
jedoch  den  Vergleich  innerhalb  des  Umfangs  der  Galva- 
nometergrade zu  halten,  deren  Zahlenwerthe  früher  (zweite 
Reihe  §  7  bis  8)  bestimmt  worden,  wurden  die  in  vor- 
stehender Tafel  mit  *)  bezeichneten  Beobachtungen  fol- 
gendermafsen  angestellt.     Die  unmittelbare  Wirkung  der 


1)  Die  mit  A  bezeichneten  Pulver  hafteten  an  einer  einzigen  Steinsalz- 
platte, die  übrigen  befanden  sich  zwischen  zwei  solchen  Platten. 

2)  Die  Resultate  das  Mittel  sehr  vieler  Messungen. 

3)  Es   wurde  dieselbe  Platte  gebraucht,   doch  anders  gestellt  gegen  die 
Säule,  so  dafs  jede  Reihe  für  sich  steht. 

4)  Siebe  den  folgenden  Paragraph. 
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einfallenden  Wärme  auf  die  Säule  wurde  nie  beobach« 
tet,  sondern  immer  derjenige  Tbeil  von  ihr,  der  durch 
das  Drahtnetz  No.  3  des  §.  33  ging;  diefs  liefs  von  je- 
der Wärmeart  fast  genau  30  Procent  durch»  .  Die  un« 
mittelbare  Wirkung  wurde  auf  yy'  der  diesem  Durch« 
gange  entsprechenden  Ablenkung  angeschlagen,  dann  das 
Drahtnetz  entfernt,  das  zu  untersuchende  Medium  einge- 
schaltet und  die  Wirkung  mit  der  berechneten  unmittel- 
baren Wirkung  verglichen.  So  z.  B.  wpr  bei  dem  Ku- 
pferpulver Mo.  2  die  Wirkung  der  Locatellischen  Lam-^ 
pen wärme,  nach  dem  Durchgang  durch  eine  dicke  Glas- 
platte und  nachherige  Schwächung  durch  ein  Drahtnetz 

=22«,57 
Unmittelbare  Wirkung  =22^57xV*  75  ,2 

Drahtnetz  entfernt,  und  Kupfer  eingeschaltet  4  ,15 

Yerhältnifs  zur  directen  Wirkung  5,52  :  100« 

Auf  diese  Weise  liefsen  sich  die  Procente  mit  sehr 
scharfer  Genauigkeit  erhalten.  Ein  anderer  Versuch  gab 
in  demselben  Fall  5,60  :  100. 

44)  Die  Tafel  in  §.41  beweist  meiner  Ueberzeu- 
gung  nach:  1)  dafs  gepulvertes  Gold,  Silber  und  Zimi 
keineswegs  die  Eigenschaft  besitzen,  die  ich  geneigt  war, 
allgemein  den  opaken  Pulvern  beizulegen,  sondern  wirk- 
lich Wärme  von  hoher  Temperatur  reichlicher  als  die 
von  niederer  durchlassen;  2)  dafs  beim  Kupfer  zwei 
Reihen  ein  Resultat,  und  die  dritte  das  entgegengesetzte 
geben.  Dennoch  waren  diese  alle  mit  grofser  Sorgfalt 
angestellt,  und  sie  enthalten  innere  Beweise  von  ihrer 
Richtigkeit.  Ich  bin  überzeugt,  dafs  die  unterschiede, 
nicht  von  Beobachtungsfehlern  herrühren.  Ich  habe  an- 
dere Fälle  beobachtet,  wo  eine  vermehrte  Dicke  des  auf- 
fangenden Mediums  und  eine  erhöhte  Intensität  der  einfal- 
lenden Wärme  verschiedene  Resultate  in  Bezug  auf  Durch- 
gänglichkeit  geben,  was  jedoch  keineswegs  paradox  ist, 
da  eine  intensive  Wärme  in  merklicher  Menge  durch 
eine  beinahe  opake  Substanz  gehen,  und  dadurch  einen 
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neuen  Charakter  eilangen  kann,  welchen  ein  sdiwScheres 
Wärmebflndel  im  Dnrdigang  durch  ein  weniger  hemmo:!- 
des  Medium  nicht  erhalten  würde.  Jedenfalls  kann  ich 
ffir  jetzt  keine  andere  Erklärung  geben.  Dafs  das  Ku- 
pfer einen  besonderen  Charakter,  verschieden  von  dem 
der  fibrigen  untersuchten  Metalle,  besitzt,  davon  bin  ich 
ToUkomsien  fiberzeugt. 

45)  Der  Beweis,  den  diese  Versuche  mit  Metall- 
pulvern  von  der  Unzulässigkeit  der  Erklärung  der  Wir- 
kung des  Rufses  aus  dessen  blofser  Pulverform  gaben, 
ndthigte  mich,  andere  Körper  in  einem  ähnlichen  Zu- 
stand zu  untersuchen. 

46)  Ich  wiederholte  die  Versuche  mit  den  schon 
erwähnten  Pulvern  noch  sorgfältiger,  machte  eine  grofse 
Anzahl  neuer  mit  Substanzen  von  so  verschiedener  Na- 
tur wie  möglich,  und  wandte  einige  dieser  Substanzen 
in  verschiedenen  Exemplaren  und  zu  verschiedenen  Zei- 
ten, als  mehr  oder  weniger  dick  gestreutes  Pulver,  an. 

47)  Ein  Umstand  schien  auf  meinen  früheren  Scblufs, 
wo  er  am  unwiderleglichsten  schien,  doch  einen  Zweifel 
zu  werfen.  Ich  hatte  gefolgert,  dafs  wenn  der  Alaun,  in 
Pulver,  alle  Wärmearten  gleicbmäfsig  auffange,  die  me- 
chanische Wirkung  des  Pulvers  der  specifischen  des 
Alauns  (36)  entgegengearbeitet  und  sie  zerstört  haben 
müsse,  wurde  jedoch  allmälig  zu  der  Annahme  geführt, 
dafs  die  meisten  diathermanen  Körper^  in  Pulverform^ 
fast  gleich  opak  sejren,  oder,  wie  ich  vielleicht  eher  hätte 
sagen  sollen,  gleich  indifferent  gegen  die  Natur  der  ein- 
fallenden Wärme  (d.  h.  farblos  in  der  Optik). 

48)  So  weit  das  Auge  das  Verhältnifs  der  Wider- 
stände bei  verschiedenartigen,  auf  Flächen  gestreuten  Pul- 
vern beurtheilen  konnte,  schien  in  deren  Durchscheinen- 
heit  für  Wärme  kein  merklicher  Unterschied  vorhanden 
zu  seyn.  Eine  mit  Alaun  oder  Citronensäure  bestreute 
Fläche  schien  fast  eben  so  viel  durchzulassen  als  eine 
mit  gepulvertem  Steinsalz  bestreute.    Diefs  konnte  nicht 
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blofs  von  der  ßeringen  Dicke  der  Sabstanz  heltübren, 
da  diese  bekanntlicb  bei  der  Wärme,  wie  beim  Lidifi 
eine  Annäherung  zur  Farblosigkeit  herbeiführt;  d^nn  der 
vom  Pulver  aufgefangene  Bruchtheil  der  einfallenden 
Wärme  war  immer  ein  beträchtlicher  (gewöhnlieh  f  bis 
tV)*  Die  Trübheit  ist  also  das  Ergebnifs  unzählbarer 
Reflexionen  und  Interferenzen,  welche  die  durchgelas- 
sene Wärme  zerstreuen  und  i^ernichten  {stifte^  und  zwar 
in  fast  gleichem  Grade,  von  welcher  Natur  die  Snbstanz 
auch  seyn  mag.  Diefs  allgemeine  Resultat  kanki  äldO  bei 
Nachdenken  nicht  auffallend  erscheinen.  Zur  Erläute- 
rung dieses  will  ich  besonders  einen  Versuch  anführen. 
49)  Als  ich  in  Verlegenheit  war,  mir  feine  Metall« 
fasern  zu  verschaffen,  versuchte  ich  ein  unregelitiäfsig^ 
mit  feinen  Fäden  von  gesponnenem  Glase  bedecktes  DiiN 
phragma  anzuwenden,  in  der  Absicht  Cg^nz  wie  bei  dem 
Alaunpulver)  zu  ermitteln,  wie  der  mechanische  Zustand 
die  Eigenschaften  des  Glases  hinsichtlich  seines  Wärnre- 
dur<^hgangs  abändern  würde.  Als  Löcatellisehe  Larapen- 
wärme, nach  dem  Durchgang  durch  eine  dicke  Glasplatte^ 
auf  die  ein  unregelmäfsig  netzförmiges  I)iaphragma  bil- 
denden Glasfasern  fiel,  wurden  nicht  mehr  als  47,6  Pro» 
Cent  von  der  einfallenden  Wärme  durchgelassen.  Nun 
wissen  wir  mit  Bestimmtheit  aus  den  Versuchen  von  De 
la  Roche  und  Melloni,  dafd,  nach  dem  Durchgang 
durch  eine  solche  Dicke  von  Tafelglas,  eine  femfere 
Schicht,  die  Dicke  der  angewandten  Glasfasern,  däm 
weiteren  Durchgang  der  Wärme  kein  merktichis  Hin* 
demifs  in  den  Weg  legt,  ausgenommen  die  Reflexionen 
an  der  Oberfläche.  Der  Verlust  von  52,5  Proc.  Wärme 
rührte  also  her  von  dem  Zerstreuen  und  Vernichten  Aet 
Wärme  durch  Reflexion  an  den  Oberflächen  der  Fasern,^ 

von  Refraction  durch  deren  Cvlinderflächen  und  von  In- 

• 

terfereuz.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  wundern,  wenn 
der  gebrochene  und  die  Säule  erreichende  Theil  der 
Wärme  (der  einzige,  der  durch  die  Natur  des  Mediumt 
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Durchgang  der  Wärme  verschiedenen  Ursprungs  durch 
nicht-metallische  Pulver  ^),  in  Procenten. 


LocatelU's  Lampe. 

DunVel 

Durch 

Heifses 

1 

Durch  Glas. 

bemfii- 

tesSteln- 

nb. 

lieilses 
Messing. 

^b  A  *^  ^M  *9  ^^^9 

Wasser. 

1 

Alaun  No.  1 

17,0 

17,1 

-      No.2 

15,2  »  ) 

13,0») 

Citronensäure  No.  1 

29 

30 

33,0  ♦  ) 

31,5 

-     No.2 

12,9  » ) 

8,7») 

Steinsalz  No.  1 

12,8  »)  :  13,4 

11,8 

11,3 

No.2 

31,5  « ) 

29,2  » ) 

Schwefel 

50,0. 

■ 

44,7 

Mennige 

30.2 

34,0 

Bleiglanz 

26.3 

22,4 

• 

Holzkohle  A 

5») 

9     •) 

Holzkohle  A 

No.  1.  Reihe  I  «  ) 

11,4 

13,9 

• 

No.  2.  Reihe  II ') 

15,1 

16,0 

17,0 

No.2 

3,2») 

3,5») 

Kalk  No.  1 

30,5 

34,5 

-     No.2 

15,5  «)  ;  15,6 

18,4 

17,9 

-     No.3 

27,5 

■ 

32,0 

Kohlens.  Magnesia 

8,3 

12,6 

1)  Unter  nicht  metaUisch  ist  gemeint:  picht  im  Sustand  von  reinem 
oder  ungebundenem  MetalL 

2)  Die  Umstände  bei  diesen  beiden  Reihen  waren  ungleich,  so  daTs 
die  eine  nicht  direct  mit  der  anderen  Tergleiehbar  ist.  Jede  ist  aber 
vollkommen  gut. 

3)  Die  so  bezeichneten  Beobachtungen  sind  mit 'einem  kräftigen  Wär- 
mebündel angestellt,  auf  die  in  §.  42  beschriebene  Weise. 

4)  Nicht  direct  vergleichbar  mit  den  beiden  andern  Beobaditungen  in 
derselben  Zeile,  wahrscheinlich  3  oder  4  Procent  an  hoch. 

5)  Ungemein  gute  Beobachtungen. 

6)  Die  Intensitäten  sehr  schwach. 

PoggcndorfTs  Annal.  Bd.  tl.  26 
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51)  Zur  vorstehenden  Tafel  bemerke  ich:  1)  dafs 
die  gepfilverten  krystallinischen  Körper;  wie  Steinsalz, 
Alaan,  Citronensäare  und  Schwefel,  keine  entschiedene, 
Ton  ihrer  Pulverforui  abhängige  Neigung  zum  vorwalten- 
den Durchlafs  der  Wärme  von  niedriger  Temperatur  dar- 
bieten. Der  sorgfältig  wiederholte  Versuch  mit  Stein- 
salz ist,  in  diesem  Punkt,  sehr  entscheidend,  da  die  Gleich- 
gültigkeit des  Steitisalzes,  als  Substanz,  gegen  die  Natur 
der  durchzulassenden  Wärme,  die  von  dem  mechanischen 
Zustand  herrührende  Wirkung,  wenn  sie  da  wäre,  so- 
gleich  sichtbar  machen  würde.  Es  scheint  in  diesem  Zu> 
stand  die  Wärme  von  niederer  Temperatur  sogar  weni- 
ger  lejcht  durchzulassen  als  die  von  hoher;  2)  Blciglanz, 
d.  h.  krjstallisirtes  Schwefelblei,  im  gepulverten  Zustand, 
scheint  die  Eigenschaften  von  Gold,  Silber  und  Zinn 
(43)  zu  besitzen:  3)  Mennige,  Holzkohle,  Kalk  und  Mag- 
nesia, alles  Substanzen  von  opaker,  erdiger  Beschaffen- 
heit, scheinen  sicher  vorwaltend  dunkle  Wärme  durchzu- 
lassen. Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dafs  diese  Liste 
auf  die  meisten  Körper  von  ähnlicher  mechanischer  Be- 
schaffenheit ausgedehnt  werden  könne. 

52)  Diese  Unterscheidungen  lassen,  das  weifs  ich 
wohl,  die  Ursache  des  Unterschiedes  im  Charakter  der 
Pulver  und  der  Eigenthümlicbkeiteu  von  angelaufenen 
Flächen  fast  in  der  früheren  Dunkelheit.  Yor  Allem 
scheint  es  mir  sonderbar,  dafs  eine  mit  gepulvertem  Stein- 
salz bestreute  Fläche  keine  Aehnlichkeit,  sondern  viel- 
mehr die  entgegengesetzte  Eigenschaft,  mit  einer  mecha- 
nisch gefurchten  von  gleichem  Material  besitzt  *).  Das 
Entgegengesetzte  in  der  Wirkung  der  Metallpulver  und 
der  opaken  Erden  ist  eben  so  sonderbar  als  unerwartet. 
Wie  schon  gesagt,  zweifle  ich  iudefs,  oh  ßir  Jetzt  eine 
vollständige  Untersuchung  der  Eigenthümlichkeiten  spe- 
cifischer  Substanzen  die  Mühe  der  erforderlichen  Arbeit 

1)  Um  dicfs  recht  deutlich  zu  macheDf  brauchte  und  verglich  ich  jEwei 
jo)chc  Platten  ku  demselben  Versuch. 
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belohnen  würde.  Ich  habe  Versuche  mit  ejoigen  faseri- 
f;en  Substanzen  gemacht,  z,  B.  mit  ,Papier  und  Membran, 
weiche,  glaube  ich,  sehr  wahrscheinlich  als  angelaufene 
Flächen  wirken.  Eine  Annäherubg  dazu  zeigt,  wie 
man  sehen  wird,  das  gewöhnliche  Cambric- Papier.  In 
dem  zu  Paris  unter  dem  Namen  papier  i^'getal  verfer- 
tigten Papier  zum  Durchzeichnen  befindet  sich  offenbar, 
zur  Hervorbringung  der  Durchsichtigkeit,  eine  fremde 
Substanz,  welche  den  Wärmedurchgang  abändert.  Ein 
dichtes  Gewebe  von  Baumwolleufäden  (ibt,  wie  schon 
gezeigt,  keine  specifische  Wirkung  aus  (34).  Die  fol- 
gende Tafel  enthält  einige  in  der  vorhergehenden  nicht 
aufgeführten  Resultate,  die  bei  verschiedenen  Substanzen 
die  in  diesem  Aufsatz  belrachtele  Eigenschaft  der  JVär- 
mefarbe  erläutern. 


Procente  der  von   verschiedenen   Körpern   durchgelassenen 

W^ärme. 

Wärmequelle. 


Localellis 

Dunkel 

Lampe  mit 

lieifse* 

Glas. 

Messing. 

60 

28 

8,6 

10,5 

36 

28 

47,5 

44 

30,2 

58 

49 

73 

49,5 

73 

Heifses 
Wasser. 


Goldschlägerhaut 

Cambric- Papier 

Papier  vegetal 

Gesponnen  Glas 

Steinsalz  berufst 

rauh  gemacht 
polirt  und  gefurcht  ^) 


42 
67 
76 

77 


53)  Die  Hauptthatsachen  in  diesem  Aufsatze  sind: 

54)  L  Die  (dem  Rothen  gliche)  Eigenthümlichkeit 
von  Rufsschichten,  Wärme  von  niederer  Temperatur 
durchzulassen,  [findet  sich  auch:  1)  beim  blofsen  Holz- 
kohleupulver,  2)  bei  andern  (wenigstens  einigen)  matten 
erdigen  Pulvern,  3)  bei  einfach  matten  oder  unpolirten 

l)  200X^00  Quadrate  auf  den  Zoll. 
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Fischen,  4)  bei  unregelmäfsig,  z.  B.  mit  Sand-  oder 
Schmirgel  «Papier  geritzten  Flächen,  5)  bei  polirten,  mit 
feinen  Furchen  versehenen  Flächen,  6)  bei  durchsichti- 
gem Glimmer,  nach  mechanischer  Aufblätterung,  virährend 
er,  als  iusammenhängendes  Medium,  entgegengesetzte  Ei- 
genschaften besitzt. 

55)  II.  Folgende  Media  scheinen  gegen  die  Art  der 
durchgehenden  Wärme  gleicf^ültig  zu  seyn:  1)  dünn- 
stes Blattgold,  als  undurchdringlich  für  jede;  2)  Metall- 
netze,  die  jede  Wärmeart  genau  im  Verhältnifs  zur  Flä- 
chengröfse  ihrer  Zwischenräume  durchlassen;  3)  Faden- 
netze; 4)  die  meisten  krystallisirten  Körper,  in  Pulver- 
form; sie  nähern  sich  der  Opacität  für  Wärme. 

56)  III.  Folgende  Körper,  aufser  den  schon  be- 
kannten, lassen  Wärme  von  hoher  Temperatur  {violett" 
ähnliche  JVärme)  am  meisten  durch:  1)  mehre  reine 
Metallpulver;  2)  Steinsalz,  gepulvert,  und  viele  andere 
Pulver;  3)  thierische  Membran. 

57)  IV,  Wärme  von  niederer  Temperatur  wird  an 
unvollkommen  polirten  Flachen  am  regelmäfsigsten  re- 
flectirt,  und,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  am  regelmäfsig- 
sten durchgelassen.  Diese  Thatsachen  sind  für  die  Theo- 
rie der  Wärme  von  grofser  Wichtigkeit,  und  wahrschein- 
lich werden  sie  rücksichtlich  des  Lichts  und  besonders 
der  Absorptions- Erscheinungen  auf  Untersuchungen  von 
nicht  geringem  Interesse  führen. 

58)  Schon  im  §.  24  wurde  auf  die  Analogie  der 
eben  erwähnten  Thatsache  mit  der,  dafs  rothes  Licht 
leichter  als  violettes  von  matten  Flächen  reflectirt  wird, 
hingewiesen;  diese  Thatsache  bestätigt  die  Zulässigkeit  der 
Wellenlehre  bei  der  Wärme,  und  die  Meinung,  dafs  die 
wärmezeugenden  Wellen  desto  länger  sind,  als  die  Tem- 
peratur der  Quelle  niedriger  ist.  Die  Durchgangs  Erschei- 
nungen sind  dunkler;  sie  lassen  sich  vergleichen  entwe- 
der mit  der  Diffraction  oder  der  Absorption  beim  Licht. 

59)  Die  Wirkung  der  auf  polirten  Flächen  gezogc- 
üen  Linien,  wie  sie  xu  mtkudkeu  ÜVfftvicUons-Versuchen, 


405 

gebraucht  werden^  führt  zu  der  Frage  (31 X  ob  die  mitt- 
lere Farbe  des  Lichts  beim  Durchgang  durch  Gitter  noth- 
wendig  unverändert  bleibe?  Diese  Frage  scheint  noch 
Keinem,  dem  ich  sie  vorlegte,  eingefallen  zu  seyn;  und 
obwohl  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  keine  Verände- 
rung stattfinden  werde,  so  scheinen  doch  die  Grtinde  f|ir 
eine  solche  Meinung  a  priori  nicht  ganz  feststehend.  Prof. 
Kelland,  glaube  ich,  ist  der  Erste,  dem  es  gelang,  den 
Ausdruck  für  die  Beleuchtung  eines  Schirms,  der  hinter 
irgend  einem  von  ebenen  Wellen  getroffenen  Gitter  steht, 
zu  integriren  ^);  er  sagte  mir,  dafs  allemal,  wenn  die  Breite 
der  Zwischenräume  irgend  ein  Multiplu|n  von  der  Breite 
der  Drähte  oder  opakem  Räume  sej,  die  Intensität  die- 
selbe sey,  wie  wenn  daselbst  ein  Diaphragma  vorhan- 
den wäre,  so  grofs  wie  die  Summe  der  Zwischenräume 
des  Gitters. 

60)  Di efs  Resultat  (welches  für  unseren  Zweck  hin- 
länglich allgemein  zu  seyn  scheint)  wird  in  sofern  be- 
stätigt, als  die  Metallgitter  für  die  Qualität  der^  einfal- 
lenden Wärme  durchaus  indifferent  sind. 

61)  Es  bleibt  indefs  zu  erklärep,  wie  gefurchte  Flä- 
chen wirken  können^  anders  als  durch  Auffangung  eiues 
Theils  der  Wärme,,  wie  es  ein  opakes  Netzwerk  thun 
würde.  Ich  weifs  keine  ganz  befriedigende  Erklärung 
zu  geben;  allein  der  Umstand,  dafs  der  durch  Erwllr^ 
mung  in  dünne  Blätter  zerfällte  Glimmer  eben  so  wirkt, 
kann  uns  vielleicht  zu  etwas  der  wahren  Ursache  Aehn- 
liches  führen. 

62)  Eine  Anzahl  dünner  Platten,  von  genau  glei- 
cher Dicke^  würde  eine  gewisse  Farbe  durchlassen  und 
die  complementare  reflectiren.  Sind  qun  Platten  von 
nahe  einer  gewissen  Dicke  sehr  vorwaltend,  und  ist  das 
Mifsverhältnifs  in  der  Länge  der  einfallenden  Wellten 
sehr  grofs,  so  wird  ein  grofser  Antheil  in  gleicher  Weise 
durchgelassen   und   der  Rest  vernichtet   oder  reflectirt. 

1)  Air y 's  Maihematical  Tracts^  p.  32^ 
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Wenn  dieser  Vorgang  bei  mechaoisch  in  Blatter  zerfölU 
ten  Körpern  nicbt  so  häafig  bemerkt  worden,  als  man 
es  vermuthen  könnte,  so  entspringt  diefs  aus  dem  gerin- 
gen Umfang  der  Wellenlänge  in  den  sichtbaren  Theilen 
des  Spectrams.  Eine  geringe  Abänderung  in  der  Dicke 
des  Blättchens  ISfst  fol^eise  jede  Farbe  des  Spectrams 
durch  öder  vernichtet  sie  durch  Interferenz.  Sind  die 
Wärmewelien  (wie  ich  schon  vcrmuthete)  weit  hetero- 
gener als  die  Lichtwellen,  so  würden  solche  Effecte  ver-  ' 
hältnifemSfsig  mehr  hervortreten. 

63)  Vermuthlich  besteht  eine  gefurchte  Fläche  aus 
einer  Anzahl  polirter  Flächenstücke,  die  von  der  allge- 
meinen Fläche,  unter  kleinen  Neigungen  gegen  die  ein- 
fallenden Strahlen,  theilweis  abgerissen  sind;  und  es  läfst 
sich  voraussetzen,  dafs  diese  Strahlen,  nach  der  Trennung 
durch  partielle  Reflexion  und  Refraction,  sich  mit  un- 
gleichen Verzögerungen  wieder  vereinigen,  dadurch  erst 
auf  die  kürzeren  Wellen  zerstörend  einwirken  und  die 
übrigen  bestehen  lassen.  Ich  habe  schon  auf  die  That- 
sache  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  meisten  der  trü- 
ben Flüssigkeiten  hauptsächlich  die  längeren  Lichtwellen 
durchlassen.  Ich  halte  diefs  indefs  nur  für  vage  Muth- 
mafsungeu  über  einen  sehr  dunkeln  Gegenstand.  Ich 
glaube,  dafs  Versuche  über  die  Farbe  solcher  Mittel  wie 
Sie  angewandten,  und  besonders  matter  Flächen,  nicht 
ohne  Wertb  bei  Erläuterungen  der  Absorptions  -  Erschei- 
nungen in  der  Optik  seyn  würden. 


64)  Zum  Schlufs  könnte  man  vielleicht  erwarten, 
dafs  ich  einige  Rücksicht  nähme  auf  die  Versuche  und 
Raisonnemcnts,  von  denen  Hr.  Melloni  einen  Bericht 
an  Hrn.  Araga  gesandt  {Compt.  rend,  vom  30.  März, 
T.  X  p.  537  und  826)  in  zwei,  vom  4.  und  14.  März 
datirten  Briefen.  Diese  Briefe  sind  veranlafst  durch  die 
Ankündigung  meiner  Versuche  in  demselben  Werk  (vom 
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6.  Jan.)*  l>er  vorstehende  Aafsetz,  UdigUch  begründet 
auf  Versuche  y  dietvor  der  Ausfertigung  von  Hrn.  Mel- 
loni's  erster  Mittheilung  unternommen  und  vollendet 
wurden y  wird,  glaube  ich,  hinlänglich  auf  alle  die  Fra- 
gen antworten,  die  er  in  seinen  Briefen  an  Hrn.  Arago 
aufgeworfen  hat,  wenigstens  so  weit  sie  meine  Versuche 
betreffen. 


VIII.  Untersuchung  des  Allanit,  Orthit,  Cerin  und 
Gadolimt;  von  Theodor  Scheerer. 


Kurzer  geschichtlicher  Ueberblick. 

JcLhe  ich  meine  Untersuchungen  über  die  genannten  Mi- 
neralien mittbeile,  will  ich'  in  Kürze  der  hauptsächlich- 
sten Arbeiten  gedenken,  die  früher  über  dieselben  be^ 
kannt  gemacht  worden  sind.  Besonders  werde  ich  alle 
bisher  mit  diesen  Mineralkörpern  unternommenen  Ana- 
lysen anführen,  damit  sie  später  mit  den  Resultaten 
meiner  analytischen  Untersuchungen  verglichen  werden 
können. 

Der  Allanit  wurde  zuerst  von  Giesecke  in  Grön- 
land aufgefunden.  Bekanntlich  wurde  das  Schiff,  mit 
welchem  er  seine  auf  Grönland  gesammelten.  Mineralied 
nach  Kopefcihagen  schickte,  unterweges  von  einem  eng- 
lischen Kaper  genommen,  und  dessen  Ladung  zu  Leith 
in  Schottland  verkauft.  Allan  brachte  diese  Mineralien 
an  sich,  und  erkannte  an  dem  darunter  befindlichen  Krjro- 
lith,  dafs  sie  aus  Grönland  sejen.  Aufiserdem  fand  er 
ein  Mineral  unter  ihnen,  welches  er  nach  den  äufseren 
Kennzeichen  für  eine  Gadolinitart  hielt  * ).  Er  schickte 
eine  Quantität  davon  an  Thomson,  um  es  auf  seine 

1 )   Transactions  of  the  royal  sodety  of  Edinburgh  P'oL  P'tPart,  I; 
und  Journal  des  mints ,  VqL  XXX ^  p,  281 . 
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chemischen  Bostandtheile  näher  za  untersuchen.   Thom- 
son ')  fand  es  zusammengesetzt  aus: 


Kieselerde 

35,4 

Thonerde 

4,1 

Eisenoxyd 

25,4 

Ceroxyd 

33.9 

Kalkerde 

9.2 

Flüchtige  Theile 

4.0 

112,0. 

Aufserdem  gab  er  noch  einen  Gehalt  von  7,2  Proc.  ei- 
nes neuen  Metalloxjds  an,  welches  er  Jnnoninmoxyd 
nannte.  Spätere  Untersuchungen  haben  jedoch  diese  An- 
gaben nicht  bestätigt.  Allan  zu  Ehren  nannte  Thom- 
son diefs  Mineral  Allanit.  Was  die  Krystallform  des- 
selben betrifft,  so  ist  sie,  nach  ihm,  ein  rhombisches  Prisma 
von  117^.  Allan  hatte  früher  einen  Winkel  von  120^ 
angegeben.  Haidinger  ^)  beschreibt  einen  grofsen, 
aber  aufgewachsenen  Krjstall  des  AUanits  als  zum  l- 
und  Igliedrigen  Kristallsystem  gehörig,  und  giebt  die 
Winkel,  unter  denen  sich  die  senkrechten  Prismenflächen 
schneiden,  zu  129^,  115^  und  116^  an,  welche  beiden 
letzteren  Winkel  der  Abstumpfung  der  scharfen  Seiten- 
kante angehören.  Das  specifische  Gewicht  des  Minerals 
fand  Thomson  sehr  verschieden,  von  3,119  bis  4,001. 
V.  Leonhard  ^)  giebt  die  spec.  Schwere,  nach  einer 
Wägung  von  Kopp,  zu  3,495  an.  Die  unvollkommene 
Kenntnifs  von  der  chemischen  Zusammensetzung  dieses 
Minerals,  welche  man  etwa  im  Jahre  1808  durch  Thom- 
son erhielt,  blieb  lange  Zeit  hindurch  die  einzige,  bis 
endlich   1834  Stromeyer  ^)  das  Mineral   einer  neuen 

1)  Tr  ansäet,  of  thc  royal  society  of  Edinburffh,'  VoU  VI  Part.  IL 

2)  Ebendaselbst,  1825. 

3)  Leonhard  und  Sclb*s,  mineralogisclie  Studien,  I. 

4)  Poggcndorfrs  Annalcn,  Bd.  XXXII  S.  288.. 
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chemischen  UntersuGhaDg  unterwarf.  ^  Drei  sehr  wohl 
übereinstimmende  Analysen  gaben  im  Mittel  folgendes 
Resultat : 


Kieselerde 

33,02 

Thonerde 

15,22 

Eisenoxjdul 

15,10 

Ceroxydal 

21,60 

Manganoxjdnl 

0,40 

Kalk 

11,08 

Wasser 

3,00 

99,42. 

Aufserdem  hat  Wollaston  frtiher  ein  Mineral  aus  My- 
sore  analysirt,  welches  Manche  zum  Allanit  zählen.  Idi 
werde  jedoch  später  zeigen,  dafs  es  mit  mehr  Recht  sei- 
nen Platz  beim  Cerin  einnimmt. 

Der  Cerin  wurde  zuerst  im  Jahre  1811  von  Hisin* 
ger  ^)  beschrieben,  der  ihn  auf  der  Bastnäs- Grube  bei 
Riddarhyttan  fand,  woselbst  er  meist  in  dem  ihm  ver- 
wandten Cerit  eingewachsen  vorkommt.  Das  spec.  Ge- 
wicht giebt  Hisinger  zu  3,77  bis  3,80  an,  und  die  Zer- 
legung ergab: 

Kieselerde  30,17 

Thonerde  11,31 

Eisenoxyd  20,72 

Ceroxydul  28,19 

Kalkerde  9,12 

Kupferoxyd  (zufällig)    0,87 

Flüchtige  Theile  0,40 

100,7& 

Seit  dieser  Zeit  ist  keine  zweite  analytische  Untersu- 
chung mit  diesem  Minerale  vorgenommen  worden.  Hin- 
sichtlich der  krystallographischen  Kenntnifs  hat  Hr.  Prof. 

1)  KongL  Vetenskaps  Acad,  Handl.  Ar  1811;  und  Journai  deph^^ 
sique  etc.,  Fol,  LXXV p  239. 
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(J.'Roii^^dr'ieJlnigeii'Jälmil  ciM-Notit  d^rfllmr  ndlge^ 
IKMIt  El*  f&id  'itiM  'KrpUSkjüem'  des  Ceriiw  1-  und 
luJg.  Ich  will  hier  tdne  dgcnen  Worte  änflltireD! 
»Es  sind  geschokfne'^icraeiM^  PäfoieD  tod  128®,  diö 
an  den  scharfen  ifndf  stampfen  Seitfduinten  gerade  ab- 
gestampft sind  (aha  Tier  Ofiaiibiaalioiiskanten  Ton  1$4^ 
nnd  Tier  Ton  llft*'  haben)' ^und  an  den  Enden ,  ander 

«andern  Flächen,  «iilixwei  fCnsehlr&uigen  von  110®  und 
70®  begrinzt  sind^rdio  anf  die  AbsUunpfangen  der  schar- 

,fen  Seitenkanten  fersde  aufgeseilt  jiod.«  Hr.  Prof.  G. 
Rose  Yermathet  daher  mit  vielem  Grand,  da(s  die  Krj- 
stallformen  des  AUanits  und  Cerins  dieselben  sejei^  in* 
dkba  ^Si«  eich  niit  Half  dinge r 's  tb^etthrto  ■  Melangen 
(kA  Allaidts- sehr  gilt  in  UefaieffeinstiiDiJiang  briogi^B  iMsen. 
' '    Hier' will  Ich  «auch  di«  Zosammj^nsetsang  des  schon 

,  Vorhin  beim  AUanit  erwtimtefl  MiilMiifa'  von  Mysore  an^ 
iAbreb,  'wddies'  durch  Wöllw^to«  *)  anaijsirt  wor- 
tUkk  ist.    Derselbe  fand  darin : 


-i't 


Kieselerde 

34,0 

Thoneirde 

9,0 

Eisenoxjd 

32,0 

Ceroxydui 

19,8 

94,8. 

Der  Orihit  wurde  von  Berzelius  ^  )  etwa  im  Jahre 
1815,  zugleich  mit  vielen  andern  höchst  interessanten 
Mineralien,  in, der  berOhraten  Fundatälte  von  Finbo  ent- 
deckt. Derselbe  fand  sich  hier  in  eigenthfimlichen,  strah- 
lenförmigen Massen,  welche  von  dem  die  Lagerstätte  um- 
gebeuden  Gneis  ausgingen.  Sein  spec.  Gewicht  war  3,288 
tind  seine  Zusammensetzung: 

1)  Elemente  der  KiyauUograpbie »  von  G.  Rose,  1.  Aufl.  S.  165. 
7r)  V.  Leonhar4'ft  Handbuch  der  Oryklognosie,  S.  48^. . 
3)  AßiandL  i  Fyuk,  Bd.  V  S.  39. 
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Kieselerde 

36,25 

Tbonerde 

14,00 

Eiseiioxyclal 

11,42 

Ceroxjdui 

17,39 

Yttererde 

3,80 

Manganoxydul 

1,36 

Kalkerde 

4,89 

Wasser 

m                                                                                                                                           4 

8,70 

97,81. 

Später  fand  Berzelius  ^)  dieses  Mineral  auch  in  einem 
Granitgange,  nicht  weit  von  Finbo,  dem  sogenannten 
'>  Gottliebsgange.  <r  Zwei  Analysen  ergaben  folgende  Zu- 
sammensetzung des  Orthits: 


Kieselerde    , 

32,00 

32,18 

Thonerde 

14,80 

14,81 

Eis^DoxyduI 

"12,44 

12,38 

Ceroxydul 

19,44 

20,51 

Yttererde 

3,44 

2,87 

Manganoxjdul 

3,40 

3,36 

Kalkerde 

7,84 

7,96 

Wasser 

5,36 

5,36 

98,72  99,43. 

Längere  Zeit  nachher  hat  Wöhler  ')  den  Orthit  auch 
im  Granite,  in  der  Nähe  von  Stockholm,  auf  Skepshol- 
men,  gefunden.  Durch  eine  Analyse  überzeugte  er  sich, 
dafs  er  gleich  dem  vom  Gottliebsgange  zusammengesetzt 
sey.  Doch  giebt  Wöhler  zugleich  an,  dafs  der  von 
ihm  gefundene  Ortbit  durchaus  nicht  jene  Strahlenform 
zeige,  die  man  anfänglich  charakteristisch  für  den  Orthit 
hielt,  sondern  in  rundlichen  Körnern  von  mehr  oder  we- 
niger  bedeutender  Gröfse  vorkomme. 

1)  AßmndL  i  Fysik^  Bd.  V  S.  42. 

2)  ZeitschriTt  für  Mineral  von  K.  <^.  x.  Leonhard,  Bd.  I  S.  246. 
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Die  neusten  Analysen  Ober  Orlhit  sind  von  Ber- 
lin ^)  angestellt  worden.  Es  war  diefs  eine  zu  Ytterbj 
vorkommende  Varietät,  welche  er  foIgendermaCsen  zusam- 
mengesetzt fand: 


Kieselerde 

36,24 

33,60 

Thonerde 

8,18 

12,58 

Yttererde 

29,81 

20,83 

Ceroxydul 

4,98 

4,56 

Eisenoxydul 

9,06 

13,48 

Kalkerde 

5,48 

9,59 

Talkerde 

0,61 

1,60 

Wasser 

4,59 

3,34 

98,95        99,58. 

Außerdem  giebt  Berlin  noch  einen  Gehalt  von  0,61 
und  0,62  Kali  und  Natron  an,  der  aber  wohl  von  bei- 
gemengter Gebirgsart  herrühren  dürfte.  Berzelius 
glaubt,  dafs  diese  beiden  Abarten  nur  mit  Gadolinit  ge- 
mengter Orthit  seyen;  ich  werde  jedoch  später  zeigen, 
dafs  hierüber  auch  eine  andere  Ansicht  mit  Wahrschein- 
lichkeit aufgestellt  werden  kann. 

Der  Gadolinit  wurde  von  Arrhenius  zu  Ytterby 
entdeckt.  Geyer  *)  machte  hierüber  im  Jahre  1788 
eine  kurze  Mittheilung,  in  welcher  er  die  äufsern  Kenn- 
zeichen dieses  Fossils  beschrieb.  Der  erste,  welcher  das- 
sdbe  analysirte,  war  Gadolin  ^).    Er  fand  darin: 

Kieselerde  31 

Thonerde  19 

Eisenoxyd  12 

Yttererde  38 


100 

1)  Berzelius  Jahresbericht,  Jahrgang  17,  S.  221. 

2)  V.  GreII*s  AoDalen  der  Chemie,  Bd.  I  S.  329. 

3)  Fetenskaps  Acad.  Handl.  1794,  Th.  II  S.  137. 
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wobei  er  zagleich  die  Eigenthümlicbkeit  der  Ytteferde, 
als  einer  neuen  Erdart ,  aassprach.  • 

Darauf  war  es  Ekeberg  '),  welcher  den  Gadoli- 
nit  Ton  Ytterby  einer  analytischen  Untersuchung  unter«^ 
warfy  und  dabei  folgendes  Resultat  erhielt: 

Kieselerde  '25 

Tbonerde  4^ 

Eisenoxyd  18 

Yttererde  47  J^ 

100. 

Diefs  Resultat  weicht  bedeutend  von  dem  vorigen  ab; 
jedoch  ist  auf  letzteres  das  meiste  Gewicht  zu  legen,  da 
es  mit  sehr  reinen  Stücken  angestellt  wurde.  Die  voll- 
ständigste Untersuchung  dieses  Minerals  in  älterer  Zeit 
hat  Klaproth  ^)  unternommen.  Er  setzte  es  zugleich 
durch  seine  Versuche  aufser  Zweifel,  dafs  die  Yttererde 
wirklich  eine  eigenthümliche  Erde  sey,  da  man  bisher 
ihre  Selbstständigkeit,  besonders  wegen  ihrer  grofsen 
Aehnlichkeit  mit  der  Beryllerde,  stark  angefochten  hatte. 
Das  Resultat  seiner  quantitativen  Untersuchung  stimmt 
jedoch  nur  wenig  mit  dem  von  Ekeberg  tiberein: 

Kieselerde  21^25 

Thonerde  0,50 

Eisenoxyd  (schwarzes)  17,50 

Yttererde  59,75 

Wasser  0,50 


99,50. 

Diese  drei  angeführten  Analysen  haben  wohl  nur  noch 
ein  historisches  Interesse,  aber  sie  sind  keineswegs  ge- 
eignet, um  einen  genauen  Schlufs  auf  die  chemische  Con- 
stitution dieses  Minerals  zu  machen.    Das  Cerpxydul  ist 

1)  reiensk.  Acad.  Handi,,  kr  1797,  S.  156,  und  1802  S.  76. 

2)  Klaproth's  Beiträge  n.  5.  w   Bd.  III  S.52. 
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in  allen  dreien  fiberseben  und  nicht  von  der  Yttererde 
getrennt  worden,  was  audb  nicbt  wobi  gescbeben  konnte, 
da  die  Eigenscbaften  desselben  zq  dieser  Zeit  nur  erst 
sebr  unvollkommen  bekannt  waren. 

Berzelius  *)  verdanken  wir  die  erste  genaue  und 
vollständige  KenntniCs  dieses  seltenen  Mineralkörpers.  Er 
untersuchte  davon  drei  Varietäten,  von  Brodbo,  Finbo 
und  Kärarfvet,  deren  cbemiscbe  Zusammensetzung  ich  hier 
anführen  will: 


Kieselerde 

Yttererde 

Ceroxjdul 

Eisenoxydul 

Wasser 


Von  Finbo.  Von  Brodbo. 

25,80        24,16 


45,00 

16,69 

10,26 

0,60 


45,93 

16,90 

11,34 

0,60 


98,35 

98,93. 

Von  Kararfvet. 

Kieselerde 

29,20 

29,18 

BerjUerde 

1,70 

2,00 

Yttererde 

47,62 

47,30 

Eisenoxydul 

8,30 

8,00 

Ceroxjdul 

3,40 

3,40 

Kalkerde 

3,47 

3,15 

Manganoxjdul 

1,42 

1.30 

Wasser 

5,20 

5,20 

100,31         99,53. 

Der  Gadolinit  von  Kararfvet  ist  also  dadurch  vor  den 
übrigen  auszeichnet,  dafs  Berjllerde  ia  ihm  auftritt,  die 
nachher  öfter  in  den  Gadoliniten  von  verschiedenen  Fund- 
orten angegeben  worden  ist.  So  fanden  sie  Thomson 
und  Steele^)  in  einer  Gadolinitart  von  unbekanntem 
Fundorte: 

1)  Berselias,  Aßiandl.  i  Fysik  etc.  Bd.  lY  S.  148  and  389. 

2)  Records  of  Science  ^  Juni  1835. 
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Kieselerd«' 

24,33 

QerylUrclfl 

ii,eo 

Ydererde 

45,00 

Ceroxydul 

4,83 

£iseBO}^^uI 

13,59 

Wasser 

0,90 

I 


99,7».  '' 

Demnächst  hat  A;  Goilnell  * )  einen  Gar^init  voÄ 

Fahlun  untersucht,  und  giebt  seine  Zu8anra|pnsetsudg  fot- 

gendermafsen  an: 

Kieselerde  27,10 

Berjllerde  5,90  /- 

Yttererde  36,54 

Ceroxydul  14,31 

Eisenoxydul  14,41 

Kalkerde  0,45 

.  98,71. 

Da  die  Yttererde  so  viele  Eigenschaften  mit  der  Be- 
ryllerde gemein  hat,  und  so  leicht  mit  dieser  verwech- 
selt werden  kann,  so  bezweifelte  Berzelius,  dafs  es 
mit  einem  so  grofsen  Gehalt  an  Beryllerde,  wie  ihn  die 
beiden  letzten  angeführten  Analysen  angeben,  seine  Rich- 
tigkeit habe.  Berlin  ^)  hat  deshalb  den  Gadolinit  von 
Ytterby  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Beryllerde  un- 
tersucht.   Ich  gebe  hier  die  Resultate  seiner  Analysen: 


Kieselerde 

25,62 

25,26 

Thonerde 

0,48 

0,28 

Yttererde 

50,00 

45,53 

Ccroxydul 

7,90 

6,08 

Eisenoxydul 

14,44 

20,28 

Kalkerde 

1,30 

0,50 

Talkerde 

0,54 

0,11 

Kali  und  Natron 

\ 

m 

0,37 

0,41 

100,65        98,45. 

1)  Edinburgh  New  PhUosophicai  Journai,  FoL  XX  p.  300> 

2)  Berzelius,  Jahresbericht,  Jahrgang  17 ^  S. 2^1. 
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Der  Gadolinit  von  Ttterbj  hSk  also  hiernach  keine  Be» 
lyllerde.  Die  Abweichung  beider  Analysen ,  namentlich 
im  Tttererdegehalt,  liegt  vielleicht  nur  in  der  Isomorphie 
einiger  Bestandtheile* 

Trotz  der  verschiedenen  Untersuchungen  Aber  die 
vier  hier  in  Rede  stehenden  Mineralien  ist  man  bis  jetzt 
dennoch  zu  keiner  genauen  Kenntnifs  ihrer  chemischen 
Constitution  gekommen.  Einige  Mineralogen  rechnei;!  den 
Cerin  zum  iUlanit,  andere  den  Allanit  zum  Ortbit.  Kurz, 
dafs  alle  drei  Fossilien  verwandt  sejen,  darüber  ist  man 
einig;  allein  durch  ihre  Zusammensetzung  wird  diese  Yer- 
wandtscshaft  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  dargethan.  Beim 
Gadolinit  ist  das  Auftreten  der  BerjUerde  ein  Räthsel^ 
welches  verhindert  für  dessen  Zusammensetzung  eine  For- 
mel zu  bilden.  In  dem  Folgenden  werde  ich  nun  dar- 
thun,  in  wiefern  meine  Arbeiten  zur  genaueren  Kennt- 
nifo  dieser  Mineralien  beigetragen  haben. 


Aeufsere  Charakteristik  der  untersuchten 

Mineralien. 

Die  von  mir  untersuchten  Mineralien  sind,  mit  Aus- 
nahme von  einem  (des  Cerins  von  der  Bastnäs- Grube 
bei  Riddarhjttan),  von  bisher  unbekannt  gewesenen  Fund, 
orten,  und  ich  glaube  daher  schuldig  zu  sejn,  aufser  den 
Resultaten  meiner  Analysen,  auch  die  äufseren  Kennzei- 
chen derselben  anzugeben,  damit  zwischen  ihnen  und  den 
ähnlichen  Mineralien  bekannter  Fundstätten  auch  in  die- 
ser Hinsicht  Vergleiche  angestellt  werden  können.  leb 
werde  hierbei  diese  Mineralien  sogleich  unter  denje- 
nigen Namen  aufführen,  zu  welchem  mich  die  weiter 
hinten  angeführten  Resultate  meiner  Analysen  berechtigt 
haben. 


I. 
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I.     Orthit  Ton  Fillefjeld. 

.  Fundort  Eine  genauere  Bezeichnung  des  Ortes,  wo 
diefs  Mineral  augetroffen  wird,  als  die  Angabe  eines  gro* 
fsen  Gebirgriickens,  bin  ich  leider  nicht  im  Stande  zu 
geben^  Ein  reines  Stück  dieses  Minerals,  von  einigen 
KubikzoIIen  Inhalt,  befindet  sich  auf  der  MiäeraUensamm- 
lung  der  Universität  zu  Christiania,  jedoch  ist  über  das- 
selbe weiter  nichts  bekannt,  als  dafs  es  von  Fille-Fjeld  scjr. 

Farbe.    Pechschwarz« 

Farbe  des  Pubers.    Grau. 

Aeufsere  Gestak.  Massig,  ohne  Spuren  Von  Krj- 
stallinität 

Glanz.    Glasglanz,  sich  zum  Fettglanze  neigend. 

Bruch.    Unvollkommen  muschlig. 

Durchsichtigkeü^  Nur  in  den  feinsten  Splittern 
schwachgrau  durchscheinend* 

Härte.    Sehr  nahe  der  des  Feldspaths. 

Zusammenhang  der  Theile.    Spröde. 

Specifisches  Gewicht.  '  3,63  bis  3,65. 

Verhalten  vor  dem  Löthrohre.  Unter  schwachem 
Blasenwerfen  zur  schwarzen,  glasigen  Kugel  schmelzend. 
Mit  den  Flüssen  einen  Gehalt  von  Kieselerde  und  Ei- 
sen zeigend. 

Vorkommen.  An  dem  erwähnten  Stücke  beAidet 
sich  keine  Gebirgsprt,  welche  einen  Schlufs  auf  das  Vor- 
kommen dieses  Minerals  erlaubte« 

II.     Allanit  von  Jotun-Fjeld. 

Fundort.  Dieses  Mineral  kommt  in  einer  der  grofs- 
artigsten  Gebirgsgegenden  Norwegens  vor.  Es  findet  sich 
an  den  Ufern  des  Bjgdin-Vand  (Bjgdin- Wasser),  ei- 
nes  Sees,  welchen  man  erst  in  der  neusten  Zeit  geogra- 
phisch vermessen  und  auf  Karten  verzeichnet  hat,  obgleich 
er  über  4  Meilen  lang  und  an  einzelnen  Stellen  über  eine 

PoggendoHTs  AnnaL  Bd.  LI.  27 
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halb^Mdle  breit  ist.  Der  Bjgdin-See  liegt  etwa  3500 
FuCb  über  der  Meeresfläcbe,  zwischen  Jotun-Fjeld  und 
Net-F|eld,  an  der  östlichen  Seite  des  grofsen  Gebirgs- 
kammes,  der  sich  von  Dovre-Fjeid  nach  Süden  zieht. 
Eine  grofse  Anzahl  Gebirgswässer  stürzen  Btch  von  den 
umliegenden,  bis  zu  7000  Fufs  ansteigenden  Schn^ege- 
birgen  und  Gletschern  in  den  See,  und  unter  diesen  ist 
es  der  westlichste,  auf  der  Nordseite  des  Sees,  MjellLa- 
Elf  (iMUcki-FIufs),  an  dessen  Mündung  in  den  Bjgdin- 
See  sich  ^  der  Allanit  findet.  Der  Flufs  führt  deswegen 
seinen  Namen,  weil  eine  grofse  Menge  von  hinter  ein- 
ander folgenden  Wasserfällen  sein  Wasser  fast  in  Schaum 
verwandeln,  und  ihm  daher  in  der  Ferne  das  Ansehn  ei- 
nes weifsen  Streifens  verleihen.  Hr.  Prof.  Keilhau  ent- 
^entdeckte  diefs  Mineral  hier  vor  etwa  20  Jahren,  als  er 
bei  der  Vermessung  des  Sees  zugegen  war,  und  brachte 
einige  Probestücke  davon  mit.  Das  Interessante  der  Ge- 
gend und  des  Vorkommens  desselben  veranlafsten  mich 
eine  Reise  dahin  zu  unternehmen. 

Farbe,    Pechschwarz. 

Farbe  des  Pulf^ers,     Hell  grünlichgrau. 

Aeufsere  Gestalt,  In  rundlichen  und  länglich  rund> 
liehen  Körnern  einsitzend.     Ohne  Krjstallinität. 

Glanz,     Glasartig,  in's  Fettige. 
*  Bruch,     Unvollkommen  muschlig. 

Durchsichtigkeit,  Nur  in  den  fejusten  Splittern  hell 
grünlichgrau  durchscheinend. 

Härte,     Anscheinend  ein  wenig  härter  als  Feldspath. 

Zusammenhang  der  Theile.    Spröde. 

Specifisches  Gewicht.    3,53  bis  3,54. 

Verhalten  vor  dem  Löthrohr.     Gleich  dem  vorigen. 

Vorkommen,  In  einem  porphjrartigen  Gestein,  wel- 
ches das  Bette  des  Mjeli^a-Elf  bildet,  setzen  gangartige 
Adern  auf  (die  ich  jedoch  nicht  für  wirkliche  Gänge  in 
Anspruch  nehme)  *),  welche  fast  recht  winklich  die  Rich- 

J)  Ich  halte  sie  von  ähDiicher  Natur,  wie  jene  Mineralausscheidung  zu 
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tuDg  des  Flusses  durchscbneiclen.  Di^^lben  bestehen 
aus  einer  dichten,  zuweilen  feinköiiiigen  (jTundmassfy 
von  weifslicher  Farbe  init  fleischrothen 'Streifen  durch- 
zogen. Ich  hielt  sie  anfangs  für  dichten  Fdl'dkpath.  Da 
aber  die  Auflösung  des  durch  Schmelzen  mit'  kohlensau- 
rem Natron  aufgeschlossenen  Minerals  keiiiS^Kalireaction 
zeigte,  80  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  'äü^^Stcfhtem  Albit 
besteht.  In  einer  dieser  Adern,  welche'  ^*m;^urch  ihre 
hellere  Farbe  schon  in  der  Entfernütx^"^![)iif  "^Nebenge- 
steine unterscheidet,  kommt  nun  der  All^Üft  mgesprengt 
vor.  Er  bildet  hier  verschiedenartig  gestaltete  Körner, 
welche  zuweilen  reifenförmig,  mehr  od^WH^emger  jenen 
fleischrothen  Streifen  folgend,  angeordnet*  ^t&^ül^nnd  gleich- 
sam hierdurch  eine  Neigung  zur  Strahlenbildung  zeigen^ 
ähnlich  der  des  Orthits  vom  GottIiebs-Ga%^^:'  ^Aie  Gröfse 
der  Körner  ist  verschieden,  doch  fand  Y^n  keins  viel 
über  Hasselnufsgröfse.  Sie  sind  zuweilen  von.  ganz  fein- 
körnigem Magneteisenstein  umgeben,  der'  tflbferhaupt  viele 
der  kleineren  Körner  so  innig  durchdringt/ dafs  manJhn 
nur  durch  Pulvern  des  Minerals  und  Ausziebieu  mit  dem 
Magnete  von  demselben  trennen  kann.  Aufser  dem  AUanit 
finden  sich  noch  kleine,  höchstens  liuienlange  Krystalle 
sparsam  eingesprengt,  welche,  den  äufsern  Kenzeichen 
zufolge,  Zirkone  sind*  Der  Ort  der  Verbreitung  des 
Allanits,  im  Verhältnifs  zur  Länge  )ener  gaügartj^en  Ader, 
ist  nur  von  geringem  Umfange.  Ich  löäfö  dütch  einen 
einzigen,  gut  angebrachten  Schufs  fast  die  ganze. Gesteins- 
masse ab,  in  der  er  einsesprenst  war.  Es  ^'t  äf^er  höchst 
wahrscheinlich,  dafs  wenn  man  den  Mj^^Ika-EIf  bis  zu 
seiner  Quelle  verfolgte,  oder  in  den  umliegenden  Ge- 
birgen suchte,  man  noch  mehr  Fundorte  desselben  an- 
treffen würde.  Leider  wurde  ich  durch  anhaltendes  Re- 
genwetter verhindert  in  dieser  un^yjrthbaren  Einöde,  fast 


Fossum,  welche  ich  im  49.  Bande  von  Poggendorff*«  Annalea  be< 
schrieben  habe. 


420 

10  Meilen  von  der  nächsten  uienscblicben  Wohnung  ent- 
fernt,  längere  Untersuchungen  anzustellen. 

f    III.     Allanit  von  Snarum. 

Fundort  Ich  fand  dieses  Mineral  etwa  eine  Yier- 
telmeile  von  dem  bekannten  Fundorte  des  Rutils  und 
Apatits  auf  Snarum  entfernt.  Es  scheint  sich  nur  in  sehr 
geringer  Menge  zu  finden. 

Farbe.    Pechschwarz,  in's  Bräunliche  ziehend. 

Farbe  des  Puhers.    Grau. 

Aeußere  Gestalt.  In  eckigen  Körnern,  welche  durch 
die  sie  begränzenden  Albitkrjstalle  ihre  Form  erhalten, 
und  ihnen  zuweilen  einen  Anschein  von  Krjst£^llinität 
geben,  wenn  jene  Krjstalle  ausgebrochen  sind.^ 

Glanz.     Matter  Fettglanz,  nur  wenig  glasartig. 

Bruch.    Uneben  in's.  Körnige. 

Durchsichtigkeit.    Völlig  undurchsichtig. 

Härte.    Wenig  von  der  des  Feldspaths  verschieden. 

Zusammenhang  der  Theile.    Bröcklich. 

Specißsches  Gewicht.    3,79. 

Verhalten  vor  dem^öthrohr.  Zur  schwarzen  gla- 
sigen Perle  schmelzbar.  Mit  den  Flüssen  auf  Kieselerde 
und  Eisen  rcagirend. 

Vorkommen.  In  einer  Ausscheidung  von  krjstalli- 
sirtem  Albit,  zugleich  mit  Krjstallen  von  Quarz,  grüner 
Hornblende  und  Apatit.  Die  Apatitkrystalle  sind  von 
ziemlich  bedeutender  Gröfse,  zuweilen  über  1  Zoll  lang 
und  breit,  und  sind  durch  die  stark  ausgebildeten  hexa- 
gonalen  Pjramidenflächen  ausgezeichnet. 

IV.     Gerin  von  Riddarhyttan. 

Zur  Yergleichung  will  ich  die  meist  schon  bekann- 
ten Eigenschaften  dieses  Minerals  hier  anführen. 
Farbe.     Bräunlich  schwarz. 
Farbe  des  Pubers.    Graubraun,  ziemlich  dunkel. 
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Aeufsere  Gestalt.  KrjsfalliDiscLe  Massen  und  Kry- 
stalle;  letztere  besonders  in  Kupferkies  eingewachsen. 

Glanz.    Matter  Fettglanz. 

Bruch.    Uneben  körnig,  in's  Muschlige. 

Durchsichtigkeit.  Selbst  in  den  feinsten  Splittern 
nicht  durchscheinend. 

Härte.  \  Der  des  Feldspaths  nahe. 

Zusammenhang  der  Theile.  Weniger  bröcklich  ak 
der  Allanit  von  Snarum. 

Specißsches  Gewicht.   Nach  H  i  s  i  n  g  e  r  3,77  bis  3,80. 

Verhalten  vor  dem  Löthrohr.  Unter  Kochen  zur 
schwarzen,  glasigen  Kugel  schmelzend,  und  mit  den  Flüs^ 
sen  auf  Eisen  und  Kieselerde  reagirend. 

Vorkommen.  Meist  im  Cerit  eingewachsen,  mit 
Hornblende  und  Kupferkies. 

V.     Gadolinit  von  Hittcrön. 

Fundort.  Hr.  Prof.  Keilhau  fand  diefs  Mineral 
auf  Hitterön,  einer  In^el  bei  FlekkeQord,  im  südlichen 
Norwegen.  Es  ist  diefs  derselbe  Ort,  welcher  den  Mi- 
neralogen schon  als  einzige  Fundstätte  der  phosphorsau- 
ren Yttererde  bekannt  ist.  Auch  Orthit  soll  sich  hier 
finden.  Es  bietet  also  diese  Insel  eine  sehr  reiche  Quelle 
jttererdehaltiger  Fossilien  dar. 

Farbe.    Pechschwarz. 

Farbe  des  Puhers.     Grüngrau. 

Aeufsere  Gestalt.  Das  Stück,  welches  sich  auf  der 
Universitätssammlung  zu  Christiania  befindet,  ist  völlig 
gediegen,  ohne  fremde  [Beimengungen.  Es  mag  etwa  ei- 
nige Pfunde  wiegen,  und  möchte  wohl  das  gröfste  bis- 
her gefundene  Exemplar  dieser  Art  sejn.  Spuren  von 
Krystallinität  sind  nicht  daran  zu  bemerken. 

Glanz.    Glasglanz,  etwas  fettartig. 

Bruch.    Muschlig. 

Durchsichtigkeit,  In  Splittern  grQngrau  durchschei- 
nend. 
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Härte,     Etwas  härter  als  Feldspath. 

Zusammenhang  der  Theite.    Sprödcu 

Spec^^hes  G^mebi.    4,35.  .       :  i . 

Verhalten  vor*  ^em  Löthrohr.     UDScbmelzbar ;  Kie- 
selerde- uod  Eisengehalt  zeigend. 

Vorkommen.    An  dem  erwähnten  Stück  befindet  sich 
kein  NebengeMcin.      Es  ist  |edoch  wahrscheinlich,  dajb^ 
dieser  Gadpliuit,   gleich  der  pbosphorsauren  Yttererde, 
in  Granit  eingewachsen  Torkommt. 

(Schlufs  im  nächsten  Heft.) 


IX.    Ferbesserung  des  MarsK sehen  Apparats;  von 
den  HH,  Käppelin  und  Kampmann  in 
\     Colrnar. 


E 


in  gerades,  0,01  Mm.  weites  Rohr  geht  in  eine  zwei- 
halsige  Flascho,  die  Zink  enthält;  aus  d^m  zweiten  Halse 
führt  eine  gebogene  Röhre  in  ein  Rohr  mit  Chlorcaicium, 
und  an  diesem  sitzt  eine  dritte,  0,005  Mm.  weite  Röhre, 
die  am  Ende  ausgezogen,  und  durch  die  beiden  Löcher 
eines  steigbügelförmigen  Kupferblatts  gesteckt  ist.  Da- 
durch kann  jnan  diese  Röhre  auf  eine  Länge  von  etwa 
5  Centm.  mittelst  der  W^ingeistlampe  erhitzen.  Beim  Ge- 
brauch schüttet  man  erst  verdünnte  Salzsäure  durch  die 
gerade  Röhre  hinein,  und  erhitzt,  wenn  alle  Luft  ausge- 
trieben worden,  die  euge  Röhre  zum  Glühen.  Durch 
Anzünden  des  ausströmenden  Gases  ermittelt  man,  ob 
die  angewandten  Reagenzien  arsenikfrei  seyen.  Hierauf 
schüttet  man  in  die  Flasche:  1)  abermals  verdünnte  Salz- 
säure, 2)  die  auf  Arsenik  verdächtige  Flüssigkeit,  3)  Salz- 
säure, 4)  die  erwähnte  Flüssigkeit,  und  so  fort.  Wie 
wenig  Arsenik  auch  vorhanden  seyn  mag,  so  sammelt  es 
sich  doch  in  dem  Theil  der  O^OOS  weiten  Röhre,  der 
nicht  erhitzt  worden,  und  zugleich  kann  man  durch  Ent- 
zünden des  ausströmenden  Gases  und  Vorhalten  einer 
Porcellanplatte  ermitteln,  ob  alles  Arsenikwasserstoff  zer- 
setzt worden.     (  Compt.  rend.  T.  XI  p.  926. ) 


cy  >'    ' 
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X,     T Jeher  das  Anenikwasserstöfjßas;^ 
oon  Heinrich  Ra^e.    \. 


Et  "»•■•'     '  '  '  .  y  .  j  '  ■  * 

8  ist  bekannt,  daCs  das  Arsenikwasserstoffgas  vdn:  allen  . 
metallischen  Auflösungen  besonders  leicht  durch  eine  Auf- 
lösung von  Quecksilberchlorid  zersetzt  wird,  und  daCs 
man  sich  deshalb  derselben  bedient,  sowohl  um  jede  Spur 
von  Arsenikwasserstoffgas  zu  zerstören,  als  auch  um  die 
Gegenwart  dieses  Gases  anzuzeigen. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Niederschlags .  ist  in- 
dessen ganz  unbekannt,  und  die  Eigenschaften,  welche 
man  demselben  zuschreibt,  gewöhnlich  unrichtig  angege- 
ben worden.  Soubeiran  thut  seiner  in  der  Arbeit  über 
Arsenik  wasserstoffgas  fast  gar  nicht  Erwähnung  '^),  und 
Stromeyer  scheint  der  einzige  gewesen  zu  sejn,  wel- 
cher ihn  untersucht  hat.  Nach  ihm  bildet  das  Arsenik- 
wasserstoffgas  mit  einer  Quecksilberchloridauflösung  ar- 
senichte  Säure  und  Quecksilberchlorür,  und  endlich  ein  « 
Amalgam  von  Quecksilber  und  Arsenik« 

Das  Arsenikwasserstoffgas,  welches  ich  zu  meinen 
Versuchen  gebrauchte,  entwickelte  ich  aijis  einer  gewöhn- 
lichen Entbiofdungsflasche  in  der  Kälte  vermittelst  metal- 
lischen Zinks,  arsenichter  Säure  und  verdünnter  Chlor- 
wasserstoffsäure^  Ehe^  das  Gas  in  eine  Auflösung  voa 
Quecksilberchlorid  geleitet  wurde,  mufste  es  durch  eine 
mit  Chlorcaicium  angefällte  Röhre  strömen.  Da  eine 
Auflösung  von  Quecksilberchlorid  durch  remes  Wasser* 
stoffgas  nicht  verändert  wird,  so  konnte  die  Beimengung 
dieses  Gases  keinen  EUnfluCs  auf  die  Zusammensetzung 
des  Niederschlags  ausüben. 

In    der  Quecksilberchloridauflösung  entsteht  durch 
hineingeleitetes  Arsenikwasserstoffgas  ein  f^elber  Nieder- 

1)  PoggendorfPt  AnnaleB,  Bd.  XIX  S.  191. 
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schlag,  der  einen  Stich  in's  Bräunliche  hat,  und  sich  da- 
durch von  der  Fällung  unterscheidet,  welche  durch  Ein- 
wirkung von  Phosphorwasserstoffgas  auf  Quecksilberchlo- 
ridauflösungen entsteht.  »Nach  dein  Filtriren,  Ausstifsen 
mit  kaltem  Wasser  und  schnellen  Trocknen  im  luftlee- 
ren Räume  über  Schwefelsäure  sieht  der  Niederschlag 
braungelb  aus. 

Wird  bei  der  Erzeugung  des  Niederschlages  nicht 
die  ganze  Menge  des  Quecksilberchlorids  zersetzt,  son- 
dern leitet  man  weniger  Arsenik  wasserstoffgas  in<  die  Auf- 
lösung desselben,  als  zur  tollständigen  Zersetzung  noth- 
wendig  ist,  so  schützt  der  Ueberschufs  des  aufgelösten 
Salzes  den  Niederschlag  sehr  gegen  die  Zersetzung  ver- 
mittelst des  Wassers.  Findet  indessen  der  entgegenge- 
setzte Fall  statt,  hat  man  alles  Quecksilber  aus  der  Auf- 
lösung durch  ein  Uebermaafs  von  Arsenikwasserstoffgas 
gefällt,  hat  man  besonders  eine  verdünnte  Auflösung  an- 
gewandt, so  wird  der  entstandene  Niederschlag  leichter 
zersetzt.  Durch  Aufbewahrung  unter  vielem  Wasser  in 
einer  verschlossenen  Flasche,  nachdem  er  ausgesüfst  wor- 
den ist,  wird  er  schwarz,  und  besteht  endlich  aus  blo- 
fsen  Quecksilberkügelchen.  Die  über  diesen  stehende 
Flüssigkeit  giebt  mit  salpetersaurer  Silberoxjdauflösung 
einen  Niederschlag  von  Chlorsilber,  und  nach  Abschei- 
dung desselben  und  Sättigung  mit  Ammoniak  eine  gelbe 
Fällung  von  arsenichtsaurem  Silberoxyd.  Werden  zu 
der  Flüssigkeit  einige  Tropfen  Chlorwasserstoffsäure  hin- 
zugefügt, so  entsteht  durch  Schwefelwasserstoffwasser  so- 
gleich eine  gelbe  Fällung  von  Schwefelarsenik. 

Der  Niederschlag  zersetzt  sich  also  durch  eine  lange 
dauernde  Einwirkung  von  vielem  Wasser  in  Quecksil- 
ber, in  arsenichte  Säure  und  in  Chlorwasserstoffsäure. 

Diese  Zersetzung  ist  vollkommen  ähnlich  der,  wel- 
che durch  Wasser  in  dem  Niederschlag  bewirkt  wird, 
der  in  Quecksilbercbloridauflösungen  durch  Phosphor- 
wasserstoffgas erzeugt  wird.      Dieser  zerfällt  dadurch  in 
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Quecksilber;  in  pbospborichte  Säure  und  in  Cblorwas- 
serstoffsäure  ').  Es  geschiebt  jedocb  diese  Zersetzung 
schneller,  als  es  bei  der  durch  Arsenikwasserstoffgas  ge- 
bildeten Fällung  der  Fall  ist. 

'  Die  durch  Wassepr  bewirkte  ähnliche  Zersetzung  bei- 
der Niederschläge  setzt  auch  eine  Aehnlichkeit  in  der 
Zusammensetzung  voraus;  eine  Vermuthung,  welche  sich 
durch  eine  quantitative  Analyse  bestätigte. 

1,225  Grm.  des  Niederschlages  wurden  \mt  verdünn- 
ter Salpetersäure  bei  sehr  gelinder  Erwärmung  behan- 
delt; sie  wurden  dadurch  in  1,069  Grm.  Quecksilber- 
chlorür  verwandelt,  das  bei  einer  quantitativen  Untersu- 
chung sich  vollkommen  so  zusammengesetzt  zeigte,  wie 
es  der  Berechnung  nach  besteht.  Die  verdünnte  Salpe- 
tersäure verhält  sich  also  gegen  diesen  Niederschlag  wie 
gegen  den  durch  Phosphorwasserstoffgas  in  Quecksilber- 
chloridauflösung erzeugten.  —  Durch  die  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Quccksilberchlorür,  obgleich  jene  im 
verdünnten  Zustand  angewandt  wurde,  war  eine  kleine 
Menge  von  Quecksilberchlorid  entstanden,  die  vom  Queck- 
silberchlorür  getrennte  Flüssigkeit  gab  daher  eine  geringe 
Fällung  von  Chlorsilber  vermittelst  einer  salpetersauren 
Silberoxydauflösung;  sie  betrug  0,022  Grm.,  welche  0,036 
Grm.  Quecksilberchlorür  entsprechen.  Die  ganze  Menge 
des  aus  dem  Niederschlage  erzeugten  Quecksilberchlorürs 
würde  daher  1,105  Grm.  betragen  haben.  Diese  entspre- 
chen 76,80  Proc.  Quecksilber  und  13,43  Proc.  Chlor  in 
der  Verbindung. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Angaben,  dafs  der  Nie- 
derschlag aus  Quecksilberchlorid  und  einem  Arsenikqueck- 
silbcr  besteht^  welches  dem  Arsenikwasserstoff  entspre- 
chend zusammengesetzt  ist  (2  As +3 Hg).  Eine  nach  der 
Formel  As^Hg^+Hg^CP  berechnete  Zusammensetzung 
enthält  im  Hundert: 

1)  PoggcndorfFs  Annalen,  Bd.  XXXX  S.80. 
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b  »■  ■          ;      Qaecksilbcr  77,00 

Ji                       Chlor  1M7 

,•>.:-                Arsetlik      '  »,53 


7      _ 


100,00. 


Der  durch  Arsenikwasserstoffgas  in  Quecksilbüfrchtö— - 
ridaoflösungen  erzeugte  Niederschlag  unterscheidet  sieh 
in  seiner  Zusammensetzung  von  dem  durch  Phosphor- 
wasserstoffgas darin  bewirkten  wesentlich  dadurch ,  dafs 
jen^r  wasserfrei  ist,  dieser  aber  3  Atome  Wasser  ent- 
hält. .i'Diefs  ist  der  Grund,  warum  beide  Niederschläge 
sich  bei  erhöhter  Temperatur  ganz  verschieden  verhal- 
ten« Der  aus  Phosphor-  und  Chlorquecksilber  beste- 
faende  enthält  so  viel  Wasser,  dafs  dadurch  die  ganze 
Menge  des  Chloi:8  in  Chlorwasserstoff,  das  bei  der  Er- 
hitzung gasförmig  entweicht,  und  der  PÜosphorgehalt  Jn 
phofsphorichte  Säure,  welche  durch  die  erhöhte  Tempe- 
ratur in  Phosphorsäure  sich  zersetzt,  verwandelt  wird. 

Die  durch  Arsenikwasserstoffgas  in  Quecksilberchlo- 
ridauflösung gebildete  Fällung  giebt  hingegen  durch's  Er- 
hitzen nichts  Gasförmiges, 'wohl  aber  sublfmirt  sie  voll- 
ständig, wobei  sie  in  Quecksilberchlorür  und  in  metalli- 
sches Arsenik  zersetzt  wird.-  Es  sublimirt  dabei  eine 
kleine  Menge  einer  gelbröthlichen  Substanz,  welche  aus 
Quecksilber,  Chlor  und  Arsenik  besteht  und  vielleicht  un- 
zer6'i6tzte  Substanz  seyn  kann.  Bisweilen  zeigt  sich  im  Subli- 
mat eine  geringe  Menge  von  metallischem  Quecksilber. 

Durch  die  Zusammensetzung  des  Niederschlages,  wel- 
cher in  Quecksilberchloridauflösungcn  durch  Arsenikwas- 
serstoffgas  entsteht,  so  wie  durch  das  Verhalten  dessel- 
ben  gegen  Wasser  und  verdünnte  Salpetersäure,  wird 
die  Zusammensetzung  jenes  Gases,  wie  sie  von  Dumas 
und  Soubciran  angegeben  ist,  vollkommen  bestätigt. 

Ich  habe  viele  Versuche  mit  dem  Niederschlage  an- 
gestellt, welcher  durch  Antimonwasserstoffgas  in  Queck- 
5i7Jbercfa]offdauflösungen  hervorgebracht  wird*    Dieser  hat 
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eine  andere  ZusammeDsetzun^y  als  der,  welcher  durch 
Phosphor-  and  ArsenikwasserstofTgas  in  jener  Auflösung 
sii«''efi^tJgt;'WDiiiii^  ttan'tiikrti^^  db 

Antimon wMfeMüffgäB^  sVskli^n  \^ntt}>wälliiW^^on  der 
des  Phosphor,  und  AWiMftwii^^'J^tfnfff^ftses  abweicht  Ich 
werde  später  meine  Versuche  hierfiber  bekannt  machen« 


■f,      ;.  •••.-,  i  • 


^    ^ 


XL      Untersuchungen   über    Jas  Brechperrnögen 

einiger  Flüssigkeiten; 
pon  HH  JE.  Becquerel  und  A.  Cahoürs. . 

{Compi.  rend.  T.  n p.Sßl.)  i: 


.  'J 


JL/ie  Resultate,  welche  wir. gegenwärtig  die.  Ehre  haben^! 
der  Academie  vorzulegen,  sind  nur  der  >^n£ang  einer  selur' 
ausgedehnten  Arbeit,  die  wir  tiber  dasEefractions-'  i^id. 
Dispersionsvermögen  von  Flüssigkeiten  unternommen  ha- 
ben. [  Da  die  bisher  bestimmten  Brechverhältnisse  mei« 
stentheils  nur  für  Körper  von  nicht  genau  ermittelterZu-  ^ 
sammensetzung  gelten,  so  haben  wir  geglaubt,  diese  Ai:^ 
gäbe  wieder  vornehmen  zu  aiQ^eijl,  und  zwar  bei  sol- 
chen Körpern,  deren  Zusati^|nef\S(^t;£)tpng.  durch  die  Che- 
miker wohl  festgestellt  ist.  ■)  Wir  haben  uns  eine  grofse 
Zahl  von  Flüssigkeiten  verschafft,  deren  einige  wohl  be- 
stimmte Reihen  bilden;  wir  geben  beute  von  diesen  Fftis^ 
sigkeiten  die  mittleren  Breebverhältnisse,  die,  mit  Ge- 
nauigkeit bestimmt,  vielleicht  zq  einigen  Relationen  über 
die. {Zusammensetzung  dieser  Körper  führen  werden«.. 

ijf.Di*»  Bre,wster,  der  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Brecb- 
verbältnissen,  jedoch  häufig  von  unreinen  Körpern«  h^. 
stimmt  hat,  bediente  sich  eines  sehr  bequemen  Verfahrens,, 
das  wir  mit  einigen  sogleu^h  anzugebenden  Abänderungen . 
befolgt  haben.  ;,:,.,;  ^„Ci:  ';.?•/ 

Das  Verfahren  des  Hrn^Bj'e water  besteht ^<d^^%\ 
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dafs  unter  das  Objectiv  eines  Mikroskops,  and  dasselbe 
berührend,  eine  recht  ebene  Glasplatte  gelegt,  und  hier- 
auf zwischen  beide  ein  Tropfen  der  auf  ihr  Brechver- 
hähnifs  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  gebracht  wird.  Es 
bildet  sich  dann  unter  dem  Objectiv  eine  plan-concave 
Linse  der  Flüssigkeit,  welche  bewirkt,  dafs  man  die  Stelle 
eines  Körpers,  dessen  Bild  immer  an  demselben  Punkt 
erscheinen  soll,  verändern  mufs/  Bezeichnet  man  dann 
mit  n  und  n'  die  Brechverhältnisse  zweier  Flüssigkeiten 
für  den  Uebergang  des  Lichts  aus  Luft  in  diese  Körper, 
mit  Z),  dy  d'  die  Abstände,  vom  Objectiv  an  gerechnet, 
in  welche  man  ein  Object  versetzen  mufs,  damit  es  un- 
ter dem  Mikroskop  gesehen  werde,  wenn  zwischen  dem 
Objectiv  und  der  Platte  folgweise  Luft  und  eine  der  bei- 
den Flüssigkeiten  befindlich  ist,  so  hat  man  die  leicht 
zii. findende  Formel: 

n  —1  _T5 d__[ d_ 

D      d'       ^""rf' 

Man  kann  auf  diese  Weise  nur  das  Brechverhält- 
nifs  einer  Flüssigkeit  in  Bezug  auf  das  einer  anderen 
finden. 

Wir  haben  diefs  Verfahren  so  abgeändert,  dafs  wir, 
statt  der  Abstände  D,  d,  d\  die  Anzahl  JP,  p,  p^  der 
'Abtheilungen  an  einem  auf  dem  Objectträger  befindli- 
chen Mikrometer  suchten,  die  zwischen  zwei  festen  Stri- 
chen eines  im  Brennpunkt  des  Oculars  vorhandenen  Mi- 
krometers begriffen  sind.  Diese  Zahlen  sind,  wie  leicht  zu 
erweisen,  den  vorherigen  proportional,  so  dafs  auch: 

n  — 1 p^ 

Sie  haben  überdiefs  den  Yortheil,  sich  rascher  und 
vielleicht  genauer  beobachten  zu  lassen. 
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Die  Flüssigkeit,  auf  welche  wir  die  Brechangsver- 
hältnisse  bezogen  haben,  ist  destillirtes  Wasser;  als  mitt- 
leres Brechverhältnifs  für  dasselbe  haben  wir  71=1=1,333 
gesetzt. 

Man  kann  übrigens  diese  Zahl  geradezu  bestimmen. 
Dazu  braucht  man  nur  zwischen  das  Mikroskop  und  den 
zu  betrachtenden  Gegenstand  einen  flüssigen  Schirm  mi^ 
parallelen  Flächen  einzuschieben.  Man  mufs  alsdann, 
wie  leicht  zu  erweisen,  den  Gegenstand  senken,  um  ihn 
noch  in  dem  Mikroskop  zu  sehen;  denn  die  Lichtstrah- 
len, obwohl  noch  parallel  aus  dem  Schirm  hervortretend, 
erleiden  eine  Ablenkung  aus  ihrer  ursprünglichen  Rich- 
tung, Bezeichnet  man  also  mit  e  die  Dicke  des  Schirms, 
und  mit  d  die  Gröfse,  um  die  man  den  Gegenistand  aus 
seiner  ursprünglichen  Läge  entfernen  mufs,  so  hat  man: 

worin  n  das  Brechungsverhältnifs.  Diese  sehr  einfache 
Formel  kann  auch  direct  das  BrechverhältniCs  eines  star- 
ren Körpers  gelben. 

Bei  Anwendung  dieser  Methode  auf  destillirtes  Was- 
ser fanden  wir,  als  ^=10  Mm.  war,  J=2,502  Mm. 
Man  hat  also: 

n—\ 

=0,2502,  und  daraus  »=1,3336, 

» 

d.  h.  ^=7,  da  der  Unterschied  von  0,003  hier  nichts 
bedeuten  will. 

Am  Schlüsse  dieser  Notiz  haben  wir  die  mit  Hülfe 
des  Ersten  Verfahrens  erhaltenen  Resultate  in  einer  Ta- 
fei  zusammengestellt.     Aus  ihr  ergiebt  sich  Folgendes: 

1)  Körper  von  gleicher  Zusammensetzung,  und,  im 
flüssigen  Zustande,  wenig  verschiedener  Dichtigkeit,  be- 
sitzen ein  zwischen  enge  Gränzen  eingeschlossenes  Brech- 
verhältnifs, während  dieses  dagegen  mit  der  Verdichtung 
der  Substanz  wächst  (z.  B.  beim  Terpentbinöl  und  Co- 
lophen)^  ,    ^ 
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2)  Die  flfissigen  Kohlenwasserstoffe}  von  gleicher 
Dichte,  haben  ein  desto  beträchtlicheres  BrechvennOgen 
als  der  Kohlenstoff  darin  mehr  angehäuft  ist.  So  z.  B. 
besitzt  das  Retinolen  (Cji,  H^,  )  ein  weit  gröfseres  Brech- 
Terhältnifs  als  das  CetSn  (C3«He4)$  welches,  obwohl 
im  flfissigen  Zustande  an  Dichte  wenig  verschieden  tod 
thm,  doch  weit  weniger  Kohlenstoff  enthält. 

3)  Bei  Flüssigkeiten,  bestehend  atis  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff,  sind  Brechverhältnisse  und 
BrechvermOgen  desto  beträchtlicher,  ab  die  Substanz  we- 
niger  Sauerstoff  enthält,  vorausgesetzt,  dafs  die  Dichtig- 
keit dieser  Körper  nicht  sehr  verschieden  ist.  Wenn 
aber  die  Dichtigkeit  sehr  variirt,  kann  das  Gegetitheil 
eintreten,,  was  offenbar  beweist,  dafs  die  Dichtigkeit  des 
Körpers  im  flGssigen  Zustande  ein  Element  von  grofsem 
Einflüsse  Ist.  Der  Cumin-Aether,  welcher  in  100  we- 
niger  Sauerstoff  enthält  als  der  Benzoeäther,  besitzt  ein 
geringeres  Brechverh^ltnUs  als  der  letztere;  allein  beim 
ersteren  ist  auch,  die  Dichte  geringer  als  die  des  Was- 
sers, bei  letzlerem  dagegen  gröfser.  Aehnliches  gilt  vom 
Essigäther  und  Otiäläther. 

4)  Bei  isomeren  und  im  flüssigen  Zustand  fast  glei- 
che Dichtigkeit  besitzenden  Körpern,  wie  z.  B.  dem  essig- 
sauren Methjlen  und  dem  Ameisenäther,  sind  auch  die 
Brechverhältnisse  identisch. 

5)  In  dem  Maafse  als  bei  Körpern  von  derselben 
Familie  das  Chlor,  Brom  oder  Jod, sich  anhäuft,  wächst 
das^  Brechverhältnifs,  vielleicht  wegen  Zunahme  der  Dich- 
tigkeit dieser  Körper  im  flüssigen  Zustande. 

6)  Endlich  haben  wir  beobachtet,  dafs  noch  ein  an- 
deres Element  einen  sehr  merkbaren  Einflufs  auf  das 
Brechverhältnifs  ausübt,  nämlich  die  Dickflüssigkeit  der 
Substanz,  diefs  erhellt  auch  aus  den  Beobachtungen  des 
Hrn.  Henri  Deville  über  die  Chlorovalerisinsäure  und 
Chlorovalerosinsäüre. 

Wir  haben  untersucht,  ob  bei  Gemengen  solcher  Flüs- 
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sigkeitei^/  die  ohno  chemische  Einwirkong  auf  einandel: 
sind,  das  Brechyerhältoifs  des  Gemenges  gleich  se;  den 
Brechverhältnissen  der  Bestandtheile  zusammengefiommen. 
Nach  verschiedenen  hierüber  gemachten  Versuchen  scheint 
uns  das  Gesetz  beinahe  richtig.  Hier  einige  dieser  J^e- 
sultate:  ^ 


GeineDge  von-  Alkohol  und  £lemi5L 

*  n.  »*  — 1 


Dichte  bei 
9^C. 


Alkohol                           1.357     0,841  0,802 

Elemiöl                            1,475     1,175  0,849 

1,258  Vol.  Alkohol     )  ,  .i,  J  0,990  beob,  )  n«oii^ 

1,000     .     Oel            1  My  t  0,990  berechn.  j  *^'^^ 

1,93?  VoL  Alkohol  *))  »ioai,  i  0.952L  beob.    '  )  ^„f. 

1,000     .     Oel            ]  ^''^^  (  0,955  berechn.  \  "'^^^ 

Gemenge  von  WacholderdT  and-  Ghlorwasserstoff-Terp^n- 

■  ^tifndl: 


!   , '  •  :  f 


^    '„      r       '.A**^l  Dichte  bei 


Wacholderöl  ^  l^^tfj^'    J(Ä       ;    .,    .   03635 

Chlorwass. Terpenlhinöl  1,186 '".  i,pÜi    \','  .:  v   ,,J(,Clii^ 

0,931  Vol.  Wachh.  ' )  i  .  .-^  l  1,187  beob.:  ^^''n'ah 
1,000    -    Chi.  Teip.  I  ''*'''(  1,195  bwecbo-^ji"'*** 

Wir  beehren  uns  der  Academie  diese  kleine  Zahl 
von  Beobachtungen  vorzulegen,  nur  um  Datum  zu  neh- 
men. In  einer  künftigen  Arbeit  werden  wir  das  Disper- 
sionsvermögen der  in  der  folgendeb  Tafel  ie^thaIieDeA,«nd 
so  wie  anderer  ihrer  Zusammensetzung  nach  wohl  ^rmit- 
telter  Flüssigkeiten  untersuchen.  Ueberdiefs  werden  wir 
Studiren,  welche  Veränderungen  das  Refractioos-  und 
Dispersionsvermögen  der  Flüssigkeiten  beim  Acte  der  Ver- 
bindung erleiden;  und  uns  vornehmen,  die  nach  Versi^ie- 
denen  Methoden  erhaltenen  Resultate  mit  einander  zu 
vergleichen,  um  ihren  Werth  festzustellen. 

1 )  Die  Zusammensetzung  der  Gemenge  aus  deren  Diehtiglceit  berechnet. 
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Waplithol     
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SfiflMBÖtiiW  ^  ■  •.  ■  •  •  •  '  '  —• ' 

AineisRnätncr   ....'. 

.fie|tt«Ub9i^ue.».--  ■>■ -■>  -■• 

Saliayibjirwt. .  .  . 

8t' 


li  '%^- 


53,5 

40.33 
53,5 ' 
51, 
45,3 
44,5 
3fi 
,41 
52,75 
36,33 
37 

39,75 
42 
44 
44 
45,5 
51,5 
52,5 
,3?,33 
36,33 
58,5 
65 


,,W71- 

,   .WS    ; 

.:M7S, 
W7IS  . 
,1.43»  1 
■,W3», 
Xdsq  . 

vm 

1,485  . 
1,409 
1,517 
1,500 
1,467 
1,450 
1,357 
1,417 
1,512 
1,361 
1,370 
1,406 
1,427 
l,4<r> 
1,446 
1,459 
1,501 
1,511 
1,361 
1,361 
1,545 
1,570 
Ab- 
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P  (für  Luft)        20,8    . 
p  (  -    Wasser)  34,33. 


ü^littlere  BrecUTerhiKoisM. 
oder  n. 

Angenommen  för  Wasser 
nr=l,333=S. 


i 


P  » 


I 


IT. 


Absoluter  Alkohol 

Essigsäure,  krjstallisirte  •  . 

Terpeutkinöl 

Chlorwasscrst.  dito,  flüssig 
Bromwasserstoff  dito  dito  . 

Monochlorotereben 

Cblorür 

Valeriansäure  •  • 

CblorovalerisiDsäure  .  .  .  . 
Chlorovalerosiusäure  .  .  • 

Beuzea 

Nitrobenzid 

Chlorkohleowasserstoff    . 
Bromkohlenwasserstoff .  . 

Aceton 

Essigsaures  Amilen  .... 
Nelkenöl 


36,33 

1,361 

37,5 

1,376 

47 

1,471 

49 

1,488 

52,5 

1,510 

55,33 

1,531 

57,5 

1,540 

39,8 

1,406 

50,5 

1,497 

52,5 

1,510 

51,5 

1,504 

60,33 

1,554 

44 

1,446 

56,5 

1,534 

37,5 

1,376 

39,75 

1,406 

51,5 

1,501 

XII.  lieber  die  Bestimmung  des  Brechverhäti- 
nisses  einiger  Körper  aus  der  organischen  Che- 
mie; con  Hrn.  H.  Deoiile^ 

(Auszug  aus  den  Campt,  rend^  T.  XI p*  86^.) 


JLlie  Bestimmung  geschah  mittelst  des  Babinet'schen 
Goniometers  ' ),  welches  mit  Hülfe  einiger  Vorsichtsmaüs- 
regelu  noch  sehr  geringe  Unterschiede  (z..  B.  Zebntau« 
sendstel)  in  dem  Brechverhältnifs  der  Körper  nachzuwei- 
sen erlaubt.     So  konnte  diefs  Verhältnifs  bei  regelmäfsig 

1)  Das  Instrument  ist  ein  Wollaston'sches  ReflezionsgoaioiBQueter,  n«r 
noch  versehen  mit  einer  Vorrichtung,  die  im  GanKcn  der  von  R«d- 
berg  erdachten  (s.  Ann.  Bd.  IX  S.  617)  ShnUcÜ  «k.  V> 

VoggeaüorfTs  Ano»l  Bd.  LI.  ^^ 
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fortschreiteDden  MiscbuDgcn  aus  Alkohol  und  Wasser  mit 
vieler  GeDauigkeit  bestimmt  v? erden ,  und  es  ergab  sich 
dadurch,  dafs  diejenige  aus  gleichen  Atomen  beider  ße- 
standtheile,  d.  h.  die  mit  0,20  Wasser,  bei  der,  nach 
Rudberg^),  die  Zusammenspiebung  ihr  Maximum  er- 
langt, auch  das  Maximum  des  Brechverhältnisses  besitzt. 
Die  Brechvermögen  zeigen,  wie  zu  begreifen,  kein  Maxi- 
mum, da  die  Dichtigkeit  schneller  wächst  als  das  Brech- 
verhältnifs.  -*-  Die  Essigsäure  besitzt  auch  ein  Maximum 
des  Brechverhältnisses  beim  Maximo  ihrer  Dichtigkeit  und 
dicht  bei  diesem  Maximo  ein  Minimum  des  Brechvermö- 
gens. Diefs  rührt  daher,  dafs  die  Dichte  weit  langsa- 
mer abnimmt  als  das  Brechverhältnifs. 

Isomere  Körper  zeigen  ein  gleiches  Brechverhältnifs, 
doch  nur  dann,  wenn  sie  auch  gleiche  Dichtigkeit  und 
gleichen  Grad  von  Dickfliissigkeit  (  Viscosiiät)  besitzen. 
Die  meisten  mit  dem  Terpenthinöl  isomeren  ätherischen 
Oele,  also  von  der  Zusammensetzung  C5  Hg,  die  an  Dich- 
tigkeit und  flüssiger  Beschaffenheit  einander  fast  gleichen, 
sind  in  diesem  Fall.  Essigsaures  Methjlen  und  Amei- 
senäther besitzen,  gleich  nach  ihrer  Reinigung,  genau  das 
nämliche  Brechverhältnifs« 

Die  Dickflüssigkeit  vergröfsert  bei  isomeren  Flüssig- 
keiten das  Brechverhältnifs  bedeutend.  Zwei  isomere 
Körper  von  gleicher  Dichtigkeit  und  analogen  chemischen 
Eigenschaften  zeigen,  wegen  ungleicher  Dickflüssigkeit, 
sehr  grofse  Unterschiede  in  ihren  optischen  Eigenschaf- 
ten. Die  neulich  von  den  HH.  Dumas  undStafs  ent- 
deckte Chlorovalerisinsäure  z,  B.  ist  bei  15^  C.  so  dick- 
flüssig, dafs  man  sie  kaum  aus  einer  Flasche  in  die  an- 
dere giefsen  kann,  während  sie  bei  30^  C.  die  Dünn- 
flüssigkeit des  Wassers  besitzt.'  Beim  Uebergang  aus  dem 
letzteren  Zustand  in  den  ersten  ist  die  Verschiebung  des 
SpectrumS'  oder  die  Zunahme  des  BrechverhäUnisses  zu 
bedeutend,,  als  dafs  sie  alleinig  dem  Anwuchs  der  Dich- 
tigkeit,  de^ .  fCörpers  bei  «seinem   Erkalten  zugeschrieben 

1)  AnnaI.>BAXIlI  S.  496. 
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werden  köDOte.  Es  ist  daher  sdir  nöthig^  die  Tempe- 
ratur, bei  welcher  man  beobachtet,  anzugeben.  Im 
Sommer  würde  man  das  ^  Brechverhältnifs  einer  Säure 
ganz  anders  finden  als  es  in  nachstehender  Tafel,  bei 
15°  C.  gemessen,  angegeben  ist  ' );  Folgende  Resultate 
sind  die  Mittel  aus  wenigstens  twei,  und  zuweilen  vier 
übereinstimmenden  Beobachtungen : 

Wasser  1,3336  bis  1,3839 

Alkohol,  absoluter     .  1,3638 

mit  Spuren  Wasser         1,3639 

-  0,02  Wasser  1,3641 
.  0,10  -  1,3658 
.  0,20  -  1,3662 

-  0,30  -  l,ä651 

-  0,46  -  1,3633 

-  0,45  -  1,3629 
.  0,50  -  1,3621 

-  0,60  -  1,8592 

-  0,70  .  1,8544 
.  0,80  -  1,8471 

-  0,90        -  1,3407 
käuflicher,  mit  nahe 

0,20  Wasser  1;8660 

Aether,  rein  l,%fi2 

Essigsäure,  krjstallisirtö  1,87*57 

beim  Maximo  d.  Dichte  1,3781 

-  1,0726  Öichte  1^712 

-  1,063      -  1,3701 
Terpenthinöl  1,47SJ 

verdicktes,  bei  ei« 
nerTemp.v.  nahe 
40®C.,woessehr 
dünnflüssig  ist  1,4898 

verdicktes  u.  kaltes      1,4938 

I)  Yermuthlich  sind  auch  die  übrigen  MeMung^n  bei '15^  €.'  gei^i<^« 


~  FlOuiger  Terpenthiakampher  1,4848 
Brpmwasseret.  TcrnenthinOl,  Qübs.  1,5109 

■  i^rtlhiiiöJ-CÖort»-'  1,5448 
TerebBö- *'■'■.    ■■    '■■■■■■    ■-'      ■'■' ■-l;474 

Clilorolerebea  «  1,5294 

Monochloroterebcn  *  1,5186 
TerebilcD  *'''^  "   ■'  '  •--    '    i  "--l,«»'- 

Cdilo^e«  *              i       '  <^M912 

Ctflephüen  •  1^7S: 

CttrimenOl  1,472 

ü          altea  1,4808 

ElenMl  1,4718 

OopalrOl,  rein  1,471 

y-  '-.        alt  1,M»4 

Chlbrovnlerosinsaure  ••  1,4814 

Cblorovalerisinsäure  *•  1,4722. 

ValeriaDEäurc  1,400    ' 

B«tiäi»SB  1,5214 

Helinnaphtea  1,4975 

Gewörznelkenöl  1,502 
Kohlen  Wasserstoff  der  Aetbalsäure  1,4508 

WachoMeröl  1,474 

Orant^eOl  1,474 

Bigarade-Oel  1,476 

Bergitiiiott-Oel  1,468 

PfeffermOazal,  trocken  1,4663 

feucht  1,465 

Essigsaures  Methylen  1,3631 

AmeisensSiire  1,3639 

P0trol«n  1,4855 
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XIII.    Erißpterungen  iindJÜ^^fi^^^-^f^^  beiden 
.  :  -'  vorhergehenden  Aufsätzen^ » /.  j 

16  in« dt«  letzten  Tafel  mit  *  bezeicbof^ttoStoffe  sind 
einige  €hef)£fti|en,  die  Hr.  Devillein/tip^.  Ausführli- 
chen Abbalidlfing  über  das  Terpenffaio(A  j(j4^^  de  cht- 
mie  et  diß^:phys.  T.  LXXV  p.  37 )  bcactffieben ,  theils 
entdeckt,'' <^dieif  näher  untersucht,  theils  auch  nur  mit  neuen 
Kamen  rersehfen  bat.  Er  nennt  Camphieniimxyo^  Ter- 
penthinölkampher  enthaltene  Oel,  und  betr^qhtiat  es  mit 
DumaSy  ä^ilbeiran  und  Capitaisie  als  identisch  mit 
dem  Ter|>^nthlnöl;  das  aci^dieae«iiKani(>bQr'durt4i  Destil- 
lation nfil  K^Ak  abgeschitdentt^Oel  ist  i^^.^tmiphilen. 
(Das  DädfLvton  Blanchet  und  SeXl^  im ^ereben  von 
Soubeirtk'n  ind  Capitaine.)  Terebe99nW^nt$  er  das 
in  dem  flQifiigfen  Kampher  enthalt encv~.uli4iv!7^ßfd![//^/i  das 
aus  dieseda' difrch  Alkalien  ausgesbbiedif ne  Oel  X^etzteres 
ist  identiflrch  init  dem  PtfM/Z'fHidtBiattCih^  liiMl/ßell.) 

Das  Ttrd)en  kann  aus  seiner  safctaureil^yerbindung 
(dem  flüssigen  Terpenthinölkampher)  nicht .4^^^^  Destil- 
lation mit  Kalk  rein  erhalten  werden/ haulplUttcli^ch  weil 
es  dabei  durch  Wirkung  des  KalKf^SujUr  Xb^  In  Tere- 
bilen  veiHvtodklt  wird.  Ai».;J»equfÖltlfi|,;fiaslitoqiDan  es, 
wenn  man^  iH  einem  beständJ^^lLalt  gehaltenen  Ballon, 
TerpenthiHdl  init  0,05  seinejB>I^r^fAl».illl|.:|M.III^Dtrirfer 
Schwefelftftüifl»  f  vermischt  und  schütftolli^J^^^o^M  Ganze 
dunkelroth.^ti|ld  zähe  geworden.  Maur  ]2ilft,f;fes  nun 
24  Stunden '.  stehen  und  giefst  dann  die  zähe  Flüssigkeit 
von  dem  schwarzen,  stark  sauren  Bodensatz  ab.  Erhitzt 
man  darauf  die  Flüssigkeit,  so  wird  sie,  nach  Entwick- 
lung einiger  Blasen  von  schwefligsaurem  Gase,  farblos, 
und  wenn  sie  nun  destillirt  wird,  geht  erst  Tereben  (das 
durch  Rectification    über  etwas  concentrirter  Schwefel- 
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säure  vollends  zu  reinigen)  und  dann  ein  anderes  Pro- 
ducta das  Colophen,  über. 

Das  Tereben  riecht  angenehm  thjrmianartig;  sein  spec. 
Gewicht  im  flüssigen  Zustand  ist  2=0,864  bei  8^  C,  im 
dampfförmigen  =:  4,812.  Es  hat  gleichen  Siedpunkt  und 
gleiche  Zusammensetzung  wie  das  Terpenthinöl,  und  un« 
terscbeidet  sich  von  diesem  nor  durch  seine  gänzliche  Wir* 
kungslosigkeit  auf  polarisirtes  Licht  ')..  Mit  Chlorwas- 
serstoffsäure  verbindet  es  sich  zu  einer  Flüssigkeit  voa 
0,902  spec  Gew.  bei  20^  C.  und  der  Zusammensetzung 
CaoHas+ClH.  Der  direct  durch  Terpenthinöl  darge- 
stellte flüssige  Kampher  hat  das  spec.  Gew.  =1,017  und 
die  Zusammensetzung  CsoHgs+Ci,  H^.  Chlorgas  in 
Tereben  geleitet,  bis  die  Entweichung  von  Salzsäure  auf- 
hört, giebt  das  Chlortereben^  eine  Flüssigkeit  ohne  Wir- 
kung auf  das  polarisirte  Licht,  von  1,36  spec.  Gew.  bei 
15^  C.  und  der  Zusammensetzung  =C2oH2  4Cl8.  De- 
stillirt  man  diese  Verbindung,  so  erhält  man,  unter  Far- 
benveränderung und  Ablagerung  von  Kohle,  in  der  Vor- 
lage Chlortereben,  salzsaures  Tereben  und  das  Mono- 
chlorotereben,  eine  Flüssigkeit,  die  nach  RectiGcation  über 
schwacher  Kalilösung  und  Trocknung  durch  Chlorcalcium, 
das  specifischcs  Gewicht  1,137,  bei  20"  C,  und  die  Zu- 
sammensetzung rrzCjoH,  8  Gl  4  besitzt. 

Das  Terebilen^  erhalten  durch  Destillation  des  jod- 
wasserstoffsauren*  Tereben  mit  Kali,  und  Rectification  des 
Destillats  über  Antimonkalium,  hat  im  flüssigen  Zustande 
die  Dichte  =0,843  bei  21°  C.  und  im  gasigen  =4,767 
(berechnet  4,763),  so  wie  die  Zusammensetzung  C^oHss* 

1)  Terpenthinöl  (Garophen)  und  d'c  Verbindungen  desselben  mit  Chlor- 
wasserstoff, Bromwasserstoff  unJ  Jodwasserstoff  drehen  die  Polarisa- 
tionsebene de3  durchgehenden  polarisirlen  Lichts  nach  der  Linken^ 
Chlorterpenthinöl  (C20H24GI9),  Broroterpenthinöl  (C2oH24Brg)  und 
Colophon  oder  Terpenthinöloxyd  (C20H32O4)  nach  der  Rechten;  alle 
übrigen  Producte  des  Terpenthinöls  wirken  nicht  auf  das  polarisirte 
Licht,  sobald  sie  frei  sind  von  OTerpcnthinöl  oder  Camphen. 
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Das  Colophen^  aaf  angegebene  Weise  erhalten,  durch 
Redestillation  und  zuletzt  durch  Bectification  über  Anti- 
monkalium  gereinigt,  ist  flüssig,  im  durchgehenden  Lichte 
farblos,  im  reflectirten  aber  dunkel  indigblau,  vvirkt  nicht 
auf  polarisirtes  Licht,  siedet  zwischen  310^  und  315^,  hat 
gleiche  Zusammensetzung  wie  das  Terpenthinöl  {C^o^i^n'h 
im  flüssigen  Zustande  die  Dichte  s=0,94  bei  9°,  und  im 
gasigen  vermuthlich  =9,526,  d.  h.  die  doppelte  des  Ter- 
peothinöldampfs.  Es  bildet  sich  auch,  unter  Abscheidung 
von  Kohle  und  Wasser,  aus  Colophonium  (C4oHe404X 
wenn  dieses  für  sich  über  lebhaftem  Feuer  destillirt  wird, 
gemafs  der  Formel  4C4oHe404  =7C,oH3,  +  l6H^O 
+  C2  0-  I^^s  Colophen  absorbirt  Chlorwasserstoffgas 
unter  Wärme -Entwicklung  zu  einer  schön  indigblauen 
Verbindung,  die  aber  schon  durch  Kreide  zersetzt  wird. 
Diese  Verbindung,  durch  Destillation  mit  Barjt  zerlegt, 
giebt  das  Colophilen,  auch  €30^3,.  Mit  Chlor  behan- 
delt, giebt  das  Colophen  ein  Harz,  das  Chlorocolopben, 
von  der  Zusammensetzung  C4oHe4Cl8,  also  dem  Colo- 
phon  analog. 


Die  beiden  mit  **  bezeichneten  Säuren  sind  Pro- 
ducte  der  Valeriana  oder  Baldriansäure.  Dumas  und 
Stafs  (vrf/i/i.  de  Mm.  et  de  phys.  T.  LXXIU  p.  113) 
haben  sie  aus  der  mittelst  Kartoffelfuselöl,  dargestellten 
Baldriansäure  bereitet.  Zur  Darstellung  dieser  Säure  be- 
deckt er  in  einem  Kolben  Kartoffelöl  mit  dem  zehnfa- 
chen  Gewichte  eines  Gemenges  gleicher  Theile  yon  Kali 
und  Kalk,  und  erhitzt  es  in  einem  Bade  von  leichtflüssigem 
Metall  bis  170«  C.  (selbst  bis  230«  C.)  zehn  bis  zwölf 
Stunden  lang.  Es  bildet  sich  dadurch,  unter  blofser 
Entwicklung  von  Wasserstoffgas  (dem  nur  sehr  wenig. 
Kohlenwasserstoff  beigemengt  ist),  eine  weifse  (anfangs 
durch  Wirkung  der  Luft  stark  gelbliche)  Masse,  die,  mit 
Wasser   angerührt  (und  zwar  mit  möfglichster  Ausschlie« 
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Ä^>f  )M4>m«  yer^Mter  $f h^mfdaSvre  defitillirt,  »b  De- 
»HUnt'jYi^CMriraaSure  (Ci^H^^O«)  giebt  und  sogleich 
dlwcb  i^iW$MiPh\peene  Löiapg  von  koblensaurem  Natron 
|9i^^rpj$lgqbliiuJea  werden  iatm^i.  während  imsersetz- 
tes  Kartoffelöl  (C10H24O2)  und  ein  anderes  Product, 
ein  Valerian  -  Aldehyd  (CjoHaoO^)  zurückbleiben. 

Die  aus  dem  NatroosaTze  durch  Destillation  mit  Pbos- 
phorsäure  abgeschiedene  Valeriansäure  ist  dünnflüssig, 
Saldos,'  Start.  iTach  Yalmab  riechend ,  sauer  und  sle- 
che¥Mi^s€bpe^9Dd,  u^d  auf  der  Zunge  einen  weifsen 
Fleck  muhend,  bat  bei  16^,5  C.  die  Dichte  =0,937 
siedet  unverändert  bei  etwa  175^  C,  bleibt  noch  bei 
— 15*^  C.  flüssig,  ist  leicht  entzündbar,  und  brennt  mit 
tn!^f8^'Tr|i|f^el|^6r;E'l^mme.  Für  sich  hat  sie  die  Zusam- 
mensetzung =C,oH2o04,  in  ihren  Salzen  dagegen  die 
Jm;GVöHii§^rmd  Äe  ßätiqpfdiobte  sb3,67  (berecbbet 

;.  fi:.> im  tracknen.  Ziisfande  und>  vor- Licht  geschützt,  mit 
JChlorgasi ;;gesehv?ängert,  giebt  sie  die  Valerisinsäure 
:ffzC0i^^i^£A^O^  (im  ungebundenen  Zustande),  einen 
-duFcb^ichligen^  geruchlosen,  scharf  und  brennend  schmek- 
k^dden  Körper,  der  schwerer  als  Wasser,  in  gewöhnlicher 
{CbrafKeitaUni  hulbOüssig,  bei.*^lS^  C.  etwas  dicklicher,  ohne 
zu  erstarrei)!  abetfeei  rFSO^  C.  sehr  dünnflüssig  ist,  bei  110 
oder  1 120°'.  (Gk  2  sich  .  unter  Entwicklung^  von  Saizsäuregas 
xersetzt^  sitfa^äogeablieklick  mit  Wasser  verbindet  (zu 
ein^toisebr;diä]u/lüssigen/lsiibw'ach  riechenden,  an  Dichte 
dai6  Wasser  }übertreffendeii  Kö^rper),  dasselbe  aber,  län- 
gere Zeit  im^.Vacoo  bei  <1Ü0^  €»  gehalten,  wieder  ver- 
IteKt^v.  Site  iäUb  SHbersalze  nichL  . 

U-.-'.  Ebenfalls  im  trocknen  Zustande,  aber  im  Sonnen- 
sdheitt^'mit.Ghlörgas  geschwängert;  entsteht  aus  der  Vale- 
jABnt^(xAt^.fäkti.iyaUrosmsäur€^em  halbilüssiger,  farblo- 
ser, scharf,  brennend  und  etwas  bitter  schmeckender  Kör- 
{MK^dfiT >s<dil<r0(ecial8  .Wasser,  bei  -^18^  C.  nicht  ge- 


rer  aber  utiter  Entwieklung^Töif  CMorviraj88«M^^ 

vrmL   Sie  Mit  Silbersalie  nkht4>  Ihr«  äteMnbtibetEtilig 

kt^  «n  freien  ZttBtütide  nssC:^  '^  H  ^ ,  Ct^  O4'  ^^  im^beriBflk^ 

=5Ci^fiso<^«^OVf  iiaH9r^nittostande>htt€lt^^Hi^6'(^«  O^ 

XIV.\    Z7i?Ä^r  emig€  cmi  Eisen;  bei  f^riuöhen  {dtei^ 

seine  Eleisticität^  beobctchteie  Erseheinüngen*^^'- 

....  ^  '     -      '     '  1 

(Briefliche  ^ttheiluDg  von  Hofr.  Haosmann.)  ' ' 


'^iii/i''  /'.'15    ;oi)*jjo. 


GdttiD^eitV^nM;48iO. 

JL/as  iror  Kurzem  sar  Atnföliriiiig  gekoimiieu^'i  Prof ect 
der  Erbauung  einer  Kettenbrücke  über  die  Weser  bii 
Haouehi:  tnachte  es  frttoscbeiisTierthv  Über  <  die  Festigkeit 
und  andere  Eigenschaften  des  dazu  ausziiwäblendeiiy'iiiJF 
hannoverschen  Eisenbütten  -verfertigten  St^bei^ens  genaua 
Kunde  tu  erlangen.  Die-  darauf  •  äbzweckend^ti>  VevsU»- 
che  wurden  durch  eine  Ttm  dem  KönigLiiMinöver^dMA 
Ministerium  ernannte  Cö^Asissuiii  im'iAfniilll>834^  iq  dÜr 
HensePscfaen  mecbanisdieif  Weikslaiit  siiii  (paesel^^Toc» 
mittelst  einer  von  dem  Hrn«jOberbergratbiIeh^6)biKl  cb» 
struirten,  bjdrodynamiscbeii  Presse  tasgefiibHi:  EiüAiMEi- 
zug  aus  dem  von  dem  Hrli;  Mascbinea^ilrispecier  J>or> 
dan  zu  Clausthal  über  die  Y^rsuebe  aufgestellteiy  foii». 
tocolie  ist  in  der  3ten  und  4ten  Lieferub^^detfiMitthe^ 
lungen  des  Gewerbverei^  fflr.das  ^Kdolgr^lch  IhinnoMir 
enthalten;  und' ein ^auefttfelicber  Rericbt  -daräberl  nrird 
nächstens  im  dritten  Me6^  dei  vierten 'Bandesi  der:  Sitt»- 
dien  des^  Göttiäg^cbeo  ^eretaf-  beic^^ 
einciiekken» " '  ■■■-.x-  t%ö:-'f  .■^oviir:  -M^r  ha:---';'v\d  ,}i^:4'i<.  ,1^3 

.Bei  deü  V«rs«usbeli  ,fii>ecVdie.)£IaslicitSft>>uiid6  ab«»- 
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lote  Festigkeit  des  SUbeisena  erfolgte,,  aiifser  der  früher, 
urttbrend  der  LängiiDg  zugleich  etogetreteDen  Verdüonung 
der  Stäbe,  einige  Augeoblicke  vor  dem  Zerreifsen,  ge- 
MTÖhnlich  eine  ausgezeiehoete  Zosainmenziehung,  die  nach 
den  Zerreifsen  oft  in  der  Form  eines^  abgestumpften  Pa- 
rabololds^  mit  wenig  aufgeworfener  Endkante  auf  solche 
Weise  endete,  dafs  die  Bruchflächen  selbst  eine  dem  ur- 
sprünglichen Querschnitte  völlig  ähnliche  Figur  (Quadrat 
oder  Kreis)  in  verjüngter  Dimension  darstellten. 

Ab  den  Stäben  liefs  sich  stellenweise,  seltener  gleich- 
mäfsig  und  allgemein  verbrettet,  bei  den. höheren  Span- 
nungsgraden, vorzugsweise  bei  fadigem  Eisen,  JVärrne- 
Entmcklung  bemerken,  die  an  den  Bruchenden  um  so 
fühlbarer  war,  je  länger  die  fadige  Textur  bei  dem  Aus- 
ziehen dem  Zerreifsen  widerstand.  Nahe  vor  dem  Zer- 
reifsen  erreichte  die  Erwärmung  mehr  und  weniger  den 
Grad  der  Blutwärme  ' ). 

In  gleichem  Verhältnisse  mit  der  Wärme -Entwick- 
lung zeigte  sich  an  den  Eiseustäben  Magnetismus^  der, 
nachdem  man  darauf  aufmerksam  geworden  war,  durch 
starkes  Anziehen  von  Eisenfeiispänen  erkannt  wurde. 
Sollinger  Gufsstahl  von  der  schweifsbareu  Sorte,  mit 
welchem  ebenfalls  Versuche  angestellt  wurden,  der  un- 
ter ausgezeichneter  Erwärmung  und  starker  Verdünnung 
an  der  Bruchstelle  zerrifs,  liefs  nur  geringen  Magnetis- 
mus an  den  Bruchkanten  wahrnehmen. 

Da  die  eine  Hälfte  der  Enden  von  den  bei  den  Ver- 
suchen zerrissenen  Eisenstäben  mir  zur  Aufbewahrung  zu 
Theil  geworden,  so  war  ich  im  Stande  sie  später  in  Be- 
ziehung auf  etwaige  Dauer  des  Magnetismus  zu  prüfen. 
Zuerst  geschah  dieses  im  Mai  1834,  vier  Wocben  nach 
Anstellung  der  Versuche.  Ein  Theil  der  Stücke  liefs 
durch  Anziehung  von  Eisenfeiispänen  noch  deutlich  in 
verschiedenen   Graden    Magnetismus  wahrnehmen.      Ein 

1)  Vergl.  Lagerhjelm  in  dies.  Ann.  Bd.  XIII  S.  404,  und  Bd.  XYII 
&348.  P. 
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Stück  zog  ganze  Büschel  von  Feilspänfen  an,  und  bei 
einein  anderen  war  die  Kraft  noch  so  stark,  dafs  Näh- 
nadeln daran  hängen  blieben.  Die  Untersuchung  gab  zu 
folgenden  Bemerkungen  Veranlassung. 

1 )  Nur  das  äufserste,  bei  dem  Zerreifsen  verdünnte 
Ende  der  Stücke  liets  Magnetismus  erkennen;  weder  am 
entgegengesetzten  Ende  der  3  bis  4  Zoll  langen  Stücke^, 
noch  an  anderen  Stellen  derselben  zeigte  sich  eine  Spur 
davon. 

2)  An  dem'  verdünnten  Ende  zeigten  sich  die  Kaq- 
ten  und  Ecken ,  so  wie  die  hervorragenden  Spitzen  der 
Fadenbündel  am  stärksten  magnetisch. 

3)  Die  Stücke,  an  welchen  sich  unzweideutig  Mag- 
netismus wahrnehmen  liefs,  gehörten  der  Mehrzahl  nach 
zu  den  Stäben,  welche  bei  dem  Zerreifsen  im  Verhäkr 
nifs  zur  Ausdehnung,  sich  am  stärksten  zusammengezo« 
gen  halten, 

4)  Magnetismus  zeigte  sich  vorzüglich  an  solchen 
Stücken,  welche  sich  durch  eine  vollkommen  fadige  Tex- 
tur auszeichneten. 

Im  Julius  desselben  Jahres  wurden  die  magnetischen 
Stücke  abermals  geprüft.  Die  anziehende  Kraft  zeigte 
sich  etwas  verminderL 

Im  Julius  1840,  also  über  sechs  Jahre  nach  Anstel- 
lung der  Versuche  in  Cassel,  liefseu  die  mehrsten  je- 
ner Stücke  noch  deutliche  Spuren  von  Magnetismus  durch 
Anziehung  von  feineu  Eisenfeilspänen  erkennen. 


'-  f. 


•■■  '/•.■'i^  1,  t 


•ii'.    .: 
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XV. ,  BUduns  des  Leiden frost  i^chenTröpfm^  auf 

z       .'  Oberlehrer  um  Stettio.      ,  . 

•  :iiui  1  »■.;!/!  ntl*    ,'i/|:-..-i..  .?:  ...i-'    ■'^,  i\      ..»:?      v....r-    ..•-  .'  -■ 

JLfiftlEriobeuitegt.deft  LeldenfroBt^Micti  .^hipfens?  ^urde 
iNMi  L^id :6tifr9>at  BeU»t  zuerst näf  einem  woblpolkfeil 
lud  ^oiilibrien  mer/itfA  .Ldff^^  währgenommeil,  dann  g^» 
IfOigTähni '^^elbe.Aiich  auf ^eineia  kupfetnerk  balbrunden^ 
lPi{|ibIpoUFtekä.  G^i^se»  nicht  jedocb  auf  in  dem  Löffel  ge« 
sohmolzenem  Bld  oder  Zinn;  später  steliteiman  den -Ver^ 
aifedk(cgew0hutic^(vani  in  tASxeak^^Silbert  odts  PlaimsthSü^ 
^jkm.rln  oesnleir'Zeit  ^(nacb  den  M&tbdilttngen  über  die 
Slltdng<  der  Ami.;  xu  Paiia:iv;>'9.^niäixa84a)>):  bat)lk<( 
Ikon  tx^y ,  idksft^  Bbänonien/i  emthl  in?  einein  Tiegel  Von 
JB^'>vtakrgei:oBJMnen,'  t? ocaue  /natnevtlkb  foigt^  dtib  keiti 
•9riJM{^er:<(^s(d>  der  Tempäeratt^tinöthig  bt^  ak  man  ge>^ 
ifvöbolich  annimmt,  da  das  Blei  bereits  bei  250^  scbmilzK 
I»i^  Allgemeinen'  üddet  man  bei  Eliwähnung  des  Leiden- 
frostlacheft  Titoipfena  an^efülil^t,  dafs  derselbe  dch  auf  eN 
hitfcteiot'JVlßllalieirZbigä,  nur  in  den  nachträglichen  Bemer- 
IbUOgan  über  >die  Natur  dieses  Versuchs  von  N.  W.  Fi- 
»C'her  (Po^giend;  Annal.  Bd.XXI  (97)  S.  163)  beifst 
e«t;>yBeiudscffer:;G«iegenheit<  fand  ich,  dafs  dieses  Phä« 
i]#«»cfr»leliieälijäd,»ivyit  wf  izibitatew  Metalle,  aueb  auf  er- 
bititam  GltesbouridlPoceeHanfaeDvoifgcdüracht  werden  kann, 
b«fidQdera'jlcisbt(iibei>r.Alivr«julung.  von  flüchtigeren  Flüs- 
sigkeiten als  Wasser.«  Diese  Notiz  scheint  ganz  in  Ver- 
gessenheit geratheu  zu  sejn,  wahrscheinlich  weil  die  Me- 
thode, den  Tropfen  auf  Glas  hervorzubringen,  nicht  an- 
gegeben  ist  (so  laugnet  diefs  z.  B.  Marchand  in  sei- 
ner Mittheilung  über  Lanipensäure  im  Pharmaceut.  Cen- 
tralblatte,  No,  36  S.  571.  v.  5.  Sept.  1840),  und  darum 
wird  hoffentlich  die  Mitlheilung  nicht  uninteressant  seyn, 

1)  Vergl.  S.  130  dies.  Bd.  d.  Aniial.  P. 
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wie  ich  den  Leidenfrostsclieir  Versuch  auf  Glas  zur  Er- 

ßcbeinuiig  gebracht:  habe.  ^  ^. ,  .  .,  ,.  -^^vVi^  .7  / 
Man  fülle  ein  nichts  ^ü  .enges^  mit  äher  ^ugel  ver- 
sehenes äataffiWibh^h'niil' Wässer,  SpintuVdiTer  Queck- 
silber, erhitze  Über  eiiier^Spirituslampe  die  Kugel  und 
halte  die  Röhre  schräg  aufwärts.  Sobald  die  FIüssigLek 
ato 'der  Kugel  «getriebea  itet^'-falleB  Bus<]dcr^i(ufräbht^]g#- 
baltekfedMRdhre.aiiB  idan-hier  coflümsirtcniDädipfeii  enl'^ 
atandeiifr  Tropfen  io^die  glflhelidtt  Kogel/:ziirÖdt;  und 
sei^n  das  LeideKfrost'ache  Phänomen. -ilOefterstäiizeii 
mehre  Tröpfdien  gLeicfazditig^TerciBi^-sidi  aberilHaM 
SIT  «inera  Tropfen«  So  konnte  ich  das  iPblnomeaimebve 
Miauten  hinter  einander  ^zor  Erscheinung  liriitf^eo,y4ndhMi 
fortwährend,  sobald  ein  'Tropfen  rerdoMtet' war,  Inid 
neie  zurücifieien«  Dicfiedingung  ist  alscH^dafsidi^J^lttiü 
al^keit  nicht,  wie  es.  heim.  Metalle- gttobiefct,xludt^t^'<oili 
dem  ebbon:  fn:hAlMf«f  iiTemperatur  bflfiiidück^aiif  .das'^ttt^ 
baidO'  Glas  ^elangt^'  indblB  agnsC*  dsd\  QAs»)zt9iljf9kti%% 

wird.'  •     "■'''''■.    •'        '»•     »'^   '  ^t:   '   ./    •'}  .j.;ifrii(Uii;   (SiliiilO-iV 

'  !  Bafs^  bd  der  Bildung  6»  Lddctofnoslfsokedl^iol 
pCene  durch  Wasser  keine  iZersetmng  ab|Mfii'dttlv^:da1ro1i 
tiberzeugte  ich  mich,  hierbei'  einfach;  dad«iid^l'4]alai1tA( 
den  Versuch  mit  einer  in  der)  Entfe^odg  Tpdii  ein^gcnil 
ZoUen,  von  der  Kugel  an  girecbnof^  uingel^ei^t)i  ftä&ye 
anstellte,  so  dafs  ich  die  Mfiindung  bequem') unter IWa»-) 
ser  bringen  konnte.  So  Wurde  4«8  HerabfiiUieiif  denr^cMM 
densirten  Dämpfe  nicht  irerfaindert*i  Ibhnerh|ak>  hiel'bl^ 
nie,  auch  nur  eine  Spur /'von  OasärtbniJv'^emihoffaiicl 
genden  Glase.  ■  •>-''   ••.>«•/'        ty^<*\'7/  hin  ii't\'nA)il>. 

'■.'■■      »,-,.;  . ./  .'T  .  «  ,    ••^    'iMiI;/ij'?i:    ]  nilil'^  >.?.'.  u 
•    ■■■'       •  '..■,'•.:■•.•  V  y.  i  \:.'\    .  .,! "  )    [i\\    ü  >i«isr]'    H'-l)    .f>l)0^!l 
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XVI.     Ueber  die  Zusammensetzung  des  Batra- 
chüs;  von  C.  Rammeisberg. 


i 


n  seiner  »vollständigen  Charakteristik  des  Minerälsy-- 
siems^m  3.  Aafl.  S.  307,  bat  Breithaupt  die  äafserea 
C^raktere  eines  Ton  ihm  zuerst  unterschiedenen  Mine» 
rals  vom  Rizoniberge  im  südlichen  Tjrol  mtgedieilt, 
welches  er  if  egen  seiner^  dem  Froschleich  ähnlichen  Farbe, 
Batradiit  nennt.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  der  Bi^ra- 
ebit;  im  Phosphorsalz  löst  er  sich  mit  ZurUcklassong  ei- 
nes Kieselskeletts;  mit  Soda  geht  er  schwer,  zu  einer  dua- 
kein  Masse  zusammen. 

Durch  die  Gfite  des  Entdeckers  erhielt  ich  reine 
Stücke  dieses  Minerals  zur  Untersuchung,  bei  wetcfaer 
dasselbe,  da  Säuren  es  nicht  sonderlich  angriffen,  durch 
Glühen  mit  kohlensaurem  Natron  und  übrigens  auf  die 
gewöbnlith^  Avt^^z^e^  T^urde. 

Die  Analyse  gab: 


»•i"i;     '1 


■  ■     ■'•■■:  .   .  ."r.;    ,  ■ 

» 

SaaerstofT. 

Kieselsäure 

37,69 

19,58 

Kalkerde 

35,45 

9,96 

Taikerde 

21,79 

8,43  ] 

Eis^nbxydul 

2,99 

0,68  \ 

Wdss"er^''  '' 

1,27 

9,11 


99,19. 

'  Wie  die  beigefügten  Sauerstoffmengen  darthun,  ist 
der  Batrachit  ein  Drittelsilicat  von  Kalkerde,  Talkerde 
und  Eiseooxjdul,  worin  jene  beide  Erden  zu  gleichen 
Atomen  enthalten  sind,  und  nur  ein  kleiner  Theil  der 
letzteren  durch  Ersenoxjdul  ersetzt  ist. 

'    Die  Formel' ist  demnach: 
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Mg3  [  Si  oder  Ca^Si   +  ^^^3    l  Si 

Fe»    )     . 

und  die  Eigenthüinlichkeit  des  Minerals,  yi^elches  sich  iü 
seiner  Mischung  dem  Olivin  nähert,  ist  hierdurch  er- 
wiesen. 


XVIL     Ermderung  auf  eine  Bemerkung  des  Hm, 
EtcUsrcUh  Pf  äff;  pon  C.  H^  HenricL 

—  In  dem  so  eben  mir  zugekommenen  zehnten  Anna« 
lenhefte  dieses  Jahrgangs  hat  Hr.  Etatsrath  Pfaff  über 
meine  im  Anfange  dieses  Jahres  erschieneoe  Schrift  auf 
eine  Weise  sich  geSufsert,  welche  mir  nicht  ändei^  als 
unerfrealich  scyn  kann.  Hr.  Pfafl  verkennt  zunächst 
den  Ursprung  und  den  eigentlichen  Zweck  meiner  Schrifl^. 
Alle  meine  in  derselben  besprochenen  Versuche  sind  we- 
sentlich in  der  Absicht,  mir  selbst  über  zweif^^lhafte  und 
streitige  Punkte  Aufklärung  zu  verschaffen ,.:  ausgeführt 
worden ,  und  zwar  mit  viel  Sorgfalt  und  Geduld.  Meine 
Schrift  soll  in  der  Hauptsache  nur  ein  anspruchloser  Be- 
richt Ober  die  Ergebnisse  dieser  Versuche^  und  nichts 
weniger  als  eine  Monographie  der  darip  verhandelten 
Gegenstände  seyn.  Dafs. in  diesem.  Berjchtc  i^ines  und 
Anderes  vorkommt,  was  «clijon  Andere,. vor -.«nir  gesagt 
und  erörtert  haben,  wie  könnte  das  wohl  anders  seyn? 
Aber  ich  i^ufs  mich  doch  atisdrücklich  gegen  den  Ver- 
dacht verwahren,  als  kön^^Ae.  idv  di^s  j^kt^ä^eii.2!rn de- 
rer geflissenflic^.;V^rsebwicgeil,^fa«lbciii,  ujtld  i'so.  timfs  ich 
insbesondere  noijch  erff^älmen«  -d^fiß  meio/'MumilK^Apt  1^ 
reits  abgeschlossen  ^Warv)f0ls,j<h  wtt  dem<«.il)Hang»  der 
höchst  vortrefflich^^  m4^  ^imfässeud^si)  fUAIen^uohtmgeA: 
des  Hrn.  Prof.  Fechner  brfkÄWItiwWJdfe^üimtiw^lthem 
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ausgezeichneten  Physiker  su  einem  fibereinstimmenden 
Resultate  gelangt  xu  sejn,  mir  Übrigens,  begreiflicherweise, 
eine  grofse  Befriedigung  gewährt  hat.  Was  sodann  meine 
Erkitfrung  der  galvanischen  Ladungsphänomene  betrifft, 
80  hat  Hr.  P.  selbst  erst  vor  Kurzem  dieselben  als  noch 
in  grofses  Dunkel  gehüllt  bezeichnet  ').  Dafs  Herrn 
Pf  äff 's  Methode  der  Elektricitatsübertragung  von  einem 
ersten  Condensator  auf  einen  zweiten  feinere  Unterschiede 
erkennen  Itffst,  als  die  Anwendung  eines  einzelnen  Con- 
densators,  ist  nicht  zweifelhaft,  und  Hrn.  P's.  neueste 
höchst  schätzbare  Arbeit  giebt  dazu  die  sprechendste  Be- 
lege. Mir  war  indessen  vorzugsweise  daran  gelegen,  bei 
meinen  Versuchen  möglichst  einfache  Methoden  in  An- 
wenduni;  zu  bringen,  und  gegen  Fehlerauellen  mich  de- 
sto leichter  schützen  zu  können«  Auch  bin  ich  glück- 
lich genug  gewesen,  mit  meinen  Mitteln  dem  Gesetzmä- 
fsigeo  In  den  untersuchten  Erscheinungen  auf  die  Spur 
Bu  kommen. 

Meine  Schrift  wird  ohne  Zweifel  nicht  frei  von  Irr- 
tbfifDtni  sejn.  Ich  wünsche  nichts  mehr,  als  darüber 
aufgeklärt  und  belehrt  zu  werden,  und  werde  gewifs  un- 
ter allen  Umständen  jeden  Irrthum,  sobald  er  als  sol- 
cher erkannt  worden,  mit  der  gröfsten  Bereitwilligkeit 
aufgeben,  da  es  meine  Ueberzeugung  ist,  dafs  eine  un- 
ausgesetzte sorgsame  Prüfung  alles  vorhandenen  Materials 
für  die  Wissenschaft  nur  ersprieCslich  scyn  könne.  Meine 
Tendenz  ist  darum  keineswegs  eine  polemische;  vielmehr 
ist  eine  solche  mir  durchaus  fremd.  So  oft  ich  jedoch 
von  einem  wissenschaftlichen  Zweifel  befallen  werde,  fühle 
ich  das  unabweisbare  Bedürfnifs,  meine  Kräfte  zur  Lö- 
sung desselben  anzustrengen.  Es  würde  mir  sehr  schmerz- 
lich seyn,  wenn  es  mir  begegnen  könnte,  durch  hierauf 
berechnete  Untersuchungen  Andere  zu  verletzen.  Mir 
gilt  lediglich  das  Interesse  der  Sache,  und  ich  kann  nicht 
anders,  als  dieselbe  Gesinnung  auch  bei  Andern  voraus- 
setzen. 

Im  Uebrigen  kann  Niemand  bereitwilliger  seyn,  als 
ich,  Hrn.  Pfaff's  umfassende  Verdienste  um  die  Wis- 
senschaft auf  alle  Weise  anzuerkennen. 

1)  DieM  Annalen,  Bd.  XXXXIX  S.  464. 


1840.  ANMIALEN  ^o.  12. 

...  ..,j)iaR„siinf<sis:,,iiJsii!.„ßi]roMijfi.,.,. 

I     .•„na.n:, r.,;    U'.ii i".«»   il.l>  s'unllUvl 

:       i?W,G'JW«P«.,fi?aÄ«fi"iÄ.I,i,,,:)  ,UU,0 

weol^GPB  nicht  in  dein  Maafse  b^aditet  werden  Kn  setft, 
id8''eie  CB  verdient;  denn  die  neuesten  ScTiriftstcllcr,  wie 
Geji^ocT  '),  D'AMbiilsson  ^)  und  lluff  ')  todicne^ 
sich  noch  immer  der  von  ^cliniidt  ^)  cin^efi;lirl.i;D,jF'9^ 
apäl^ii^ie  bei  büliereo,  ,Pr.c>'Sun(;cn  mit  der  Erfahtwns,  gar 
nicht  in  Uebereinstiinmuug  stebt,  und  obncdicfe  einaift 
Hauptprincipe  der  MechRnik,  dem  fort  tffr  Erfiaiiimg 
der  lebendigen  Ärn/rt,  widcrsireilel.  IIa  adf  der  ände- 
ren Seite  mathematische  Bcgiündung  iiud  Eif^iliruBg  gi;- 
rade  für  dag  Navier'scLc  AusflufsgCEtlz  sprechen,  stf 
hat  man  Grund  genug  diesei|  mit  Foacci;et  f%  ComV 
bes' ' )'  utMf  Anä^u  'ddirf'^tfhwfedlt'admti  4ibUllMNdL* 
■■^-      '  »»li  in-ni-MHJi  Uli  »liilai  e(ti&  J*f 

rerc  in  den  AnnaUt  dei  minti  centrenle  Abliaudlangco.   ,||h<Jb4 

5)  Gilb».',  A„„ie'fti?SÄ.'''i!?^oÄ^'2)/rrf?WK!l.  ttf«'"' 

W  y.  Ji\"/.f.X  .1.(1  .«(iinnA  h»«'!  (I 

6)  Micanigut  mdiutrUlU. 

7)  Trmt/  de  Vafragt  dtt  mint'.' 

PatgrndorJTi  AnnaL   Bd.  U.  '^ 
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Wenn  man  auf  die  gewifs  sehr  beachtungdwerthen 
Versuche  von  Koch  ^),  über  den  Ausflufs  der  Luft  aus 
Gefäfsen,  mit  Buff,  die  Formel  von  Schmidt  anwen- 
det, so  erhalt  man  eine  Veränderlichkeit  in  den  Aus* 
flufscoefficicnten,  welche  die  Richtigkeit  der  Formel  «in 
Zweifel  setzt;  wogegen  die  Anwendung  der  Navier'schea 
Formel  auf  diese  Versuche  Ausflufscoefficienten  giebt,  die 
unter  sich  nicht  mehr  abweichen,  als  die  $chon  längst 
für  den  Ausflufs  des  Wassers  gefundenen  Coefficienten, 

Es  möchte  aus  dieß^m  Grunde  nicht  unwichtig  aeyii,- 
wenn  wir  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  die  beiden  Foc* 
mein  von  Nävi  er  und  Schmidt  einer  Beurtheilung  und 
Vergleichung  unterwerfen,  und  an  den  von  Buff  aus 
den  Koch'schen  Versuchen  berechneten  Ausflufscoeffi- 
cienten diejenigen  Correctionen  vornehmen,  welche  die  Ab- 
weichung der  Navier 'sehen  Formel  von  der  Schmidt '- 
sehen  nöthig  macht. 

Wir  haben  diesen  Gegenstand  bei  der  Bearbeitung 
des  Artikels  Ausflufs  für  die  allgemeine  Maschinen-Encj- 
clopädie  in  genaue  Untersuchung  gezogen,  und  müssen 
daher  wegen  des  Details  auf  diese  Arbeit  verweisen. 

Es  sey  in  einem  prismatischen  Räume,  dessen  Basis 
die  Flächeneinheit,  und  Höhe  die  Längeneinheit  ist,  durch 
einen  beweglichen  Kolben  die  Raumeinheit  Luft,  ibit  der 
Pressung  p  auf  die  Flächeneinheit,  vou  dem  äufsern  Räume 
abgesperrt. 

Durchläuft  nun  der  Kolben  einen  gewissen  Weg  ^, 
so  übt  die  eingeschlossene  Luft  auf  denselben  eine  ge- 
wisse mechanische  Wirkung  aus,  die  sich  nach  bekann- 
ten Regeln  leicht  bestimmen  liefs,  indem  man  annimmt, 
dafs  am  Ende  des  Weges  s  der  Luftraum  =l-|-5,  und 

die    Pressung    auf    den    Kolben   =  _  ^      geworden  ist. 

Bei  Durchlaufung  des  Elementarweges  ds  ist  diese  Wir- 
kung: 

2^  Stadien  des  Götfingschen  Vereins,  Bd.  I. 
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pds 
daher  ist  sie  fQr  den  ganzen  Weg  s: 

Setzt  man  abei^  die  PressuDg  am  Eude  des  Weges  =^pf^ 
60  bat  man: 

daher  die  mechanische  Arbeit  oder  Leistung  der  Luft 
durch  ihre  .Audehnung: 

Wenn  also  die  Raumeinheit  Luft  aus  der  Pressung 
p  in  die  kleinere  Pressung  p^  fibergeht ,  so  übt  sie  die 
durch  den  Ausdruck: 

gemessene  mechanische  Wirkung  auSy  und  wenn  man 
umgekehrt  die  Raumeinheit  Luft  zusammendrückt,  so  dafs 
aus  der  Pressung  p  die  gröfsere  Pressung  p^  \vird,  so  hat 
man  die  aufzufpendende  mechanische  Wirkung  durch  die 
Formel 

zu  bestimmen. 

Ist  nun  aber  das  anfängliche  Luftquan tum  =i7i  Raum- 
einheiten, so  wird  die  beim  Ausdehnen  gewonnene  me- 
chanische Wirkung 

mpLn(^ 

gesetzt  werden  müssen. 

Von  dieser  allgemein  bekannten  Formel  ist  nun  bei 
der  Theorie  des  Ausflusses  der  Luft  aus  Gefäfsen  folgen- 
der Gebrauch  zu  machen. 

Es  habe  die   in  ein  Reservoir  eingeschlo^&eiv^  ljn&. 
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die  Pressung  p^  die  Sufsere  Luft  aber  die  Pressung  p^^ 
und  es  ströme  }ene  Luft  durch  eine  Ocffnung  mit  der 
Geschwindigkeit  Q  in  den  ttufseren  Raum.  Es  sej  fer- 
ner die  unter  dem  inneren  Drucke  gemessene  Ausflufs- 
menge  in  der  Secunde  :=im^  und  die  Dichtigkeit,  d.  i. 
das  Gewicht  der  Kaumeinheit  der  inneren  Luft,  =;^.  .  ^ 
Dann  ist  die  mechanische  Wirkung^  welche  der 
ausströmenden  Luft-  oder  Gasmenge  m  innewohnt  :• 

Wir  haben  aBer  die  mechanische  Wirkung 
,3^        zszmpLn\^ 

auszuüben,  um  die  Luft  in  diesen  Zustand  der  Bewe- 
gung zu  versetzen;  es  ist  folglich  nach  dem  Principe  von 
der  Erhaltung  der  lebendigen  Kräfte: 

oder: 

wodurch  sich  folgende  Formel  für  die  Ausflufsgeschwin- 
digkcit  ergiebt: 

Für  atmosphärische  Luft  ist : 

^=  7954,2(1+0,00364.0, 
und  für  Wasserdämpfe  : 

^=12776,3(1+0,00364.0; 

7 

daher  kann  man  setzen 

für  atmosphärische  Luft: 

1^=395]/    (1  +  0,00364. 0^«(-)  Metr, 
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I 

uDd  für  WasserdSmpfe : 

i^=50o]/   (1  +  0,00364. /)Z/i(^)  Melr. 

Die  theoretische  AusflufsmeDge,  unter  dem  äufse/en 
Druck  gemessen,  ist: 

und  unter  dem  inneren  Drucke  gemessen  ist  sie : 

Ist  b  der  äufsere  Barometerstand  und  h  der  Mano: 
meterstand,  also  &+Ä  der  innere  Barometerstand,  so 
kann  man  auch  setzen: 

oder.  Wenn  h  sehr  klein  ist,  wie  bei  schwachen  Gebläsen: 

also  für  Luft: 

^=395]/     (l+0,003lS4.o|.    . 

Ist  -v  das  Verhältnifs  zwischen  der  Dichtigkeit  von  der 

Manometerflüssigkeit  und  der  Dichtigkeit  von  der  ausströ- 
menden Luft,  so  hat  man,  nach  Schmidt,  D'Aubuis- 
son  und  Anderen,  anzunehmen,  dafs  die  verdichtete  Luft 
mit  der  Geschwindigkeit 


=K^.(l) 


ausströme. 

Diesem  nach   wäre  die  unter  dem  inneren  Drucke 
gemessene  Ausflufsmenge : 


m 


=a^=aj/^^(|)Ä. 
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nnd  unter  dem  äufseren  Druck  gemessen : 

Die  Annahine,  dafs  die  Luft  noch  im  verdichteten 
Zustande  mit  der  Geschwindigkeit  v  ausströme,  ist  aber 
schon  deshalb  unstatthaft,  als  das  Ausströmen  nur  auf 
Unkosten  der  Pressung  erfolgen  kann,  und  dasselbe  eben 
in  einer  Ausdehnung  der  Luft  besteht.  Wollte  man  aber 
dennoch  annehmen,  dafs  die  Luft  unter  dem  inneren  Druck 
mit  der  Geschwindigkeit  Q  ausströme,  so  würde  man  ei- 
nen Yerstofs  gegen  das  Princip  von  der  Erhaltung  der 
lebendigen  Kräfte  begehen,  indem  man  dadurch  eine  Ver- 
mehrung an  lebendiger  Kraft  hervorbrächtej  denn  die 
mechanische  Arbeit,  welche  nöthig  ist,  um  das  Luftquan- 
tum m  von  der  Pressung  p^  auf  p  zu  bringen,  ist: 

während  nach  der  Schmidt'schen  Annahme  die  ausströ- 
mende Luft  durch  ihre  Ausdehnung  und  Geschwindigkeit 


die  Gesammtwirkung : 


rnpLn(^^)  +  —my 


hervorzubringen  vermag. 


Da    M      ,    die  Dichtigkeit  der  Manometerflüssigkeit 
ist,  so  kann  man  auch 

P      ^A 

setzen,  weshalb  wir  nach  der  Navier'schen  Formel 

erhalten. 

Setzen  wir  nun  noch  für  kleine  Pressungen: 

80  bekommen  wir  annähernd: 


455 


oder  auch: 


=Kv(|)(.-^)(.-,4)"'. 


Hiernach  bestimint  sich  nun  die  unter  dem  inneren  Druck 
gemessene  Ausflufsmenge  i 

b 


=('-!l)-K^^(l)*. 


während  nach  Schmidt  und  Anderen 

m 


■=»K««(|)'. 


zu  setzen  ist. 

Setzen  wir  noch  den  Ansflufscoefficienten  =/c^>  so 
erhalten  wir  die  respective  Ausflufsmenge: 


m 


""(•-fö-KMl)^. 


demnach  umgekehrt  den  Ausflufscoefficient : 

m 


RpA^i"* 


=(•-!!) 


m 


Vni^y 


während  nach  der  Schmidt'schen  Formel 

m 


fi  nur  =1 


v-^m 


Es  zeigt  eich  hiemach ,  dals  man  die  nach  der  älte- 
ren Formel  berechneten  AusfluCscoefficienten  mit 


4M 


i}*'^ 


anlüpliciren  mfitte,  am  die  der  Navier^scbeo  Foraiel 
angehOrigen  'Co£ffioienten  -  xa  finden, 
bt  X.  B.: 

«o  hat  man: 

dann  pebt  ako  die  ftlf ere  Formel  den  AuaflpbcoSfficien- 
ten  um  -^^f.  oder  ungefähr  ^  la  Uein  an.    Nor  bei  aehr 

niedrigem  Dmckei  wenn  z«  B.  r^^iim  <>ttd  weniger  ist, 

1+jtJ  onbe- 

achtet  zu  lassen ,  und  nach  Baff  n.  a.  w. 

m 


v^ 


za  setzen. 

Das  Aosflufsgesetz  bei  abnehmender  Di:uckhöhey  oder 
für  den  Fall,  wenn  die  abfliefsende  Luft  durch  neuhin- 
zutreteDde  nicht  wieder  ersetzt  wird,  läfst  sich  durch  eine 
sehr  einfache  Formel  ausdrücken ,  wenn  man  wieder 


-»m4('-.^) 


setzt. 

Bezeichnen  wir  die  constante  Zahl  ^  mit  A.  so  ist 

r 

nach  unserer  Formel  die  Ausflufsgeschwindigkeit : 
Diese  Geschwindigkeit  mit  dem  Flächeninhalt  a  der  Oeff- 


'=K^»*('-Ä); 
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nuDg  und  mit  dem  Zeitelemente  dt  maltiplicirt,  giebt  das 
Element  der  Ausflufsmenge :  *    r 

Ist  nun  die  im   Gefäfse   enthaltene  und  unter  dem 

äufseren  Drucke  gemessene,  im  Gefäf&e  eingeschlossene 

Luftmenge  ^=iM^^  so  hat  man  dem  Mariott  ersehen  Ge« 

setze  zufolge: 

M^  —  m^ b  +  h 

in  sofern   nur  H  den  anfänglichen  und  h  den  Manome-    ' 
terstand  am  Ende  der  Zeit  /  angiebt. 
Es  folgt  demnach  auch: 

dm^^^   dh 

Durch  Gleicbsetzung  der  beiden  Ausdrücke  für  dm^ 
folgt  nun: 

und  sonach : 


^__  p^ M,dh 

_       "  M,  p^        dh 

oder  annähernd : 


M. 


a(b+H) 


1/^ 


(2(W^-^^f+t(t^^)) 


-  ■[}-*-- — 12? — :)' 


a(b+H) 


V^, 


4» 

fui!.  iStMwnäBk  AsaüOfM  htkamalAmn  liie  Zeil  T,  nach 
weldier  der  Aosflafs  beendigt  iift    '  • 

T=  ,    ■<        *_  y  .1  ^^t •♦•  j^ j ( avalhenifl ). 

AoT  Xbnliche.  Weise  ergebt  sich  aacb  die  Formd  filr 
den  'Aotflulb'an  dem  Apparate,  welchen  Hr.  Koch  m 
seinen  Veraachen  angewendet  hat,  weswegen  ich  jedodi 
anf  den  schon  citirten  Artikel  Terweise. 
_  ,.,  jWenn  m^^  die  von  Hra«  Boff  ans  den  Koeh'- 
sehen  Versuchen  berechneten  Aosflaf8coSfficient.en  f&r  den 
Ansflufs  der  Laft  durch  Mündungen  in  dünner  Wand, 
nnd  durch  cjlindrische  und  conische  AnsatzrOhren  mit 

dem  yerftnderlichen  Factor  (I'^-ttJ  multiplidrt,  so  Be» 

iLommt  man  neue,  der  Nävi  er 'sehen  Formel  entspre» 
chende  CoSO^enten,  die  sich  weit  mehr  an  die  Erfahr 
rangen  anschmiegen  als  ^e  Bnff 'sehen  CoeOicienten. 
Wlihrend  dort  die  den  verschiedenen  Manometerständen 
angehörigen  Coefficienten  eine  Reilie  bilden,  deren  äuCser- 
sten  Grenzen  j-  bis  \  ihrer  Grötse  von  einander  abwei- 
chen» finden  wir  hier  diese  Differenz  nur  ungefähr  Vt  *)• 
;  Wir  haben  zu  Ende  dieses  Aufsatzes  vier  Tabellen  bei- 
gefügt, worin,  die  von  uns  gefundenen  Coefficienten  mit 
den  von 'Hrn.  IBiiff  nach  der  Schmidt'schen  Formel 
berechneten  zusammengestellt  sind. 

Wenn  wir  nun  z*  B.  aus  Tab.  I  A  ersehen  \  dab, 

« 

1)  Die  grofsc  YeranderGchkeit  der  nach  der  Schniidt'schen  Formel 
gefundenen  Ausflufscoefficienten  veranlalst  Hm.  Buff  für  dieselbe  be- 
sondere Ausdrucke  «i  berechnen. 

Hiernach  «etat  er  für  Mündungen  in  dunner  Wand: 
^=0,626(1— 0,079yÄ), 
lur  kni-ae  cjlindrische  Ansatzrohren : 

^=0,079(1-^0,079^^), 
teid  för  gewisst  eonische  Ansaturßbren: 

/4=0^(l-0,079yÄ). 
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nach  Buff,  für  den  Aoaflilfs  durcb  die  Mündung  in  dün- 
ner Wand  der  Ausflubooefficienl:  von  0,5044  bis  0,5906 
zunimmt,  während  die  mittlrere  Dmckllöhe  Ton 

?!?^±M?^6,04  F«fe  (KaUnb^rger) 


bis: 

0,6l  +  0;32 


=0,5  Fufc 


2 

abnimmt,  so  finden  wir  auch  aus  der  Tabetlle,  dafs  nach 
unsern  Berechnungen  die  Ausflufscoefficiehten  unter  die- 
sen Verhältnissen  nur  von  0J51Q  bis  0,596  wachsen.  Und 
ähnlich  ist  das  Verhältnifs  bei  allen  übrigen  Versuchen« 
Eine  Veränderlichkeit  von  der  letzten  Ausdehnung  fin- 
det man  aber  auch  an  den  Ausflufscoefficienten  des  Was- 
sers. Unter  sehr  niedrigen  Pressungen  geben  natürlich 
beide  Methoden  einerlei  Ausflufscoefficienten.  Derselbe 
ist  nach  den  neueren  Versuchen  von  Hrn.  Buff  für  den 
Ausflufs  durch  Mündungen  in  dünner  Wand  =0,61  bis 
0,62,  also  genau  wie  beim  Wasser;  fällt  aber  für  cylin- 
drische  Ansatzröhren  nur  zu  0,76  aus,  während  er  für 
das  Wasser  0,81  ist  und  ihn  D'Aubuisson  0,93  findet. 
Man  hat  vollkommen  Ursache  an  der  Richtigkeit  der 
D'x\ubuisson'schen  Coefficienten  zu  zweifeln,  und  den 
Koch'schen  Versuchen  besonders  auch  deshalb  alles 
Zutrauen  zu  schenken,  weif  sie  mit  den  neueren  Versu- 
chen  von-Bttff  (bei  sehr  niedrigen  Pressungen)  in  sehr 
guter  Uebereinstimmung  stehen. 

Die  Franzosen  scheinen  die  Koch 'sehen  Versuche 
nicht  zu  kennen  oder  sie  wenigstens  nicht  zu  beachten» 
weil  man  noch  immer  in  den  neuesten  französischen 
Schriften,  wie  z.  B.  in  denen  von  Combes,  nur  die 
Ausflufscoefficienten  von  D'Aubuisson  angewendet 
findet. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  durch  Wiederholung 
dieser  Versuche  von  einem  Dritten  die  Sache  aufser  Zwei- 
fel gesetzt  werde. 
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I.     T  a  b  e  1  1  e. 

Ueber  die  Ausftufsco^fßcienten  fBr  den  Ausfiols  der  Lnft  dordi 

JUünduDgea  in  düimer  Wand,  nach  Koch. 
A.     MünduD^  von  2,96  Lio.  Durclimesser,  oder  0,0003185 
Quadralf.  lobalf.  Barometersl.  27"4"',5.   Temp.  9"  R. 


W'asifrdrarkhrihe  in 

Au.il1ur>coerr>cieQt, 

Corrieirtfr  AusduTs- 

KalfDbtrKiT  ¥„h 

n»rh  Buff, 

roflfirlen.. 

6,'28989 

5,79371 

0,5044 

0.570 

4,83904 

0,5159 

0,576 

3,94728 

0,5213 

0,570 

3,12960 

0,5269 

0,567 

2,37063 

0,5498 

0,583 

1,71509 

0,5568 

0,582 

1,14202 

0,5667 

0,583 

0,67230 

0,5806 

0,591 

0,32UU7 

0,5906 

0,596 

Die  vorige  Mflndong.  BaromelerBtand  27"  4'".    Tem- 
peratnr  7°  R. 


e,106S9 

5,61904 

0,5044 

0,569 

4,67697 

05155 

0,573 

3,80198 

0,5216 

0,570 

2,98848 

0,5363 

0,577 

2,25326 

0,5163 

0,577 

1,60560 

0,5571 

0,581 

1,04560 

0,5758 

0,592 

0,60103 

0,5789 

0,589 

0,41102 

0,14684 

0,6014 

0,605 

C,    Mündung  von  i 

183  Lin.  Durchme 

sier,  oder  0,0014339 

Quadratr.  Inhal 

.  Barooielerst.  27 

■2",75.  Temp.;»«. 

6,08025 

4,43368 

0,5087 

0,566 

2,94057 

0,5410 

0,584 

1,73042 

0,5433 

0,570 

0,79113 

0,5702 

0,591 

6,05239 

4,39201 

0,5143 

0,572 

2,92913 

0,5313 

0,573 

1,69276 

0,5572 

0,585 

0,77003 

«;&666 

0,582 
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IL    Tabelle. 
Ueber  die  Aasflofscoefiicienteii  für  den  AusfluTs  der  Laft  durch 
kurze  cylindrische  Ansafzröhren,  nach  Kocb^   , 

Cylindrische  Ansatzröbren  4,655  Lid.  Darcbmesser, 
und  der  (2,58)  facbeo  Länge.  Barometerstand  27"  7'". 
Temperatur  3^, ß,     v  ^    -i       .  ,.  ^  tti 


A. 


f.    'h    * 


Wasserdrockhöhe. 


AasfluTscoSflicient,     |  Gorrigirter  AufloDi- 
nach  BulT.  1  coSfficient. 


B. 


C. 


D. 


6,53594 
5,02915 
3,66493 
2,47403 
1,47608 
0,70736 


0,6430 
0,6600 
0,6755 
0,6978 
0,7204 

Cjlindritfche  Ansatzt-OfaVen  voD]2,97i^liio.  Dnrdi- 
messtr.Und  de»  vierfachen  LäDgb.  Svbtäeterstaiad 
26"9"',75.    Temperatur  5«  B.  '      : 

6,15306 


0,724'' 
0,722 
0.781 
0,728  ; 
6,73t . 


i  :/i 


4,94251  0,6469'- 

3,81311  0,6629 

2,79272  0,6803 

1,84816  0,6997 

0,57030  0,736s 

0,01398  0,7376^ 

Die  vorige  Röhre, 
perator  2'»,5  R. 

6,52466 

5,28065  0,6446 

4,13727  0,6538 

3,08895  0,6753 

2,15255  0,7000 

1,35863      .  0k7184 

0,72963 

0,28236 


»!■. 


« 


0,724-  ' 
i -.0,726' i 
0,729 
0,735 
0,750 
0,743 

Barometerstand  27"6*',5.    Temr 


0,727 
0,721 
0,728 
0,740 
0,74« 

0^751 
0,954 


0,7346 
0,7tl6S 

Cylindrische  AnsatzrOhren  ton  4,19  tiiQ.  purchmes- 
ser  und  der  (5,7)  fachen  LSnge.  iÖaroineterstand 
27"  6",5.    Temperatur  3"  IR. 

6,46045 

5,25279  0,6326  0,713 

4.14576  0,6383  0,703 

3,13099  0,6449  0,696 


4S2 


WaiterdnicUiSlM^ 


Aasflafsco^lficieiity 
nach  BnfF, 


Gorngirter  AnsfluCi- 
coSl&cient. 


E. 


2,22245 
1,44529 
0,81629 
0,35503 


0,6773 
0,6935 
(^7108 
0,7265 


T^7T6 
0,721 
0,728 
0,736 


Conische  Ansatzröhre  von  3,1  Lin.  Darchroesser  und 
der  (5,8)  fachen  L&nge.  BarometersUuid  27''7'".  Tem- 
peratur 30  R. 


6,53396 

- 

S,188»1 

0,645» 

0,728 

3,95848 

0,6568 

0^72» 

2,85424 

0,6737 

-     0,724 

1,88419 

0,7014 

0,743 

1,08747 

0,7215 

0,744 

0,49202 

0,7396 

0,759 

I  I  L    Tabelle. 

Ueber  die  AasfluTscoSfficienten  für  den  AusfluTs  der  Laft  durch 
conisch  conVergente  Ansatau^hren,  nach  Koch. 

yin    Conisches  Rohr  von   1  Zoll  0,5  Linie  Länge  bei 

3^  5'  34"  Convergenz. 
Durchmesser  der  Einmündang  3,715  Linien« 
Durchmesser  der  Ausmündung  3,04  Linien. 
Flächeninhalt  der  Ausmündung  (engerer  Oeffnung) 

0,00035003  Quadratfub. 
Barometerstand  2V  i'\    Temperatur  9<^  R. 


Wasserdnickhöhe. 

•  Ausflufsco^fficient, 
nach  Baff. 

Gorngirter  Ausflufs- 
coSfficient. 

6,39338 

4,94809 

0,7139 

0,802 

3,63998 

0,7323 

0,801 

2,48522 

0,7502 

0,800 

1,50958 

0,7782 

0,812 

0,74920 

0,8026 

0,822 

0,24320 

0,8159 

0,824 

4fi» 

Contsches  Rolir  voa  II  UoieA  LSnge  bei  5  21' 40* 

Convcrgenz. 
Durchmesser  der  EiamtlndaDg  4,04  Linien. 
Durchmesser  der  AugmUoduog  3,01  Linien. 
Inhalt  der  AusmUndung  0,00034316  Quadratfufs. 
Barometerstand  und  Temperatur  wie  vorher. 


WaMcrdrucliliöt.0. 

AuiDurscoL-fricivm, 
nacl,  fluir. 

Corrigiiler  Aoiflar*- 
cucHifirnt. 

6,JIH7ti 

4,91809 

0,7352 

0,825 

3,621121 

0,7597 

0,820    . 

2,44609 

0,7868 

0,839    ' 

1,46207 

0,9122 

0,846 

0,70447 

0,S365 

0,856 

0,20967 

0,8551 

0,864 

CoDischci  Bohr  TOD  35,5  Lio.  Länge,  bei  «"  49' 28' 

Convergenz. 

Durchmesser  ( 

Durchmesser  der  Ausmüudun^^  2,725  LiDJeo. 

Baromelerstaud  26"  9"'.     Temperatur 

2««. 

6,32917 

5,70856 

0,7504 

0,849 

4,54001 

0,7580 

0,842 

3,47771 

0,7701 

0,837 

2,50477 

0,8054 

0358 

1,66052 

0,8285 

0,86» 

0,97283 

0,8429 

0,867 

0,45286 

0,8655- 

0379 

0,12580 

0,8735 

0379 

CoDisches  Rol 

r  von  18,6  Lio.'  ] 

»ng« 

,  und  6°0'10' 

CoHvergenz. 

Durchmesser  d 

66  Linien. 

Durchmesser  d 

er'  AusmflWdaöf;  2 

TS. 

Inhalt  der  Aus 

mündusc  0^00028 
26"  10*.    temp 

022  QaadrairaCi. 

Barouieterstao« 

eralur  4S5  R. 

6,12504 

4JI5369 

0,7335 

0,821 

3,85785 

0,7607 

0,833 

2,86682 

0,7759 

0,838 

1,99182 

0,7974 

0,839 
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'WasMHnic][höhe. 


Aasfla&ooSflicient, 
nach  BufT. 


Corrigirter  Ansflufs- 
coefficient. 


E. 


1,244U2 
0,65975 
0,25760 


0,8273 
0,8383 
0,8538 


0,856 
0356 
0,862 


Conisches  Bohr  von  18^5  Lin.  Lange  und  11  <>  36'  18" 

Convergenz. 
Dorchmesser  der  Einmfindung  6,39  Linien. 
Durchmesser  der  AasmQndung  2,63  Linien. 
Inhalt  dieser  AasmOndung  0,00026198  Qaadratfafs. 
Barometerstand  26"  10*',5.    Temperatur  5°  B. 


6,21447 

5,09447 

0,7445 

0,836 

4,06750 

0,7465 

0,821 

3,13098 

0,7615 

0,821 

2,281 15 

0,7858 

0,832 

1,54313 

0,8040 

0,837 

0,92252 

0,8175 

0,830 

0,45288 

0,8478 

0,861 

IV.    Tabelle. 

lieber  die  Aosflufscoefficienten  för  den  AusfluTs  der  Luft  durch 
conisch  divergente  Ansatzröhren,  nach  Koch. 

u4.    CoDisches  Bohr  von  35,5  Lin.  Länge  und  5^"  57'  28'' 
Divergenz. 
Durchmesser  der  Einmündung  2,725  Linien. 
Dunnesser  der  Ausmtindung  6,42  Linien. 
Flächeninhalt  dieser  0,0015611  Quadralfufs. 
Barometerstand  26"  9"'.     Temperatur  2''  B. 


Wasserdrackhöbe  in 

AusflufscoerGcient, 

Corngirter  Ausflufs- 

Kalenberger  Fufs. 

.  nach  BufF. 

coefficient. 

6,15854 

4,89776 

0,7922 

0,887 

3,72364 

0,8229 

0,900 

2,65575 

0,8582 

0,917 

1,70807 

0,9104 

0,953 

0,93371 

0,9491 

0,977 

0,36901 

0,9904 

1,004 

B. 
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B.    CoDisches  Robr  von  18%5  Länge  und  11<>36'48'V 
Divergenz. 
Durchmesser  der  Einmündung  2,63  Linien. 
Durchmesfser  der  Ausmündung  6,39  Linien. 
Flächeninhalt  dieser  0,0015465  Quadratfufs. 
Barometerhöhe  26"  9'",5.     Temperatur  4^,5  R. 


Wasserdruckhohe  in 

AusflufscoSfficient, 

Corrigirter  AusfluTs- 

Kalenberger  Fufs. 

nach  BufT. 

coeßicient. 

6,29553 

- 

5,30033 

0,6546 

0,737  , 

4,37501 

0,6655 

0,735 

3,50838 

0,6822 

0,741 

2,71724 

0,6923 

0,741 

1,99321 

0,7324 

0,770 

1,35862 

0,7452 

0,772 

0,82747 

0,7683 

0,785 

0,41793 

0,7847 

0,795 

0,14257 

0,7979 

0,803 

II.     Untersuchung  des  AHanit,  Orthit,  Cerin  und 
Gadolinü;  von  l^heodor  Scheerer 

(Schlufs.) 


Chemisch- analytische  Untersuchung. 

JtLhe  ich  die  Resultate  meiner  Analysen  von  den  ver- 
schiedenen, hier  abgehandelten  Mineralien  angebe,  will 
ich  jedesmal  zuvor  die  Zerlegungsmethode,  die  ich  dabei 
anwendete,  so  wie  einige  Erfahrungen,  die  ich  bei  die- 
ser Gelegenheit  machte,  der  Hauptsache  nach  mittheilen. 
Diese  Zerlegungsarten  sind  hauptsächlich  zweierlei,  wel- 
che sich  nach  der  Natur  der  untersuchten  Mineralien 
richten.  Letztere  zerfallen  nämlich:  1)  in  solche,  die 
durch  Säuren  aufschliefsbar  sind,  und  2)  in  andere,  wel- 
che durch  Schmelzen    mit  kohlensaurem  Natron  auf^e- 

PoggcndorfTs  Annal.  Bd.  LI.  "^^ 
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SGhlossen  werden  mafsten.  Zu  den  ersteren  gehören: 
der  Ortbit  von  Fillc-Fjeld,  der  Ällauit  von  Jotun-Fjeld 
und  der  Gadolinit  von  Hitterön ;  zu  den  andern  dagegen 
der  Allanit  von  Snaruni  und  der  Cerin  von  Biddarhyttan. 

Allanit  von  Jotun-Fjeld,  Ich  wähle  dieses  Mine- 
ral darum  zuerst,  weil  seine  Analyse  am  einfachsten  ist« 
Die  in  demselben  zu  trennenden  Bestandtbeile,  welche 
vorher  durch  eine  qualitative  Untersuchung  bestimmt  wur- 
den, sind:  Kieselerde,  Thonerde,  Eisenoxydul,  Kalkerde, 
Talkerde,  Ceroxydul,  Lanthanoxyd  und  Manganoxydul. 
Eine  abgewogene  Quantität  des  fein  gepulverten,  im  Was» 
serbade  getrockneten  Minerals  wurde  mit  Salzsäure  über- 
gössen, welche,  bei  Anwendung  gelinder  Wärme,  dessen 
Aufschliefsung  leicht  bewirkte.  Nachdem  die  saure  Flüs- 
sigkeit in  Zeit  von  24  Stunden  langsam  eingedampft  und 
hierdurch  das  Eisenoxydul  zugleich  höher  oxydirt  wor- 
den war,  wurde  die  abgeschiedene  Kieselerde,  nach  Ver- 
dünnung der  Auflösung  durch  Wasser  abfiltrirt,  und  die 
durchgelaufene  Flüssigkeit  mit  einem  Ueberschufs  von 
Ammoniak  behandelt.  Der  so  entstandene  Niederschlag 
enthielt  also  nun  hauptsächlich  Thonerde,  Eisenoxyd, 
Ceroxydul  und  Lanthanoxyd.  Die  hiervon  getrennte 
Flüssigkeit  wurde  mit  pxalsaurem  Ammoniak  versetzt, 
wodurch  Kaikerde  niedergeschlagen  und  nach  zwölfstün« 
digem  Stehen  an  einem  mäfsig  erwärmten  Orte  abfiltrirt 
wurde.  Das  hierbei  erhaltene  Filtrat,  welches  Mangan- 
Qxydul  und  Talkerde  enthielt,  ward  mit  Schwefelammo- 
nium  versetzt,  der  geringe,  hierbei  entstandene  Nieder- 
schlag von  Schwefelmangan  abfiltrirt,  und  die  schwefel- 
ammoniumhaltige  Flüssigkeit  durch  Salzsäure  sauer  ge- 
macht und  erwärmt,  bis  sich  aller  Geruch  nach  Schwe- 
felwasserstoff verloren  hatte.  Darauf  wurde  sie,  nach 
Filtration  der  geringen  Menge  abgeschiedenen  Schwefels, 
abermals  mit  Ammoniak  übersättigt,  und,  zur  Fällung 
von  Talkerde,  mit  phosphorsaurem  Natron  versetzt. 

Jener  Niederschlag  nun,  welcher  aus  Thonerde,  Ei- 
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scnoxydul,  Ceroxydul,  Lantlianoxyd,  nebst  Spuren  von 
Manganoxydul  und  Talkerde  bestand,  wurde  von  Neuem 
wieder  in  Salzsäure  gelöst,  die  dabei  zurückbleibende 
kleine  Quantität  K|e;selerde  abfiltrirt,  und  mit  einer  con- 
centrirten  Kalilösung  zur  Ausziehung  der  Thonerde  ge- 
kocht. Der  hierbei  bleibende  Ruckstand  ward  abermals 
in  Salzsäure  gelöst,  und,  nach  Verdünnung  mit  Wasser, 
auf  die  bekannte  Weise  mit  neutralem  schwefelsauren 
Kali  behandelt,  um  das  Cer  als  schwefelsaures  Ceroxy- 
dul-Kalt  abzuscheiden.  Nach  24  Stunden  war  diefs  ge- 
schehen. Das  in  der  Flüssigkeit  zurückgebliebene  Eisen- 
oxyd wurde  nun  durch  Ammoniak  gefällt,  mit  kochen- 
dem Wasser  ausgesüfst  (was,  wenn  Eisenoxyd  aus  einer 
Flüssigkeit,  die  viel  schwefelsaures  Kali  enthält,  durch 
Ammoniak  gefällt  wird,  ziemlich  schwer  ist),  und  nach 
dem  Glühen  und  Wägen  nochmals  in  Salzsäure  gelöst, 
um  geringe  Mengen  von  Mangan  und  Talkerde  abzu- 
scheiden. 

Das  erhaltene  Doppelsalz  von  schwefelsaurem  Cer- 
oxydul-Kali  wurde  in  vielem  Wasser  durch  Erwärmen 
gelöst  (was  schneller  geschieht,  wenn  man  etwas  Salz- 
säure hinzufügt),  darauf  mit  kaustischem  Kali  gefällt  und 
filtrirt.  Man  erhält  hierbei  zwar  ein  basisches  Salz,  wenn 
der  Niederschlag  nicht  mit  kaustischem  Kali  gekocht  wird; 
allein  diefs  ist  von  keinem  Nachtheil,  da  derselbe,  ohne 
vorher  ausgewaschen  zu  seyn,  von  Neuem  wieder  in 
Salzsäure  gelöst  werden  mufs*  Ich  habe  nämlich  gefun- 
den, dafs  das  bei  der  Trennung  von  Eisen  und  Cer  er- 
haltene schwefelsaure  Ceroxydul -Kali  stets  noch  eisen- 
haltig ist,  und  dafs  man  daher  das  daraus  erhaltene  Cer- 
oxydul noch  einmal  auflösen  und  durch  schwefelsaures 
Kali  fällen  mufs,  wobei  dieser  Antheil  von  Eisen  gelöst 
bleibt.  Nur  von  diesem  Umstände  kommt  es,  dafs  das 
schwefelsaure  Ceroxydul-Kali  mehr  oder  weniger  gelb- 
lich zu  seyn  pflegt.  Das,  welches  man  bei  der  zweiten 
Trennung  erhält,  ist  stets  rein  weifs.     Ein  fevv\^\«Ä  Ta^v- 
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eben  Tom  Eisengehalte  dieses  Doppelsalzes  ist  es,  dafs 
es  sich  nicht  klar  in  warmem  Wasser  auflöst,  sondern 
gelbliche  Flocken  zurückläfst,  die  wahrscheinlich  achtfach- 
basisch schwefelsaures  Eisenoxyd  sind.  Dafs  diese  Quan- 
tität Eisenoxjd  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  geht 
daraus  hervor,  dafs  ich  bei  verschiedenen  Analysen  ge- 
gen 5  bis  7  Proc.  Eisenoxyd  (von  der  Menge  des  er- 
haltenen Ceroxyduls  gerechnet)  erhalten  habe,  was  z.  B. 
bei  dieser  Analyse  einen  Unterschied  von  mehr  als  1 
Proc.  Ceroxydul  zu  viel  und  1  Proc.  Eisenoxydul  zu 
wenig  gemacht  hätte.  Ich  habe  sowohl  mit  concentrirten 
als  mit  verdünnteren  Auflösungen  Versuche  angestellt; 
allein  immer  ist  das  erhaltene  Ceroxydul  eisenhaltig. 

Durch  die  Entdeckung  Mosander's,  dafs  das  Cer 
im  Cerite  mit  einem  andern  Metalle,  dem  Lanthan,  vor- 
kommt, war  es  zu  vermuthen,  dafs  diefs  auch  im  Alla- 
nit  der  Fall  sey.  Ich  untersuchte  daher  das  erhaltene 
Ceroxyd  auf  die  Weise,  wie  sie  Mosander  zur  Tren- 
nung von  Cer  und  Lanthan  vorschreibt.  Beide  Oxyde 
wurden  mit  Salpetersäure  übergössen,  die  Lösung  wurde 
darauf  eingedampft  und  der  Rückstand  bei  Luftzutritt 
stark  geglüht.  Darauf  übergofs  ich  ihn  mit  einer,  dem 
Gewichte  nach  etwa  50fach  verdünnten  Salpetersäure, 
und  liefs  ihn,  unter  öfterem  Umrühren,  einige  Tage  da- 
mit in  Berührung.  Nach  dieser  Zeit  wurde  das  unge- 
löst gebliebene  Ceroxyd  filtrirt,  und  aus  der  durchgelau- 
fenen Flüssigkeit  das  Lanthanoxyd  durch  kaustisches  Kali 
gefällt.  Da  Mosander  bis  jetzt  noch  keine  ferneren 
charakteristischen  Eigenschaften  dieses  Metalloxydes  an- 
gegeben hat,  so  konnte  ich  keine  weiteren  Prüfungen 
mit  demselben  vornehmen.  Es  sieht  blasser  aus  als  Cer- 
oxyd, und  hat  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  vor  dem 
Löthrohre. 

Ich    erhielt   auf  die   beschriebene   Weise  bei   zwei 
Analysen,  von  denen  ich  die  erstere  in  Norwegen,   die 
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zweite  in   dem  Laboratorinm  des  Hrn.   Prof.  H.  Bosö 
anstellte,  folgende  Resultate: 


I. 

11. 

Kieselerde 

34,69 

35,15 

Tboperde 

15,58 

16,23 

Eisenoxydul 

14,42 

15,55 

Ceroxydul          ] 
Lanthanoxyd      ] 

19,65 

13,34 

5,80 

Manganoxydul 

1,55 

0,98 

Kalkerde 

11,90 

12,02 

Talkerde 

1,09 

0,78 

Wasser 

0,52 

0,50 

99,40  /     100,35. 

Bei  der  Analyse  I  ist  Lanthanoxyd  und  Ceroxydul  ^ 
zusammen  angegeben,  da  ich,  zur  Zeit  als  ich  sie  unter- 
nahm, noch  keine  genauere  Kenntnifs  von  diesem  neuen 
Metalloxyde  hätte.  Noch  mufs  ich  bemerken,  dafs  ich 
bei  der  zweiten  Aqalyse,  in  Betracht,  dafs  die  Mengen 
der  Talkerde  und  des  Manganoxyduls  so  gering  waren^ 
die  kleinen  davon  im  Eisenoxyd  enthaltenen  Quantitäten 
nicht  abgeschieden  habe. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  der  Allanit  von  Jotun- 
Fjeld  meist  innig  mit  Magneteisenstein  durchsprengt,  dafs 
man  bei  oberflächlicher  Beobachtung  glauben  sollte  er 
sey  magnetisch.  Man  kann  jedoch  durch  lange  fortge- 
setztes Ausziehen  mit  dem  Magnete  das  Pulver  hiervon 
reinigen.  Die  Analyse  I  ist  mit  solchem  durch  den  Mag- 
net gereinigtem  Pulver^  die  Analyse  II  dagegen  mit  ei- 
nem gröfseren,'  völlig  magneteisenfreiem  Stücke  dieses  Mi- 
nerals angestellt  worden. 

Orihtt  von  FiUe-Ffeld,  In  diesem  Minerale  sind 
dieselben  Bestandtheile  enthalten  wie  in  dem  vorigen, 
jedoch  mit  dem  Hinzutreten  von  Yttererde.  Die  Ana- 
lyse wurde  also  ganz  auf  dieselbe  Weise  unternommen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  mit  schwefelsaureuo. 
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Kali  gesättigte  Flüssigkeit,  \velche  von  dem  schwefekau^ 
reii  Ceroxy dul  -  Kali  abiiitrirt  i^urde,  nicht  blofs  Eisen- 
oxyd, sondern  auch  noch  Yttererde  aufgelöst  enthielt. 
Ich  brauche  also  nur  hinzuzufügen,  wie  ich  die  Tren- 
nung dieser  beiden  Stoffe  bewirkt  habe.  Die  gewöhnli- 
che Methode  zur  Trennung  von  Yttererde  und  Eisen  be- 
steht bekanntlich  darin,  dafs  man  Weinsteinsäure  zur 
Auflösung  beider  setzt,  und  alsdqnn  das  Eisen  durch 
Schwefelaunnoniuui  fällt.  Diese  Trennungsart  hat  jedoch 
besonders  wegen  der  beschwerlichen  Verbrennung  der 
Weinsteinsäure  und  auch  in  anderer  Hinsicht  ihre  gro- 
fsen  Uebelstände,  und  ich  versuchte  daher,  ob  sich  die 
Trennung  nicht  auch  auf  andere  Art  bewerkstelligen  lasse. 
Da  die  O^^alsäurc  schon  tils  gutes  Reagenz  auf  Yttererde 
bekannt  ist,  so  war  es  am  natürlichsten,  mit  dieser  zu- 
*erst  Versuche  anzustellen.  Oxalsäure  Yttererde  ist  ein 
in  Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  aber  nicht  unbe- 
deutend von  freier  Salzsäure  gelöst  wird;  die  Yttererde 
l^onutc  also  nicht  durch  Oxalsäure  aus  der  sauren  Flüs- 
sigkeit gefällt  werden.  Ich  verfuhr  deshalb  so,  dais  ich 
die  Auflösung,  welche  Salzsäure  im  Ueberschufs  enthielt, 
durch  vorsichtig  hinzugefügtes  Ammoniak  dem  Sättigungs- 
punkte nahe  brachte,  ohne  dafs  jedoch  hierdurch  schon 
ein  theiiweiser  Niederschlag  entstand,  und  setzte  hierauf 
eine  A;uflösung  von  neutralem  essigsauren  Ammoniak  hinzu. 
Hierdurch  mufste  noth wendig  alle  freie  Salzsäure  vom  Am- 
moniak gebunden  werden,  und  die  freie  Säure  war  jetzt 
nur  Essigsäure.  Zugleich  entstand  hierbei  eine  Quanti- 
tät essigsaures  Eisenoxyd,  wodurch  die  Farbe  der  Flüs- 
sigkeit sich  vom  Dunkelgelben  in's  ßlutrolhe  umänderte. 
Darauf. ward  eine  Auflösung  von  neutralem  Oxalsäuren 
Ammoniak  hinzugefügt.  Zuerst  bildete  sich  hierdurch 
kein  Niederschlag;  allein  die  Flüssigkeit  entfärbte  sich, 
was  offenbar  daher  rührte,  dafs  sich  jetzt  durch  Wahl- 
verwandtschaft oxalsaures  Eisenoxyd  und  essigsaures  Am- 
moniak gebildet  hatte.     Ais  aber  mehr  oxalsaures  Ammo- 


471 

Diak  hinzugefügt  wurde,  entstand  sogleich  ein  weifser, 
flockig  käsiger  Niederschlag,  der  sich  leicht  senkte»  Es 
geht  also  hieraus  hervor,  dafs  salzsaure  und  essigsaure 
Yttererde  gemeinschaftlich  mit  oxalsaurem  Eiseuoxyd  in 
einer  Auflösung  vorhanden  sejn  können,  ohne  dafs  ein 
Niederschlag  entsteht,  was  in  der  That  sehr  merkwür- 
dig ist,  und  den  chemischen  Grundsätzen  zu  wi^erspre«« 
chen  scheint,  da  doch  Oxalsäure  mit  der  Yttererde  eine 
unlösliche  Verbindung  giebt.  Der  entstandene  Nieder- 
schlag wurde,  nachdem  er  längere  Zeit  an  einem  erwärm- 
ten Orte  gestanden  hatte,  filtrirt  und  mit  warmem  Was- 
ser ausgewaschen.  Das  durch  Ammoniak  gefällte  Eisen 
wurde  hierauf  wieder  in  Salzsäure  gelöst  und  abermals 
auf  die  vorige  Weise  behandelt,  ohne  dafs  jedoch  eine 
Spur  von  Ytterde  mehr  erhalten  wurde.  Die  auf  diese 
Art  abgeschiedene  Yttererde  war  fast  rein  weifs,  wie  man 
sie  auf  anderem  Wege  selten,  zu  erhalten  pflegt.  Das 
Resultat  der  Analyse  wpr  folgendes: 

III. 


Kieselerde 

34,93 

Thonerde 

14,26 

Eisenoxydul 

14,90 

Ceroxydul         | 
Lanthanoxjd     j 

21,43 

Manganoxydul 

a,85 

Kalkerde 

10,42 

Talkerde 

0,86 

Yttererde 

1,91 

Wasser 

0,52 

100,08. 

Diese  Analyse  wurde  von  mir  in  Norwegen  unter- 
nommen, als  ich  noch  unbekannt  mit  den  Eigenschaften 
des  Lanthans  war.  Leider  hatte  ich  nicht  Material  ge- 
nug, um  dieselbe  in  Berlin  zu  wiederholen. 

GadoUmt  iHnn  Hüterön.     Die  Bestandtheile 


Minerals  sind:  Kieselerde,  Beryllerde,  Yttcrerde,  Eisen- 
oxydul, Ceroxydul,  Lanthanoxyd,  Kalkerde.  Dieselben 
unterscheiden  sich  also  dadurch  von  denen  des  vorigen 
Minerals,  dafs  Thonerde  und  Mangauoxydul  wegfallen, 
und  dafs  dafür  Beryllerde  hinzutritt.  Das  analytische 
Verfahren  blieb  also  im  Wesentlichen  ganz  dasselbe,  wie 
das  vom  Orthit  von  Fille-Fjeld,  namentlich  da  die  Be- 
ryllerde, gleich  der  Thonerde,  durch  Kochen  mit  knu- 
stischem Kali  getrennt  werden  konnte.  Ich  erhielt  auf 
diese  Weise  nahe  an  2  Proc.  Beryllerde.  Schon  glaubte 
ich,  dafs  diese  Gadolinitart,  gleich  der  von  Kärarfvet,  nur 
wenig  Beryllerde  enthielte,  als  ich  mich  eiuer  Mittheilung 
erinnerte,  welche  mir  der  Hr.  Graf  von  Schaffgotsch 
schon  vor  einigen  Monaten  gemacht  hatte,  nämlich  dafs 
er  gefunden  habe,  »Die  Beryllerde  werdd  aus  ihrer  Auf- 
lösung in  kaustischem  Kali  durch  Kochen  'theilweise  wie- 
der aus  derselben  niedergeschlagen,  und  zwar  in  desto 
gröfserer  Menge,  je  verdünnter  die  Auflösung  sey.«  Ich 
unterwarf  deshalb  das  beim  Kochen  mit  kaustischem  Kali 
zurückgebliebene  Eisenoxyd  noch  einer  weitereu  Prüfung, 
Dasselbe  wurde  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  einem  gro- 
fsen  Ueberschufs  von  kohlensaurem  Ammoniak  versetzt. 
Diefs  Reagenz  eignet  sich  jedoch  nicht  zu  einer  genauen 
Trennung  der  Beryllerde  vom  Eisenoxyd,  indem  vom 
letzteren  sich  ebenfalls  etwas  auflöste.  Jedoch  konnte 
ich  durch  die  sich  bedeutend  vermindernde  Menge  des 
Niederschlags  schon  erkennen,  dafs  meine  Vermuthung 
richtig  war.  Die  so  erhaltene  eisenhaltige  Beryllerde 
wurde  nun  abermals  in  Salzsäure  gelöst,  und  mit  einer 
concentrirten  Auflösung  von  kaustischem  Kali  behandelt. 
Hierdurch  schied  sich  jene  geringe  Menge  Eisenoxyd  ab, 
und  aus  der  alkalischen  Auflösung  wurden  noch  über  7 
Procent  Beryllerdc  erhalten.  Ich  war  also  nahe  daran 
gewesen  die  Hauptmenge  dieser  Erde  zu  übersehen.  Dafs 
hier  keine  Yttererde  für  Beryllerde  gehalten  ist,  geht 
daraus  hervor,  dafs  sie  sich  sowohl  in  kohlensaurem  Am- 
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inoDiak  als  iu  kaustischem  Kali  vollkömitien  lösfe,  wel- 
ches letztere  nur  eine  unbedeutende  Menge  Kohlensäure 
enthielt.  Auch  durch  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohre 
gegen  Kobaltsolution ,  so  wie  durch  die  eigenthümlich 
lockere  Beschaffenheit  des  geglühten  Hydrats  gab  sich 
die  Beryllerde  als  solche  zu  erkennen.  Die  Beobach- 
tung des  Hrn.  Grafen  von  Schaffgotsch  hat  sich  also 
hierdurch  auf  das  Vollkommenste  bestätigt. 

Bei  der  Abscheidung  der  Yttererde  durch  die  vor- 
hin angegebene  Methode  habe  ich  noch  auf  einige  Um- 
stände aufmerksam* zu  machen,  die  mir  bei  der  Analyse 
des  Orthits  von  Fille-Fjeld,  wo  die  Menge  der  Ytter- 
erde nur  gering  war,  früher  entgangen  waren.  Wenn 
die  Menge  der  Yttererde  im  Verhältnifs  zu  Cer  und  Lan- 
than sehr  grofs  ist,  wie  z.  B.  beim  Gadolinit  von  Hit- 
terön,  so  darf  die  Auflösung,  in  welcher  man  die  Tren- 
nung derselben  durch  schwefelsaures  Kali  vornimmt,  nicht 
zu  concentrirt  seyn,  weil  sonst  eine  bedeutende  Menge 
von  Yttererde  ebenfalls  als  Doppelsalz  niedergeschlagen 
wird.  Diefs  ist  nun  zwar  in  einer  concentrirten  Auflö- 
sung von  schwefelsuurcm  Kali  löslich;  allein  beim  Aus- 
waschen  kann  sehr  leicht  ein  Theil  bei  den  Doppelsal-^ 
zen  des  Lanthans  und  des  Cers  zurückbleiben,  beson- 
ders wenn  man  versäumt  die  Aussüfsflössigkeit  mit  kau- 
stischem Kali  zu  prüfen.  Scheidet« man  aus  diesen  Dop- 
pelsalzen nachher  beide  Oxyde  ab  und  trennt  sie  auf 
die  von  Mosander  angegebene  Methode,  so  wird  man 
einen  zu  grofsen  Lanthangehalt  bekommen;  denn  auch 
Yttererde  löst  sich,  gleich  dem  Lanthanoxyd,  in  verdünn- 
ter Salpetersäure. 

Als  die,  durch  Fällung  mit  oxalsaurem  Ammoniak 
erhaltene,  vermeintlich  reine  Yttererde  wieder  mit  Salz- 
säure Übergossen  wurde,  löste  sie  sich  mit  starkem  Brau- 
sen auf.  '  Ich  fällte  diese  Auflösung  durch  Ammoniak, 
filtrirte,  trocknete,  glühte  und  wog  die  so  erhaltene  Ytter- 
erde.     Sie  hatte  sehr  bedeutend  am  Gewicht  abgenom- 
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inen.  Die  von  ihr  abfiltrirte  Flüssigkeit  ward  daher  ein- 
gedampft, die  ainmoniakalischen  Salze  wurden  durch  Er- 
hitzen vertrieben  und  der  hierdurch  erhaltene  Rückstand 
wurde  geglüht  und  gewogen.  Er.  wiefs  sich  als  reines 
Chlorkalium  aus,  dessen  Menge,  als  kohlensaures  Kali 
in  Rechnung  gebracht,  genau  dem  Verlgste  der  Ytter- 
erde  gleich  kam«  Die  zqerst  erhaltene,  vermeintliche 
Yttererde  war  also  ein  Gemenge  von  Yttererde  und  koh- 
lensaurem Kali  gewesen,  dadurch  erzeugt,  dat»  durch  oxal- 
saures  Ammoniak  aus  der  Flüssigkeit,  welche  viel  schwe- 
felsaures Kali  aufgelöst  enthielt,  ein.  Doppelsalz  von  oxal- 
saurer  Yttererde- Kali  gefällt  wurde,  welches  sich  durch 
Glühen  in  jenes  Gemenge  von  Yttererde  und  kohlensau- 
rem Kali  umwandelte.  Bei  der  Trennung  der  Yttererde 
vom  Eisen  hat  man  also  auf  diesen  Umstand  Rücksicht 
zu  nehmen.  Man  könnte  diefs  allerdings  vermeiden,  wenn 
man  Yttererde  und  Eisenoxjd  zuerst  durch  Ammoniak 
fällte,  wieder  auflöste  und  nun  durch  oxalsaures  Ammo- 
niak trennte;  allein  die  so  erhaltene  Oxalsäure  Yttererde 
ist  noch  schwieriger  zu  filtriren  als  jenes  Doppelsalz. 
Auch  das  letztere  mufs  längere  Zeit  hindurch  an  einem 
erwärmten  Orte  stehen.  In  einer  Flüssigkeit,  die  kein 
schwefelsaures  Kali  aufgelöst  enthält,  könnte  man  die 
Trennung  vielleicht  am  besten  durch  oxalsaures  Kali  be- 
wirken. . 

Die  Zusammensetzung  des  Gadolinits   von  Hitterön 

wurde  folgendermafsen  gefundene 

IV. 


Kieselerde 

25,78 

Beryllerde 

9,57 

Yltererde 

45,67 

Ccroxjdul 

1,81 

Lanlhanoxyd 

4,75 

Eisenoxydal 

12,79 

Kalkerde 

0,34 

100,71. 
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Hiiisiclulicli  des  Gehalts  an  Cer  und  Lanthan  habe  ich 
noch  Folgendes  zu  bemerken.  Das  bei  einem  zweiten, 
quaiilativen  Versuche  erhaltene  Gemenge  von  Ceroxjdul 
und  Lautbanoxjd  zeigte  si^ßh,  nach  Mosander's  An- 
gabe, mit  verdiinnter  Salpersäure  behandelt,  völlig  lös- 
lich ^darin.  Es  bleibt  also  zweifelhaft,  ob  jene  l^^  Proc. 
Ceroxjidul  wirklich  vorhanden  waren,  oder  ob  das  Mi- 
neral nur  Lantb^Mi  enthält.  Meine  Zeit  ertaubt  mir  jetzt 
nicht  die  Analjse  zu  wiederholen.  Auch  kann  das  Lan- 
thanoxjd,  aus  vortun  angegebenen  (>ründen,  leicht  etwas 
jvitererdehallig  gewesen  seyn* 

^4llanit  von  Snarum..  Obgleich  dieses  Mineral  die- 
selben Bestandlheile  enthält  wie  der  Allanjt  von  Jotuo- 
Fjeld,  so  ist  es  dennoch  nur  höchst  unvollkommen  auf- 
schliefsbar  durch  Säuren.  Ich  mufsle  mich  daher  zu  sei- 
ner Zerlegung  des  Schmelzens  mit  kohlensaurem  Natron 
bedienen.  Die  in  einem  Plalioliegel  geschmolzene  Masse 
wurde  mit  Wasser  übergössen  und  längere  Zeit  hindurch 
an  einem  erwärmten  Orte  damit  stehen  gelassen,  bis  sich 
die  ganze  Masse  erweicht  und  zum  Theil  gelöst  hatte. 
Darauf  wurde  Salzsäure  hinzugefügt  und  die  Flüssigkeit 
bis  zur  Trocknifs  eingedampft.  Die  eingetrocknete  Masse 
wurde  darauf  wieder  mit  Salzsäure  befeuchtet,  etwa  eine 
Stunde  damit  in  Berührung  gelassen,  dann  mit  Wasser 
Übergossen,  und,  nach  geschehener  Lösung  die  Kiesel- 
erde abfiltrirt.  Hierauf  war  der  Gang  der  Analyse  gan;z 
wie  beim  Allanit  von  Jotun- Fjeld.  IS.ur  noch  eines  Um- 
Standes  will  ich  hierbei  gedenken.  Die  von  diesem  Mi* 
nerale  erhaltene  Kieselerde  ist  nämlich  nach  dem  GlQ- 
hen  stets  rölhlich  gefärbt.  Ich"  glaubte  anfangs,  dafs  diefs 
von  Eisenoxyd  herrühre,  tiberzeugte  mich  aber  bald,  dafs 
diefs  nicht  der  Fall  sey.  Die  röthliche  Kieselerde  wurde 
nämlich  durch  Befeuchten  mit  Schwefelanunonium  nicht 
schwarz,  und  verlor  auch  ihre  Farbe  nicht  durch  lange 
fortgesetztes  Kochen  mit  Salzsäure»  Ich  schmolz  sie  da- 
her nochmals  mit  dem  Mehrfachen  von  kohlensaurem  Na- 
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tron  zusammen,  und  löste  das  entstandene  kieselsaure 
Natron  in  Wasser  auf,  wodurch  eine  gjeringe  Menge  ei- 
nes rotben  Pulvers  zurückblicb.  Auch  diefs  widerstand 
der  Einwirkung  yqn  Salzsäure  und  Salpetersäure,  Terbielt 
sich  aber  vor  dem  Löthrobr  wie  Cer.  Durch  Kochen 
mit  Schwefelsäure  ward  es  dagegen  weifs,  und  es  zeigte 
sich,  dafs  das  Zurückgebliebene  Kieselerde  war,  und  jenes 
rothe  Pulver  bestand  daher  aus  Kieselerde  und  Ceroxjd. 
Es  scheint  also,  dafs  Kieselerde  und  Ceroxyd  (oder  viel- 
leicht auch  Lanthanoxyd)  sich  unter  gewissen  Verhält- 
nissen sehr  innig  verbinden  können. 

Aus  zwei  analytischen  Untersuchungen  ergaben  sich 
die  folgenden  Resultate: 


V. 

VI. 

Kieselerde 

35,75 

34,00 

Thonerde 

15,49 

16,40 

Eisenoxydul 

15,19 

15,51 

Ceroxydul 

j    19,96 

13,73 

Lanthanoxyd 

7,80 

Kalkerde 

11,25 

11,75 

Talkerde 

0,77 

0,56 

98,41  99,75. 

Die  gröfsere  Menge  Kieselerde  bei  der  Analyse  V 
dürfte  vielleicht  darin  ihren  Grund  haben,  dafs  eine  kleine 
Menge  Albit  mit  in  die  Analyse  gekommen  ist,  indem 
derselbe  sehr  innig  verwachsen  mit  dem  Allanite  vor- 
kommt. Die  Analyse  V  wurde  in  Norwegen,  die  an- 
dere in  Berlin  unternommen. 

Vergleicht  man  die  Zusammensetzung  des  Allanits 
von  Snarum  mit  der  des  Allanits  von  Jotun-Fjeld,  so 
findet  man  durchaus  keinen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  beiden,  dennoch  aber  ist  das  erstere  Mineral 
in  Säuren  löslich,  und  das  andere  nicht  durch  dieselben 
aufschliefsbar.  Beide  Mineralien  sind  daher  als  isomer 
zu  betrachten. 
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Cerin  pon  Riddarhytian.  Die  Art  der  Zerlegung 
dieses  Minerals  war  genau  dieselbe  wio  die  des  vorigen, 
da  es  die  gleichen  Bestandtheile  enthielt,  und  nicht  durch 
Säuren  aufgeschlossen  werden  konnte.  Auch  hier  wurde 
wieder  jene  rölhlich  gefärbte  Kieselerde  erhalten,  ob- 
gleich die  zur  Trockne  eingedampfte  Masse  des  aufge- 
schlossenen Minerals  mehrere  Stunden  hindurch  mit  Säure 
digerirt  wurde,  um  alle  beim  Eintrocknen  vielleicht  ge- 
bildeten basischen  Salze  wieder  zu  lösen.  Die  Zusam- 
mensetzung des  Cerin9  fand  ich : 


VII. 

Kieselerde 

32,06 

Thonerde 

6,49 

Eisenoxyd 

25,26 

Ceroxjdul 

23,80 

Lanthanoxyd 

2,45 

Kalkerde 

8,08 

Talkerdc 

1,16 

Wasser 

0,60 

99,90. 

Ich  habe  hierbei  sämmtliches  Eisen  als  Eisenoxyd 
in  Rechnung  gebracht;  weiter  unten  werde  ich  mich  je- 
doch näher  über  die  Oxydationsstufe  desselben  in  die- 
sem Minerale  aussprechen.  Eine  auffallende  Erscheinung 
beim  Cerin  ist  die  geringe  Quantität  Lanthan  im  Yer- 
hältnifs  zu  der  des  Cers.  Ich  behandelte  jedoch  das 
Gemenge  beider  ganz  auf  die  nämliche  Weise  wie  zu- 
vor, so  dafs  hierdurch  kein  Irrthum  entstehen  konnte. 

Chemische  Formeln. 

Man  erhält  erst  den  richtigen  Ueberblick  über  die 
chemische  Constitution  eines  Minerals,  wenn  man  seine 
isomorphen  Bestandtheile  zusammen  gruppirt,  und  sie  un- 
ter eine  gemeinsame  Formel  bringt.     Ich  werde  deshalb 
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c: 


4?^ 

de  BiAoii  ai^genbrten  analytitdieii  Retältate  meiner  und 
äibderer  Aüalysen  öoch  rinmal  in  der  Weise  wieder  ge- 
ben» dafs  dabei  anf  Isomorphie  nnd  AtomenveriiShnisse 
Bilcksiclit  genommen  ist.  Natürlich  können  hiefbei  nnr 
Äe  genaoeren  Analysen  in  Betracht  kommen,  die  nach 
neaen  sicheren  Methoden  ansgeffihrt  trarden. 

L    A  I  1  a  II  i  t 
«).  AirfUfoUeba  iaomere  Vandit 

1}  Stromeyer;  von  Grönland: 

Atomen  werlhe. 

Kieselerde  83.02  5,73 

Thoncrde  15,22  2^37 

Eisenoxydal        15,10       3,44 
Ceroxydul  21,60        3,^ 

Manganoi^al      0,40        0,09 
Kalk  11.08        3,11 

2)  Scheerer;  von  Jotnn-Fjeld: 

I. 
Kieselerde  34,69  6,00 

Thooerde  15,58  2,42 

Eisenoxjdal         14,42      3,28 
Ceroxydul  und) 

Lanthanoxyd    )  >    1030 

Manganoxydtd  1,55  0,42           ' 

Kalkerde  11,90  3,34 

Talkerde  1,09  0,35 

^    U. 

Kieselerde  35,15  6,09 

Tboqerde  16,23  2,53 

Eisenoxydal  15,55  3,54 

Ceroxydul  13,'34  |  _„.. 

Lanthanoxyd  5,80  \        '   \    \nvj 

Manganoxydul  0,98  0,22  '        ' 

Kalkerde  12,02  3,38 

Talkeide  0,78  0,30 
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b)  Unanfldslichc  isomere  VarietSt. 

1)  Schecrer;  von  Snarum: 

I. 

Atomenwerttie. 

Kieselerde  35,75                     6,20 

Thoncrde  15,49                     2,41 

Eisenoxydul  13,19      3,46 

Ceroxydul  uüd  j                    ^^ 

Kalkerde  11,25      3,16 

Talkerde  0,77       0^ 

IL 

Kieselerde  34,00                       5,90 

'    Thonerde  16,40                       2,55 

Eisenoxydul  15,51       3,53 

Ceroxydul  13,73  )    ^-- 

Lanlhanoxyd  7,50  j     '         )   10,17 

Kalkerde  11,75      3,30 

Talkerde  0,56       0,20 

Schon  beim  ersten  Blick  auf  diese  Alomenverhült- 
nisse  überzeugt  man  sieb,  dafs  diese  Mineralien  dreier 
verschiedener  Fundorte  ganz  nach  demselben  Principe 
zusammengesetzt  sind.  Kieselerde,  Thonerde,  und  die 
1  und  1  atomigen  Basen  stehen  in  allen  in  dem  Atomen^ 
Verhältnisse  von  5:2:9,  welches  keine  Formel  natür- 
licher ausdrückt  als : 

c» 

•  •  •      •  ■  •  mJi 

Mg'  ' 

Ca» 

Mn» 

1)  Anstatt  des  Gliedes: 
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wo  sich  alto  die  Baten  beider  Glieder  aaf  gleidier  Sat- 
tigongwlafe.  Dämlich  als  Drittel-Silioite»  befinden. 


IL 

0  r  t  li  i 

t. 

1)  Berxelias;  von  Finbo: 

• 

. 

Atomenwertlie : 

Kieselerde 

86,28 

6,27^ 

Thonerde 

14,00 

• 

2,18 

Eisenoxjdol 

11,42 

2.60  \ 

i 

Ceröxjdal 

17,39 

3,58 1 

Yttererde 

3,80 

0;76  > 

Ifil 

Manganoxydol 

1,86 

0;30\ 

Kalkerde 
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1,37 ; 

2)  Berselias;  Tom  Gotdiebsgange : 

f 

Kieselerde 

82^00 

■ 

A64 

Thonerde 

14,80 

2,30 

Eisenoxjdol 

1%44 

%83  y 

Ceroxydol 

19.44 

2,88  / 

Tttererde 

3.44 

0,68  } 

9,35 

Manganoxjdal 

3,40 

0,76  \ 

, 

Kalkerde 

7,84 

2,20 ; 

II. 

* 

Vi?    \ 
Ce»    / 

3< 

L»     V  ... 

Ms*  (  ^' 
Ca»    ) 

Mn»   ^ 

/ 

V 

welches  spater  noch  oft  vorkommen  wird,  sollte  man  eigentlich  schreiben .. 

•  •  •  •         vjB    I**.  *  •■* 

Fe»Si+.,  \   Si+Ca»Si 

indem  Eisenoxjd,  Ceroxydul  und  Kalkerde  stets,  der  Hauptsache  nach, 
in  denselben  Verhältnissen  vorkommen  und  nur  kleine  Mengen  dersel- 

ben   durch  Mg,  Mn  ersetzt  sind.    Der  Kürze  wegen  habe  ich  erstere 
Schreibart  vorgezogen. 


10,40 
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II. 

Atomenwerthe. 

Kieselerde  32,18  5,58 

Thonerde  14,81  2,31 

Eiseooxydal  12,38      2,82 

Ceroxjdul  20,51      3,04 

Yttererde  2,87      0,57.)     9,41 

Manganoxjdal        3,36      0,75 

Kalkerde  7,96      2,23 

3)  Scheerer;  von  Fille-Fjeld: 

Kieselerde  34,93  6,00 

Thonerde  14.26  2,22 

.Eisenoxydul         14,90      3,40 

Ceroxjdul  21,43      3,18 

Yttererde  1,91      0,38 

Manganoxydul .     0,85      0,19 

Kalkerde  10,42      2,92 

Talkerde  0,86      0,33 

Yon  den  vier  angeführten  Analysen  stimmen  die  drei 
letzteren  sehr  gut  mit  einander  überein,  und  geben  das 
Atoineuverbältnifs  von  Kieselerde  zu  Thonerde  und  den 
l  atomigen  Basen  wie  5:2:9;  also  gerade  dasselbe 
wie  beim  Allanit;  und  folglich  würde  die  Formel  für 
den  Orthit: 

Fe» 

Ce« 

2ÄlSi+3Y»      >  Si. 

Mg« 

Mn» 

Ca» 

Der  Orthit  ist  also  nicht  wesentlich  vom  Allanit  ver- 
schieden, sondern  nur  in  sofern,  als  in  ihm  die  Ytter- 
erde als  isomorpher  Bestandtheil  auftritt  Wie  wenig 
diefs  aber  für  die  Natur  des  Minerals  entscheidend  sey, 

PoggendoHTs  Annal,  Bd.  LI,  ^^ 
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geht  daraus  hervor,  dafs  offenbar  ein  Uebergang  aus  dem 
Ortbit  in  den  Alianit  stattfindet.  Der  Orthit  von  Finbo 
enthält  etwa  vier,  der  Orthit  vom  Gottliebsgangc  etwa 
drei  und  der  vom  Fillc-Fjeld  nur  gegen  2  Proc.  Ytter- 
erde;  und  es  könnte  leicht  der  Fall  seyn,  dafs  man  ei- 
nen Orthit  fände,  welcher  nur  Spuren  von  Yltererde 
enthielte,  und  also  ganz  auf  der  Gränze  zwischen  Orthit 
und  Alianit  stehen  würde. 

Was  den  Orthit  von  Finbo  betrifft,  so  stimmt  seine 
Zusammensetzung  nur  wenig  mit  der  der  übrigen;  allein 
sie  ist  ihnen  doch  ähnlich  genug,  um  die  Verwandtschaft 
dieses  Minerals  mit  den  andern  Orthiten  deutlich  zu  er* 
kennen.  Ehe  wir  uns  bemühen  für  diese  Varietät  eine 
besondere  Formel  ausfindig  zu  machen,  könnte  es  wohl 
natürlicher  seyn  den  Grund  jener  Abweichung  in  einer 
möglichen  Einmengung  eines  fremden  Minerals  oder  vieU 
leicht  auch  in  einer  Verwitterung  zu  suchen.  Für  letz- 
teres würde  der  hohe  Kieselerdegehalt  und  die  grofse 
Menge  des  Wassers  sprechen. 


III.    C  e 


r  1  n. 


)  Hisinger;  ^ 

Fon  Riddarhyttan : 

Atomenwerthe : 

Kieselerde 

30,17 

5,22 

Thonerde 

11,31 

1,76 

Eisenoxydul 

18,65 

4,25 

\ 

Ceroxydul 

26,22 

3,88 

10,69 

Kalkerde 

9,12 

2,56 

) 

)  Scheerer;  ' 

con  eben  daher: 

Kieselerde 

32,06 

5,55 

Thonerde 

6,49 

1,01 

Eisenoxjdul 

22,73 

5,18  • 

\ 

Ceroxydul 

23,80  1 

3,89 

/ 

/ 

Lantbanoxyd 

2,45  j 

>     11,79 

Kalkerde 

8,08 

2,27 

Talkerde 

1,16 

0,45  ; 
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* 

Idi  habe  hierbei  das  Eisen  als  Oxyddil  in  Rechnnng 
gebracht,  weil  Hi  sing  er  yermuthet,  dafs  es  al&  solches 
im  Mineral  enthalten  sey.  Ich  werde  jedoch  zeigen,  dafs 
man  diefs  nicht  wohl  annehmen  könne,  sondern  dafs  uns 
die  Umstände  auf  eine  andere  Ansicht  führien.  Sowohl 
Hisinger's  als  meine  Analyse  weichen  quantitativ  von 
der  des  Allanits  ab,  obgleich  dieselben  Bestandtheile  darin 
auftreten.  Wenn  wir  aber  auch  annehmen,  dafs  darin 
ein  anderes  Mineral  sey,  dem  folglich  eine  andere  For- 
md  zukomme,  so  geben  die  berechneten  AtomenverhUlt- 
nisse  durchaus  kein  genügendes  Resultat.  Durch  die  Yer- 
gleicbung  beider  Analysen  findet  man,  aufser  kleinereh 
Abweichungen,'  hauptsächlich  darin  einen  erheblichen  Un- 
terschied, dafs  Hisinger  5  Proc.  Thonerde  mehr  an- 
giebt  als  ich  gefunden  habe.  Ich  habe  mich  hierbei  durch 
mehrfache  Versuche  überzeugt,  dafs  bei  meiner  Analyse 
keine  Thonerde  bei  den  tibrigen  Bestandtheilen,  nament- 
lich nicht  beim  Eisen ,  zurückgeblieben  ist.  Wenn  wir 
aber  die  Richtigkeit  beider  Analysen  anerkennen,  und 
nicht  annehmen  wollen,  dafs  der  Cerin  ein  Gemenge 
von  Mineralien  sey,  wofür  seine  krystallinische  Beschaf- 
fenheit durchaus  nicht  spricht,  so  bleibt  nichts  übrig  als 
die  Vermuthung,  dafs  die  Thonerde  in  diesem  Minerale 
durch  einen  mit  ihr  isomorphen  Körper  theilweis  ersetzt 
werde.  Diefs  kann  nun  keiner  mit  gröfserer  Wahrschein- 
lichkeit scyn  als  Eisenoxyd.  Auch  die  bräunliche  Farbe 
des  Pulvers  spricht  für  diese  Oxydationsstufe  des  Eisens. 
Es  fragt  sich  jetzt  aber,  ob  wir  die  ganze  Quantität 
des  Eisens  als  Oxyd  annehmen  sollen  oder  nur  einen 
Theil  davon.  Durch  einen  directen  Versuch  überzeugte 
ich  mich,  dafs  auch  Eisenoxydul  im  Minerale  vorhanden 
sey.  Wird  dasselbe  nämlich  fein  gepulvert  und  mit 
Schwefelsäure  gekocht,  so  erhält  man  es  theilweis  auf- 
geschlossen. Die  hierdurch  erhaltene  Auflösung  giebt 
alsdann  mit  Kalium -Eisen -Cyanid  einen  reichlichen  Nie- 
derschlag von  Berlinerblau.     Steht  ,es  nun  fest,  dafs  der 
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Cerin  sowohl  Eisenoxjd  als  Eisenoxydul  enthält,  so  han- 
delt es  sich  jetzt  blofs  um  deren  relative  Menge.  Lei- 
der kann  diese  durch  einen  Versuch  nicht  ausgemittelt 
werden,  da  das  Mineral  zur  vollständigen  Zerlegung  mit 
kohlensaurem  Natron  geschmolzen  werden  mufs.  Da 
aber,  nach  den  schon  angeführten  Untersuchungen  des 
Hrn.  Prof.  G.  Rose  die  Krjstallform  des  Cerins  die- 
selbe ist  wie  die  des  AUanits,  so  ist  es  sehr  natürlich 
beide  Mineralien  nach  derselben  Formel  zusammenge- 
setzt* zu  vermuthcn,  und  folglich  so  viel  Eisen  als  Ei- 
senoxyd zu  berechnen,  als  erfordert  wird,  um  die  2  At. 
Thonerde  des  AUanits  zu  ergänzen.  Der  Erfolg  dieses 
Verfahrens  wird  uns  am  besten  über  dessen  Richtigkeit 
belehren.  Folgendes  sind  die  Resultate,  welche  sich  er- 
geben, wenn  man  beide  Analysen  nach  dieser  Ansicht 
berechnet  : 

1)  Hisinger,  von  Riddarhyttan : 

Atomenwerthe  : 

5,23 
2,09 


10,02 


Kieselerde 

30,17 

Thonerde 

11,31 

1,76 

Eisenoxyd 

3,23 

0,33 

Eisenoxydul 

15,72 

3,58 

Kalkerde 

9,12 

2,56 

Ceroxydul 

26,22 

3,88 

(Wassern,  zufäl- 

• 

lig.  Kupferoxyd 

1,2^) 

Scheerer;  von  Snarun 

i; 

Kieselerde 

32,06 

Thonerde 

6,49 

1,01 

Eisenoxyd 

11,86 

1,21 

Eisenoxydul 

12,03 

2,74 

Kalkerde 

8,08 

2,27 

Ceroxydul 

23,80  1 

3,89 

Lanthanoxyd 

2,45  i 

Talkerde 

1,16 

0,45 

(  Wasser 

6,60) 

5,55 

2,22 


9,35 
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Man  kann  wobl  sagen,   dafs   der  Ausfall  meine  Hy- 
pothese gerechtfertigt  habe.    Beide  Analysen  geben  sehr 
nahe  das  Atomen verhältnifs  von  5  :  2  :  9,  und  folglich 
kann  man,  mit  Zuziehung  der  andern  angeführten  Gründe, . 
wohl    mit    grofser  Wahrscheinlichkeit    behaupten,   dafs 
Cerin^  Allanit  und  Orthit  nur  durch  Isomorphie  ifon  i 
einander  verschieden  seyen.    Die  Formel  für  den  Cerin  . 
würde  demnach: 

Ce^ 
AI  )  . 

2ZJLA        ■•••  •  !••• 

II-    1  Si+3  Ca«  )  Si. 
Fe  \ 

^  Mg« 

L« 

Die  Analyse  des  Cerins  aus  Mysore  von  Wo  Ila- 
ston hat  zu  viel  Verlust,  als  dafs  man  einen  zuverläs- 
sigen Schlufs  auf  die  Zusammensetzung  dieses  Minerals 
machen  könnte.  Dennoch  will  ich  die  stöchiometrische 
Berechnung  zur  Yergleichung  hier  anführen: 

Atomenwertke. 

5,88 
2,35 

7,77 

Es  ergiebt  sich  hieraus  also  wenigstens  eine  Annä- 
herung zum  obigen  Verhältnisse,  die  vielleicht  gröfser 
seyn  würde,  wenn  der  stattgefundene  Verlust  nicht  über 
7  Proc.  betrüge. 

IV.     Orthit  von  Ytterby. 

Ich  führe  diese  Varietät  des  Orthits  deshalb  beson- 
ders auf,  weil  die  Analysen  von  Berlin  mir  zu  beweisen 
scheinen,  dafs  sie  eine  eigene  Species  in  dieser  Klasse 
von  Mineralien  bilde.      Die  verschiedenen  Quantitätea 


Kieselerde 

34,00 

Tbonerde 

9,00 

1,40 

Eisenoxjd 

8,36 

0,95 

Eisenoxjdul 

21,27 

4,84 

Ceroxjdul 

19,80 

2,93 
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von  Tbonerde,  welche  Berlin  bei  zwei  Analysen  f^ud, 
scheinen  es  auch  hier  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  Ei- 
senoxjd  der  ergänzende  Bestandtheii  sey.  Ich  werde 
deshalb  die  Atomenverhldtnisse,  nach  diesem  Principe 
berechnet 9  anführen: 

I. 

Atomenwerthe. 

Kieselerde              36,24  6,28 

Thonerde                 8,18  1,27  )      ^ 

Eisenoxyd               9,06  1,03  )        ' 

Yttererde               29,81  5,94 

Ceroxydul               4,98  Q,74 

Kalkerde                  5,48  1,54  )     8,56 

Talkerde                  0,61  0,24 

Kali  u.  Natron       0,61  0,10 

IL 

Kieselerde             33,60  5,82 

Thonerde               12,58  1,96  ) 

Eisenoxyd                3,62  0,37  j       ' 

Eisenoxydul           10,23  2,33 

YUererde               20,83  4,15 

Ceroxydul                4,56  0,67  ,    inR7 

Kalkerde                  9,59  2,70  ^       ' 

Talkerde                  1,60  0,62 

Kali  u.  Natron       0,62  0,10 

Die   Analyse  I  gtebt  kein  gutes  Resultat,  während 

dagegen  die  Analyse  II  mit  der  gröfst  möglichen  Schärfe 

das  Atomenverhäitnifs  5:2:9  repräsentirt.  Wenn  ich 
daher  die  Formel: 

Y3 

2.^'    i  Si  +  3*^'      ^Si 
Fe  )  F^ 

Ca'' 

Mg» 
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für  den  Ortbit  Ton  Ytterby  aufsteile,  will  ich  die  Ridi- 
tigkeit  derselbeo  gerade  nitbt  mit  derselben  Bestimmt- 
heit behaopteH,  yvie  beim  CerJB,  sondern  nur  deren  WMr^ 
scheinlichkeit  hervorheben.  Da  diefs  Mineral  durch  Säo^ 
ren  zerlegbar  ist,  so  wird  man  analytisch  die  relativen 
Mengen  von  Ersei^xjd  und  Eisenoxydnl  ansmitteln  und 
dadurch  die  Wahrheit  meiner  Yermuthung  prüfen  können. 

V.     G  a  d  o  1  i  n  i  t. 

Betrachten  wir  sämmtliche  vorher  angeführte  Ana» 
Ijsen  von  Gadoliniten,  so  scheinen  daraus  zwei-  wesent* 
liehe  Unterschiede  dieser  Mineralien  hervorzugehen.  Es 
sind  diefs  nämlich  die  beryllerdefreieri  und  die  beryllerde- 
haltigen  Gadolinite.  Da  die  Berylierde  als  eine  2-  und 
3 atomige  Base  betrachtet  wird,  sa  mufs  äie  in  den  be-, 
ryllerdehaltigen  Gadoliniten  ein  besonderes  Glied  bilden, 
welches  von  dem  der  1-  und  1  atomigen  Basen  verschie- 
den' ist.  Allein  diese  Erde  tritt  in  so  abweichenden  Men- 
gen auf,  dafs  diese  Annahme  noch  nicht  hinreicht.  Es 
müfste  alsdann  noch  in  den  Gadoliniten  ein  Bestandtheil 
vorkommen,  welcher  die  fehlenden  Mengen  der  Beryll- 
erde ersetzte,  wozu  sich,  ähnlich  wie  beim  Cerin,  kein 
mehr  wahrscheinlicher  Bestandtheil  fände  als  Eisenoxyd. 
Jedoch  die  so  abweichend  gefundenen  Mengen  von  Be- 
ryllerde könnten  auch  noch  in'  einem  anderen  Umstände 
ihren  Grund  haben.  Da^  von  Hrn.  Grafen  Schaff- 
gotsch  entdeckte  Verhalten  einer  Auflösung  von  Be- 
ryllerde kl  kaustischer  Kalilauge  beim  Kochen,  kann  bei 
diesen  Analysen  sehr  leicht  bewirkt  haben,  dafs  der  Be- 
ryllerdegehalt  zu  gering  und  der  Gehalt  an  Eisenoxydul 
deshalb  zu  grofs  gefunden  wurde.  Bei  der  Anwendung 
des  bernsteinsauren  Ammoniaks  als  Fällungsmittel  des 
Eisens  hat  man  aber  ein  noch  ungenaueres  Resultat  er- 
halten; denn  wenn  man  die  eisenoxydhaltige  Auflösung 
so  weit  durch  Ammoniak  sättigt,  als  es  zur  genauen  Fäl- 
lung des  Eisenotyds  zu  gescUehen  pflegt,  so  schlägt  bern- 
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steinsaures  Ammoniak  zugleich  auch  die  BerjUerde  nie- 
der. Da  ich  aber  voraussetze,  dafs  man  sich  des  bern- 
steinsauren Ammoniaks,  \to  es  überhaupt  angewendet 
wurde,  nicht  eher  werde  bedient  haben,  als  bis  man 
sich  durch  kaustisches  Kali  von  der  Abwesenheit  der 
BerjUerde  tiberzeugt  hatte,  und  da^beim  Kochen  der 
Kalilauge  zwi^r  ein  Theil^  aber  nicht  alle  Beryllerde  nie- 
dergeschlagen wird,  so  können  einzelne  der  Analysen 
wohl  zu  wenig  Beryllerde  angeben;  allein  die  Anwesen- 
heit derselben  kann  nicht  gänzlich  übersehen  worden 
seyn.  Trotz  dem  früher  nicht  bekannten  Verhalten  der 
Beryllerde  gegen  Kaliauflösung,  ist  es  daher  dennoch 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  es  beryllerdefreie  und  Beryll- 
erdehaltige  Gadolinitc  giebt.  Zu  den  ersteren  würden 
gehören ;  1)  der  Gadölinit  von  Finbo,  2)  der  von  Brodbo, 
3)  der  von  Ytterby;  zur  zweiten  Klasse  dagegen  die  6a- 
dolinite:  1)  von  Kärarfvet,  2)  von  Fahlun,  3)  von  Hit- 
terön  und  4)  der  von  Thomson  und  Steele  analy- 
sirte  Gadölinit  von  uDbekanntem  Fundorte.  Allein  nur 
in  dem  Gadölinit  von  Hitteröu,  da  mir  jenes  Verhalten 
der  Beryllerde  bekannt  war,  wissen  wir  deren  Quanti- 
tät mit  Zuverlässigkeit. 

Betrachten  wir  also  jetzt  zuerst  die  beryllerdefreien 
Gadolinitc,  und  sehen  wir,  welchen  Atomenverhältnissen 
ihre  Bestandtheile  entsprechen. 

1)  Berzelius;  von  Finbo: 


Atomenwerthe. 

Kieselerde 

25,80 

4,47 

Yttererde 

45,00 

8,95 

\ 

Ceroxydul 

16,69 

2,47 

13,76 

Eisenoxydul 

10,26 

2,34 

; 

2)  Derselbe;  von 

Brodbo 

• 
• 

Kieselerde 

24,16 

4,19 

Yttererde 

45,93 

9,13 

) 

Ceroxydul 

16,90 

2,50 

j  14,21 

Eisenoxydul 

11,34 

2,58 

J 
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3)  Berlin;  von  Ytterby: 

I. 


' 

Atomen  werthe. 

Kieselerde 

25,62 

■ 

4,44 

Yttcrerde 

50,00 

9,94 

\ 

Ceroxydul 

7,90 

1,17 

/ 

Eisenoxydul 

14,44 

3,29 

\  14,97 

Kalkerde 

1,30 

0,36 

l 

Talkerde 

0,54 

IL 
25,26 

0,21 

^ 

Kieselerde 

fr 

4,38 

Yltererde 

45J53 

9,05 

\ 

Ceroxydul 

6,08 

0,90 

!  14,71 

Eisenoxydul ' 

20,28 

4,62 

Kalkerde 

0,50 

0,14 

) 

Ich  glaube,  dafs  es  nicht  zu  viel  gewagt  sej,  wenn 
mau  aDDimmt,  dafs  das  AtomenverhältDifs  der  Kieselerde 
zu  den  Basen  in  diesen  Mineralien  wie  1  :  3  ist.  Die 
Analyse  des  Gadolinits  von  Finbo  stimmt  hiermit  sehr 
gut  überein,  und  wenn  es  die  andern  weniger  thun,  nSm- 
lich  meist  einen  Ueberschufs  an  Basen  geben,  so  kann 
diefs  möglicherweise  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  die 
anaijsirten  Gadolinitstücke  mit  Magneteisen  fein  durch- 
sprengt waren,  wie  ich  vorhin  eines  gleichen  Falles  beim 
Allanit  von  Jotun-Fjeld  gedacht  habe.  Noch  wahrschein- 
licher wird  diefs  dadurch,  dafs  ich  in  einem  Stücke  Ga- 
dolinit  von  Ytterby  wirklich  fein  eingesprengtes  Magnet- 
eisen  gefunden  habe,  welches  sich,  beim  Pulvern  des 
Minerals  durch  den  Magnet  ausziehen  liefs..  Durch  das 
blofse  Ansehen  wurde  diese  fremdartige  Beimengung  durch- 
aus nicht  verfathen.  Das  Stück,  obwohl  auf  einigen  Stel- 
len etwas  verwittert  und  mit  einem  Anflug  von  kohlen- 
saurer Yttererde  überzogen,  war  an  andern  vollkommen 
glänzend  und  homogen.  Es  ist  also  sehr  leicht  diese 
Einmischung  zu  übersehen,  und  abdann  mufs  natürlich 
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die  Mcn^c  der  Basen  im  Verhältuifs  zur  Kieselerde  zu 
grofs  ausfaileu. 

Was  DUD  die  beryllerdehaltigen  Gadolinite  anbe- 
trifft, so  läfst  sich  über  deren  slöcbiometrische  Consti- 
tution nicht  eher  etwas  mit  Gcwifsheit  sagen,  als  bis 
d^ren  Berjllerdegehalt  mit  gröfscrer  Genauigkeit  erforscht 
ist.  Den  Gadolinit  von  Hitterön  untersuchte  ich  auch 
zugleich  auf  den  relativen  Gehalt  von  Eisenoxyd  und 
Eiseuoxydul.  Eine  fein  gepulverte  Quantität  desselben 
wurde  nämlich  in  einer  Göttinger  Flasche  mit  Salzsäure 
Übergossen,  und  zugleich  etwas  kohlensaures  Ammoniak 
in  Stücken  hinzugesetzt,  um  die  Flasche  mit  einer  At- 
mosphäre von  Kohlensäure  zu  füllen.  Darauf  wurde  das 
Ganze  zur  völligen  Zersetzung  erwärmt,  und  dann  feste 
kohlensaure  Baryterde  hineingeworfen,  um  nach  der  Me- 
thode von  Fuchs  das  Eisenoxyd  zu  fällen,  während  das 
Eisenoxydul  aufgelöst  blieb.  Nach  einem  schnellen  Auf- 
kochen wurde  schnell  liltrirt.  Das  Eisenoxyd  wurde  nach- 
her von  der  überschüssig  hinzugesetzten  kohlensauren  Ba- 
ryterde getrennt  und  das  Eisenoxydul  aus  der  durchfil- 
trirten  Flüssigkeit  abgeschieden,  nachdem  es  vorher  in 
Oxyd  umgewandelt  worden  war.  Es  wurden  auf  diese 
^Veise  1,23  Proc.  Eisenoxvd  erhalten,  und  die  Zusam- 
mensetzung  des  Gadolinits  von  Hitterön  wäre  demnach: 
Kieselerde  25,78 

Beryllerde  9,57 

Eisenoxyd  1,23 

Eisenoxydul  11,68 

Yttererde  45,67 

Ceroxydul  und  JLanthanoxyd       6,56 
Kalkerde  0,34. 

Rechnet  man  nun  das  Eisenoxyd  als  isomorphen  Bestand- 
theil  zur  Beryllerde,  und  versucht  ein  einfaches  Ato- 
menverhältnifs  zwischen  Kieselerde,  den  2-  und  3atomtw 
gen,  und  den  1-  und  1  atomigen  Basen  zu  finden,  so 
glückt  diefs  durchaus  nicht,  sondern  man  bekommt  sehr 
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unwahrscbeinliche  Formeln.  Es  fragt  sich  daher,  ob  jene 
kleine  Quantität  Eiseno^^yd  nicht  von  einer  theilwei$en 
Verwitterung  des  Minerals  herrühre,  oder  ob  sich  nicht 
eine  Quantität  Eisenoxydul  während  jener  Trennungs- 
Hietbode  höher  oxydirt  habe?  Aber  auch  selbst  wenn  maa 
die  Berylierde  als  einzigen  2-  und  Satomigen  Bestand-, 
theil  annimmt,  ergiebt  sich  noch  keine  Formel.  Rech- 
net man  dagegen  die  Beryllerde  zu  den  1  -  und  1  atomi- 
gen Basen,  so  erhält  man  dasselbe  ganz  einfache  Ato- 
menverhältnifs  wie  beim  beryllerdefreien  Gadolinit,  näm- 
lich 1:3.  Es  würde  diefs  als9  sehr  dafür  sprechen, 
dafs'  man  die  Beryllerde  als  1-  und  1  atomige  Base  be- 
trachten müsse,  wie  schon  v.  Kobell  es  seit  längerer 
Zeit  thut.  Für  diese  Ansicht  spricht  auch  die  Thatsa- 
che,  dafs  sie  nicht  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Ba- 
ryt aus  ihrer  Auflösung  gefällt  wird,  was  doch  mit  Ei- 
senoxyd und  Tbonerde  der  Fall  ist.  In  dem  gefällten 
Eisen  war  zwar  etwas  Beryllerde  enthalten;  allein  bei- 
weitem die  gröfste  Menge  blieb  aufgelöst.  Ich  halte  je- 
doch diese  Gründe  für  nicht  entscheidend  genug,  um  mit 
Bestimmtheit  jene  Ansicht  zu  begründen. 

So  viel  scheint  mir  ausgemacht,   dafs  der  beryller- 
defreie  Gadolinit  nach  der  Formel: 

ys 

Ce»  }  Si 
Fe» 

zusammengesetzt  ist.  Dafs  in  ihm  die  fehlende  Beryll- 
erde nicht  durch  Eisenoxyd  ersetzt  ist,  habe  ich  durch 
einen  directen  Vergleich  bewiesen,  indem  ich  Gadolinit 
von  Finbo  auf  die  beschriebene  Weise  mit  kohlensau- 
i^r  Baryterde  behandelte,  wodurch  nur  eine  ganz  unbe- 
trächtliche Spur  Eisenoxyd   abgeschieden  wurde.      Auch 

•  •  • 

Ceroxyd  (€e)  enthielt  dieser  Gadolinit  nicht,  was  dar- 
aus hervorging,  dafs  eine  fein  gepulverte  Quantität  dessel- 
ben mit  concentrirter  Salzsäure  übergössen  und  ein  Gold- 
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blalt  hinzugesetzt,  nach  24stündigeni  Stehen  keine  gold- 
haltige Auflösung  gab,  die  durch  Zinnchlortir  ihre  Farbe 
iin  geringsten  veränderte.  Wenn  man  also  die  Beryll- 
erde als  2-  und  3  atomige  Base  betrachtet,  so  folgt  dar- 
aus, dafs  der  beryllerdefreie  und  der  beryllerdehaltige 
Gadolinit  zwei  Mineralien  von  ganz  verschiedenen  For- 
meln seyen.  Ich  gestehe  jedoch,  dafs  ich  diefs  nicht  glaube. 
Völlige  Aufklärung  über  diesen  zweifelhaften  Punkt  kana 
man  nur  durch  sorgsame  Wiederholung  der  Analysen  der 
verschiedenen  Gadolinite  erhalten,  wobei  vorzüglich  Fol- 
gendes zu  I;)eobachteif  wäre : 

1)  Dafs  man  sich  versicherte,  keinen  magneteisenhalti- 
gen Gadolinit  zu  analysiren. 

2)  Dafs  man  zur  Trennung  der  Beryllerde  nur  kalte 
Kalilauge  anwendete. 

3)  Dafs  man  bei  der  Trennung  der  Yttererde  vom 
Cer  und  Lanthan  sich  vorsähe,  dafs  bei  der  letz- 
teren keine  Yttererde  zurückbliebe.  Wie  man  diefs 
so  viel  als  möglich  verhüten  könne,  ist  oben  er- 
wähnt worden. 

4)  Endlich,  dafs  man  berücksichtigte,  dafs  eine  Quan- 
tität Eisen  auch  als  Eisenoxyd  im  Minerale  ent- 
halten  seyn  kann. 

Aufserdem  sollten  auch  noch  zuvor  genau  die  Ato- 
meugewichte  des  Cers  und  Lanthans  ausgemittelt  seyn, 
da  es  scheint  als  fänden  sich  beide  Metalle  nicht  in  dem 
gewöhnlichen  Verhältnisse  von  2  :  1  in  den  Gadolini- 
tcn.  Aber  nur  etwa  für  dieses  Verhältnifs  pafst  das  bis- 
her angenommene  Atomengewicht  des  Cers.  Sehr  gern 
hätte  ich  alle  diese  zweifelhaften  Punkte  noch  durch  Ver- 
suche aufgeklärt,  wenn  es  mir  nicht  durch  Mangel  an 
Zeit  und  Material  unmöglich  gemacht  worden  wäre.  Auch 
in  den  nächsten  zwei  Jahren  sehe  ich  keine  Gelegenheit 
hierzu  ab,  und  es  sollte  mich  daher  sehr  freuen,  wenn 
irgend  ein  Freund  analytischer  Mineraluntersuchungen 
sich  diefs  schwierige,  aber  gewifs  sehr  interessante  und 
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in  seinen  Folgen  fruchtbare  Thema  zum  Gegenstände  ei- 
ner Arbeit  \vählen  wollte* 

Ueber  einige  merkwürdige  Erscheinungen 
beim  Glühen  dieser  Mineralien. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  ein  Stück  Ga- 
dolinit,  bis  zum  dunkeln  Rothglühen  erhitzt,  plötzlich 
eine  Lichtentwicklung,  ähnlich  einer  Verglimmung,  zeigt. 
Auch  der  Gadoliuit  von  Hitterön  zeigt  diese  merkwür- 
dige Erscheinung.  Wendet  man  hierzu  grofse  Stücke 
an,  welche  man  in  einen  theilweis  bedeckten  Platintie- 
gel legt,  um  das  Mineral  (zum  besseren  Wahrnehmen 
der  Erscheinung)  im  Dunkeln  zu  halten,  so  sieht  man, 
beim  Eintreten  des  erforderlichen  Hitzgrades,  plötzlich 
von  dem  am  stärksten  erwärmten  Punkte  des  Minerals 
aus,  gleichsam  einen  Feuerstrom  sich  durch  dasselbe  be- 
wegen. Man  hat  vermuthet,  dafs  diefs  von  einer  verän- 
derten Anordnung  der  Atome  herrühre,  ohne  jedoch  nä- 
her auf  den  eigentlichen  Hergang  hierbei  einzugehen. 
Nach  meinen  Versuchen  hierüber  wird  eine  solche  Ato- 
menversetzung sehr  wahrscheinlich  gemacht,  und  zwar 
keine  blofse  Aenderuog  der  relativen  Lage  derselben, 
sondern  eine  wirkliche  Aneinanderrückung.  Der  Gado- 
linit  von  Hitterön  verändert  nämlich  nach  jenem  Erglü- 
hen sein  specifisches  Gewicht  ziemlich  bedeutend.  Vor 
dem  Glühen  fand  ich  dasselbe  gleich  4,35  und  nach  dem- 
selben 4,63.  Es  hat  sich  also  um  0,28  vergröfsert,  wor-' 
aus  folgt,  dafs  der  Gadolinit  nach  eingetretener  Lichter- 
scheinuog  nur  4,939$  seines  vorigen  Raumes  einnimmt. 
Ich  wendete  zu  den  Versuchen  hierüber  jedesmal  Quan- 
titäten von  etwa  3,5  Grm.  an,  so  dafs  diese  Zahlen  hin- 
reichende Zuverlässigkeit  haben.  Auch  beobachtete  ich 
die  Vorsicht,  den  geglühten  Gadoliuit,  welcher  voller 
ganz  feiner  Sprünge  war,  vorher,  zu  pulvern,  um  kein 
zu  geringes  spec.   Gewicht  zu   erhalten.      Jedoch  ward 
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hierdarch  nur  eine  geringe  Veränderung  des  Resaltafs 
bewirkt.  Das  spec.  Gewicht  der  geglühten  Stücke  war 
4,61  und  das  des  Pulvers  derselben  4,63. 

Dieses  interessante  Verhalten  des  Gadolinits  leitete 
mich  darauf,  dieselbe  Eigenschaft  auch  bei  anderen  Mi- 
neralien zu  suchen.  Zuerst  prüfte  ich  die  von  mir  in 
dieser  Abhandlung  beschriebenen,  und  fand,  dafs  der  Or- 
thit von  Fille-Fjeld  und  der  Allanit  von  Jotun-Fjeld 
ganz  dieselbe  Erscheinung  zeigen.  In  der  folgenden  klei- 
nen Zusammenstellung  hat  man  eine  Uebersicht  der  Ge- 
wichtsverhliltnisse  und  der  Gröfse  der  Contraction  die- 
ser drei  Mineralien: 


Specifisciie 

vor  der 
Feuer- 
erscheinung 

s  Gewicht 

nach  der 

Feuer- 
erschelnung 

Yolanivermin'^ 
deruug. 

Gadolinit,  von  Hilterön 
Orthit,  von  Fille-Fjeld 
Allanit,  von  Jotun-Fjeld 

4,35 
3,65 
3,54 

4,63 
3,94 
3,76 

0,9395 
0,9264 
0,9417 

Man  ersieht  hieraus,  dafs  die  Volumverminderung  eine 
fast  gänzlich  constante  ist,  nämlich  sich  etwa  dem  Bruch- 
theil  0,94  nähernd.  Dafs  übrigens  diefs  Phänomen  nicht 
in  dem  Entweichen  flüchtiger  Bestandlheile  dieser  Mine- 
ralien begründet  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der  Gado- 
linit so  gut  wie  gar  nichts  an  seinem  absoluten  Gewichte 
verliert.  3,390  Grm.  Gadolinit  wogen  nach  dem  Glü- 
hen 3,384  Grm.  Die  beiden  andern  Mineralien  enthal- 
ten zwar  mehr  Wasser,  jedoch,  wie  man  aus  den  vorn 
angeführten  Analysen  ersieht,  ebenfalls  nur  unbeträcht- 
liche Quantitäten.  Jedenfalls  lege  ich  jedoch  auf  meine 
Versuche  mit  dem  Gadolinit  das  gröfste  Gewicht,  weil 
er  einerseits  beim  Glühen  sein  absolutes  Gewicht  fast 
gar  nicht  ändert,  und  andererseits,  weil  mir  gröfsere  und 
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reinere  Stücke  davon  zu  Gebote  standen,  als  von  irgend 
einem  der  übrigen  Mineralien. 

Was  den  Allanit  von  Snarum  und  den  Cerin  von 
Biddarhyttan  betrifft,  so  zeigen  dieselben  nach  dein  Glü- 
hen nur  unbedeutende  Veränderungen  des  spec.  Gewichts; 
allein  sie  besitzen  auch  nicht  jene  ausgezeichnete  Eigen- 
Schaft  des  plötzlichen  Erglühens.  Das  spec.  Gewicht 
des  ersteren  Minerals  ist  =3,79  und  das  des  letzteren 
=3,77  —  3,80,  also  fast  ganz  dasselbe  als  das  des  er- 
steren. Diesem  spec.  Gewicht  (wie  man  aus  der  obi- 
gen kleinen  Tabelle  sieht)  nähern  sich  aber  die  spec. 
Gewichte  des  geglühten  Allanits  von  Jotuu-Fjeld  und 
des  geglühten  Orthits  von  Fille-Fjeld  bedeutend.  In 
der  That  sind  diese  Mineralien  durch  das  Glühen  auch 
in  anderer  Hinsicht  in  die  ersteren  übergegangen;  denn 
nach  dem  Eintreten  der  Feuererscheinung  sind  beide  . 
so  wenig  aufscUiefsbar  durch  Säuren  wie  der  ungeglühte 
Allanit  von  Snarum  und  der  ungeglühte  Cerin  von  Rid- 
darhyttcm.  Also:  das^  Vermögen  eines  Minerals  von  Sau- 
reu  aufgelöst  zu  werden^  hängt  nicht  blofs  von  der  Be- 
schaffenheit  seiner  Be^tandtheile  ab,  sondern  auch  von 
der  engeren  oder  weiteren  Gruppirung  der  Atome, 

Die  annähernde  Gonstanz  in  der  Volum  Verände- 
rung der  pjrognomischen  Körper  (wie  man  diejenigen 
nennen  könnte ,  welche  beim  Erhitzen,  ohne  wirkliches 
Verbrennen  »feuererzeugend«  sind)  führte  mich  darauf, 
den  Grund  dieser  Erscheijaung  näher  zu*  durchdenken. 
Die  dynamische  Ansicht  von.  der  Bjeechaffenbeit  der  Ma- 
terie giebt  bierzut  durchaus  keinen  Ajübaltjspunkt,  und  man 
ist  gezwumgea  sieh  zur  atomisliscbea  zu:  wenden.  Den- 
ken wir  unfi  zu^erst^  was  das  Natürlichste  seyn  wird,  alle 
Atome  als  Kugelüa  von.  gleicher  Gröfse,  so  können  die- 
selben in  einer  Fläche^  hauptsächlich  auf  zweierlei  Weise 
geordnet  seyn,  nämlich: 

1)  dafs  je  eine  Kugel  von  vier  andern  (Fig.  I)  und 
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Fi«.  I. 


"M^m^. 


2)  dafs  jede  derselben  von  sechs  andern  berührt  wird 
(  Fig.  II). 

Fi'g.  II. 


Einen  Körper  können  wir  nun  als  aus  vielen  sol- 
chen über  einander  geschichteten  Atomenlagen  zusam- 
mengesetzt  betrachten.  Berücksichtigen  wir  jetzt  nur  die 
Atomengruppirung  von  Fig.  IL  Das  Uebereinanderschich- 
ten  solcher  Atomenlagen  kann  auf  dreierlei  Weise  ge- 
schehen : 

a)  Dafs  Kugel  auf  Kugel  zu  ruhen  kommt;  dafs  also 
eine  Senkrechte  aus  dem  Mittelpunkte  einer  obe- 
ren Kugel  durch  die  Mittelpunkte  aller  unter  ihr 
liegenden  geht.  In  diesem  Falle  würde  jede  Kugel 
ringsum  von  acht  andern  berührt  werden. 

b)  Dafs  jede  Kugel  einer  oberen  Reihe  auf  zwei  der 
unteren  Reihe  ruhte,  wodurch  also  jede  von  zehn 
Kugeln  tangentirt  würde. 

c)  Dafs  jede  Kugel  einer  oberen  Reihe  auf  drei  un- 
ter ihr  liegenden  ruhte.  Alsdann  würde  jede  Ku- 
gel von  zwölf  sie  berührenden  umgeben  seyn. 

Letztere  Art  der  Anordnung  ist  die  engste,  welche 
zwischen  kugelförmigen  Atomen  gleicher  Gröfse  stattfin« 
den  kann.  Nehmen  wir  nun  an,  die  Atome  des  Gado- 
linits  kämen  durch  jene  Feuererscheinung  in  diese  letz- 
tere Lage  r,  und  sie  hätten  vorher  die  nächst  engste 
Gruppirung  b  gehabt,  so  läfst  sich  durch  eine  leichte 
Rechnung  finden,  um  wie  viel  sich  hierdurch  das  Volu- 
men des  Minerals  verändert  hat.  Durch  eine  leichte 
Betrachtung  ist  nämlich   einzusehen ,  dafs   das  Volumen 

von 
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von  b  sich  zu  dem  Volumen  von  c  verhalten  mflsse  wie 
die  Höhe  eines  gleichseitigen  Dreiecks  zur  Höhe  eines 
regulären  Tetraeders,  dessen  Kanten  gleich  den  Seiten 
des  ersteren  sind.  Nennen  wir  die  Höhe  des  gleichsei- 
tigen Dreiecks  H^  die  des  regulären  Tetraeders  h,  fer& 
ner  die  Seite  des  ersteren  (=  der  Kante  des  letzteren) 
Ry  und  endlich  die  Yolumverminderung  von  e  in  Bezog 
auf  3=  /^,  so  findet  man: 

I.      H=:\RVz 
IL     A=Äi/|r 

m.     f^=^  =  |  1/2  =0,9432. 

Diefs  ist  in  der  That  eine  merkwürdige  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  durch  Versuche  aufgefundenen  Coef- 
ficienten.  Allein  der  Zufall  ist  der  gröfste  Spötter  der 
Naturwissenschaften.  Derselbe  könnte  auch  hier  sein 
Spiel  getrieben  haben«  Es  wäre  demnach  sehr  wün- 
schenswerth  auch  bei  andern  Allanit-  und  Gadolinitarten 
ähnliche  Beobaditungen  anzustellen.  Durch  die  stets  be- 
reite Gtite  des  Hrn.  Prof.  G.  Rose  erhielt  ich  ein  Stück 
Gadolinit  von  Ytterbj  von  einer  für  die£s  Mineral  be- 
deutenden Gröfse,  welches  ich  zu  Versuchen  hierüber 
bestimmte.  Leider  gab  mir  dasselbe  kein  genügendes 
Resultat,  weder  ein  verneinendes  noch  ein  bejahendes. 
Obgleich  nämlich  dieser  Gadolinit  die  Feuererscheinung 
sehr  deutlich  zeigte,  wurde  sein  spec.  Gewicht  hierdurch 
nur  sehr  unerheblich  verändcfrt.  Diefs  würde  nun  meine 
Theorie  sogleich  über  den  Haufen  werfen,  wenn  nicht 
folgende  Umstände  hierbei  in  Betracht  kämen:  1)  be- 
fand sich  der  angewendete  Gadolinit  von  Ytterby  offen- 
bar in  einem  Zustande  theilweiser  Zersetzung.  Er  sah 
nach  dem  Glühen  nicht  mehr  homogen  aus,  sondern  war 
von  bräunlichen  Streifen  durchzogen.  Die  ungeglühten 
Stücke  waren  theilweis  mit  einem  Anflug  von  kohlen* 
ssurer  Yttererde  bedeckt;  2)  war  derselbe,  obgleich  sein 

Pof  gendorfiTt  Asnal.  Bd.  LI.  ^^ 
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Aeüfseres  nichts  davon  vcrrieth,  innig  mit  Magneteisen- 
stein  dorchsprengt,  «nd  hatte  deshalb  kein  grünlichgraues 
Pulver  wie  der  Gadolinit  von  Hitterön,  sondern  ein  dun- 
kel grauschwarzes;  3)  endlich  decrepitirtcn  die  Stücke 
bei  eintretender  Feuererscheinung  auf  das  Heftigste,  und 
verwandelten  sich  theilweis  in  einen  feinkörnigen  Sand. 
Dieses  Phänomen,  welches  der  Gadolinit  von  Hitterön 
nicht  im  Geringsten  zeigt,  beweist  am  besten,  dafs  der 
Gadolinit  von  Ytterby  sich  in  einem  ganz  veränderten 
Zustande  befand. 

Die  Seltenheit  dieser  Klasse  von  Mineralien  hat  es 
mir  unmöglich  gemacht  meine  Versuche  noch  weiter  aus* 
zudehnen,  zumal  da  es  hierbei  erforderlich  ist,  gröfsere, 
von  jeder  Einmengung  freie,  und  völlig  frische  Stücke^ 
anzuwenden.  -  Ich  mufs  also  jene  Thatsachen  einstwei- 
len vereinzelt  stehen  lassen.  Die  darüber  aufgestellte 
Theorie  dürfte  wohl  erst  dann  Werth  erhalteav  wenn 
mehrfache  Versuche  sie  bestätigten.  Ich  habe  sie  des* 
halb  auch  nur  in  ihren  Grundzügen  ausgesprochen,  und 
werde  sie  erst  dann  ausführlicher  entwickeln,  wenn  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Thatsachen  für  sie  spricht.  Nur  so 
viel  will  ich  noch  andeuten,  dafs  sich  Mitscherlich's 
schöne  Entdeckung  von  der  ungleichen  Ausdehnung  ge- 
wisser krjstallisirter  Mineralien  durch  Erwärmung  durch 
eine  ähnliche  atomistische  Theorie  erklären  läfst. 

Ich  will  jetzt  noch  einige  andere  Erscheinungen  hier 
anreihen,  die  mit  dem  Glühen  dieser  Mineralien  verbun- 
den sind.  Der  Gadolinit  verliert  dadurch  seine  schwarze 
Farbe  und  einen  grofsen  Theil  seiner  Undurchsichtigkeit. 
Er  wird  böuteillengrün,  und  man  kann  jetzt  durch  die 
Oberfläche  des  Minerals  ein  Stück  hineinsehen.  Auch 
die  Farbe  seines  Pulvers  hat  sich  geändert.  Sie  ist  be- 
deutend blasser,  fast  weifs  geworden,  und  hat  den  Stich 
in's  Grüne  verloren.  Endlich  scheint  er  auch  an  Härte 
zugenommen  zu  haben;  jedoch  ist  diefs  schwierig  mit  Si- 
cherheit zu  bestimmen,  da  die  Stücke  des  geglühten  Ga- 
doliniiSy  der  vielen  leitien  Sij\viw^<i  v5t%^u,  äufserst  leicht 
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zerbrecben.  Weit  weniger  auffallend  sind  diese  Farben- 
Terändernngen.  bei  dem  Allanit  von  Jotun-Fjeld.  Natür- 
lich kommt  ea  bei  der  Farbe  des  Pulvers  sehr  auf  den 
Grad  der  Feinheit  an;  allein  beim  Gadplinit  von  Hitte- 
rön  ist  diese  Farbenänderung  so  deutlich,  dafs  sie  kei- 
nem Zweifel  unterliegt. 

Dafs  die  andern  zwei  pyrognomischen  Mineralien 
diefs  nicht  so  deutlich  zeigen,  rührt  vielleicht  daher,  dafs 
sie  mehr  färbende  Bestandtheile  als  der  Gadolinit  ent- 
halten, nämlich  etwa  35  Proc.  Eisen,  Cer  und  Lanlban, 
während  der  Gadolinit  nur  gegen  15  Proc.  davon  ent- 
hält. Es  ist  überhaupt  hOchst  merkwürdig,  und  kann  nur 
von  der  Anordnung  der  kleinsten  Theile  herrühren,  dafs 
der  Gadolinit,  bei  so  wenig  färbenden  Bestandtheilen, 
eine  so  dunkle  schwarze  Farbe  besitzt. 

Es  lag  sehr  nahe,  auch  einige  Versuche  Über. die 
specifische  Gewichtsveränderung  solcher  Körper  anzustel- 
len, die  jene  Feuererscheinung  nicht  zeigen«  Bei  den 
bis  jetzt  von  mir  untersuchten  Körpern,  deren  Zahl  al- 
lerdings noch  klein  ist,  war  das  spec.  Gewicht  nach  dem 
Glühen  dem  vor  demselben  völlig  gleich.  Nach  meiner 
Theorie  liefs  sich  diefs  auch  erwarten;  denn  die  Erfahr 
rung  lehrt  uns,  dafs  jede  Znsammendrücknng  mit  einer 
Entwicklung  von  Licht  und  Wärme  verbunden  sey.  Es 
werden  also  wahrscheinlich  nur  alle  pyrognomischen  Kör^ 
per  durch  Glühen  <eine  Aenderung  des  spec.  Gewichts 
erleiden.  Die  Zahl  derselben  ist  qur  gering,  jedoch 
könnte  sie,  wenn  man  aufmerksamer  auf  diese  Erschei- 
nung seyn  wird,  wohl  noch  vermehrt  werden.  Aufser 
den  angeführten  drei  Mineralien  zeigen  noch  folgende 
Körper  beim  Erhitzen  das  Phänomen  der  Lichtentwick- 
lung: Titansänre,  Tantalsäure,  Eisenoxyd,  antimonsaure» 
Kupferoxyd,  das  Cbromoxydnl,  der  Uranolantal,  Tscbew« 
kinit,  Pyrochlor  und  der  Euxeait  Bei  dem  lietztereit 
Mineral,  welches  ich  in  P  o  g  g  e  o  d  o  r  f  f 's  Anoaleii,  Bd.  L 
Heft  1 ,  beschrieben  habe,  wurde  die  Feuererscheinuns 
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am  Pulver  bemerkt,  jedoch  hatte  ich  zu  wenig  davon, 
um  sie  an  Stücken  zu  beobachten.  Da  sich  Titansäure 
pyrognomisch  zeigt,  war  es  zn  vermuthen,  dafs  diefs  auch 
mit  Rutil  der  Fall  seyn  würde.  Ich  konnte  jedoch  an 
diesem  Minerale  weder  Lichtentwicklung  noch  Vermeh- 
rung des  spec.  Gewichts  wahrnehmen.  Eben  so  zeigte 
weder  Brookit  noch  Sphen  das  Phänomen  des  Erglühens. 
Flufsspath,  welcher  bis  zum  Verschwinden  des  Phospho- 
rescirens  erhitzt  worden  war,  hatte  dasselbe  spec.  Ge- 
wicht wie  der  ungeglühte.  Das  Phosphöresciren  scheint 
also  eine  LichtentwickluDg  ganz  anderer  Art  zu  seyn,  als 
das  Erglühen  der  pyrognemischen  Körper. 

Einige  allgemeine  Bemexknngen  über  Gadoli- 
nit,  Allanit,  Orthit  und  Cerin. 

Fassen  wir  die  von  mir  in  diesem  Aufsatze  mitge- 
theilten  analytischen  Resultat«  zusammen,  so  geht  dar- 
aus hervor,  dafs  die  vier  genannten  Mineralien  einander 
sehr  nahe  stehen,  und  dafs  einige  derselben  vielleicht 
kaum  von  einander  getrennt  zu  werden  verdienen.     Bc- 

zeichnen  wir  mit  R  ein  Glied  isomorpher  Bestandtheile, 

•      •      -•      •       •       •' 

welches  Y,  Ce,  L,  Fe,  Ca,  Mg,  Mn  und  vielleicht  selbst 

geringe  Meqgen  von  K  und  N  enthalten  kann,  so  ist 
die  Formel  des  beryllerdefreien  Gadolinits: 

•         •  •  • 

R»  Si. 
Es  spricht  viel  dafür,  dafs  der  beryllerdehaltige  Gadoli- 
nit  dieselbe  Formel  habe,  oder,  mit  andern  Worten, 
dafs  die  Beryllerde  eine  1-  und  1  atomige  Base  sey;  al- 
lein durch  die  bestehenden  Thatsachen  halte  ich  diefs 
bis  jetzt  noch  nicht  genugsam  erwiesen.     Bezeichnet  fer- 

•  •  •  •  •  • 

ner  R  ein  Glied,  in  welchem    vorzugsw>eise  AI  auftritt, 

•  •  • 

mehr  oder  weniger  durch  Fe  ersetzt,  so  ist  die  allgemeine 
Formel  für  Orthit,  Allanit  und  Cerin: 

2R  Si+3R'  Si. 
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Durch  folgende  Umstände  entspringen  die  verschie- 
denen hiebei  betheiligten  Mineralien  aus  dieser  Formel: 

A.    R  enthält  Ytiererde. 

•  •  •  

a)  R  besteht  nur  aus  Thonerde. 

•  •  •  

b)  R  besteht  aus  Thonerde_und 
Eisenoxyd 


1)  Orthit 


ß)  Da^  Mineral  ist  unlöslich 
in  Säuren 


2)  Orthit  von  Yt- 
terby  (?) 

B.    R  enthält  keine  Titererde. 

•  •  m 

a)  R  besteht  nur  aus  Thonerde. 
a)  Das  Mineral  ist  löslich  in 

Säuren  3)  Erste  isomeri- 

sehe  Form  des 
Allanits  (AUa- 
nit  von  Grön- 
land u.  Jötun- 
Fjeld). 

4)  Zweite  isomeri- 
sehe  Form  des 
Allanits  (AUa* 
nit  v..Snarum). 

•  •  • 

b)  ft  enthält  sowohl  Thonerde  als 
Eisenoxyd  5)  Cerin. 

Höchst  wahrscheinlich  hat  jedoch  die  Natur  diese 
Mineralien  nicht  gesondert,  wie  es  in  dieser  Aufstellung 
geschah,  sondern  es  finden  bestimmt  Uebergänge  ans  dem 
einen  in's  andere  statt,  wie  diefs  auch  die  verschiedenen 
Mengen  Yttererde  im  Orthit  vermuthen  lassen«  Fielleicht 
sind  die  beiden  isomerischen  Formen  die  einzigen  ft^esent- 
liehen  Unterschiede  y  welche  bei  diesen  Mineralkorpem 
hervorzuheben  sind. .  Alsdann  würden  Orthit,  Orthit  von 
Ytterby,  AUanit  von  Grönland  und  Jotun- Fjeld  zur  er- 
sten in  Säuren  löslichen,  und  Allanit  von  Snarum  nebst 
Cerin  zur  zweiten»  in  Säuren  unlöslichen  isomeren  Mo- 
dification  zu  rechnen  aeyn.     Die  Mineralien  der  ersten 
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Modificatioii  dflrften  alsdann  vielleicht  alle  '  )  durch  GIü* 
hen,  unter  Feuererscbeinung,  in  die  zweite  übergehen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  ein  Verzeichnifs  sol- 
cher Fundorte  dieser  Mineralien  anführen,  welche  man 
bisher  noch  nicht  in  den  Handbüchern  findet.  Alle  mit 
einem  Stern  bezeichneten  Fundorte  sind  von  Mineralien 
aus  der  ^ehr  ausgezeichneten  Sammlung  des  Hrn.  Dr. 
Tamnau  in  Berlin  hergenommen,  dessen  Güte  ich  das 
Verzeichnifs  derselben  vei'danke. 

I.     Gadolinit. 

Bei  diesem  Minerale  sind  nui*  folgende  zwei  Fund- 
orte, als  noch  nicht  allgemein  bekannt,  hinzuzufügen: 

*  1)  Lallarfved,  bei  Fahiun. 

2)  HittcrOn,  bei  Flekkefjord  im  südlichen  Norwegen. 

IL     Orthit  und  Allanit. 

In  Norwegen: 

*  1)  Kamfossen,  bei  Snarum;  in  weifsem  Feldspath. 
2)  Lofthuus,  bei  Snarum;    mit  Albit,  Hornblende, 

Apatit  und  Quarz. 

*  3)  Brewig;  im  Zirkonsjenit. 

*  4)  Laurvig;  im  weifsen  Feldspathe  des  Zirkonsjenifs. 

*  5)  Arendal;  mit  rothem  Albit.    , 

*  6)  Fredriksvärn;    mit  rothem  Eläolith  aus  dem  Zir- 

konsjenit. 

7)  Fille-Fjeld;  unter  unbekannten  Verhältnissen. 

8)  Jotun-Fjeld;  mit  Albit. 
In  Schweden: 

*  9)  Lallarfved,  bei  Fahiun;  mit  weifsem  Albit. 

*  10)  Kongsholmen,  bei  Stockholm,  in  weifsem  Granit 

mit   Zirkon.       Auch   im  Granit   des  Thiergartens 
bei  Stockholm. 


1)  Vom  Orthit  von  Fille-Fjeld  und  Allanit  von  Jotun-Fjeld  habe  ich 
dieDi  bereits  bewiesen. 
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*  11)  Aker,  ia  SödermaoIaDd;  mit  Amphodelith  (?)  and 

Pyroscleril. 
*.  12)  Tunaberg;  mit  Ampbodelith  ia  einem  Gemeng« 
von  Sablit,  Kalk  u.  s.  w. 

*  13)  Kärr-Grufva,   in  Södermanland;   mit  Magnetei* 

senstein. 

*  14)  Gulsjö,  in  Wermeland;  im  Kalkstein. 

*  15)  Malsjö,  in  Wermeland;  im  Kalkstein. 

In  Finnland: 
^16)  Laurila  Sacki;  mit  grauem  Skapolitb. 

*  17)  Htramdale;  mit  grauem  Skapolitb. 

*  18)  Kimito;  mit  Idokras  im  Kalk. 

*  19)  Sillböble- Eisengrube;  in  rotbem  Feldspath. 

*  20)  Heisinge;  in  rotbem  Alhit. 

Jn  Nord' Amerika: 

*  21)  Nortb-Killinge,  in  Connecticut;  in  grauem  Granit. 

*  22)  Stonington,  in  Connecticut;  in  demselben  Gestein. 

*  23)  Roy  aistone,  in  Massacbusets;  im  Albit- Granit. 

*  24)  Haddam,  in  Connecticut;  in  dem  bekannten  Gra> 

nitgange. 

*  25)  Bolton,  in  Massacbusets;  im  Petalit. 

Die  Mineralien  der  meisten  dieser  Fundorte  sind 
allerdings  noch  nicht  binreicbend  cbemiscb  untersucbt, 
um  sie  mit  Sicberbeit  den  bier  in  Rede  stebenden  anzu- 
reiben; allein  wenn  diefs  Verzeicbnifs  aucb  nur  dazu 
dient,  die  Aufmerksamkeit  der  mineralogiscben  Cbemiker 
auf  diese  Klasse  von  Mineralien  zu  leiten,  so  bat  es  sei- 
nen Zweck  erfüllt. 

Aus  der  Betrachtung  der  verschiedenen  angeführten 
Arten  des  Vorkommens  und  der  Fundorte  ergiebt  sich, 
dafs  diese  Mineralien  nur  in  der  nördlichen  Erdhälfte 
gefunden  worden  sind.  Ob  diefs  Zufall  sey»  oder  ob 
südlichere  Gegenden  noch  nicht  binreicbend  durchforscht 
wurden,  will  ich  einstweilen  nicht  entscheiden.  So  viel 
scheint  mir  jedoch  ausgemacht ,  dafs  diese  Mineralkörper 
nur  Erzeugnisse  der  firOberen,  vielleicht  sogar  our  der 


fi'Mbiliu  KiArngspenoä^  anserar  Efda  sind.*  Se  gehtt- 
nn  t^chwun  m  den  Eretfiebonieii  imter  den  Blineni» 
KeBy'me  $eb  fiberhanpt  mit  allen  Mineralkörpern  der' 
Fan  ist,  welche  Cer»  Lanthan,  Yttererde,  Beiyllerdcs, 
Thorarde  und  noch  einige  andere  adtene  Stoffe  n  Be« 
alandtheilen  haben.  Indem  aber  das  Urgebirge  wohl  in 
kalnen  Lindern  groCmrügor  hervortritt  als  in  Norwegen, 
Miweden  nnd  Nord -Amerika,  so  kann  hierin  ganx  ein» 
&di  der  Grand  ihres  dortigen  haopisichlichen  Vorkom- 
Stas  liegen. .  Adch  die  pyrognomischen  Eigaisdiaftini 
einiger  dieser  Min^^lien  giebt  Anlab  so  Betrachtungen. 
Da  sich  dieselben  nimlich  in  soldien  Gebirgsarten  fin- 
den, Ton  denen  wir  annehmen,  sie  sejen  mnst  nnter 
|M>beii|  Drack  geschmolten  gewesen,  so  ersdieint  es  adir 
faradoz,  da(s  sie  unt^  solchen  Va^hiltnissen  nicht  schon 
;iB  }enen  erglQhten,  in  Siaren  nqlOslichen  Zostand^  ▼«p- 
aMit  worden,  in  welchem  ihre  kleinsten  Theile  in  grObt- 
anOglichste  ^NHhe  an  einander  gertIckt  sind.  Sowohl  die 
angenommeDe  Glühhitze  als  der  hohe  Drack  mtlfsten  hierw 
auf  uofehlbar  biogewirkt  haben.  Da(s  diefs  nicht  ge- 
schah läfst  sich  nur  dadurch  erklSri^n,  dafs  die  Erdrinde 
einer  höchst  langsam  fortschreitenden  Erkältung  unter- 
worfen war,  durch  welche  die  Atome  dieser  Mineralien 
bewogen  wurden  jene  losere  Anordnung  zu  wählen,  wel- 
che ihrem  einen  krjstallinischen  Zustande  entspricht.  Eine 
solche,  sich  nur  schleichend  näherade  Erstarrang  konnte 
es  auch  nur  seyn,  welche  das  gknze  krjstallinische  Ur- 
gebirge  mit  seiner  zahllosen.  Menge  von  Krjstallindivi- 
duen  hervorbrachte.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache, 
daCs  alle  krystallinischen  Gebirgsarten  bei  einer  hinrei- 
chenden Glühhitze  sich  schmelzen  lassen,  aber  dann  als 
Gläser  und  Schlacken  erstarren,  nicht  aber  wieder  einen 
krystallinischen  Zustand  annehmen,  der  dem  vorigen  ähn- 
lich ist.  Wären  wir  also  im  Stande  geschmolzenen  Gra- 
nit und  erglühten  Gadolinit  einer  solchen  sehr  allmäli- 
gen  Abkühlung  zu  unterwerfen,  so  ist  es  sehr  wahrschein- 
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lichy  dafs  wir  den  erstereo  wieder  krjstallinisch  und  den 
zweiten  wieder  mit  seiner  pyrognomiscben  Eigenschaft 
erbalten  würden*  Es  fragt  sich  jetzt  noch,  wenn  wir 
jene  langsame  Elrstarrung  der  Erdrinde  anerkennen,  upd 
daraus  die  Entstehung  der  pyrognomischen  Mineralien 
herleiten,  wie  die  Bildung  der  zweiten  isomeren,  nicht 
pyrognomischen  Modification  des  Allanits  zu  erklären  sey? 
Natürlich  nur  dadurch,  dafs  diese  Mineralien  entweder 
keine  so  langsame  Abkühlung  gehabt  haben,  oder,  was 
vielleicht  wahrscheinlicher  ist,  nachher,  einer  schnell  vor- 
übergehenden Hitze  ausgesetzt  gewesen  sind.  Für  geo- 
gnostische  Verhältnisse  kann  diese  Betrachtung,  bei  rich- 
tiger Würdigung,  von  hohem  Interesse  seyn. 

Zuletzt  können  wir  noch  die  Frage  aufwerfen:  warum 
ist  es  nur  die  Eigenschaft  einer  so  kleinen  Anzahl  von 
Körpern,  pyrognomisch  zu  seyn?  Man  sollte  meinen 
jedes  krystaliisirte  Mineral  müsse  durch  Hitze,  beim  Ueber- 
gang  in  den  glasartigen  Zustand,  jene  Feuererscheinung 
zeigen ,  indem  sich  seine  Atome  näher  an  einander  legen. 
Es  kann  nun  hauptsächlich  zweierlei  Umstände  geben, 
warum  diefs  Phänomen  nicht  bemerkt  'wird:  1)  können 
die  Atome  eines  Minerals  schon  so  geordnet  seyn,  dafs 
sie  keiner  gröfseren  Annäherung  fähig  sind,  und  2)  kann 
der  Zustand,  wo  die  Atome  sich  anders  ordnen  (wo  viel- 
leicht die  Krystallisationskraft  durch  eine  andere  anzie- 
hende Kraft  besiegt  wird)  erst  bei  einem  so  hohen  Hitz- 
grade eintreten,  dafs  wir  die  Feuererscheinung  nicht  mehr 
wahrzunehmen  vermögen.  Letzteres  kann  sehr  leicht  bei 
allen  schwer  schmelzbaren  Mineralien  stattfinden.  Dafs 
aber  ersteres  zuweilen  der  Fall  ist,  kann  man  daraus 
schliefsen,  dafs  einige  Mineralien,  wie  z.  B.  Vesuvian 
und  Granat,  nach  den  Versuchen  von  Magnus,  im  ge- 
schmolzenen Zustande  ein  kleineres  spec.  Gewicht  haben 
als  zuvor.  Diese  Mineralien  können  nicht  nur  keine  Feuer- 
entwicklung beim  Erhitzen  zeigen,  sondern  sie  werden  beim 
eintretenden  Schmelzpunkte  sogar  noch  Wärme  binden. 


SL    Uiber  den  Kathspedk  oon  105"=^  0'  Neigung 
der  Ehombogderßächen ;  pon  A.  Breithaupt 


Jjei  ^er  neneren  üntennchoDg  der  primilreo  Kalk- 
^HUhrhombogder  habe  ich  noter  vielen  merkwflrdigeii 
Resaltaten  aoch  dieb  gefondeb,  dafs  die  Kalksp&the  äos 
iei  Gegend  von  Prag,  als  von  Kachelbad,  KOnigssaal 
Ov  8.  w.  nicht  den  Winkel  von  105^  5'  haben,  wie  noeh 
die  HH.  Mobs  und  Zippe  in  ihrem  neosten  Werke, 
tddd  gewüs  ohne  ▼oraosgegangene  Untersochnng,  ange- 
ben/ sondern  den  105^  tf.  Idi  f&faro  diese  einzelne  Tbat- 
•äcbe  ans  mehren  Gründen  besonders  an: 

1 )  War  mir  dieser  Winkel  bisher  nur  ah  Seltenheit 
bekatint« 
'2)  Lafst  der  Phiger  Kalkspath  die  genauesten  Beob- 

achtangen  zu. 
^  3)  Wird  hiermit  ZwjBiflem  an  der  Verschiedenheit  und 
doch  auch  Bestimmtheit  der  primären  Kalkspathrhom- 
boeder- Winkel  ein  Beispiel  geboten,  sich  leicht  durch 
eigene  Prüfungen  Ueberzeugong  zu  verschaffen* 
Freiberg,  am  22;  October  1810. 
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IV.     Greenochit,  ein  neues  Mineral; 
€fon  ^.  Breithaupt. 


In  den  Edinb,  PlUl.  Joum.  vom  Januar  bis  April  1840 
wird  dieses  neuen  Minerals  erwähnt  ^),  aber  an  einer 
mineralogischen  Charakteristik  desselben  fehlt  es,  meines 
Wissens,  noch  ganz.  Der  Administrator  der  hiesigen 
Mineralien -Niederlage,  Hr.  Buchwald,  der  in  diesem 
Jahre  eine  Reise  nach  England  und  Schottland  unter- 
nommen hatte,  besuchte  selbst  die  Fundstätte,  und  brachte 
etwa  20  bis  30  Krjställchen  Greenockit^  der  äufserst 
sparsam  vorkommt,  mit,  die  mir  eine  genaue  Untersu- 
chung gestatteten.  Derselbe  ward  in  Schottland,  nicht 
gar  fern  von  Glasgow,  zu  Bishopton  in  einem  Stein- 
bruche an  der  Küste,  KiUPatrik  gegenüber,  vom  Lord 
Greenoc^  entdeckt,  und  vom  Hrn.  A.  Connel  che- 
misch untersucht,  welcher  den  Fund  für  ein  Schwefel^ 
Cadmium  erkannte.  Es  ist  das  erste  Mineral  in  wel« 
chem  das  Cadmium  mit  entschiedener  Selbstständigkeit 
auftritt,  und  nicht  aliein  dadurch,  sondern  auch  durch 
seine  Schönheit  und  auszeichnende  Eigenschaften  sehr 
interessant. 

Der  Greenockit  besitzt  Demantglanz. 

Die  Farbe  ist  honiggelb,  parallel  mit  der  Axe  ge- 
sehen dem  Pomeranzgelb  nahe  kommend,  und  mithin 
von  schwachem  Dichroismus.  Die  Farbe  des  Strich-, 
puhers  hält  das  Mittel  zwischen  pomeranzgelb  und  zie- 
gelroth,  und  ist,  merkwürdigerweise,  intensiver  als  die 
äufsere  Farbe. 

Erscheint  meist  durchsichtig  und  von  starker  dop^ 
pelter  Strahlenbrechung, 

1 )  Das  Wesentlichste  aus  dieser  Nachricht  ist  bereite  anf  S*  274  die- 
ses Bandes  der  Annalen  mitgetheilt.  *iP, 
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Nur  in  Krystallen  yorkommend,  welche  dem  hexa- 
gonalen  Systeme  angehören ,  und  deren  Charakter  der 
Combinationen  der  holoedrische  ist  Die  Spiegelung  der 
Flächen  ist  meist  so  vollkommen,  dafs  sie  nichts  zu  wün- 
schen übrig  läfst.  Ich  habe  die  Neigung  desjenigen  hexa- 
gonalen  Pyramidoeders,  das  ich  als  Primärform  betrach- 
ten mufs,  gegen  die  Basis  =136^23'  nnd  die  Neigung 
eines  andern  Pjramidoeders  gegen  das  damit  parallele 
Prisma  =152^  19'  mit  einer  Genauigkeit  gefunden,  die 
es  verbürgt,  dafs  kein  über  eine  Minute  betragender  Feh- 
ler stattgefunden  habe.  Zugleich  zeigt  sich  eine  gute 
Uebereinstimmung  mit  dem  Gesetze  der  krjstallographi« 
sehen  Progressionstheorie.  Ein  drittes  Pjramidoeder  war 
approximativ  und  ein  viertes  sehr  steiles  gar  nicht  za 
bestimmen.    Die  beobachteten  Gestalten  sind  folgende: 

1)  OP  die  Basis. 

2)  P  die  Primärform  ^^^^Dh  *)  =139«  38' 31" 
Neigung  der  Flächen  an  Polkanten,  87  <"  13' 14"  Nei- 
gung derselben  an  den  Basiskanten.  Daraus  ändert 
sich  die  Neigung  von  OP  auf  JP  ab  =  136^  23' 23". 

3)  2P  =127«  25' 58"  ;  124«  36' 48".  Hiernach  die 
Neigung  von  2P  auf  od  P=  152«  18' 24". 

4)  4JP=155«  28'  33  ;  50«  56'  18". 

5)  Ein  sehr  steiles  JP,  vielleicht  4P  oder  3P. 

6)  odP  das  primäre  Prisma,  stets  deutlich. 

7)  odP'  das  Prisma  anderer  Richtung,  in  Spuren. 
Die  Krjstalle  zeigen  P,  2P  und  odP  am  deutlich- 
sten, und  noch  die  Eigenthümlichkeit  des  Hemimorphis" 
mus,  denn  an  einem  Ende  sind  meist  alle  Gestalten  aus- 
gebildet, an  dem  andern  hingegen  nur  P  oder  ^P,  und 
hier  herrscht  zugleich  die  Basis  sehr  vor.  Es  entsteht 
daraus  ein  beinahe  kegelförmiges  Ansehen.  Einzeln  auf- 
gewachsen. 

Die  Spaltbarkeit  ist  primär ^ prismatisch,  recht  deut- 
lich; basisch^  ziemlich  deutlich.     Der  Bruch  ist  muschlig. 

1)  Mein  vollständiges  Handbach  der  Mineralogie,  Bd.  I  S.  274. 
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Die  Härte  =4,  genau  die  des  Kalkspatlis. 

Das  specifische  Gewicht  wird  in  dem  obigen  Jour- 
nale zu  4,8  angegeben ,  icb  fand  itB  hingegen  4,907  bis 
4,909. 

Nach  dem  Reiben  etwas  elektrisch;  aber,  wie  Hr. 
Prof.  Reich  und  ich  gefunden,  nicht  thermo- elektrisch. 
Beim  Erhitzen  wurde  jedoch  das  Mineral  schön  rotk^ 
nahm  aber  während  der  Abkühlung  seine  erste  honig- 
gelbe Farbe  wieder  an. 

Seinem  mineralogischen  Charakter  zufolge  ist  das 
Mineral  ein  ausgezeichnetes  Glied  der  Ordnung  der  Blen- 
den, eine  Cadrniumbiende.  -  Einige  Aebnlichkeit  dersel- 
ben läfst  sich  bei  Vergleichungen  mit  der  durchsichtigen 
gelben  Zinkblende  von  Schemnitz  in  Ungarn,  und  mit 
dem  in  hexagonalen  Prismen  zwar  krystallisirenden,  aber 
nach  dem  rhombischen  Dodecaeder  spaltenden  Oxysul- 
phuret  des  Zinks,  das  in  den  Ofenbrüchen  der  Freiber- 
gejr  Schmelzhütten  eine- gewöhnliche  Erscheinung  ist,  auf- 
finden. 

Nach  Hrn.  A.  Connell  ist  die  Mischung  des  Gree- 
nockits  ein  einfaches  Schwefel -Cadmium,  d.  h.  aus  glei- 
chen Aequivalenten  der  zwei  Mischungselemente  beste- 
hend. Wirklich  hat  das  künstliche  Schwefel -Cadmium 
mehre  Eigenschaften  mit  dem  Minerale  gemein.  Meiner 
Berechnung  zufolge  würde  der  Greenockit  aus  22,4  Schwe- 
fel und  77^6  Cadmium  bestehen.  Auch  soll  eine  Spur 
von  Eisenoxyd  darin  vorkommen.  Vor  dem  Löthrohre 
auf  der  Kohle  schweflige  Säure  entwickelnd  und  einen 
gelbrothen  Ring  von  Cadmiumoxyd  bildend. 

Das  Mineral  dürfte  ein  Product  vulkanischer  Subli- 
mation sejn,  und  sitzt  iü  höhlenartigen ,  kleinen  Wei- 
tungen von  Gangklüften  eines  zugleich  porphjrartigen 
und  mandelsteinartigen  Trapps,'  begleitet  von  Prehnit,  der 
Slterer,  und  von  Kalkspatb,  der  jüngerer  Bildung  ist. 
Dieser  eruptive  Trapp  ist  derselbe,  in  welchem  zu  Kil- 
Patrick  die  vielen  Prehnite,  Thomsonite,  Lanmonite,  Anal^ 
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dme  etc.  TorkommeD.  Bei  genaaer  Untersuchung  der 
Mineralien  von  Kil- Patrick  ist  es  mir  gelungen,  einen 
Krjstall  Greenockit,  Zwischen  nadeIf(Hinigen  KrjstaUen 
des  Thomsonits  sitzend,  aufzufinden. 

Auf  die  grofse  Aehniicbkeit  der  Krystallisation  des 
Greenockits  mit  anderen  Mineralien  ähnlicher  chemischer 
Zusammensetzung,  nämlich  mit  den  Pyrrotinen,  werde 
ich  bei  nächster  Gelegenheit  kommen, 

Freiberg,  am  15.  October  1840. 


V.  Beiträge  zur  näheren  Kenritnijs  einiger  Kiese 
und  der  kiesbildenden  Metalle,  auch  neue 
Isomorphieen;  pon  A.  Breithaupt. 


Im  Jahre  1835  erschien  im  Journal  für  practische  Che- 
mie von  Erdmann  und  Schweigger-Seidel,  Bd.IV 
S.  249  u.  ff.y  meine  Abhandlung  über  das  Verhältnifs 
der  Formen  zur  Mischung  krystallisirter  Körper ^  in 
welcher  vorzüglich  einige  Kies -Genera  beleuchtet  wur^ 
den.  Das  eine  davon  mit  hexagonaler  Krystallisation, 
das  Genus  der  Pyrrotine,  habe  ich  seitdem  in  einigen 
Gliedern  näher  kennen  gelernt,  und  die^e  Kenntnifs  führte 
zu  einer  Entdeckung,  welche  gegen  den  Scblufs  dieser 
Beiträge  mit  angegeben  wird.  In  das  Genus  der  Pyrro- 
tine  zählte  ich: 

1  )  den  magnetischen  Pyrrotin  oder  Magnetkies, 

2)  den  thiodiscben  Pyrrotin  oder  Gelbnickelkies, 

3)  den  arsenischen  Pyrrotin  oder  Rothnickelkies, 

4)  den  antimonischen  Pyrrotin  oder  Antimonnickel, 
den  Herr  Fröbel  als  Breithauptin  aufführt,  eine 
Benennung,  die  gegen  meine  Ansicht  in  der  No- 
menclatur  ist. 
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Am  Magnetkies  bftbe  ich  nur  unbedeateude  ueue 
Erfahrungen  gemacht.  Dahin  rechne  ich,  dafs  eine  von 
dem  schotti&cben  Ingenieur,  Hm.  Gordon,  erhaltene 
Abänderung  von  der  Grube  Adam  und  Eva  bei  Topschau 
in  Ungarn,  welche  attractorisch  und  polar  magnetisch 
ist.  Dieselbe  besitzt. zugleich  bei  schönem  frischen  und 
reinem  Zustande  das  geringste  specifische  Gewicht  =4,510, 
was  ich  bis  jetzt  bei  .diesem  Mineral  gefunden  habe,  und 
die  dunkelste  Farbe« 


Den  Gelbnickelkies  kannte  man  bisher  noch  sehr 
wenig.  Hr.  Prof.  Miller  zu  Cambridge  hatte  die  hexa^ 
gonale  Krjstallisation  des  Prismas  ermittelt.  .  Neuerlich 
bestimmte  er  auch  das  spec.  Gewicht  zu  5,26  bis  5,28. 
Bald  darauf  besuchte  er  mich,  als  ich  eben  eine  kleine 
Quantität  des  Johann- Goorgenstädter  Haarkieses  gesam- 
melt hatte,  die  ich  zu  einer  Wägung  bestimmen  wollte. 
Er  erklärte  mir,  dafs  er  seiner  Gewichtsbestimmung,  we- 
gen der  angewendeten  gar  zu  geringen  Menge,  sehr  mifs- 
traue  9  und  dafs  ich  ja  eine  neue  folgen  lassen  möge. 
Meine  mit  dem  Flacon  gemachte  ergab  das  spec.  Ge* 
wicht  5,000.  Von  einer,  erst  vor  wenigen  Wochen  er- 
haltenen Abänderung  des  Gelbnickelkieses  von  der  Grube 
Kronprinz  zu  Kamsdorf  in  Thüringen,  welche  in  Kiy» 
stallen  bis  zur  Stärke  diinner  Stricknadeln  vorgekom- 
men, stand  mir  eine  völlig  gentigende  Gewichtsmenge 
zu  Gebote,  mit  der  ich  genau  dasselbe  Resultat  5,000 
erhielt.  Ein  solches  scharfes  Zusammentreffen  zweier  Ab- 
änderungen eines  so  schweren  Minerals  ist  gewifs  sehr 
selten,  bürgt  aber  um  so  mehr  für  die  Richtigkeit  der 
Untersuchungen. 

An  der  Abänderung  von  Kamsdorf  kommen  auch 
terminale  Flächen,  und  zwar  von  zwei  Pyramidoedern 
{P  und  ^P)  vor.  Ich  fand  die  Neigung  des  einen  ge- 
gen die  Basis  bei  sehr  unvollkommener  Spiegelung  and 
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etwas  Terzerrtem  Bilde  154^,  wobei  ein  Fehler  bis  zu 
(^  möglich  gewesen  seyn  kann.  Ungeachtet  eines  sol« 
eben  stimmt  die  Dimension  doch  mit  denen  der  übrigen 
Pjrrotine  fiberein,  wie  unten  in  der  Zusammenstellung 
zu  ersehen  ist.  Das  primäre  hexagonale  Pjramidoeder  P 
würde  hiernach  ISQ^»  8'  an  Pol-  und  SS"*  34'  an  Base- 
kanten haben;  bei  dAn  gemessenen  Pyramidoeder  \P 
betragen  diese  Dimensionen  154®  40' ;  52®  0';  endlich 
bei  2P  127®  10'  :  125®  44'.  Es  ist  mir  jedoch  wahr, 
scheinlich,  dafs  alle  diese  Gestalten  ein  wenig  steiler, 
und,  wie  unten  zu  sehen,  dem  Antimonnickel  genäher- 
tel'  ausfallen  dürften,  wenn  man  sie  einst  genauer  ken- 
nen lernen  wird. 


Roihnickelkies.  Durch  die  Güte  des  Hm.  Hofrath 
T.  Gersdorf  zu  Wien  erhielt  ich  einen  rolhen,  blofis 
derb  und  eingesprengt  vorkommenden  Kies  von  Schlad* 
ming  in  Steiermark,  welcher  weniger  durch  seine  blas« 
sere  Farbe,  mehr  durch  sein  niedriges  Gewicht,  =7,33, 
von  den  bekannten  Abänderungen  des  Rothnickelkieses 
abweicht.  Hr.  G.  P.  Plattner  hatte  die  Güte  ihn  zu 
untersuchen,  und  fand,  dafs  er  zwar  vorwaltend  aus  Ar- 
seunickel,  aber  doch  auch  aus  ziemlich  viel  Schwefel- 
nickcl  mit  bestehe,  wie  ich  im  Voraus  xermuthet  hatte. 
Sowohl  dieses  Mineral,  als  Hrn.  FröbeTs  Allemoniit^ 
den  Hr.  Berthier  aus  Ni(x\s+Sb)  bestehend  erkannt 
hat,  verdienen  weitere  Berücksichtigung. 


Von  dem  Antimonnickel  der  HH.  Hausmann  und 
Stromeier  erhielt  ich,  durch  die  Gefälligkeit  des  Berg- 
eleven >,  Hrn.  Hausmann,  Kryställchen ,  die  in  einem 
Stücke  Kalkspath  ione  safsen.  Dieses  behandelte  ich  ei« 
nige  Monate  hindurch  ganz  alimälig  mit  Essigsäure,  und 
erhielt  nach  und  nach  wohl  an  40  freie  Kryställchen  und 

Kry. 
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KrystallblättcboD,  denen  des  Iridosuiins  ähnlich  gestaltet. 
Die  Härte  derselben  fand  ich  Sj-  bis  6,  und  das  spec. 
Gewicht  7,541.  Es  gelang  mir  auch  darunter  meCsbare 
Krystalle  zu  finden.  Ein  sehr  flaches  hexagonales  Pjr- 
ramidoeder  gab  die  Neigung  153^  38'  und  ein  anderes 
die  123^  55' ,  gegen  die  Basis.  Die  Axenlängen  dersel- 
ben verhalten  sich  genau  zu  einander  wie  1:3,  und 
aus  dieser  guten  Correspondenz  scheint  mir  die  Brauch- 
barkeit der  Beobachtungen  mit  hervorzugehen.  Nehme 
ich  ein  Pjramidoeder  zur  Primärform,  dessen  Hauptaxe 
noch  einmal  so  lang  ist,  als  die  der  flacheren  jener  bei- 
den Gestalten,  so  erfolgt  nun  wieder  eine  schöne  Ueber- 
einstimmung  mit  den  bekannten  Dimensionen  der  Pjrror- 
tine.  Zugleich  entsprechen  die  gefundenen  Winkel  der 
Progressionstheorie,  wie  die  folgenden  Berechnungen  dar- 
thun : 

iP=l5i^  19'  50'  ;  52^  45'  22".     . 

i^=4^4JDÄ=138«  53' 36"  ;  89°  12' 5". 

4P=130«  59'28'i  ;  112°  11*23".  Diese  Gestalt  ist 
eine  bis  daher  in  der  Reihe  der  Pyrrotine  unbekannt 
gewesene. 

2P=126»  56'  6"  ;  126°  36'  10". 

Die  oben  gegebene  Neigung  von  ^P  auf  OJP  wird 
nun  =153°  37'  19',  und  die  von  |P  auf  0P=123° 
54'  18'. 


Bei  einer  neuen  Untersuchung  einiger  Abänderun- 
gen, des  Iridosmins  (von  deqen  mir  die  von  Sissersk  in 
Sibirien  besonders  auffällig  war,  da  sie  am  deutlichsten 
bleigraue  Farbe  zeigt  und  sogar  ein  specifisches  Gewicht 
bis  22,23  erreicht),  hat  sich  ergeben,  dafs  auch  nicht 
eine  den  geringsten  Grad  i^on  Ductilität  besitzt;  alle 
waren  ausgezeichnet  spröde.  Diefs  nöthigte  mich,  diese 
Substanz  aus  der  Ordnung  der  Metalle  wegzunehmen, 
und  in  die  der  Kiese  einzureihen.     Hier  kommt  nun  ^lelcK 

Po^gendorirs  Annal.  Bd.  LI.  ^^ 
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die  Homöomorphie  mit  den  Pyrotioen  entgegen;  wie  z.  B. 
das  correspondirende  Pyramidoeder  des  Rothnickelkie- 
ses  beweist,  das  bei  2P=127»  32'  ;  124«  18',  während 
es  am  Iridosmin  nach  Hrn.  6.  Rose  127<'  36'  ;  124 <"  0' 
beträgt.  Bei  Betrachtung  der  chemischen  Zusammensetzung 
dieser  Substanz  erscheint  nun  das  Irid  nicht  allein  iso- 
morph  mit  Eisen,  Nickel  und  Kobalt,  sondern  auch  als 
ein  kiesbildendes,  oder,  wie  ich  lieber  sagen  möchte,  als 
ein  pjritisches  Metall,  während  das  Osmium  homöomorph 
mit  Antimon,  Arsen  und  Schwefel  ist,  und  als  acider 
Bestandtheil  neben  diesen  auftritt.  Hie  pyritischen  Me- 
talle sind  aber  zugleich  die  magnetischen,  \mA  somit 
vermuthete  ich,  dafs  Irid  auch  magnetisch  seyn  könne, 
obwohl  man  davon  ausdrücklich  aogiebt,  dafs  es  nicht 
magnetisch  sey.  Hierauf  untersuchte  ich  mit  Hrn.  Pro- 
fessor Reich  gemeinschaftlich  folgende  Körper  vor  der 
astatischen  Magnetnadel. 

1 )  Chemisch  reines  Irid.  Ich  hatte  Bröckchen  des- 
selben, dargestellt  von  dem  Hrn.  Berg -Ingenieur- Oberst 
von  Sobolewskoi,  der  Munificeuz  Sr.  Excellenz  des 
Hrn.  Ministers  Grafen  Alexander  Strogonoff  zu  ver- 
danken.    Diese  waren  stark  magnetisch, 

2)  Natürliches  gediegen  Irid  von  Nischne-Tagilsk, 
welches  mit  Platin  und  Osmium  gemischt  ist,  war  sehr 
schwach  und  kaum  merklich  magnetisdh, 

3)  Iridosmin  war  zwar  nicht  in  dem  Grade  als  1) 
aber  doch  deutlich  magnetisch.  Da  nun  durchaus  nicht 
bekannt  ist,  dafs  in  diesen  drei  Körpern  Eisen,  Nickel 
und  Kobalt  enthalten  sey,  so  wird  hiermit  der  Magne- 
tismus des  Irids  unzweifelhaft. 


Es  ist  ferner  merkwürdig,  dafs  der  Greenockit,  ein 
einfaches  Schwefel -Kadmium,  mit  allen  diesen  Pyrroti- 
nen  ähnliche  Krystallisation  zeigt,  wie  unten  die  Ueber- 
sicht  beweist.      Hieraus  ergiebt  sich  wieder  die  Isomer- 


515 

phie  des  Kadmiums  mit  den  pyritischen  Metallen^  wenn 
auch  der  Greenockit  eine  Blende  und  kein  Kies  ist, 
gerade  wie  Hornerz  (Chlorsilber)  und  Steinsalz  (Chlor- 
natrium)  isomorph  sind,  und  dennoch  ganz  verschiede- 
nen Ordnungen  angehören. 

Winkel,  der  Pyrrotine  nnd  des  Greenockits. 


2P 

\P 

P 

\P 

1)  Iridosmin 

127«  36' 



139°  56' 

— 

124     0 

— 

86   28 

— 

2)  Rothnickelkies 

127»  32* 

— 

139»  48' 

— 

124    18 



86   50 

« 

3)  Greenockit 

^ 

• 

127»  25'  58" 



139»  38' 31' 

155«  28' 33' 

124   36  48 



87    13  14 

50   56  18 

4)  Gelbnickelkies 

J 

127»  Iff 

— 

139"    8' 

154°  40* 

125   44 



88   34 

52     0 

5)  Antimonnickcl 

■ 

126»  56'   6"     130"  59' 28" 

138»  53'  36" 

154»  19' 50^ 

126   36  10      112    11  23 

89    12    5 

52   45  22 

6)  Magnetkies 

126»  49* 



138°  30' 

— 

127»    5 

... 

90   16 

_.. 

Die  wahre  Spaltbarkeit  geht  bei  allen  diesen  Kör- 
pern deutlicher  nach  dem  Prisma  als  nach  der  Basis,  und 
deshalb  wählte  ich  die  brachjaxen  hexagonalen  Pjrami- 
doeder  zu  Primärformen ,  deren  Flächen  46^  46'  bis 
44°  52'  Neigung  gegen  die  Hauptaxe  haben,  und  nicht 
jene  makroaxen  (2P),  wo  diese  Neigung  28^  bis  26°  27' 
beträgt;  allein  Iridosmin ,  Gelbnickelkies  und  Magnetkies 
sind  öfters  (keineswegs  allemal)  in  der  basischen  Rich- 
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tung  scbalig  zusammengesetzt,  welche  Structar  bisher  för 
Spaltbarkeit  gehalten  worden  ist. 

'  Frei b er g,  am  18.  October  1840. 


VI.     Thomson's  neuer  Rkombohedral - Barylo- 
calcit  aus  Cumberland;  von  A.  Breithaupt. 


Unter  diesem  Namen  erhielt  ich  vom  Hrn.  Dr.  Bondi 
zu  Dresden  eine  Stuffe,  wo  auf  krjstallisirtem  Witherit 
ein  Kalkspath  aufzusitzen  schien.  Nachdem  früher  dar- 
gethan  war,  dafs  sich  Hr.  Thomson  mit  seinem  Bical- 
careO'Carbonate  of  Barytes  geirrt  hatte,  der  mehr  nicht 
als  eine  reine  Abänderung  des  Witherits  ist,  so  schien 
mir  das  obige  Mineral  um  so  mehr  nur  ein  Kalkspath  zu 
seyn,  als  ich  nicht  allein  neuerlich  eine  namhafte  Zahl 
Cumberländischer  Kalkspäthe,  sondern  auch  sogar  einen 
darunter  gemeissen  und  gewogen  hatte,  der  sogar  in  der- 
selben Form  krjstallisirt  war  als  der  Rhombohedral-Ba- 
rjtocalcit. 

Dieses  Mineral  ist  von  Glasglanz  ^ 

graulichweifser  Farbe  und 

durchsichtig  bis  durchscheinend. 

Als  — 2R  krystallisirt,  und,  zwar  recht  deutlich, 
aber  nicht  vollkommen  nach  -ß,  dem  primären  Rhom- 
boeder  spaltbar.  Der  Winkel  desselben  war  nicht  ganz 
scharf  zu  bestimmen.  Sckwankungen  von  104°  50'  bis 
105°  13'  ergaben  als  Mittel  zahlreicher  Beobachtungen 
105°  2|'.  Dabei  kann  jedoch  einst,  wenn  man  vollkom- 
mener spaltbare  Abänderungen  zur  Messung  erhalten  sollte, 
eine  Correction  von  3  bis  5  Minuten  möglich  werden. 
(An  den  Cumbcriändischen  Kalkspäthen  hatte  ich  bisher 
stets  den  Winkel  105°  8'  deutlich  gefunden). 
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Ich  vermuthete  immer  noch  blofs  einen  Kalkspath 
vor  mir  zu  haben,  denn  auch  die  Härte  zeigte  keine 
wesentliche  Abweichung,  4^. 

Indessen  gab  das  spec.  Gewicht  von  trüben  Stük- 
ken  des  unteren  Theils^'der  Krjstalle  2,830  und  von  den 
durchsichtigen  völlig  reinen  Krjstallspitzen  2,819. 

JBiermit  war  entschieden,  da£s  das  Mineral  kein  Kalk'- 
spath  seyn  könnte. 

Hr.  G.  P.  Plattner  hatte  nun  die  Gtite  mit  den 
durchsichtigen  fCrystallparthien  folgende  Prüfungen  an- 
zustellen. 

» Vor  dem  Löthrohre  für  sich  verhält  sich  dieses  Mi- 
neral  wie  Kalkspath.« 

»In  Borax  und  Phosphorsalz  löst  es  sich  im  Oxy- 
dationsfeuer unter  starkem  Aufbrausen  vollkommen  au( 
ertheilt  aber  den  Gläsern  eine  starke  Manganfarbe.« 

»Zu  Soda  auf  Platinblech  verhält  es  sich  unauflös- 
lich; durch  einen  Zusatz  von  Salpeter  wird  aber  eine 
starke  Reaction  auf  Mangan  hervorgebrajcht. « 

»In  Hydrochlorsäure  löst  es.  sich,  .selbst  in  Stück eb, 
sehr  leicht  unfer  starkem  Aufbrausen  auf;  wird  die  Auf- 
lösung mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  dafs  durch  Zusatz 
von  verdünnter  Schwefelsäure  kein  Niederschlag  von  Gyps 
entsteht,  so  erfolgt  durch  Schwefelsäure  eine  Trübung, 
die  sich  nach  einiger  Zeit  absetzt  und  leicht  auf  einem 
Filtrum  gesammelt  werden  kann.  Wird  das  Filtrum  mit 
dem  Niederschlag  nach  dem  Aussüfsen  und  Trocknen  ein- 
geäschert, und  der  erhaltene  weifse  Rückstand  mit  der 
befeuchteten  Messerspitze  auf  Kohle  gestrichen  und  bis 
zum  Glühen  erhitzt,  so  bildet  sich  eine  zusammenhän- 
gende Masse,  die  sich,  mit  der  Platinpincette  gehalten 
und  in  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitzt,  in  Folge 
einer  intensiv  gelblichgrünen  Färbung  der  äufseren  Flamme 
als  schwefelsaurer  Baryt  zu  erkennen  giebt.  Dieses  Mi- 
neral besteht  demnach  aus: 
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kohiensaurer  Kalkerde,  als  Hauptbestandtheil  mit 
kohlensaurer  Baryterde  und 

« 

kohlensaurem  ManganoxyduLn 

Hieraus  wird  nun  unzweifelhaft,  daCs  es  auch  unter 
den  Karbonspäthen  einen  Baryto-calcit  giebt,  und  folg- 
lich von  dieser  chemischen  Substanz  dreierlei  Form,  Tri- 
plomorphie  existirt,  nämlich  hemirhombische,  holorhom* 
bische  und  rhomboedrischhexagonate.  Dieses  interes- 
sante Factum  läfst  mich  den  Vorschlag  machen,  das  Mi- 
neral Neotyp,  d.  i.  neue  Art  der  Gestaltung,  zu  be- 
nennen. 

Freiberg,  am  19.  October  1840. 


VII.     Tiefe  des  Meeres. 


In  einem  Briefe  an  die  geographische  Gesellschaft  zu 
London  giebt  Kapitain  James  Rofs  Bericht  über  einige 
von  ihm  bis  zu  einer  aufserordentlichen  Tiefe  unternom- 
mene Peilungen.  Die  eine  derselben ,  900  Miles  west- 
lieh  von  St.  Helena  gemacht,  erstreckte  sich  bis  zur  Tiefe 
von  5000  Fathoms  oder  30000  engl.  Fufs.  Das  ange- 
wandte Senkblei  wog  450  Pfund.  Die  andere,  unter 
33"  S.  und  90  W.,  etwa  300  Miles  vom  Kap  der  gu- 
ten  Hoffnung,  ging  bis  zu  2226  Fathoms  (Jamesou's 
Journ.  Vol.  XXIX  p,  414.  —  Ob  man  bei  der  ersten 
Peilung  den  Grund  erreicht  habe  oder  nicht,  ist  nicht 
bemerkt). 
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VIII.     Beiträge  zur  Kenntnifs  des  Feldspaths; 

von  Herrman  .Ab ich. 


IL  Abtheilung. 

l)UeberdenADorthit. 

JLIas  nicht  ganz  befriedigende  Resultat  der  Analjäe  des 
Anorthit,  welche  ich  Band  L  S.  353  mitgetheilt  habe,  hat  , 
mich  veranlafst  diefs   Fossil  noch  einmal  einer  genauen 
Untersuchung  zu  unterziehen.   —   Bevor  ich.  jedoch  zu 
einer  Angabe    der  jetzt  erhaltenen  Resultate  übergehe, 

welche  meine  Vermuthung,  dafs  die  Formel  R^  Si+3A1  Si 
für  den  Anorthit  die  allein  passende  ist,  vollkommen  be- 
stätigen, glaube  ich  in  der  Kürze  auf  die  Gründe  hin- 
weisen zu  müssen,  weshalb  meine  frühere  Analyse  für 
jene  Annahme  einen  etwas  zu  grofsen  Kieselerdegehalt 
angiebt 

Eine  genauere  Untersuchung  über  die  Natur  der 
merkwürdigen  Dolomitblöcke,  in  welchen  die  Aoiorthite 
gefunden  werijen,  läfst  sie  als  metamorphische  Trümmer 
jener  Apenniuen-Kalkschichten  betrachten,  welche  in  der 
frühesten  Entwicklungsperiode  der  Somma  durch  gang- 
bildende Spalten  in  der  centralen  Region  des  später  auf> 
gerichteten  Erhebungskraters  vielfach  durchschnittein  wur- 
den, und  in  der  innigen  Berührung  mit  den  einschlie- 
fsenden,  aus  Bisilicaten  zusammengesetzten  Gangmassen 
durch  Umschmelzung  krjstallinisches  Gefüge  annahmen. 

Bei  der  Neigung  des  Leuzit,  mit  kohlensaurem  Kalk 
leicht  zusammenzuschmelzen,  und  der  Fähigkeit  der  Kie- 
selerde, sich  unter  allen  Verhältnissen  mit  dem  Kalke 
zu  verbinden,  war  die  Bildung  einer  grofsen  Anzahl  von 
Mineralkörpern  bedingt,  in  deren  Zusammensetzung  Thon- 
erde,  Kalk  und  Talkerde,  so  wie  Kali  wesentlich  sind. 
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Auf  das  Innigste  mit  einander  gemengt,  durchziehen  da« 
her  Glimmer,  Pyroxen,  Idocras,  Granat,  Tremolith,  Pleonast 
und  andere,  meist  in  mikroskopischer  Kleinheit  die  um- 
gewandelten Kalke,  und  treten  in  gröfseren  deutlich  und 
vollständig  ausgebildeten  Krystallen  meistcntheils  nur  in 
ganz  geschlossenen  Drusenräumen  oder  Spalten  auf.     Je 
näher  diesen  Räumen,  je  mehr  tritt  der  dolomitisirte  kör- 
nige Kalk  zurtick,   und  geht  zuletzt  vollständig  in  eine 
blättrig-krjstallinische  Kruste  über,  welche  gröfstentheils 
aus   djem   innigen  Gemenge  eines  glimmer-  und  talkarti« 
gen  Fossils  zu  bestehen  scheint.     Nicht  selten  schlieiÜBen 
diese  Drüsenräume,  deren  besondere  Natur  die  Bildung 
der  Doppelsilicate  von  Thon  und  Kalkerde,  wie  Mejo- 
nit  und  Anorthit  besonders  begünstigt  zu  haben  scheint, 
eine  bald  glasähnliche  und  amorphe,  bald  krystallinische 
weifse  Masse   ein,   die  sehr  schwer  schmelzbar  und  nur 
wenig  löslich  in  Säuren,  in  einer  seltsamen  Beziehung 
zu  den  Krjstalleo  der  erwähnten  Fossilien  steht,  welche 
die  Wandungen  des  Drusenraunis  bekleiden.     Bald   haf- 
ten  die  Krjstalle   vollständig   auf  Theilen   dieser  Masse 
und  gehen  gleichsam  verglast  in  dieselbe  über,  bald  wer- 
den sie  von  ihr  zum  Theil  oder  gänzlich,  jedoch  solcher- 
gestalt umhüllt,    dafs   eine  vollständige  Berührung  nicht 
stattfindet.   —  Sehr   häufig  zeigt  sich   diefs  bei  Drusen, 
welche  nur  Mejonit  enthalten.    Die  vertical  auf  den  Wän- 
den   der  inneren   Weitung  sitzenden   Krjstalle  tauchen 
bisweilen  so   vollständig  in  die  amorphe  Masse,  welche 
den  Drusenraum  wie  mit  einem  in  seiner  Schale  beweg- 
lichen Kern  erfüllt,  dafs  es  unmöglich  ist  denselben  her- 
auszuziehen, ohne  die  hineinragenden  Krjstalle  abzubre- 
chen.    Die  so  getrennten,  mit  Hinterlassung  eines  regel- 
mäfsigen  Eindrucks   äus   der  Kernmasse  leicht  zu  entfer- 
nenden Krjstalle,  sind  nicht  mehr  scharfkantig,   und  er- 
scheinen wie  mit  einem  weifscn  Anfluge  überzogen.    Die 
mikroskopische  Betrachtung  zeigt,  dafs  dieser  letztere  von 
einer  völligen  Zersetzung  der  Oberfläche  herrührt,  wel- 
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che  mit  zahlreichen  kleioen  Krystallen  von  einer  andern 
Form  als  die  der  Mejonite  besetzt  erscheinen.  Etwas 
Aehnliches  findet  sich  aach,  aber  selten,  bei  den  Anor- 
thiten.  Vollständig,  nach  allen  Seiten  ausgebildete  Kiy« 
stalle  sind  sehr  selten,  nimmer  sind  üe  fest  und  innig 
mit  der  das  Innere  der  Drusen  bekleidenden  Kruste  yer- 
vi^achsen,  welche  aus  einem  Aggregat  mikj'oskopischer 
Krystalle  Von  tdocras,  Pyroxen  und  anderen  kleinen  un- 
bestimmbaren Prismen  gebildet  ist,  die  häufig  in  das  In- 
nere der  Anthorite  dringen.  —  Besonders  interessant  sind 
die  Dolomitfragmente  aus  der  unmittelbaren  Gränze  des 
Lcuzitophyr  und  des  x\penninenkalk8«  Eine  Leuzit  und 
Pjroxen  enthaltende  schlackige  Masse  geht  unmittelbar 
in  ein  Gemenge  von  gelblichen  Glimmertalk -Blättchen 
und  grobkörnigem  Kalkspath  über,  welches  bald  feinkör- 
nig und  dolomitisch  wird,  und  neben- vielen  Pyroxen- 
theilen  kleine  Pleonaste  in  Menge  enthält,  die  zum  Tbeil 
magnetisch  sind.  Ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Do- 
lomitmasse bleibt  in  Säuren  ungelöst,  und  bildet  dann 
ein  krystallinisches  Pulver  verschiedenartiger  Mineralien, 
die  nur  zum  Theil  zu  bestimmen  sind  und  im  Ganzen 
geringe  Schmelzbarkeit  besitzen. 

Nach  dieser  Hinweisung  auf  die  natürliche  Schwie- 
rigkeit,  welcher  eine  genaue  Analyse  gewisser,  in  dem 
Dolomit  der  Somma  krystallisirter  Mineralien  hinsichtlich 
der  Reinheit  daraus  zu  wählender  Krystalle  zu  begeg- 
nen hat,  gehe  ich  nun  zu  den  Analysen  selbst  über,  wel- 
che meine  S.  35  ausgesprochene  Vermuthung  bestätigen. 

Um  der  Verunreinigung  des  Anorthit  durch  irgend 
eins  der  mikroskopischen  Nebenfossilien  diesmal  möglichst 
vorzubeugen,  opferte  ich  die  reinsten  und  durchsichtig- 
sten isolirten  Krystalle  zur  Analyse,  die  sowohl  mit  Anor- 
thit a)  unmittelbar  aus  den  Dolomitdrusen,  als  mit  dem, 
welcher  b)  dem  Gemenge  von  Pyroxen  und  Glimmer 
auf  und  angewachsen  ist,  angestellt  wurde. 

Das    specifische  Gewicht   der  feingepulverten   Kry- 
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stalle*  des  Anorthit:(a)  faud  ich  bei  15°  R.  Wasser-Tem- 
peratar  2,763,  mithin  sehr  nahe  demjenigen,  welches  G. 
Rose  erhielt. 


Beide  Untersuchungen  wurden  auf  die  bekannte 
"Weise  angestellt,  die  Reinheit  der  Kieselerde  aber  zur 
einen  Hälfte  durch  Flufssäure,  zur  ändern  durch  Aufl(V- 
snng  in  alkalischer  Lauge  geprtift. 

Nur  bei  der  Analyse  (a)  zeigte  sich  die  Kieselerde 
durch  0,75  Proc  eines  von  der  Säure  unzerlegten  fremd-x 
artigen  Bestandtheils  veruDreioigt.    Kali  und  Natron  wur- 
den genau  getrennt  und  jedes  für  sich  bestimmt. 


=  16,61 


=  5,63 


a)  Analyse  von  3,542  Grammen. 

<     Kieselerde  =1,563  =  44,12  =  22,92 

'     Thonerde  =rl,244  ==  35,12  =  16,40] 

Eisenoxyd  =0,025  =    0,70  =    0,21 

Kalkerde  =0,675  =  19,02  =    5,34 

Talkerde  =0,020  =    0,56  =    0,20| 

Kali  =0,009  =    0,25  =    0,04| 

Natron  =i:  0,010  =    0,27  =    0,05- 

Summe  =3,546  =100,04  =  1:3:4. 

•  •  •  • 

Das  Verhältnifs  des  Sauerstoffs  von  R  zu  R=:l  :  3 
stimmt  ganz  genau.  Der  Sauerstoff  der  Basen  zu  dem 
der  Kieselerde  ist  1  :  1,03. 

b)  Analyse  von  2,941   Grammen. 

Kieselerde  =  1,288  =  43,79  =  22,74 

Thouerde  =1,044  =  35,49  =  16,57 

Eisenoxyd  =0,017  =    0,57  =  0,17 

Kalkerde  =0,557  =  18,93  =  5,13 

Talkerde  =0,010  =    0,34  =  0,121 

Kali  =0,016  =    0,54  =  0,09( 

Natron  =0,020  =    0,68  =  0,17 

Summe  =2,952  =100,34  =  1:3:4. 


=  16,74 


=  5,51 
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Auch  hier  stimmt  das  Verhältnifs  des  Sauerstoffs  von 

•  •  •  •  

R  zu  R=:l  :  3.     Das  der  Basen  zu  dem  der  Kieselerde 
ist  wie  1  :  1,02. 

Beide  Analysen  bestätigen  durch  ihr  Sauerstoffver- 
hältnifs  auf  eine  befriedigende  Weise  die  Gültigkeit  der 
Formel: 

R»Si+38Si 
für  den  Anorthit. 

Kieselerde  ist  zwar  immer  noch  im  Ueberschufs  vor- 
handen, allein  in  so  geringer  Menge,  dafs  sie  unberück- 
sichtigt bleiben  darf.  Was  die  procentische  Zusampaen- 
Setzung  betrifft,  so  scheint  in  dem  relativen  Verhältnifs 
der  einzelnen' Elemente  allerdings  eine  Verschiedenheit 
je  nach  dem  verschiedenen  Vorkommen  des  Minerals 
stattzu6nden. 

Der  Anorthit,  welcher  mit  Pjroxen  und  Glimmet* 
vorkommt,  scheint  in  jeder  Beziehung  der  reinere  zu 
seyn,  er  enthält  über  noch  ein  Mal  so  viel  Kali  und 
Natron,  als  der  aus  den  Dolomitdrusen,  dagegen  aber 
weniger  Talkerde  als  jener. 

2)  PAeudo-Albit  des  Andesit  aas  Amerika. 

Bei  einer  näheren  Untersuchung  desjenigen  Diorit- 
porphyr,  welcher  in  den  Corotlleren  eine  so  überaus 
wichtige  gedgnostische  Stellung  einnimmt,  und  der  von 
A.  V.  Humboldt  seiner  grofsen  Verbreitung  wegen  An- 
desit  genannt  worden  ist,  war  mir  zunächst  die  leichte 
Schmelzbarkeit  des  für  Albit  gehaltenen  Minerals  aufge- 
fallen, welches  oft  mit  seinen  ausgezeichneten  Krystal- 
len  den  vorherrschenden  Gemengtheii  der  Gebirgsart  bil- 
det, für  deren  nähere  Beschreibung  und  Verbreitung  ich 
auf  Annal.  Bd.  XXXIV  S.  9,  XXXXVII  S.  189,  XXXX 
S.  165,  XXXXIV  S.  196,  so  wie  auf  L.  v.  Buch,  Isles 
de  Canarie^  p,  464  bis  492,  verweise.  Meine  Vermu- 
thuug,  dafs  das  Mineral  nicht  wirklich  Albit  sey,  ver- 
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mehrte  sich,  als  ieb  später  aas  gröfscren  Bruchstücken 
des  Andesit  von  Marmato  bei  Popayan,  des  schönsten 
dieser  durch  A.  v.  Humboldt  zuerst  bekannt  geworde- 
nen Gattung,  vollkommen  reine  Krystallfragmente  erhielt, 
deren  specifisches  Gewicht  ich  bei  15^  R.  Wasser-Tem- 
peratur im  gepulverten  Zustaode 

2,7328 
fand.  —  Es  schien  dasselbe  dem  Mineral  in  der  ein- 
und  eingliedrigen  Abtheilung  der  Feldspathreihe  eine 
Stelle  über  Oligoklas  und  Labrador  anzuweisen,  und 
sprach  schon  deshalb  für  einen  höheren  Kalkerdegehalt, 
als  ich  in  dem  sogenannten  Kali-Albil  vom  Drachenfels, 
Aunal.  Bd.  L  S.  344,  gefunden  habe,  dessen  Gewicht 
nur  2,6223  und  dessen  Schmelzbarkeit  geringer  ist,  als 
diejenige  des  in  Frage  stehenden  Minerals  aus  dem  An- 
jdesit.  - 

1,194  Grm.  mir  zu  Gebote  stehender  reiner  Krystalle 
wurden   nunmehr  nach   einige  Minuten  dauernder 
Schmelzung    mit    3,674   Grm.   kohlensauren   Baryt 
auf  die  bekannte  Weise,  nach  dem  Bd.  L  S.  131 
angegebenen   Gange,  jedoch   mit   der   i\bänderung 
zerlegt,   dafs   der   durch  Ammoniak  bewirkte  Nie- 
derschlag  noch  feucht  in  die  kaustische  Lauge  ge- 
tragen und  Thonerde  und  Eisen  direct  für  sich  be- 
stimmt wurden.  —  Die  gewonnenen  Bestandtheile 
sind: 
In  No.  I  wurden  0,709  Grm.  Kieselerde  abgeschieden. 
In  No.  II  fällte  Ammoniak  0,295  Thonerde  und  0,019 
Eisenoxyd,  die  sich  frei  von  Kieselsäure  und  Mag- 
nesia zeigten. 
In   No.  III   wurden   aus   0,123  kohlensaurer  Kalkerde 
0,069  Kalkerde  erhalten,  die  sich  vollkommen  rein 
und  frei  von  Baryt  erwies. 
Durch   das   Glühen   der  essigsauren  Salze   wurde  ne- 
ben 0,054  kohlensaurem  Baryt  0,012  Talkerde  ge- 
wonnen. 
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Die  Cblormetalle  wogen  0467  Grm.  Durch  0,07 
Kaliumplatinchlorid  ergaben  sich  0,013  Kali  und 
0,078  Natron. 

Nach  diesen  Resultaten  berechnet,  ergiebt  sich  die  Zu- 
sammensetzung des  Minerals  folgendermafsen : 

Kieselerde  =0,709  =:  59,60  =  30,96 

Thonerde  s=  0,290  =  24,28  =:  11,22; 

Eisenoxyd  =0,019  =    1,58  =  0,48| 

Kalkerde  =0,069  =    5,77  =  1,61 

Talkerde  =0,013=    1,08=  0,37 1  _ 

Kali  =0,013  =    1,08  =  0,I6(  "~  ^'^ 

Natron  =0,078  =    6,53  =  1,65, 


=11,70 


Summe  =1,191  =  99,92  =  30,96:11,70:3,79 

=  1:3:8. 

Dieser  Zusammensetzung  entspricht  allein  die  Formel: 

R»Si+3»Si. 
Nach  dieser  Analyse  zeigt  sich  nun  das  Fossil  als 
eine  neue  und  interessante  Varietät  der  ein-  und  ein- 
gliedrigen Abtbeilung  der  Feldspatbreihe.  Es  steht  das- 
selbe zwischen  Labrador  und  Anorlhit  oder  besser  Oli- 
goklas,  dem  es  auch  hinsichtlich  der  Zusammensetzung 
am  nächsten  kommt.  Das  spec.  Gewicht  hatte  hier  wie- 
der richtig  geleitet,  und  wirklich  bestätigte  die  Analyse 
auf  eine  überraschende  Weise  die  auf  jene  Wahrneh- 
mung gegründete  Yermuthung.  —  Dem  chemischen  Bilde 

•  •  •  • 

nach  stellt  sich  also  dieses  Bisilicat  von  R  und  ft  als 
verbindende^  Glied  bedeutsam  genug  genau  in  die  Mitte 

der  ganzen  Reihe;  denn  es  beginnt  dieselbe  mit  dem  Si- 

•  •  •  • 

licat  von  R  und  R  im  Anorthit,  und  schliefst  mit  dem- 
selben Trisilicat  im  Orthoklas.  Die  Existenz  dieser,  der 
Formel  des  Leuzit  analog  zusammengesetzten  Feldspalh- 
Varietät  war  zu  vermuthen,  und  ich  bringe,  mit  Be- 
rücksichtigung der  .Gebirgsart,  in  welcher  sie  zuerst  er- 
kannt wurde,  den  Namen  Andesin  für  das  Mineral  in 
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Vorschlag.  Hinsichtlich  der  Schmelzbarkeit  steht  der  An- 
desin  dem  OUgoklas  am  nächsten;  er  schmilzt  wie  die- 
ser zu  einem  milchigen,  aber  bei  weitem  weniger  porö- 
sem Glase.  Der  Albit  schmilzt,  wie  schon  oben  erwähnt, 
bedeutend  schwerer,  leuchtet  niemals  so  intensiv  in  der 
WeifsglÜhhitze,  und  zeigt  ein  durchsichtiges,  wenngleich 
etwas  poröses,  Glas. 

Das  specifische  Gewicht  des  Andesit  von  Popayan 
fand  ich  bei  IS«"  R.  W.  T.  3,5924.  Er  enthält  neben 
Andesin,  Hornblende  und  Quarz,  auch  Spuren  von  Epi- 
dot  und  fein  eingesprengtem  Eisenkies. 

3)  Periklin  von  der  Insel  Pantellaria. 

Unter  den  eben  so  eigenthOmlichen  als  merkwürdi- 
gen Gesteinen  der  Insel  Pantellaria,  welche  sich  in  der, 
von  dem  verstorbenen  Prof.  Hoff  mann  im  Königlichen 
Museum  zu  Berlin  niedergelegten  Sammlung  befinden, 
verdienen  die  Trachjte  von  der  Montagna  einer  beson- 
deren Beachtung. 

Nach  den  Notizen,  welche  sich  in  diesen  Annalen, 
Bd.  XXIV  S.  68,  über  jene  Insel  finden,  ist  man  geneigt 
jenen  Berg  für  den  trachjtischen  Dom  zu  halten,  wel- 
cher in  dem  Centralpunkte  des  grofsen  Erhebungskraters 
emporstieg,  den  die  erwähnte  Schilderung  in  dem  niedri- 
gen Bergringe  zu  erkennen  erlaubt,  der  die  ganze  äufsere 
Umfassung  der  Insel  bildet.  —  Es  besteht  dieser  Tra- 
cbjt  fast  ausschliefslich  aus  einer  Anhäufung  von  schmelz- 
bar glasigen,  ziemlich  vollständig  gebildeten  Feldspath- 
krjstallen  von  bräunlicher  Farbe,  welche  eine  durch- 
schnittliche Länge  von  3  und  eine  dergleichen  Dicke  von 
1  Linie  haben,  und  in  einer  schmutzig  gelben  krjstalli- 
schen,  aber  sehr  feinporigen  Grundmasse  wie  eiugekne- 
tet  erscheinen,  aus  der  sie  oft  mit  Hinterlassung  glatter 
Eindrücke  leicht  abzusondern  sind.  Die  Krjstalle  sind 
einfach,  und  zeigen  nicht  die  für  den  glasigen  Feldspath 
sonst  so   charakteristischen   Karlsbader   Zwillingsformen, 
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Sie  zerbröckeln  leicht  und  lassen  bei  ausgezeichnetem 
Glasglanz  auf  den  Brüchflächen  deutlich  den  für  die 
Zwillingsbildungen  des  ein-  und  eingliedrigen  Krystall- 
sjstems  so  bezeichnenden  einspringenden  Winkel  erken- 
nen. Ihre  Formen  sind  schwer  zu  bestimmen,  da  fast 
immer  mehrere  Individuen  sich  regellos  zusammengrup- 
piren  und  als  dichte  krystallinische  Massen  erscheinen, 
-r  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  dieser  Feldspath  leicht 
zu  einem  durchsichtigen,  etwas  blasigem  Glase. 

Die  Grundmasse,  welche  gleichfalls  leicht  zu  einer 
magnetischen  Kugel  schmilzt,  ist  weich,  und  von  homo- 
gener Beschaffenheit.  Kleine  schwarz  glänzende  Obsi- 
diantheile  von  muschlichem  Bruch  sind  sparsam  darin 
vertheilt,  welche  ohne  nähere  Prüfung  leicht  für  Magnet- 
eisen zu  halten  sind.  Dieselbe  Substanz  dringt  auch  bis- 
weilen in  das  Innere  der  Feldspathkrystalle,  in  deren 
Pulver  die  mikroskopische  Betrachtung  sie  nachweist..*« 
Von  dieser  geringen  •  obsidianartigen  Beimengung  erhält 
auch  das,  auf  die  in  diesen  Annalen,  Bd.  L  S.  348,  an- 
gegebene Weise  gereinigte  Pulver  einen  leichten  Stich 
in  das  Graue. 

Das  spec.  Gewicht  desselben  fand  ich  hei  15®  Ä 
Wasser-  Temperatur  2,5950. 
Die  Beantwortung  der  Frage  suchend,  ob  das  rela- 
tive Mengenverhältnifs  des  Kali  und  Natron  in  den  gla- 
sigen Feldspäthen  immer  ein  constantes  sey,  erschien  mir 
eine  Untersuchung  auch  dieses  Feldspaths  wünschens- 
werlh,  und  wurde  derselbe  mit  einer  Quantität  von  ^,764 
Grm.  auf  die  bekannte  Weise  angestellt.  —  Die  erhal- 
teneu Resultate  sind  folgende: 
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Kieselerde      =1,886  =:  68,23  =  35,42 


Thonerde 

=0,506  = 

18,30  = 

8,54| 

8,84 

Eisenozyd 

=0,028  = 

1,01  = 

0,30j 

Kalkerde 

=0,035  = 

1,26  = 

0,35\ 

Talkerde 

=0,014  = 

0,51  = 

0,20/ 

3,01 

Kali 

=0,070  = 

2,^3  = 

0,42( 

Natron 

=0,221  = 

7,99  = 

2,04) 

Summe  =2,760  =  99,83  =  1  :  3  :  12. 

pn  Vergleich  dieses  Feldspaths  mit  dem  vom  Epo- 
moeo,  Annal.  Bd.  L  S.  140,  und  dem  glasigen  Feldspath 
überhaupt,  führt  auf  bedeutende  Verschiedenheiten.  Das  - 
quantitative  Verhältnifs  des  Kali  zum  Natron  ist  ein  um- 
gekehrtes« Wie  dort  Kali,  so  überwiegt  hier  Natron 
bei  einem  etwas  höheren  Kieselerdegehalt;  auch  der 
Schmelzpunkt.  liegt  befm  glasigen  Feld&path  vom  Epo- 
moeo,  so  wie  von  anderen  Fundorten  merklich  höher. 
Ueberhaupt  nähert  sich  die  ganze  Zusammensetzung  so 
auffallend  dem  von  Gmclin  analysirten  Periklin,  dafs 
man,  ungeachtet  des  etwas  abweichenden  specifiachen  Ge- 
wichts, nicht  anstehen  darf,  das  Fossil  als  wirklichen 
Periklin  unter  die  Gattung  Albit  zu  stellen. 

Die  Frage  über  ein  coustantes  Verhältnifs  des  Kali 
zum  Natron  in  den  glasigen  FeldspSthen  betreffend,  so 
kann  dieselbe  natürlich  erst  durch  eine  gröfscre  Reihe 
vergleichender  Untersuchungen  ihre  Erledigung  erhalten. 

4)  Adular  vom  St.  Gotthard,  und  Feldspath  von  Baveno. 

Die  Wichtigkeit  der  Schlüsse,  welche  sich  an  die 
Wahrnehmungen  knüpften,  die  ich  im  Laufe  zusammen- 
hängender Untersuchungen  über  das  constantc  Vorhan- 
densejn  des  Kali  und  Natron,  vorzüglich  in  den  Glie- 
dern der  Feldspathreihe,  gemacht  hatte,  welche  Gesteine 
charakterisiren,  die  wir  vorzugsweise  mit  dem  Namen  der 
vulkanischen  zu  bezeichnen  pflegen,  wacht  die  Beant- 
wortung der  Frage  wünscbcuswertb,  ob  reiner  Kali-Feld- 

Späth 
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spafh  ohne  Natron  wirklich  in  der  Natur  vorkomme, 
UQd  welcher  GebirgsgaUung  derselbe  eigcnthümlich  sey. 
Eine  vorgefafste  Meinung  konnte  frühere  Analytiker  bei 
ihren  Untersuchungen  über  den  Feldspath  um  so  leich- 
ter veranlafst  haben  einen  geringen  Natrongehalt  zu  über- 
sehen, als  sich  damals  kein  besonderes  naturhistorisches 
Interesse  an  eine  scharfe  Sonderung  dieser  beiden  Alka- 
lien knüpfte,  und  somit  schien  es  nothwendig,  die  be- 
treffenden Untersuchungen  mit  solchen  zu  beginiftn,  wel- 
che zeither  immer  als  die  reinsten  Typen  des  wirklichen . 
Kali -Feldspath  betrachtet  und  angenommen  worden  sind. 

Ich  wählte  zu  diesem  Ende  zuerst  den  Adular  vom 
St.  Gotthardt  und  den  schön  krystallisirten  Feldspath  von 
Baveuo.      Da   es   vorzüglich   auf  eine   möglichst  scharfe 
Bestimmung  des  Alkaligehaltes  ankam,  so  wurde  die  ge- 
wöhnliche, zur  Analyse  verwendete  Quantität  verdoppelt , 
und  die  Zerlegung  mittelst  concentrirter,  in  Platingefä* 
fsen    bereiteter  Fluorwasserstoffsäure   bewirkt.   —    Der 
Gang  der  Analyse  war  der  gewöhnliche.  —  Die  Kiesel- 
erde  wurde   aus   dem   Verlust  bestimmt,   die   Thonerde, 
noch   feucht  wieder  aufgelöst  und  nach   Zerleguog  des 
schwefelsauren  Alkali   durch   essigsauren  Baryt  das  Kali 
durch  Platinchlorid  geschieden.   Der  Ueberschufs  des  letz-  ^ 
teren  wurde  durch  schwaches  Glühen  uod  nachträglicher 
Behandlung  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  und  die .. 
Natur  des  Rückstandes  nach  vorhergegangener  .aberma- 
liger Prüfung  auf  Kali  auf  das  Sorgfältigste  ausgemitteltv 
Das  specifische  Gewicht  des  Adular  fand  ich  bei  15"  R. 
2,5756.  ,, 

Die  Analyse  des  Adular  vom  St.   Gotthardt  mit\^ 
5,728  Grm.  angestellt  Ueferte  die  folgenden  Resultate:  *' 

I.  Nach  vollständiger  Vertreibung  des  Fluorkiesel  blie- 
ben in  0,182  Gyps  0,075  Kalkerde  ungelöst.  MiC 
der  durch  Ammoniak  gefällten  Thonerde  abgeschie- 
den, trennte  sie  Kalilauge  von  derselben. 

II.  Kohlensaures  Ammoniak  fällte  4,029   T/ionerde. 

PoggendorfTs  Annal.  Bd.  LI.  ^^ 
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IIL     Die  Chlormetalle  pflogen  1,375.      Durch  wieder- 
holte Behandlung  mit  Platinsolution  ergaben  sich 
4,147   Kaliumplatinchlorid    und    darin   0,801    Kali. 
Nach  Entfernung  des  Platin  wog  das  rtickständige 
Salz  0,125  Grm.,  und  wurde  als  Chlornatrium  er- 
kannt, dem  eine  geringe  Menge  Platinchlorid  bei- 
gemengt war.     Denn 
a)  das  Salzgemenge  erschien  unter  dem  Mikroskope 
als    ein  Haufwerk  von   deutlichen  Kocbsalzwür- 
feln ; 
6)  es    theilte  der  Löthrohrflamme  die  Färbung  des 

Natron  mit; 
c)  mit  Platinsolution  im  Ueberschufs  behandelt  und 
der  langsamen  Verdampfung  tiberlassen,  erschie- 
nen sehr  bald  die  charakteristischen  Krystalle  von 
Natriumplatinchlorid.      In  Spiritus   gelöst,    zeigte 
sich  keine  Spur  von  Kaliumplatinchlorid. 
Der  Natrongehalt,  nach  den  aus  1,375  Grm.  Chlor- 
metallen  erhaltenen  0,801  Grm.  Kali  berechnet^  ergab 
sich  hiernach  zu  0,058  Grm. 

Die  Zusammensetzung  des  Adular,  nach  diesen  Re- 
sultaten berechnet,  ist  mithin  die  folgende: 


Kieselerde 

=65,69  = 

34,12 

Thonerde 

=17,97  = 

8,39 

Eisenoxjd 

=  Spur   = 

0 

Kalkerde 

=  1,34  = 

0,37 

Talkerde 

=  0,00  = 

0 

Kali 

=  13,99  = 

2,37 

Natron 

—  1,01  — 

0,38 

=2,99 


Summe  100,00  =  1  :  3  :  12. 

Die  Analyse  des  Feldspath  von  Baveno  wurde  mit 
4,399  Grm.  mäfsig  grofser  und  sehr  schön  gebildeter 
Krystalle  angestellt. 

Nach  vollständiger  Vertreibung  des  Fluorkiesel  lie- 
ferte die  klare  A.ua5suii^  0,818  Grm.  Thonerde,  0,006 
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Talkorde,  0,015  Kalkerde  und  1,116  Grm.  Chlormetalle. 
3,194  Grm.  Kaliumplalinchlorid  bestibmten  den  Kalige- 
halt zu  0,617.  Ein,  nach  Entfernung  des  überschüssigen 
Platin  gebliebener  Rückstand  enthielt  0,055  Grm.  auf 
gleiche  Weise  wie  in  der  vorhergehenden  Analyse  nach- 
gewiesenes Natron. 

Hiernach  ist  der  Feldspath  von  Baveno  zusammen 
gesetzt  wie  folgt: 

Kieselerde  =65,72  =  34,13 

Thonerde  =18,57  =  8,67 

Eisenoxjd  i=Spur   =         0 

Kalkerde  =  0,34  =  0,08 

Talkerde  =  0,00  =  0,03  . 

Kali  =14,02  =  2,37^     ' 

Natron  =  1,25  =  0,30 

Summe  100,00  =  1  :  3  :  12, 

Das  spec.  Gewicht  des  Feldspath  von  Baveno  fand 
ich  2,5552  im  gepulverten  Zustande.  Krjstalle,  für  sich 
im  Platintiegd  geglüht,  zerspringen  unter  starkem  Ge- 
räusch schnell  zu  einem  vollständigen  Pulver;  daher  auch 
das  so  bedeutend  niedrigere  spec.  Gewicht,  welches  die- 
ser Feldspath  in  unversehrten  Krjstallen  zeigt. 


Können  diese  Analysen  auch  nur  als  die  Anfangs- 
punkte einer  gröfseren  Reihe  von  Untersuchungen  be- 
trachtet werden,  welche  eine  wissenschaftliche  Lösung 
der  aufgestellten  Frage  nothwendig  fordern  mufs,  so  be- 
rechtigen doch  die  hier  bereits  erhaltenen  Resultate  zu 
der  sehr  wahrscheinlichen  Yermuthung,  dafs  ein  Ortho- 
klas, der  durchaus  kein  Natron  enthält,  in  keinem  der 
uns  bekannten  plutonischen  Gesteine  zu  finden  seyn  wird. 
Eben  so  wird  es  glaublich,  dafs  der  Albit  einen  gerin- 
gen Antheil  Kali  und  der  Leucit  neben  dem  Kali  auch 
Natron  enthalte.    Kali  nndNatrea  treten  «ottM3BL«N&^^ 
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entschiedenste  Weise  in  die  Reihe  deijeuigen  isomor- 
phen Basen,  welche  sich  in  den  kieselgesäuerten  Mine- 
ralkörpern niemals  gänzlich  abzustofsen  scheinen,  denn 
Spuren  des  einen  oder  des  andern  Alkali  konnten  in  den, 
dieser  Meinung  nicht  günstigen  Analysen  eben  so  leicht 
übersehen  werden,  wie  diefs  im  Adular  vom  St.  Got- 
bardt  und  im  Orthoklas  von  Baveno  der  Fall  gewe- 
sen ist 


Ich  glaube  diese  Miltheilungen  vorläu6g  nicht  bes- 
ser als  durch  die  Angabe  des  Entwurfs  zu  einer  Tabelle 
beschliefsen  zu  können,  auf  welcher  ich  es  versucht  habe, 
die  sämmtlichen  bis  jetzt  bekannten  Glieder  der  Feld- 
spathreihe  mit  den  Resultaten  ihrer  Analyse  in  einer  über- 
sichtlichen Darstellung  zu  vereinigen.  —  Mehre  wichtige 
Beziehungen  unter  diesen,  zwar  specifisch  verschiedenen, 
aber  so  überraschend  ähnlichen  Gebilden  werden  auf 
diese  Weise  besser  hervortreten,  als  wörtliche  Schilde- 
rung sie  zu  geben  vermag.     {Siehe  beifolgende  Tafel.) 


In  einem  früheren  Aufsatze  über  den  Feldspath  (An- 
nalen,  Bd.  L  S.  361)  habe  ich  auf  die  Vortheile  hingewie- 
sen, welcher  für  eine  übersichtliche  Auffassung  der  ver- 
schiedenen, zum  Feldspathgeschlechte  gehörigen  Mineral- 
körper aus  der  Anordnung  derselben  nach  dem  specifi- 
schen  Gewichte  erwächst,  deren  Brauchbarkeit  zur  Erken- 
nung der  einzelnen  Species  bereits  Breitbaupt  (An- 
nal.  Bd.  Vlll  S.  240)  gedenkt.  —  Tiefer  eingehende 
Vergleiche,  welche  die  Tabelle  erleichtert,  hauptsäch- 
lich gerichtet  auf  die  relativen  Mischungsverhältnisse  der 
zusammensetzenden  Elemente,  so  wie  ihr  gegenseitiges 
Steigen  und  Fallen  bei  den  verschiedenen  Arten,  ver- 
leiben aber  gerade  dieser  Anordnung  noch  einen  höhe- 
ren  Grad  von  Bedeutung,  und  führen  das  rein  rainera- 
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logische  Interesse  auf  einen  bei  weitem  wichtigeren  geo- 
logischen Standpunkt.  So  interessant  auch  die  strenge 
krystallographische  Sonderung  der  ganzen  Reihe  in  zwei 
natürliche  Abtheilung^n  erscheint,  so  kann  dieser  Um- 
stand doch  kein  Element  der  Classification  werden,  indem 
von  chemischer  Seite  durchaus  kein  gleich  bestimmtes  Mo- 
ment für  eine  solche  Trennung  gegeben  ist,  vielmehr 
zeigt  sich  ein  so  allmäliger  Uebergang  aus  dem  einen 
Gliede  in  das  andere,,  dafs  die  specifiscb«  Verschieden-, 
heit  erst  vollständig  durch  das  Sauerstoffverhältnifs  zu  er^ 
kennen  ist. 

Das  atomistische  Verhältnifs  zwischen  R  und  R,  wie 
1  :  3,  ist  das  einzige  Element,  welches  sich  für  sämmt- 
liehe  Glieder  der  ganzen  Reihe  als  constant  erweist,  und 
für  das  Genus  charakteristisch  ist.  —  Dagegen  bilden 
die  Yerhältnifszahlen  des  Sauerstoffs  der  Kieselerde  vom 
Anortbit  beginnend  eine,  nach  multipeln  Werthen  fort- 
schreitende Reihe  von  fünf  Gliedern,  welche  eben  so 
viele  bestimmte  Specien  bezeichnen.  Nach  dem  Auffin- 
den des  Andesin,  als  des  dritten  dieser  fünf  Specien, 
möchte  man  beinahe  sämmtliche  Möglichkeiten  einer  Feld- 
spathverbindung  für  erschöpft  halten ;  denn  alle  Zwischen- 
zahlen in  jener  Reihe,  mit  Ausnahme  der  fünf,  würden 
auf  Verbindungen  führen,  in  welchen  die  schwächeren 
Basen  auf  einer  höheren  Kieselsäuerungsstufe  sich  befin- 
den müfsten  als  die  stärkeren.  Die  Zusammensetzung 
des  Feldspath  aus  der  Lava  des  Arso  auf  Ischia  schien 
zwar  für  die  Existenz  solcher  Verbindüngsarten  zu  spre- 
chen, allein  es  bedarf,  wie  gesagt,  wohl  noch  wieder- 
holter und  vermehrter  Untersuchungen,  um  das  Beden- 
ken gegen  ihre  Annahme  aufzuheben.  —  Wichtig  ist  fer- 
ner die  Wahrnehmung,  dafs  das  Kali  in  den  am  reich- 
sten kieselgesäuerten  Feldspäthea  überwiegt,  welche  den 
entschieden  plutonischen  Gesteinen  angehören,  während 
dasselbe  in.  den  kieselärmeren,  welche  die  vulkanischen 
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Gwteine  charakterisiren,  von  dem  Natron  und  der  Kaik- 
erde  verdrängt  wird. 

Eine  anderid  nicht  mindtr  wichtige  Thatsache  ist  der 
constante  Zosammenhang  der  Zunahme  des  specifischen 
Gewichts  mit  der  des  Kalkes  und  der  Thonerde  bei  gleich- 
zeitiger Abnahme  der  Kieselerde,  welches  VerhältniCs  auf 
eine  genetische  Abhängigkeit  der  kieselarmen  Feldspdthe 
TOB  den  kieselreichen  hinxudenten  scheint. 

Mögen  auch  die  jetzigen  Erfahrungen  der  Geogno- 
sie  dem  Begriffe  des  Urgebirges  seine  ur^rüngliche  Be- 
deutung genommen  haben,  so  erscheint  es  doch  wichtig 
an  einem,  auf  die  chemische  Natur  der  massigen  kry- 
stallinischen  Felsartcn  gegründeten  Systeme  festzuhalten, 
ob  nicht  auf  dem  Wege  vergleichender  chemischer  Un- 
tersuchungen genauere  und  bestimmtere  Unterscheidungs- 
merkmale zwischen  den  plutonischen  und  vulkanischen 
Gebilden  gewonnen  werden  können,  als  in  diesem  Au- 
genblicke für  dieselben  vorhanden  sind. 

Sollte  sich  unter  den  verschiedenen  Gliedern  der 
ungeschichteten  krystallinischen  Felsarten  wirklich  ein 
von  Seiten  ihrer  charakteristischen  Feldspäthe,  so  wie 
der  sie  begleitenden  Nebenfossilien  bedingtes,  nothwen- 
diges  chemisches  Abhängigkeitsyerhältnifs  nachweisen  las- 
sen, und  stände  das  geognostische  Beisammeuseyn  auch 
überall  in  einem  nafurgemäfsen  Zusammenhange  mit  je- 
nem, so  dürfte  die,  nach  dem  abnehmenden  Kieselerde- 
gehalt, mithin  nach  der  Zunahme  des  specifischen  Ge- 
wichts, geordnete  Feldspathreihe  vielleicht  eine  für  die 
Bildungsgeschichte  der  Erde  nicht  ganz  unwichtige  Skala 
abgeben. 

Das,  Trisilicat  von  R  und  R  als  notbwendigen  Ge- 
mengtheil enthaltende  krystallinische  Gestein  möchte  dann 
in  diesem  chemischen  Sinne  immer  primüw,  und  zwar 
dasjenige  mit  Quarz  primiiw  plutonisch^  und  dasselbe 
ohne  Quarz  primitiv  vulkanisch  zu  nennen  seyn. 

Ist  es  auch  gewifs,  dafs  Gesteine  der  ersten  Art  auf 
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der  Erdoberfläche  nicht  mehr  im  Werden  begriffen  sind, 
und  ist  dasselbe  auch  von  denen  der  zweiten  Art  wahr- 
scheinlich, so  möchte  dennoch,  nach  unseren  jetzigen  Er- 
fahrungen, die  Annahme  gerechtfertigt  bleiben,  dafs  es  in 
grofser  Erdtiefe  Sphären  giebt,  wo  in  fortdauernden 
Schmelzprocessen  jene  kieselreicheren  plutonischen  Ge- 
steine zum  Theil  das  Material  für  die  kieselarmen  vul- 

< 

kanischen  Gebilde  unserer  Tage  liefern.  Gelänge  es  hun, 
für  plutonische  und  vulkanische  Wirkungen  überhaupt 
streng  sondernde  Kriterien  aufzufinden,  so  könnte  man 
hoffen,  zwei  verschiedene  Gesteinsreihen  in  systeiäati- 
scher  Aufeinanderfolge  zu  entwickeln,  deren  Glieder  viel- 
leicht erfolgreich  zu  parallelisiren  sind. 


IX.  Untersuchung  des  Geokronit  und  Hydro- 
phil, zweier  in  Schweden  vorkommenden  neuen 
Mineralien;  von  L.  F.  Svanberg. 

(Aus  deo  KongL   Vetensk,  Acad,  HandL  f.  1839,   tnitgetheilt  vom 

Hrn.  Ycrfasier.)' 


Geokronit. 

11  achdem  durch  fierzelius's  Untersuchungen  der 
Schwefelsalze  Licht  verbreitet  worden  über  diese  mannig- 
faltigen Verbindungen,  welche,  Iwar  nicht  so  häufig  wie 
die  Sauerstoffsalze,  aber  doch  keineswegs  selten,  im  Mi- 
neralreiche vorkommen,  hat  man  das  Studium  solcher  Fos- 
silien  in  den  letzten  Jahren  lebhaft  betrieben,  und  da- 
durch besonders  die  Verbindungen  des  Schwefelantimons 
und  Schwefelarseniks  mit  elektro- positiven  Schwefelme- 
tallen näher  kennen  gelernt.  Gegenwärtig  kennen  wir 
nicht  weniger  als  acht  solcher  Verbindungen,  also  in  die- 
ser Familie   fast  eben  so  viele  Sättigungsstufen  als  bei 

den  Silicaten.     Sie  sind,  wenn  r  das  elektro -positiye 
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und  ft  das  elekfro- negative  Schwerelmetall  bezeichnet, 
folgende:  rR   {Zinkemt^    Berihierity   Miargyrit);   r*R^ 

f     m  im  t     rf 

(Plagionii)\  r«R*  {Jamesorät);  r«R  {Federerz)\  r«R 

(Pfrargjrrii);  r*R  (Sprödglaserz);  r'R  {Polybasü)  und 

tiberdiefs  r^R+2r^R  {Fahlerz).  Unter  allen  diesen 
fehlt  indefs  doch  die  Verbindung,  die  ich  hier  beschrei- 
ben werde. 

Das  Mineral  kommt  in  der  Sala-Grube  vor,  sowohl 
in  der  dortigen  Torgschakts- Grube,  als  in  dem  Arbeits- 
ort Knut,  und  ist  bisher  mit  dem  in  Sala  Torkommen- 
den  Weifsgültigerz  verwechselt  worden.  Es  kommt  blols 
derb  vor;  hat  keine  filätterdurchgänge,  gicbt  aber  den- 
noch im  Bruch  in  einer  Richtung  eine  Anlage  zur  Ge- 
radschiefrigkeit  zu  erkennen,  wogegen  es  in  anderen  Rich- 
tungen eine  nur  splittrigkörnige  und  unebene  Absonde- 
rung zeigt.  Der  Strich  ist  hell  bleigrau,  wie  des  Fossils 
eigene  Farbe.  Metallglänzend.  Undurchsichtig.  Spec. 
Gewicht  =5,88.  Härte  zwischen  der  des  Kalkspaths  und 
Glimmers.  Yor  dem  Löthrohr  giebt  es  Reaction,  sowohl 
auf  Antimon  als  auf  Arsenik  und  Blei;  auf  Kohle,  un- 
ter fortwährendem  Daraufblasen,  verflüchtigt  es  sich  mit 
Hinterlassung  eines  äufserst  geringen  Rückstands.  Es  ist 
eins  der  airerleichtschmelzbarsten  Mineralien,  schmilzt 
schon  an  der  äufsem  Flamme  eines  Lichts. 

Durch  Hinleitung  eines  Stroms  von  trocknem  Chlor- 
gas über  das  gelinde  erwärmte  Mineral  wird  es  sehr  bald 
zersetzt.  Unter  Beachtung  der  bei  dergleichen  Mineral- 
analysen nöthigen  Vorsichtsmafsregeln,  die  H.  Rose  in 
seinem  Handbuch  der  analytischen  Chemie  vollständig 
entwickelt  hat,  fand  sich  auf  diese  Weise  folgende  pro- 
centischc  Zusammensetzung  für  dasselbe 
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nduDen  aaf  an  Schwefel: 

Blei 

66,452 

10,171  \ 

Kupfer 

1,514 

0.770 

Eisen 

0,417 

0,247  (  **'^ 

Zink 

0,111 

0,055  ) 

Silber,  Wismnth 

Spur 

Antimon 

9,576 

3,583  1 
3,019  i    ®'® 

Arsenik 

4,695 

Schwefel 

16,262 

99,027. 

Diefs  stimmt,  so  vollständig  man  es  Dar  wOnschen 
kann,  damit,  dafs  der  Schwefelgehalt  der  Basen  zu  dem 

der  Säuren  =5:3,  d«  h«  mit  der  Formel  r^R,  oder, 

wenn  man  das  Kupfer,  Eisen  und  Zink  für  blofse  Ein* 
mengungen  ansieht,  mit: 

Pb»  I  f 

Das  Mineral  ist  folglich  die  fünfte  der  Verbindun- 
gen des  Schwefelantimons  mit  Schwefelblei;  die  zuvor 
bekannten  sind:  Zinkenit,  Plagionit,  Jamesonit  und  Fe- 
dererz. Da  ehemals  dem  Antimon  das  Zeichen  der  Erde 
und  dem  Blei  das  des  Satums  gegeben  wurde,  so  habe 
ich  für  das  Mineral  den  Namen  Geokronit  vorgeschla- 
gen, von  yriy  die  Erde,  und  /(»oi/o$,  Saturn. 

Hydrophil. 

Nachdem  Sef ström  in  den  Frischschlacken  von  al- 
lem Roheisen,  das  aus  den  Erzen  von  Taberg  in  Smä- 
land  gewonnen  wird,  ein  neues  Metall,  das  Vanadin,  ent- 
deckt hat,  ist  es  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  von  In- 
teresse zu  wissen,  was  für  ein  Mineral  in  jenem  Erze 
vorkomme  und  das  Vanadin  enthalte.  Schon  vor  länge- 
rer Zeit  forderte  mich  daher  Hr.  Lagerhjelm  auf,  die 
dortige  Bergart  qualitativ  zu  untersuchen,  in  der  ex  dsosi^ 
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das  Löthrohr  einen  Yanadiugehalt  aufgefunden  hatte ;  spä- 
terbin bestimmte  ich  die  Bestandtheile  derselben  quanti- 
tativ. 

Di^fs  Mineral,  welches  zu  Taberg  allgemein  unter 
dem  Eisenerz  mit  Pikrolit  vorkommt,  ist  derb,  zuweilen, 
aber  selten,  mit  einer  fasrigen  Textur;  uneben  im  Bruch; 
berggrttn  von  Farbe,  aber  einen  etwas  helleren  Strich 
gebetid.  Härte  zwischen  d<Br  des  Kalkspaths  und  des 
Flufsspaths.  Spec.  Gewicht  ss=2,65.  Vor  dem  Löthrohr 
giebt  es  Wasser  aus,  ist  aber,  selbst  in  den  dünnsten 
Splittern,  vollkommen  unschmelzbar.  Seine  procentische 
Zusammensetzung  ist: 

Sauerstoff:  14,293  3 

18,806  4 

5,175) 

0,262  13,598    3 
8,161) 
1,352 

100,260. 

Hienach  scheint  also  das  Mineral  hauptsächlich  zu 
bestehen  aus: 

ist  aber  doch  in  geringer  Quantität  gemengt  mit  einem 
vanadinsauren  und  thouerdehaltigem  Fossile.  Vermöge 
seiner  Verwandtschaft  mit  dem  Serpentin,  Ophit,  von 
dem  es  sich,  abgerechnet  dafs  das  Eisenoxydul  in  bedeu- 
tender Menge  die  Stelle  der  Talkerde  vertritt,  nur  da- 
durch unterscheidet,  dafs  das  letzte  Glied  Aq^,  statt  ^y*, 
wie  im  Serpentin  enthält,  habe  ich  für  dasselbe  den  Na- 
men Hydrophil  vorgeschlagen,  von  vSwq,  Wasser,  und 
Ophit,  welcher  in  den  mineralogischen  Werken  syno- 
nym mit  Serpentin  ist. 


fWasser 

16,080 

Kieselsäare 

36,193 

Cisenoxydul 

22,729 

Manganoxydul 

1,166 

Talkerde 

21,082 

Thonerde 

2,895 

Yanadinsäare 

0,115 
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X.     Ueber  ein  neues,  ziemlich  reichliches  Vorkom- 
men des  Vanadins  in  Deutschland; 
i^on  C  K ersten  in  Freibergk 


JLIa  das  Vanadin  seit  den  zehn  Jahren^  dafs  es  Sef- 
ström  entdeckte,  nur  erst  einige  Mal,  und  zwar  in  seiir 
seltenen  Mineralien  aufgefunden,  und  blofs  ein  Mal  in 
Deutschland,  von  Schröder,  in  stejermärkischen  Ei- 
senschlacken, in  sehr  geringer  Menge  beobachtet  worden 
ist,  und  daher  zu  den  seltensten  Stoffen  gehört,  so  dürfte 
den  Chemikern  vielleicht  die  Mittheilung  nicht  ganz  un- 
interessant sejn^  dafs  sich  dieses  Metall  in  ziemlichen 
Mengen  in  mehreren  Varietäten  blauer  Kupferschlacken 
aus  dem  Mannsjeldischen  findet.  Der  Umstand,  dafs 
diese  ziemlich  werthlo^  und  in  grofsen  Quantitäten  zu 
hab^n  sind,  wird  es  möglich  machen,  sich  dieses  sel- 
tene Metall  sehr  leicht  in  hinreichender  Menge  verschaf- 
fen zu  können,  und  Gelegenheit  geben,  die  Verbindun- 
gen desselben  mit  anderen  Metallen,  und  den  EinfluCs  auf 
letztere,  worüber  bis  jetzt  noch  keine  Versuche  bekannt 
sind,  kennen  zu  lernen. 

Nachdem  ich  bei  meinen  Versuchen  über  die  Ursa- 
che der  blauen  Färbung  mancher  Mineralien  und  Kunst- 
producte  ^  ),  durch  Untersuchung  einer  grofsen  Anzahl 
blauer  Hohofenschlacken,  zu  der  Ueberzeugung  gelangt 
war,  dafs  diese  Färbung  in  sehr  vielen  Fällen  vom  blauen 
Tiianoxyd  und  in  einigen  auch  von  Molybdän  herrührt, 
wendete  ich  mich  zur  Ermittlung  der  Ursache  der  blauen 
Färbung  mancher  Kupferschlacken.  Ich  untersuchte  zu- 
erst einige  Stücke  schön  himmelblauer  Kupfcrschlacke, 
welche  ich  in  Chessy  gesammelt  hatte,  und  die  bei  dem 

1 )  Diese  Anoalen ,  Bd.  L  S*  313. 
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Yerscbmelzea  von  Kupferlasur,  Malachit  etc.  in  Schacht- 
öfen fällt.  —  Weder  in  diesen  Schlacken,  noch  in  blauen 
Schieferschlacken  aus  dem  Mannsfeldischen  konnte  eine 
Spur  von  Titanoxjd  aufgefunden  werden.  —  Da  also 
die  blaue  Färbung  nicht  von  Titanoxyd  herrührte,  und 
es  mir  nicht  gelang  auf  synthetischem  Wege  durch  Ku- 
pferoxjdul  und  Kupferoxyd  blaue  Erdeugläser  zu  er- 
zeugen (welche  Versuche  indessen  noch  nicht  geschlos- 
sen sind),  80  entstand  in  mir  die  Yermuthung,  dafs  diese 
Schlacken,  namentlich  die  Mannsfeldischen,  vielleicht 
durch  Molybdänverbindungen  blau  gefärbt  seyn  könn- 
ten. —  Diese  Yermuthung  wurde  auch  dadurch  hervor- 
gerufen, dafs  Molybdänglanz  in  dem  Mannsfelder  Ku- 
pferschiefergebirge vorkommt  y  Spuren  von  Molybdän  in 
diesen  Schlacken  bereits  beobachtet,  insbesondere  in  den 
Eisensauen,  welche  bei  dem  Schieferschmelzen  sich  bil- 
den, 27  bis  28  Proc.  Molybdän  gefunden  worden  ist  ^). 
<—  Mehrere  Yersuche  mit  blauen  Schlacken  von  der  Got- 
tes-Belohnungshütte  bei  Leimbach  fielen  indessen  unent- 
schieden aus;  nur  einmal  erhielt  ich,  als  ich  trocknes 
Chlorgas  über  ein  Gemenge  von  geschlämmten  Schlak- 
ken  mit  Zuckerkohle  bei  starker  Rothglühhitze  leitete, 
kleine  Mengen  rother  Dämpfe  von  Molybdänchlorid,  in 
den  übrigen  Fällen,  so  wie  durch  Schmelzen  der  Schlak- 
ken  mit  Alkalien  etc.  bekam  ich  nur  Spuren  von  der 
Gegenwart  von  Molybdän,  bisweilen  auch  diese  nicht 
einmal.  —  Dagegen  fand  ich  in  diesen  blauen  Schlacken, 
welche  manchen  blauen  Eisenhohofenschlacken  ähneln, 
zu  meiner  Verwunderung  eine  gar  nicht  unbedeutende 
Menge  Vanadin,  welches  Metall  wahrscheinlich  als  in- 
termediäres Oxyd  darin  enthalten  ist.  —  Ob  dieses  Me- 
tall die  blaue  Färbung  der  Schlacken  verursacht,  darüber 
enthalte  ich  mich,  indem  ich  hierüber  noch  keine  syn- 
thetischen Yersuche  augestellt  habe,  für  )etz|  etwas  zu 
äufsern!   -^   und  weil  es  bekanntlich  sehr  schwierig  ist, 

1)  Yergl   Erdmami's  Journal,  Bd.  IX,  1836. 
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die  YanadiDsäufe  chemisch  rein ,  insbesondere  von  Kie* 
seisäure  darzustellen,  so  kann  auch  die  Menge  Ton  Var 
nadin,  welche   in  den   Schlacken  ist,  jetzt  nicht  genaa 
angegeben  werden.  —  Am  reichsten  an  Vanadin  schei- 
nen mir  die  blauen  Schlacken   von   der  Gottes -Beloh- 
nungshütte zu  s^yn.  —   Ich  habe  daraus  eine  ziemliche 
Menge  von  Vanadinsäure,  auf  folgende  VSTeise  dargestellt. 
Die  gepulverten  Schlacken  wurden  mit  3  Tb.  koh- 
lensaurem Natron  und  1  Tb.  Salpeter  in  einem  gro&en 
schmiedeeisernen  Tiegel  geschmolzen»    Man  erhielt  hier- 
durch eine  dickflüssige,  nach  dem  Erkalten  grünlichgelbe 
Masse,  welche  gepulvert  und  mit  vielem  siedenden  Was« 
ser  ausgelaugt  wurde     Die  Flüssigkeit,,  von  dem  erbsen- 
gelben Rückstand  abfiltrirt,  wurde  mit  Chlorwasserstoff-, 
säure  übersättigt,  wobei  sie  eine  gelbe  Farbe  annahm 
und  Kieselerde  sich  ausschied.      Man  dampfte  sie  hier- 
auf zur  Trockne,  um  alle  Kieselsäure  und  möglicherweise 
auch.  Moljbdänsäure  abzuscheiden     löste   die  Salzmasse 
wiederum  in  ungesäuertem  Wasser  auf,  filtrirte  die  Lö- 
sung und  fällte  dieselbe  mit  Schwefelwasserstoff- Ammo- 
niak.   Der  braune  Niederschlag  wurde  an  der  Luft  schwach 
geglüht,   dann   mit  etwas  Salpeter  geschmolzen,  ^nd  die 
erhaltene  gelbe  Salzmasse  wiederum  in  Wasser  aufgelöst. 
—  Nach  dem  Neutralisiren  mit  Chlorwasserstoffsäure  etc. 
wurde,  nun  die  Vanadinsäure  entweder  sogleich  durch  Sal- 
miak,  unter  Beobachtung   der  von  Berzelius   angegcs 
benen  Vorsichtsmafsregeln,  gefällt,  und  das  erhaltene  va- 
nadinsaure Ammoniak  weiter  behandelt,  oder  sie  wurde 
durch  Chlorbarjum  niedergeschlagen.     Der  gelbe  hydra- 
tische, nach  und  nach  weifs  werdende  Niederschlag  wurde 
denn   durch  concentrirte  Schwefelsäure  zerlegt,   und  der 
erhaltene  schwefelsaure  Baryt  durch  Schmelzen  mit  sau- 
rem schwefelsaurem  Kali  gänzlich  von  Vanadinsäure  be- 
freit.  —   Die  schwefelsaure  Vanadinsäure  wurde  durch 
Erhitzen  zersetzt,  der  Bückstand  mit  etwas  Salpeter  ge- 
schmolzen,  und  aus  dem  erhaltenen  vanadinsaurea  KaIv 
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darch  AnflOsen''ancl  Versetzen  mit  Chlorammonifiin  va- 
nadinsaures  Ammoniak  dargestellt.  —  Durch  gelindes 
Glühen  an  der  Luft  verwandelte  man  dieses  in  Vana- 
dinsäure.  —  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Säure  zeigte 
noch  Sporen  von  Kieselsaure,  überdiefs  aber^  bei  ver- 
gleichenden Versuchen,  mU  reiner  Fanadinsäure^  ivelche 
ich  der  Güte  des  Hrn.  v.  Berzelius  verdanke,  gleiche 
Reactionen  wie  diese,  sowohl  auf  nassem  ab  auf  trock- 
nem  Wege. 

Das  Vanadin  scheint  grofse  Neigung  zu  besitzen  sich 
zu  verschlacken,  und  da  auch  das  X^'berger  Frischeisen 
weit  weniger  Vanadin  enthält  als  die  Frischschlacken  da- 
von, so  steht  zu  erwarten,  dafs  die  metallischen  Schmelz- 
producte  der  Mannsfelder  Hütten  weniger  Vanadin  als 
die  dabei  gefallenen  Schlacken  enthalten  dürften.  —  Die 
Versuche  hierüber  sollen  fortgesetzt  werden,  besonders 
um  das  Mineral  in  den  Kupferschiefern  auszumitteln,  wel- 
ches Veranlassung  zum  Vanadingehalt  der  beim  Verschmel- 
zen derselben  erzeugten  Schlacken  giebt. 

Freiberg,  den  14.  December  1840. 
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XL  lieber  die  Temperaturvertheilung  auf  der 
südlichen  Hemisphäre,  und  die  klimaiischtn 
Verhältnisse  von  Süd^  Neuholland  und  Fan-- 

Diemens  -  Land ; 

von  TVilhelm  Mahlmann. 


xVls  David  Brewster  im  Jahre  1825  einen  kurzen 
Auszug  aus  den  von  Tb.  Brisbane  mitgetbeilten  Tem- 
peraturbeobachtungen zu  Macquarie  Harbour  und  Hobart 
Town  in  Van -Diemens -Land  vom  J.  1822  publicirte  'X 
folgerte  er  aus  der  Vergleichung  der  mittleren  Wärme 
von  Hobart  Town  mit  der  yon  Rom  und  von  Salem  in 
Massachusets ,  dafs  das  Klima  jenes  Ort^s  in  der  Mitte 
zwischen  dem  von  Europa  und  Amerika  läge,  und  dafs 
dieser  Umstand  zu  der  Annahme  berechtigte,  die  isother- 
men Curven  der  stidlichen  Hemisphäre  wären,  wie  die 
der  unsrigen,  auf  zwei  Kältepole  zu  beziehen,  deren  Po- 
sition mit  den  magnetischen  Polen  colncidirten.  Unter 
der  Vosaussetzung,  dafs  diese  Kältepole  dieselbe  Lage 
wie  die  der  nördlichen  Hemisphäre  besäfsen,  und  dafs 
der  Hobart  Town  zunächst  gelegene  dieselbe  Tempera- 
tur wie  der  nordamerikanische  hätte,  berechnete  er  die 
Wärme  dieses  Ortes  zu  53°,ll  F.,  was  von  dem  beob- 
achteten Medium  des  Jahres  1822  (52^,42)  nur  um 
+0°,69  abwich.  Gab  er  diesem  Pole  die  Temperatur 
des  asiatischen  Kältepoles,  so  erhielt  er  eine  gröfsere 
Differenz  (+2°,25  F.).  Er  verglich  ferner  die  mittlere 
Temperatur  von  Van -Diemens -Land  mit  der  von  Cap- 
stadt  nach  Colebrooke's  Beobachtungen,  und  erhielt 
daraus  für  den  östlichen  Pol  gröfster  Kälte  in  der  süd- 
lichen Halbkugel  eine  Lage,  welche  mit  der  des  entge- 

1)  Edinb,  Journ,  pf  Science,  VoL  II  p«  75 — IT» 
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gengesetzten  Poles  der  nördlichen  Hemisphäre  correspon- 
dirte. 

Bald  darauf  theilte  er  Beobachtungen  aus  der  nörd- 
lichen Halbkugel  von  den  amerikanischen  Missionaren 
auf  Hawaii  (Sandwich -Inseln)  mit'),  dessen  Medium 
aus  einem  Jahre,  75^,1  F.,  nur  um  0,33  gegen  das  Re- 
sultat seiner  Formel  abwich;  und  endlich  publicirte  er 
in  demselben  Journal  ^)  Threlkeld's  Beobachtungen 
auf  Baiatea  (Ulietea,  Societäts-Ins.)  im  Jahre  1822,  de- 
ren Medium  (aus  Morgen-  und  Abend -Beob.)»  76^,77 
F.,  um  Ofi6  gröfser  als  das  Resultat  der  Formel  (76,11) 
war.  Er  schlofs  aus  diesen  Ergebnissen,  dafs  seine  For- 
mel für  die  nördliche  und  südliche  Hemisphäre  die  Tem- 
peratur jener  Gegenden  sehr  genau  darstelle,  und  in 
der  That  scheint  diefs  so,  wiewohl  es  einleuchten  mufs, 
dafs  es  höchst  gewagt  ist,  nicht  nur  die  geographische 
Lage,  sondern  auch  die  mittlere  Wärme  der  Kältepole 
unserer  Hemisphäre  auf  die  südliche  zu  übertragen ;  denn 
thcils  ergeben  die  Untersuchungen  anderer  Meteorologen 
auch  für  unsere  Halbkugel  abweichende  Resultate,  tbeils 
scheint  eine  genaue  Bestimmung  dieser  Punkte  überhaupt 
noch  nicht  an  der  Zeit  zu  sejn  ^  ).  Ob  aber  jene  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Beobachtung  und  Berechnung  eine 
solche  Gewähr  für  die  Richtigkeit  der  Hypothese  darbiete, 
als  der  gelehrte  und  scharfsinnige  Physiker  annimmt,  wird 
aus  folgenden  Bemerkungen  über  die  benutzten  Beobach- 
tungen selbst  leicht  zu  beurtheilen  sejn. 

In  Betreff  von  Van -Diemens -Land,  dessen  mittlere 
Temperatur  aus  den  beiden  oben  gedachten  Punkten  be- 
stimmt wurde,  ist  zu  bemerken,  dafs,  wenn  auch  die  be- 
nutzten Beobachtuugsstunden,  9^  Morgens  und  9^  Abends 

wahr- 

1)  Edinb.  Journ.  of  Science,  Vol.  V  p»310. 

2)  Fo/.Xp.  SO. 

3)  Vcrgl.  Kämli  Yorles,  üb.  Meteor.  1840,  S.  230. 
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wahrscheinlich  nahe  das  wahre  Mittel  liefern,  dadurch 
doch  ein  kleiner  Fehler  entstehen  konnte,  dafs  zuMacqua- 
rie  Harbour  nar  9  Monate  beobachtet,  die  fehlenden  3 
aber  durch  Rechnung  eingeschaltet  wurden,  was  nach 
meiner  Berechnung  ein  etwas  zu  niedriges  Medium  des 
Jahres  efgiebt.  Dafs  eine  solche  Interpolation  aber  im- 
mer noch  Unsicherheit  hervorbringt,  beweist  die  A^erän- 
derlichkeit  der  Differenzen  in  den  9  Monate  gleichzeitig 
gen  Beobachtungen.  Die  Temperatur  Ton  Macquarie Har^^ 
bour  war  nämlich  gleich  der  von  Hobart  Town  (an  der 
enigegengeseizlen  Küste  der  Insel)  +  (in  Centes.  Gra- 
den): . 

Apr.         Mai.      Joni.      Jali.      Aug«       Sept.        Oct.       Kor.       Dec. 

+2,27  1,76  1,32  2,94  1,58  6,47  1,36  0,17  0,67. 
Ferner  ist  das  Mittel  eines  einzigen  Jahres,  weichet 
bekanntlich  um  2  bis  3  Grade  C.  vom  wahren,  viel  jäh- 
rigen abweichen  kann,  wohl  nicht  völlig  geeignet,  unr 
eine  solche  Hypothese  zu  prüfen.  Wirklich  scheint  diefs 
Jahr  (1822),  nach  den  Beobachtungen,  welche  1821  bi» 
1824  zu  Sidnej  und  Paramatta  angestellt  wurden,  ein 
warmes,^  vielleicht  hier  um  1^  C.  zu  heifses  gewesen 
zu  sejn,  wonach  sich  die  Abweichung  von  der  Wahr, 
heit  schon  auf  2^^  F.  erhöht.  Dafs  die  wenigem  Mo- 
nate, welche  man  in  diesem  Jahre  zu  Capsfadt  beobach- 
tet hat,  keine  gröfsere  Wärme  als  die  mittlere  vieljäh- 
rige liefern,  kann  nicht  als  ein  Grund  gegen  Jenes  Er- 
gebnifs  für  New -Süd -Wales  angeführt  werden,  seitdem 
Dove  für  unsere  Hemisphäre  dargethan  ^),  dafs  in  weit 
geringeren  Distanzen  gleichzeitige  Beobachtungen  meist 
entgegengesetzte  Abweichungen  der  monatlichen  Media 
eines  Jahres  von  viel  jährigen  zeigen.  Diefs  bestätigt 'sich 
sogar  einigermafsen  dadurch,  dafs  das  weit  näher  lie- 
gende Madras  im  J.  1822  eine  um  0,78  F.  gröfsere  Wärme . 
als  das  Mittel  aus  25  Jahren  hatte,  und  Calcuttas  Tem* 
peratur  selbst  um  1^,84  F.  zu  hoch  war. 

1)  Abhandl.  der  Academie  zu  Berlin,  1838. 
PoggendorlTs  Annal.  Bd.  LI.  ^S> 
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Die  Beobachtangen  auf  den  Inseln  des  stillen  Oceana^ 
welche  Brewster  benutzte,  sind  meist  auch  in  diesem 
Jahre  angestellt,  dürften  also  Tielleicht  mit  einem  ähnli- 
chen Fehler  behaftet  seyn.  Dazu  treten  jedoch  noch 
andere  nicht  unerhebliche.  Die  Beobachtungen  der  Mis- 
sionare sind  nämlich  gar  nicht  auf  Hawaii,  sondern  auf 
der  fast  zwei  Breitengrade  weiter  nördlich  vom  Aequator 
entfernten  Insel  Woahu  angestellt,  ein  Irrthum,  woza 
der  Titel  des  benutzten  Werkes:  (Ellis)  Mission.  Tour 
around  HafpaiL  Boston  1825,  Veranlassung  gegeben. 
Ferner  sind  dieselben  .nicht  wegen  der  Stunden  (8^  Mitt., 
3^  und  8^  Ab.)  corrigirt,  so  dafs  Brewster's  Formel 
schon  deshalb  auch  auf  der  nör4L  Hemisphäre  für  diefs 
Jahr  ein  um  2^  F.  zu  hohes  Medium  liefert  ^).    . 

Bei  Baiatea,  in  der  Südsee,  ist  eine  Reduction  auf 
wahres  Medium  nicht  angebracht,  weil  die  Zeiten  nicht 
angegeben  sind.  Wenn  nun  doch  die  Morgen-  und 
Abendbeobachtungen,  als  etwa  das  nahe  Mittel  liefernd, 
benutzt  wurden,  so  liegt  darin  offenbar  keine  grofse  Zu- 
verlässigkeit; ja  selbst  wenn  man  voraussetzt,  es  sej  von 
Threlkeld  zu  homonymen  Stunden  beobachtet  worden, 
so  ist  es  auch  von  diesen  noch  nicht  ausgemacht,  ob 
sie  in.  Breiten,  wo  die  tägliche  Variation  eine  noch  weit 
wichtigere  Rolle  in  der  Bestimmung  des  Mittels  spielt, 
als  in  der  gemäfsigten  Zone,  zur  Beobachtung  geeignet 
sind ;  wenigstens  ergeben  Goldingham's  stündliche  Ob- 
servationen zu  Madras,  dafs  die  homonymen  Stunden- 
paare von  7,  8  und  9^  ein  um  0^,7  bis  0^,9  C.  zu  nie- 
driges Mittel  liefern.  Aufserdem  zeigt  eine  flüchtige  Be- 
trachtung der  Tabelle,  dafs  im  Monat  Juni  das  Morgen- 
Medium  offenbar  durch  einen  (Druck-  ?)  Fehler  ent- 
stellt ist,  wodurch  sich  das  jährliche  um  0^,2  C.  ernie- 
drigt, also  die  Abweichung  der  Rechnung  schon  deshalb 
auf  1^  C.  unter  dem  beobachteten  Werthe  ausfällt.     In 

1)  Man  Tcrgl.  Freycinet's  Voyage^  worin  jedoch  das  corrigirte  Me- 
dium wahrscheinlich  zu  niedrig  ist. 
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der  That  ergidot  das  nach  der  mittleren  täglichen  Varia- 
tion ungejähr  corrigirte  Medium  ^),  dafs  Brew&ter's 
Formel  ein  um  If  ^  F.  zu  niedriges  Mittel  liefert.'    > 

Was  endlich  Capstadt,  den  dritten  benutzten  Ort 
der  südlichen  Halbkugel,  belangt,  so  kenne  ich  die  Ab- 
weichung 'der  berechneten  und  beobachteten  Werthe  nicht; 
aus  einer  Berechnung  von  10-  bis  11jährigen  Beobach- 
tungen an  diesem  Orte  ergiebt  sich  nur,  dafs  Colebroo- 
ke's  Angabe  um  0*^,5  C.  zu  hoch  ist  ^). 

Wir  glauben  aus  den  angeführten  Umstünden  den 
Schlufs  ziehen  z}i  dürfen,  dafs,  da  die  so  vergrüfserten 
Differenzen  die  Hypothese  zweier  Kältepole  auf  der  südl. 
Hemisphäre  nicht  eben  unterstützen,  ihre  Existenz  kei- 
neswegs auf  jenem  Wege  erwiesen  scheint.  Eine  Un- 
tersuchung des  Laufes  der  Jahres -Isothermen  der  südli- 
chen Hemisphäre,  nach  den  um  mehrere  Orte  bereicherten 
Materialien,  ergab  jedoch  so  viel  Analogie  mit  dem  Ge- 
setz der  Wärmevertheilung  sowohl  in  der  heifsen,  als 
in  der  gemäfsigten  Zone  unserer  Halbkugel,  daCs  von 
dieser  Seite  das  Vorbandensejn  von  Punkten  der  gering- 
sten Mittelwärme  wahrscheinlich  wird.  Zu  den  vielen 
noch  unlösbaren  Problemen  der  Meteorologie  müssen 
wir  indefs  auch  jetzt  die  Bestimmung  der  geographischen 
Lage  und  der  Temperatur  dieser  Pole  zählen. 


Es  dürfte  von  Interesse  seyn,  das  in  Bezug  auf  die 
Temperatur  von  Neuholland,  Van -Diemens -Land  und 
Neuseeland  bekannt  gewordene,  zerstreute  Mineral  in 
einer  Tabelle  vereinigt  zu  sehen,  weshalb  ich  noch  meh- 
rere Orte  aus  den  Journalen  selbst  berechnet  habe,  wo- 
durch sich  manches  Lehrreiche  bei^Yergleichung  mit  dem 
Wärmegange  in  der  jährlichen  Periode  in  gleichen  Brei- 

1)  Dove'3  Repert.  der  Physik,  Bd.  lY  S.  130. 

2)  Ebendaselbst,  S.  101.  .  . 


tea  aoderar  GcAtiiMiife  tffgiebt  *}•  Wenn  idh  sonst  ba« 
notsfa  BeobachtoDgen,  %»  B,  von  Perth,  hier  nicht  auf- 
genommen^ so  geschah  diefs»  weil  ich*  mich  nidit  ent* 
scfaliefiMn  konnte,  Mittel,  welche  nach  der  beliebten  Me- 
thode der  meisten  Beobachter  in  den  englisdien  Colo- 
nien  ans  den  monatlichen  Eitremen  berechnet  sind^  für 
wahre  anzusehen;  schon  ▼.  Homboldt  hat  (Lign.  isoih^ 
p*93)  aof  den  daraus  entspringenden  Fehler  anfioaerk* 
sam  gemacht,  und  doch  finden  wir  in  der  neuesten  Zeit 
nodi  solche  Media  mit  anderen  genauen  verglichen,  om 
den  Lauf  der  bothermen  zu  bestimmen«  Jene  Extreme 
sind  selbst  selten  wahre,  ihre  Mittel  stimmen  noch  seit« 
nar  zofiillig  mit  vollstSndigen  Beobachtungen  fibereiiu 
Auch  die  Beobachtungen  auf  Neuseeland  in  34^  bis  36^ 
wflrden  nidit  benutzt  seyn,  fände  sich  nicht  eine  ,beCrie- 
digenda  Uebereinstimmung  mit  den  TemperahurvarhSlt- 
nissen  von  Neu  -  Süd  -  Wales.    ( S.  Tabelle  L ) 

In  derselben  Tabelle  ist  auch  ein  Beobachtungsjonr- 
nal  im  Manuscripte  von  Herrn  Adoiph  Schayer  zu 
Woolnorth  beim  Nordwest -Cap,  welches  ich  der  gefäl- 
ligen MittheiluDg  des  Hm.  Prof.  Magnus  verdanke,  be- 
nutzt worden.  Diese  ist  um  so  wichtiger,  ak  wir  sehr 
wenige  Journale  von  der  südlichen  Hemisphäre  besitzen, 
nnd  man  meist,  wo  solche  in  den  .Bibliotheken  gelehr- 
ter Gesellschafeu  deponirt  sind^  ihre  Berechnung  gescheut 
hat  Wir  haben  uns  für  die  Mittel  der  Monate  und  Be- 
ductionen  dieser  Arbeit  unterzogen,  und  theilen  einen 
gedrängten  Auszug  daraus  mit,  an  welche  wir  einige  Be- 
merkungen über  die  klimatischen  Yerhältnisse  von  Yan- 
ßiemens-Land  und  Neu-Süd-Wales  knüpfen.  (Siehe  Ta- 
beUe  U  und  III.) 

l^JBemerkun^en,     Die  Beobachtnngen  umfassen  ein  vollständiges  Jahr 
vom   10.   Mai   1837   bia  9.  Mai  1838,  und  wurden  um  S^  Morg.,  2^ 


I)  S.   darüber  den   Monatsbericht   der  Gesellschaft  för  Erdkunde  etc., 
Berlin,  2.  Jahrg.  1^40,  S.^4. 
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and  S^  Ab.  (Regen  um  S^   Morg.)  angestellt     Wind  und  Wetter  sind 
täglich  zwei  Mal,  Vor"  und  Nachmittags,  notirt. 

Das  JBarometer  und  das  damit  verbundene  Thermometer  baben  15' 
Höhe  über  der  Meeresfläche,  und  sind  in  einem  luftigen  Saale,  etwa  50 
Schritte  von  der  Seeküste  aufgestellt.  —  Das  Thermometer  im  Freien^ 
welches  (aus  nicht  angegebenen  Gründen)  nur  vom  20.  Juli  1837  bis 
zum  14.  Januar  1838  beobachtet  ward,  war  an  der  Südseite  desselben 
Gebäudes  im  ^^chatten  uud  vor  Strahlung  geschützt  aufgestellt.  —  Der 
Regenmesser  stand  10  Fufs  über  dem  Meeresspiegel  in  gleicher  Entfer- 
nung von  der  Küste,  als  die  vorgedachten  Instrumente.  —  Die  Maafse 
sind  sämmtlich  englisch.  ~\ 

Temperatur,  Die  merkwürdige  Gleichförmigkeit  der 
Wärme  an  der  Westküste  von  Van -Diemens -Land  be- 
stätigt sich  auch  durch  diese  Beobachtungen,  und  recht- 
fertigt es  einigermafsen,  wenn  die  Kolonisten  dem  Klima 
die  Anmuth  eines  »ewigen  Frühlings«  beilegen.  Auch 
gehören  gröfsere  Aenderungen  der  Wärme  in  der  tägli- 
chen Periode  zu  den  Seltenheiten,  wie  aus  der  oceani- 
sch^n  Lage  erklärlich  wird.  Die  mittlere  Jahreswärme 
dieser  Küsten  ist  um  3^^  C.  geringer  als  die  der  itali- 
schen Halbinsel,  dagegen  um  3^  höher  als  die  der  Ostküste 
von  Nord -Amerika  in  gleicher  geographischer  Breite;  ja 
sie  scheint  auch  etwas  wärmer  als  die  der  Westküste  Ton 
Süd* Amerika  zu  sejrn.  Während  Italien  wenig  wärmere 
Winter  hat,  übertrifft  seine  Sommertemperatur  die  au- 
stralische Insel  um  6  bis  7°  C;  Nordamerikas  Sommer 
sind  um  nahe  4^  wärmer,  seine  Winter  hingegen  um 
8  bis  9°  C.  kälter. 

Hr.  Schajer  bemerkt,  dafs  diese  Tabelle  nicht  zum ^ 
Maafsstab  für  die  ganze  Insel  dienen  könne:  denn  trotz 
ihrer  geringen  Ausdehnung  ist  doch'  das  Klima  in  ver- 
schiedenen  Lagen  bedeutend  abweichend.  Die  Nähe  des 
Meeres  und  die  freie,  niedere,  von  keinen  Gebirgen  ein- 
geschlossene  Lage  von  Woolnorth  sind  Ursachen,  dafs 
die  Temperatur  hier  gleichmäfsiger,  der  Winter  milder,' 
der  Sommer  aber  kühler  ist  ^ ),  als  im  Innern  der  Insel, 

1 )  Die  Sommertemperatur  scheint  jedoch  in  Folge  der  ungewöhnlichen 
Nässe  unter  der  mittleren  zurückzubleiben. 
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deren  mittlere  Erhebang  wohl  600  Fnfs  (?)  beträgt.  So 
z.  B.  steigt  in  Hobart- Town  das  Thermometer  im  De- 
cember  und  Januar  auf  80  bis  100^  F,;  der  Winter  bringt 
häufig  Schnee,  den  man  in  Woolnorth  gar  nicht  kennt; 
Nachtfröste  im  Sommer  sind  hier  äufserst  selten,  im  In- 
nern aber  häufig. 

Luftdruck,  In  Verbindung  mit  zweijährigen  Beob- 
achtungeq  zu  Sidney  und  einjährigen  zu  Albany  stellt 
sich  über  den  Gang  des  Barometers  in  der  jährlichen 
Periode  heraus,  dafs  das  Maximum  der  monatlichen  Me- 
dien in  die  Herbstmonate  fällt.  Die  Kürze  der  Beob- 
achtungszeit läfst  jedoch  um  so  weniger  mit  Sicherheit 
behaupten,  dafs  hier  ein  anderer  Gang  des  Barometers 
als  auf  unserer  Hemisphäre  stattfinde,  als  sich  überhaupt 
in  der  Differenz  der  monatlichen  Media  vom  jährlichen 
eine  höchst  merkwürdige  Gleichförmigkeit  im  Luftdruck 
zeigt.  Vergleicht  man  hingegen  die  monatliche  Oscillation 
des  Barometers  mit  dem  Westen  der  alten  Welt,  so  er- 
giebt  sich  gerade  ein  entgegengesetztes  Verhalten;  indem 
diese  Variation  hier  so  grofs  ist,  dafs  man  im  westli- 
chen Europa  erst  in  einer  10^  höheren  Breite  dieselbe 
mittlere  monatliche  Gröfse  wiederfindet,  während  das  öst- 
liche Nordamerika  etwa  dieselbe  monatliche  Oscillation 
besitzt.  Hierdurch  wird  nicht  nur  die  Ansicht  widerlegt, 
was  die  Observationen  in  der  Capstadt,  nur  in  weit  ge- 
ringerem Grade,  unterstützen,  dafs  diese  Oscillationen 
im  Allgemeinen  in  der  südlichen  Hemisphäre  kleiner  oder 
doch  eben  so  grofs  seyen,  als  auf  der  nördlichen,  son- 
dern es  ergiebt  sich  auch  eine  gröfsere  Differenz  im  Luft- 
druck bei  verschiedenen  Winden,  welche  unzweifelhaft 
mit  der  bekannten,  verhältnifsmäfsig  bedeutenden  Auf- 
regung der  Atmosphäre  des  indischen  Oceans  im  innig- 
sten Zusammenhange  steht.  —  Was  den  Gang  dieser  Os- 
cillation in  der  jährlichen  Periode  betrifft,  so  steht  das 
Barometer  dort,  wie  auf  unserer  Halbkugel,  im  Sommer 
fuhiger  als  im  Winter. 
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Regen.  Das  Maximum  des]  Niederschlages  fällt  hier 
wie  an  der  südlichen  Küste  Neuhollands  überhaupt^  nach 
den  Nachrichten,  welche  wir  darüber  gesammelt,  augen- 
scheinlich in  die  kalten  Monate  ^ ) ,  und  der  Sommer  ist 
die  Zeit  der  Trockenheit  ^),  ein  Verhalten,  was  grofse 
Uebereinstimmung  mit  einerlei  Breite  der  alten  und  der 
neuen  Welt  der  nördlichen  Hemisphäre  zeigt.  Auf  'der 
entgegengesetzten  Küste  von  Van -Diemens -Land,  zu  Ho- 
bart-Town,  scheint  die  Regenquantität  weit  geringer; 
denn  aus  zweijährigen  Beobachtungen  ergiebt  sich  als 
Jährlicher  Niederschlag  nur  2\"  4!"yi  in  109  Regentagen, 
auch  tritt  die  Vertbeilung  in  der  jährlichen  Periode  nicht 
so  bestimmt  hervor.  Es  ist  nämlich  dieselbe,  in  Pro- 
centen  des  jährlichen  Niederschlags  ausgedrückt: 


Jahreszeit. 


Hobart- Town, 
2  Jahr. 


Woolnorth. 
1  Jahr. 


Albany. 
1  Jahr. 


Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst 


32,6 
25,0 
24,5 
17,9 


36,6 
19,7 
23,5 
20,2 


3 


) 


59,5 

21,0 

3,9 

15,5 


Es  wäre  leicht  möglich,  dafs  Localverhältnisse  die 
jährliche  Regenmenge  an  der  Bafs-Strafse  erhöhen;  P^- 
ron  beschreibt  das  Klima  der  Insel  King  ähnlich  als  ein 
regniges. 

Gemiter.  Die  Anzahl  der  Regengewitter  und  der 
(zuweilen  von  Donner  begleiteten])  Hagelwetter  ist  in 
diesem  Jahre  nicht  beträchtlich.      Die  meisten  Gewitter 


1 )  Nach  Hm.  Schayer's  achtjähriger  Erfahrong*  war  im  Winter  (Juoi, 
Juli,  August)  1837  die  Totalmeuge  des  Begeos  ungefähr  die  durch- 
schnittliche; in  Bezug  auf  die  binnen  24  Stunden  gefallene  Menge 
war  diefs  Yerhältnifs  jedoch  überschritten.  , 

2)  Gewöhnlich  rechnet  man  nur  20  Be^entage.  Ueberhaupt  war  die- 
ser Sommer  (183j)  ungemein  nafs;  ein  Fall  von  mehr  ab  4|"  ist 
selbst,  nach  Hm.  Schayer's  Bemerkung,  im  Winter  selten. 

3)  £.  die  Anmerk.  S.  549. 


«Dd  NachmittogB  notirf,  und  dab  de  im  Sommer  am 
ttnfigsten  eiiitreteiii  wird  darch  die  Angabe  von  CoK 
lie  imd  Anderen  fQr  das  südliche  NenhoUand  als  allge* 
awine  Regel  bestätigt ,  wonn  sie  sich  analog  den  mittel- 

lindiscben  Küsten  verhalten. 

» 

/  Winde.  Bei  dem  Mangel  an  fortlaufenden  Beob- 
athtangen  der  Lnftströme  schien  eine  Beredinung  der 
Windbeob^tnngen  aas  dem  Jdnmal  nicht  unwichtige 
S0  knre  auch  iür  diefa  verfinderliche'  Element  die  Zeit 
iäl.  Die  Windrichtung  wurde  täglich  zwei  MaU  Yor^ 
und  Nachmittags,  nojirt^  ond  dabei  die  391  .Windrichtan* 
gen  des  See-Compasses  unterschieden ,  welche  wir  auf 
8  redudrten,  indem  die  Anzahl  der  aus  WSW.,  SSW. 
etc.  zur  Hälfte  respective  den  Hanptwinden  W.  und  SW., 

üS*  und  SW«,  die  zwischenliegenden  aber  dem  nächsten 
Punkte  der  Windrose  zugezählt  wurden;  hierdurch  er- 

^  klären  sich  die  Brüche  bei  einigen  Zahlen. 

Mädi  Lambert 's  Formel  ergiebt  sich  als  resulti- 
rende  die  mittlere  Windesrichtung  S.  62«'  17  W.  oder 
])^ahe  WSW.,  bei  einer  Windstärke  von  0,332,  d.  b.  die 
Wirkung  aller  Winde,  deren  Anzahl,  =1000  gesetzt» 
war  eben  so  grofs,  als  wenn  332  derselben  aus  der  Rich- 
tung S.  62<'ir  W.  geweht  hätten  ^).  Setzt  man  die 
Zahl  aller  Winde  auf  =1,  so  kommen  auf 


N. 

0,019 

NW. 

0,066 

W. 

0,332 

sw. 

0,221 

s. 

0,093 

so. 

0,027 

o. 

0,174 

NO. 

0,067 

1)  Die  Beugung  der  Baume  an  diesen  Küsten  nach  Nordost,  wie  die 
Art  des  Hattenbaues  der  Eingebomen,  nach  den  Berichten  von  P^- 
ron,  Labillardi^re  und  Anderen,  bestätigt  diese  Bichtung,  wie 
die  beträchtliche  Stärke. 
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und  das  Yerhältoifs  der  Windö  ist: 


Jahr.  IWmter. 


Frahl. 


Sommer  I  Herbst 


nördl.  (NW.+N.+NO.) 
zu  südlichen  =1  : 

östlichen  (SO.+O.+NO.) 
zu  westlichen  =1  : 


2,24 
2,31 


2,07 
4,51 


2,11 

2,57 


3,66 
1,72 


1,62 
1,64 


In  Betreff  der  Jahreszeiten  zeigt  sich,  dafs  in  den 
kälteren  westliche  Winde  die  vorherrschendsten  sind,  in 
den  wärmeren  auch  östliche  häufig  auftreten  und  südli- 
che das  Uebergewicht  erhalten ,  was  mit  den  Angaben 
von  Horsburgh  zusammentrifft.  Diese  Yeränderung 
der  Windrichtung  im  Laufe  des  Jahres  wird  aus  der 
Temperaturverschiedenheit  der  im  N.  und  S.  sich  gegen- 
überliegenden grofsen  Land-  und  Wasserflächen  einfach 
erklärbar,  und  es  bietet  sich  darin  wieder  viel  Analogie 
mit  den  Winden  im  südlichen  Europa  und  nördlichen 
Afrika  dar. 

Wie  an  einer  grofsen  Menge  von  Orten  auf  unse-^ 
rer  Hemisphäre  von  Dove  und  Kämtz  nachgewiesen 
worden,  so  zeigen  die  mitgetheiltcn  Zahlen  deutlich,  dafs 
auch  hier  zwei  einander  entgegengesetzte  Luftströme,  ein 
südwestlicher  auf  der  Westseite  und  ein  nordöstlicher 
auf  der  Ostseite  der  Windrose  die  vorwaltenden  sind, 
während  die  Zwischenrichtungen  nur  als  Uebergänge  zu 
den  beiden  Maximis  erscheinen  ^  )•  So  viel  mir  bekannt 
geworden,  ist  das  Ergebnifs  noch  nicht  für  die  gemä- 
Xsigte  Zone  der  südlichen  Hemisphäre  auf  empirischem 
Wege  festgestellt  worden,  wiewohl  die  Journale  der^ 
Seefahrer  längst  auf  diefs  Gesetz  hindeuteten. 

Es  ist  indefs  wahrscheinlich ,  dafs  die  Steilküsten 
und  die  Gebirgsbeschaffenheit  der  Insel,  und  die  Lage 
des  Beobachtungsortes  beim  Eingange  der  Bafs-Strafse 


1)  Vergl.  Meinicle*  Festland  Australien,  1837,  Th.  I  S.  50, 
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einen  modificirenden  Localeinflafs  auf  jene  Breiten- Winde 
ausüben;  denn  zweijährige  Beobachtungen  in  Nicholas 
und  Goulbom  in  Neu-Süd-Wales  liefern  S.  23''  O., 
und  einjährige  zu  Hobart -Town  M.  40^  W.  und  zu  Ai- 
bany  (Leeuwin-Land)  N.  13^  W.  aU  mittlere  Richtung. 
Auch  liefern  die  Beobachtungen  in  Kopenhagen  (Schouw'a 
Veirligets  Tilstand  i  Danmark,  p,  364 )  den  Beweis,  dafs 
die  mittlere  Richtung  der  Luftströmung  in  einem  Jahre 
▼on  der  Tieljährigen  um  etwa  90^  abweichen  kann. 

Aus  den  zahlreichen  Berichten  der  Seefahrer  geht 
ziemlich  auffallend,  in  Verbindung  mit  jenen  festen  Beob- 
achtungsstationen hervor,  dafs  das  tropische  Neuholland, 
so  viel  man  aus  Beobachtungen  an  der  Küste,  die  in 
solchen  Breiten  durch  den  Wechsel  von  Land-  und  See- 
winden modificirt  werden,  schliefsen  kann,  völlig  dem 
Windsysteme  des  indischen  Oceans,  den  Moussons,  un- 
terworfen ist.  Im  Winter  scheint  jedoch  der  Passat  des 
stillen  Oceans  an  der  Ostküste  Fufs  zu  fassen,  während 
an  den  andern  Küsten  der  westliche  Mousson  herrscht. 
Im  Sommer  wird  der  ganze  Continent  in  den  östlichen 
Mousson  aufgenommen,  dessen  Richtung  nach  der  rela- 
tiven Lage  von  Land  und  Meer  an  den  verschiedenen 
Küsten  eine  mehr  östliche  oder  südliche  Modification  er- 
leidet; aber  der  nordöstliche  Theil  Neuhollands  bildet 
wieder  eine  Ausnahme,  denn  hier  sollen  im  Sommer  nord- 
westliche Winde  vorherrschen.  Ob  in  dieser  Abweichung 
die  Lage  von  Neu -Guinea  und  die  Gliederung  des  Erd- 
fheils  an  dieser  Küste  einen  wesentlichen  Antheil  haben, 
würde  sich  leicht  entscheiden  lassen,  wenn  nicht  hier 
die  Regelmäfsigkeit  der  Luftströmungen  überhaupt  weit 
geringer  wären,  als  westlich  im  Gebiete  des  indischen 
Meeres.  Die  Aehulichkeit,  welche  in  Betreff  des  Klimas 
das  Becken  des  mittelländischen  Meeres  im  Allgemeinen 
mit  den  Südküsten  Nenhollands  besitzt,  und  aufweiche  wir 
mehrfach  aufmerksam  gemacht,  erstreckt  sich  also  auch  auf 
die   temporäre  Yerlängerung  des  Passats  (Moussons)  in 
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die  gemäCsigte  Zone;  mid  so  wie  dort  Kamsin,  Solano 
and  Scirocco  als  heifse  Winde  des  afrikanischen  Conti- 
nents  bekannt  sind,  so  besitzt  aach  das  südliche  Neuhol« 
land  heifse  Landwinde,  deren  Einflufs  sich  zuweilen  bis 
zur  Südspitze  Ton  Van -Diemens -Land  erstreckt 


XIIL     lieber  die  Ursachen  der  Tonhöhe; 
pon  Felix  Sapart  ') 

( AnnaL  de  chim,  et  de  phys,  7*.  LXV  p,  205. ) 


Ijrewöhnlich  nimmt  man  an,  dafs  die  Höhe  der  Töne 
alleinig  abhänge  Ton  der  mehr  oder  weniger  ^rofsen  Zahl 
von  Impulsen,  die  in  einer  gegebenen  Zeit  durch  suc- 
cessive  Schallwellen  zu  unserem  Gehörorgan  gelangen.. 
Defsungeachtet  reiclit  diese  Bedingung  der  Zahl  von  Im* 
pulsen  für  sich  nicht  hin  zur  Bestimmung  des  Grades  der 
Tonhöhe;  es  ist  auch  nöthig,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  dafs  die  zum  Gehörorgan  gelangenden  WelleQ 
nicht  abwechselnd  von  zwei  oder  mehren  verschiedenen 
Punkten  ausgehen. 

Der  experimentelle  Bewebs  dieses  Satzes  kann  auf 
mehrfache  Weise  geführt  werden.  Gesetzt  zuvörderst 
man  habe  zwei  gezahnte  Räder,  die  eine  gleiche  Anzahl 
Zähne  tragen,  auf  einer  und  derselben  Axe  sitzen,  and 
auf  dieser  von  und  gegen  einander,  bis  zur  Berührung, 
verschoben  werden  können,  dabei  aber  solche  Lage  an* 
ter  sich  behalten,  dafs  die  Zähne  des  einen  den  Zahn- 
lücken des  anderen  entsprechen.  Bei  solcher  Anordnung 
der  Räder  ist  klar,  dafs  wenn  man  sie  zugleich  ertönen 
läfgt,  indem  man  eine  Karte,  oder  ein  dünnes  Holz-  oder 
Homblättchen  daran  hält,  von  jedem  eine  Wellenreibe 

1)  Die  m  dieser  Notiz 'beschriebenen  Versuche  wurden  schon  1830  an«» 
gestellt;  Terschiedene  Umstände  verzögerten  die  Bekanntmacib»aDt%« 


S56 

ausgeht  und  zu  nnserem  Gehörorgan  gelangt,  und  dafa 
die  Zahl  der  Impulse,  die  in  gleicher  Zeit  anf  dieses 
Organ  gemacht  wird,  die  doppelte  ist  von  der,  welche 
sie  seyn  würde,  wenn  man  blofs  eins  der  Räder  anspre- 
chen liefse«  Der  Versuch  zeigt  indefs,  ,dafs  der  Ton  der 
nämliche  ist,  man  mag  beide  Räder  oder  blofs  eins  von 
ihnen  ansprechen  lassen,  der  Abstand  zwischen  diesen 
Rädern  mag  sehr  klein  oder  sehr  grofs  seyn.  Er  zeigt 
sogar,  dafs  selbst  wenn  die  Räder  in  Berührung  stehen 
und  man  sie  mit  Einer  Karte  ansprechen  läüst,  der  Ton 
sich  nicht  verändert,  niemals  auf  die  Octave  steigt. 

Dieser  Versuch  gab  bei  mannigfaltiger  Abänderung 
beständig  das  nämliche  Resultat.  So  liefs  man  die  Rä- 
nder, als  sie  in  Berührung  standen  und  ihre  Zähne  sich 
kreuzten,  zugleich  ansprechen,  mittelst  eines  dünnen  Holz- 
blättchens,  dem  auf  einen  Gestell  ein  solcher  Winkel 
gegeben  war,  dafs  er  der  Verbindungsebeue  der  Räder 
entsprach.  Defsungeachtet  war  der  Ton  noch  derselbe, 
wie  beim  Vorhandenseyn  eines  einzigen  Rades,  obgleich 
die  Zahl  der  Stöfse  dieselbe  war  wie  bei  einem  einzigen 
Rade  mit  doppelter  Zahl  von  Zähnen.  Die  einzige  Ver- 
schiedenheit dieser  beiden  Fälle,  die  sich  angeben  läfst, 
besteht  darin,  dafs  in  dem  einen  die  Wellen  von  einem 
einzigen  Punkt  ausgehen,  in  dem  andern  dagegen  ab- 
wechselnd von  zwei,  obgleich  sehr  benachbarten  Punkten. 

Aus  diesem  Versuche  folgt  also,  dafs  die  Höhe  der 
Töne  nicht  blofs  von  der  Zahl  der  Impulse  abhängt,  son- 
dern dafs  es  zu  ihrer  Bestimmung  auch  nöthig  sey,  dafs 
die  Wellen  nicht  abwechselnd  von  diesem  und  jenem 
Punkte  ausgehen.  Obgleich  diese  Folgerung,  die  übri- 
gens nur  der  reine  und  einfache  Ausdruck  der  Tbatsa- 
che  selbst  ist,  streng  zu  seyn  scheint,  so  war  es  doch 
nöthig,  ihre  Richtigkeit  für  eine  gewisse  Zahl  von  That^ 
Sachen  nachzuweisen. 

Zu  dem  Ende  liefs  ich  von  der  Seile  her  auf  die 
Zähne  eines  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  gedreh- 
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ten  Bades  zwei  Luftströme  blasen,  durch  Löcher  in  ei- 
ner  und  derselben  Platte,  die  um  die  Hälfte  des  Zwi« 
schenraums  der  Zähne  Ton  einander  standen.  Die  Platte, 
befestigt  an  dem  Ende  einer  Röhre.,  die  zu  einem  Be* 
Jiälter  mit  zusammengedrückter  Luft  ftihrte,  wurde  der 
Seitenfläche  der  ftäder,  so  weit  es  ohne  Berührung  mög- 
lich war,  genähert,  und  zwar  so,  dafs  die  Löcher  con« 
centrisch  mit  dem  Rade  lagen.  Hierbei  ergab  sich  nun 
dafs  der  Ton,  welcher  durch  das  abwechselnde  Oeffnen 
und  Verschliefsen  dieser  Löcher  entstand,  genau  der  näm- 
liche war,  welchen  man  erhielt,  wenn  man  das  Rad  mit- 
telst einer  Karte  ansprechen  liefs,  d.  h.  dafs  der  Ton 
nicht  auf  die  Octave  übersprang,  wie  man  es  vermuthen 
konnte.  Dennoch  wurden  bei  diesem  Versuch  die  Lö- 
cher doppelt  so  oft  geöffnet  als  die  Zähne  des  Rades 
gegen  die  Karte  schlugen,  weil  jeder  Zahn  folgweise  die 
beiden  Löcher  schlofs  und  öffnete,  während  er  ein  ein- 
ziges Mal  gegen  die  Karte  schlug.  In  diesem  Fall  wa- 
ren die  Punkte,  von  denen  die  Wellen  abwechselnd  aus* 
gingen,  noch  sehr  nahe  beisammen;  und  doch  war  der 
Vorgang  so,  wie  wenn  nur  ein  einziger  Punkt  vorhan- 
den war;  mit  einem  Wort,  man  hatte  zwei  Töne  im 
Einklang. 

Einen  Versuch  der  nämlichen  Art  kann  man  mit  der  frü* 
her  von  mir  erdachten  Stabvorrichtung  anstellen  ^),  Diese 
Vorrichtung  besteht  aus  einem,  in  der  Mitte  seiner  Länge 
auf  einer  horizontalen  Axe  befestigten  Stabe,  von  dem, 
bei  jedem  Umlauf,  jede  Hälfte  durch  einen  aus  zwei  hori^ 
zontalen  Brettern  gebildeten  Schlitz  hindurchgeht  ^  Dieser 
Apparat  ist  für  gewöhnlich  nur  mit  zwei  Paaren  von  Bret- 
tern versehen,  zwischen  welchen  der  Stab  zugleich  frei 
durchschlägt.  Fügt  man  nun  noch  zwei  andere  Bretterpaare 
hinzu,  die  mit  den  ersteren  einen  rechten  Winkel  bilden, 
80  scheint  es,  dafs,  da  die  Anzahl  der  Durchgänge  des  Sta- 
bes durch  die  Bretter,  bei  gleicher  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit, verdoppelt  wird,  der  Ton  auf  die  Octave  ateir 

1)  Annalen,  Bd.  XXU  S.  596.  "^^ 


gen  nfltse;  alkiii  cBe  Eridmug  Migi^  d«b  6r  iMdk  d«» 
•rifce  bleibt  Dieb  kann  nur  dnr^  die  Annahme  ^ 
reditfertigt  werden,  dab  die  Wdl»,  wdcbeabwedk 
adnd  tod  twei  Punkten  ausgehen,  fanmer  iwei  Töne  .er* 
■engen,  und  nicht  einen  eintigcn  Ton,  deiten.HMie  dnrdi 
die  Gesammtiahl  der  anf  nnser  Gehörorgan  gebildeten 
Inipnbe  bestimnit  wird. 

Man  Terdankt  .Hrn.  Cagni»f  d-JLatouT  kilrdich 
die  Beebaditnog  einer  Thataaciie,  die  aich  gpnx  natttas 
Bdi  den  dben  beschriebenen  anrdht,  «nd  nur  anf  die- 
selbe Weise  erklSrt  werden  luuuu  Diesor  ansgeceid^ 
nete  Physiker  hat  gexeigt,  dafi  irin  kleiner  ^pant^  den 
er  nrasikalischen  Hammer  nennt,  bestebsnd  ans  eineaa 
Stfick  Glasröhre,  das  sich  exeentrisdi  nm  eine  Welle 
dreht,  iwisi^en  swei  Stindem  (monimäs%  geffin  weldbn 
beide  es  einmal  bei  jeder  Umdrehung  sdklHgt,  nur  denj^ 
nigen  Ton  giebt^  weldier  einem  einxigen  Schlage  bei  je* 
der  Dmdrehong  entspricht  Die  Wdlen  gehen,  in  die* 
sen  Fsiien,  abwechselnd  Ton  dem  mnen  und  Ton  dem 
andern  Ständer  aus,  und  daraus  entspringen  zwei  Töne^ 
die  streng  im  Unisono  stehen,  und  deslialb  Tom  Ohre 
■nsammengeworfen  werden,  dennoch  aber  Ton  einander 
▼erschieden  sind. 

Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  läfst  sich  noch  ein- 
facher mittelst  eines  Metallstäbchens  hervorbringen,  das, 
fest  am  einen  und  frei  am  andern  Ende,  mittelst  eines 
Violinbogeüs  in  Schwingungen  versetzt  wird,  zwischen 
zwei  unbeweglichen  Ständern,  die  solchen  Abstand  von 
einander  haben,  dafs  das  Stäbchen  an  der  Gränze  sei- 
ner Schwingungen  abwechselnd  den  einen  und  den  an- 
dern trifft.  Man  bemerkt  dann  wirklich,  dals  der  Ton 
unveränderlich  ist,  es  mag  das  Stäbchen  periodisch  ^e- 
gen  beide  Ständer  schlagen,  oder  nur  gegen  einen  der- 
selben, oder  ganz  frei  schwingen. 

Hr.  Cagniard«Latour  hat  gesucht,  die  so  bdun 
musikalischen  Hammer  beobachtete  Thatsache  an  eine  ftl- 
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tere  anzureihen ,  nämlich  an  die,  dafs,  wenn  man  den 
Ton  einer  schwingenden  Saite  mittelst  der  Sirene  bck 
stimmt,  man  immer  die  Anzahl  der  Schwingungen  der 
Saite  doppelt  so  grofs  findet,  als  die.  der  Austritte  der 
Luft  aus  den  Löchern  der  Sirene.  Aliein  diese  Thatsa- 
che  hat  keine  Analogie  mit  der  des  musikalischen  Ham- 
mers; und  seit  lange  habe  ich  eine  Erklärung  gegeben, 
die  richtig  zu  seyn  scheint.  In  der  That,  da  jeder  Aus- 
tritt der  Luft  eine  verdichtete  Welle  erzeugt,  die  sich 
mit  der  dem  Schalle  eigenen  Geschwindigkeit  fortpflanzt 
so  werden  diese  Wellen  durch  einen  Zwischenraum  ohne 
Verdichtung  oder  Verdünnung  getrennt,  dessen  Länge 
abhängt  von  der  Zeit,  während  welcher  die  Löcher  gleich- 
zeitig geschlossen  sind ;  jeder  Austritt  der  Luft  entspricht 
also  einer  Tcrdichtenden  Oscillation  der  schwingenden 
Saite' Und  jeder  Verschlufs  einer  verdünnenden.  Mithin 
entspricht  jedes  einzelne  Oeffüen  der  Löcher  der  Sirene 
zwei  einfachen  Oscillationen  der  Saite.  Dieselbe  J^eob- 
achtung  läfst  sich  an  den  Tönen  der  gezahnten  Räder 
machen,  bei  denen  gleichfalls  ein  einzelner  Stofs  zwei 
einfachen  Oscillationen  eines  schwingenden  Körpers  ent- 
spricht. 

Aus  den  in  dieser  Notiz  enthaltenen  Thatsachen  geht 
also  hervor,  dafs  die  Tonhöhe  nicht  blofs  abhängt  von 
der  Anzahl  isochroner  Impulse,  die  in  einer  gegebenen 
Zeit  zu  unserem  Ohr  gelangen,  sondern  dafs  auch  die 
Wellen  nicht  abwechselnd  von  verschiedenen  Punkten 
ausgehen  dürfen.  Man  glaube  nichjt,  es  könne  dieser 
Satz  in  den  verwandelt  werden:  dafs  die  Wellen,  um 
eine  nnd  dieselbe  Reihe  zu  constituiren,  von  einem  ein- 
zigen unveränderlichen  Punkt  ausgehen  müssen;  denn  eine 
grofse  Zahl  von  Thatsachen  zeigt,  dafs  der  Ausgangs- 
punkt der  Wellen  unaufhörlich  verschoben  werden  kann, 
ohne  dafs  der  Ton  sich  ändert  Streicht  man  z,  B.  eine 
Karte  rasch  über  die  Zähne  eines  unbeweglichen  Rades 
hinweg,  so  entsteht  ein  Ton,  welcher  derselbe  ist,  wie 
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inam  Ae  Karte  fM  ^rribre,  and  nan  daa  Rad  ttit  4«r 
^readiw&idi^eit  drehte,  die  in  enteren  Fall  die  Karte 
Besafik  Jedennann  weile  flberdieb,  dab  ein  tonender 
KOrper  sich,  in  jedweder  Richtung  admell  b^f  egen  kann, 
eline  daft  dadurch  der  enEeogte'Toln  abgeändert  wird. 

Wie  nngewöhnlidi  auf  den  ersten  Blick  das  ResoL- 
tit,  m  dem  die  vorstehenden  Thatsachen  üDhren^  endt 
erseheinen  mag,  so  bitte  man  sie  doch  vorher  sehen 
können  9  wenn  man  erwSgt,  dals  die  SdiallwellcB  die 
Eigenschaft  haben ,  sich  Obereinanderudegen,  ohne  sich 
m  vermischen»  wenn  nicht  ohne  auf  einander  elnzuwir» 
kM»  Bekanntlich  gesdiieht  es  nie,  dais  swei  im  Unisono 
sMhende  TOne,  gleichTiel- auf  Einem  oder  mehren  Instni* 
'  arenten  hervorgebracht,  den  Ton  der  höheren  Octsive 
hOrai  lassen;  und  dennoch  mu(s  alsdann  oft  eine  Kreo» 
mng  der  Wellte  und  eine  Yerdopphmg  der  Anzahl  der 
tihm  Gehörorgan  gelangenden  Impulse  eintreten. 

Eins  der  euffallenflsten  Beispiele,  dieser  Art  haben 
wir  noch  ib  den  KOrpem,  die  in  schwingende  Abthei- 
lungen zerfallen,  welche  alle  eine  gleiche  Anzahl  Schwin- 
gungen in  gleicher  Zeit  vollführen,  und  deshalb  TOne 
von  genauem  Unisono  heryorbringen.  Gesetzt  nämlich, 
man  habe  eine  kreisrunde  Scheibe,  die  der  Sitz  einer 
zusammengesetzten  Theilong  sey,  z.  B.  von  zwei  sich 
rechtwinkUch  schneidenden  Knotenlinien.  Zwei  gegen- 
überliegende Sectoren  heben  sich  dann  und  jeder  erzeugt 
eine  verdichtete  Welle,  während  die  beiden  andern  sich 
senken  und  jeder  eine  verdünnte  Welle  hervorbringt 
Da  diese  Wellen  genau  in  demselben  Augenblick  er- 
zeugt, und  nach  afllen  Richtungen  mit  gleicher  Geschwin- 
digkeit fortgepflanzt  werden,  so  treffen  sie  einander,  und 
die  von  ihnen,  in  gewissem  Abstände  von  der  Platte, 
den  Lufttheilchen  eingeprägten  Bewegungen  sind  genau 
von  gleicher  Stärke  und  entgegengesetzter  Richtung  ^); 

man 

1 )  DU  Interferenz  der  SckaU^rellen  ISfst  sich  in  diesem  Falle  auch  aof 
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man  mtitste  also  in  diesem  Falle  keinen  Ton  hören,  wenn 
mehre  y  gleichzeitig  von  verschiedenen  Punkten  ausgegan- 
gene Welleoreihen,  sich  verhielten  wie  eine  einzige. 

Das  Merkwürdigste  bei  diesem  Resultat  ist,  dafs  das 
Gehörorgan,  obgleich  es  nicht  vollständig  tiber  die  Rich- 
tung der  Töne  urtheilen  kann,  doch  in  so  hohem  Grade 
begabt  ist  mit  der  Fähigkeit  einer  Ver^leichung  der  Er- 
schütterungsrichtungen,  die,  da  sie  winkelrecht  auf  den 
Wellenflächen  stehen ,  in  dem  eben  betrachteten  Falle 
beinahe  parallel  sind,  besonders  in  einem  etwas  grofsen 
Abstände  von  dem  Ort,  wo  die  Wellen  erzeugt  werden^ 
ßiefs  beweist,  dafs  das  Gehörorgan  ganz  besonders  ge^ 
schickt  ist,  die  Verhältnisse  sowohl  in  den  Richtungen  als 
den  Zahlen  aufzufassen,  obgleich  es  die  Richtungen  und 
Zahlen  selbst  nur  sehr  unrichtijg  zu  beurtheilen  vermag. 
So  können  wir,  selbst  annähernd,  die  Höhe  eines  ver- 
einzelten Tons  nicht  bestimmen,  während  wir  das  Yer- 
hältnifs  der  Schwingungsanzahl  zweier  Töne,  sobald  es 
wenigstens  einfach  ist,  und  nicht  mit  den. die  Empfin- 
dung der  Octaven  hervorbringenden  1  :  2,  1  :  4,  1:  8 
zusammenfällt,  mit  aufserordentlicber  Genauigkeit  zu  be- 
urtheilen vermögen. 


XIII.      Ueber  die   Tonbildung  bei  schwingenden 
Saiten;  pon  Hrn.  Ca gniard- Latour. 

(  Compt.  rend,  T,  XI  p.  608. ) 


ifleine  Untersuchungen,  welche  den  Zweck  hatten,  aus- 
zumitteln,  warum  bei  schwingenden  Saiten  die  Zahl  der 
Schallschwingungen  nur,  wie  man  lange  weifs,  der  Hälfte 
der  sjnchromen  Anzahl  von  tinfachen  Oscillationen  der 
Saite  entspricht,  führten  mich  darauf,  einen  Ton  dadurch 

die  von  Hopkins  angegebene   Art  (\nnal.  Bd.  XXXXIV  S.  604) 
nachweisen.  •  p, 

Poggendorfl's  Annal  Bd.  LI.  'Sfe 


mM  PMlbrn*  tmlwUeiDMy  Mditen  ndboUB  Bh»- 
Irfer;  A.  b.  etti  Stflck  eiatMb^  iiehr  mcb  oseOKmi  lieb. 
Em  fft\M%\  rileifr  der' To»- bitte  das  EigenlkfinBdie^  dab 
die  ZttU'  dieii»^  Tomeivvitigaiigeii  oor  der  Bulfte. der  uym- 
tbronevi  Aüiabl 'der  einbcbai  OidUatioDen  dea  Barn- 
Mars  antapräbhi  obgleidh  der  ApfMimt  eo  aingeriehtet  war, 
'Ab' deriHaaitfi.er,  lier Jedem  aeioer  Hin-^  and  HergplDg^ 
4HMfOge''»ehies  Aoadilagani  an^'die  StSbe,  awei  Stöbe 
kiw  GJBtitMJlitt  von  gleidier'filiriLe-erxaQgen  mobte.  . 
]t>i  '  Daft  Miltely  meinen  GhiMtab  in  ^chwingiingen  w 

.tenettenr  (die  ^Mif  200:inr  eüier  Secande  steigen  kOnnenX 

iat  iakr  einliclii  und,'  ich  gbnbe^.iteo,  in  sobrn  ick  ea  in 

lainem 'JLehrbeck  der  Pkjaik   odaTiMeokanft,  erwiknt 

ünde.    Es  beatekt  darin,  dab  in  ein  Lodi  an  dem  freien 

'Ende  des*  eMtlirenden  Glasstabes  der  obere  Stift  einer 

ideinen' SiMit^*  mit  schiefen  Flügeln y.  belastet  mit  einem 

excentrischen  Gewichte,  gesteckt  wird.    Ans  dieser  Vor- 

fiiichtdn^' gtriA  hervor,  dab  im  Moment,  wo  man  mit  dem 

/iMuDde'io-  die  Windlade  des  Apparats  bläst,  und  dadareh 

oijteser  Art'  von-  borizoataler  Mühle  eine  andauernde  Ro- 

<^>flia4ion^ehiprttg(,  diese,  vermöge  .ihrer  Centrifugalkraft  den 

;^i6la88Ub' zisim  Oscilliren  briifgt,  so  dab  bei  jedem  ganzen 

•*^0^1ai9ä[  der  Mühle  zwei  Oscillationen  der  Stabes,  d.  L 

«iiwei  StöCse^/oder  Geräosehe  erceogt  werden. 

^^^V:     Üebif  einen    neuen   Neutralpunkt  in   der 
'     'Ji^rnösphore;  von  Hm,  Babinet 

■  C: ,  ••..■.■• 

-flilj-      i  '    -'a-  ^         (Cornpi.  rend.    T,  XI  p  618.) 

•'^JLläs  von  heiterer  Luft  in  allen  Richtungen  zurückgewor- 

'  feUiß  So'tintolicht  ist  theilweis  polarisirt.      Für  einen  ge- 

j^ebeneti  ßil^tikt  der  Atmosphäre  ffiUt  die  Polarisations- 

'  'Iibei!ie''äer%i^s^t>u%e6afibdten- Portion  des  pobrisirten  L»  ~ 
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zusammen  mit  der  Ebene,  welche  diesen: fiunkt;  das  Auge 
des  Beobacht^s  und  die  Sonne  durchsehneidet.  Diese 
Polarisation  ist  in  der  Nähe  der  Sonne  sohwadi,  wächst 
von  da  bis  zu  einem  Abstände  von  etwa  90°,  und  nimmt 
nun  wieder  ab  bis  zu  ei^em  Punkte,  welcher»  nach  Ana» 
logie  und  Gründen  der  Symmetrie,  um  180°  von- der 
Sonne  entfernt  seyn  mufs;  in  der  Nähe  dieses  Punktes 
müfste  die  Polarisation  beinahe  Null  seyn,  wie  bei  der 
Sonne.  Beim  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  würde 
der  diesem  Gestirn  diametral  gegifenüberliegende  Punkt 
des  Horizonts  der  neutrale  Punkt  seyn  müssen«  Dieb 
ist  aber  nicht  der  Fall;  denn  nach  einer  Beobachtung 
des  Hrn.  Arago,  dem  wir  Alles  verdanken,  was  wir 
bisher  über  die  Polarisation,  die  Farben  und  die  Be- 
kuchtung  der  Atmosphäre  wissen,  Hegt  der  neutrale  PuniLt 
nicht  180°  von  der  Sonne,  d.  h.  nicht  am  Horizont  selbst, 
sondern  in  beträchtlicher  Höhe,  z.  B.  20°  bis  30°  über 
dem  Horizont. 

Auf  einer  Reise,  die  ich  neulich  an  der  Meereskü« 
ste  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  nahm  ich  mir  vor,  zu 
untersuchen,  ob  Hrn.  Arago 's  neutraler  Punkt  seine 
Höhe  mit  dem  Steigen  und  Sinken  der  Sonne  verändere» 
selbst  wenn  die  Sonne  unter  dem  Horizonte  sey.  Die 
Beleuchtung-  der  Atmosphäre  durch  den  Reflex  des  Mee- 
res beim  Sonnenuntergang  schien  mir  eine  wichtige  Rolle 
bei  dem  Phänomen  zu  spielen.  Allein  an  dieser  Unter- 
suchung ward  ich  durch  einen  ganz  unerwarteten  Um- 
stand gestört,  nämlich  durch  das  Daseyn  eines  zweiten 
neutralen  Punkts  über  der  untergehenden  Sonne,  fast 
eben  so  hoch  über  dem  Horizont  als  Hrn.  Arago's  neu- 
traler Punkt  an  der  entgegenüberliegenden  Seite  des  Him- 
mels. Seitdem  habe  ich  die  Lage  dieses  neuen  neutra- 
len Punkts  sehr  oft  beobachtet.  Im  Westen  erscheint 
er,  selbst  wenn  die  Sonne  noch  nicht  untergegangen 
ist,  und  im  Osten  wenn  sie  noch  nicht  aufgegangen  ist. 
Eine,  obgleicb  ßebr  ttQVQUkopmene,SGhätzung;lä£stt,iiiisli. 
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{jlaabeDy  daCs  dieser  neae  Neotralpunkt 
liegt  als  der  tod  Hnib  AragiK  •• 

Zu  diesen  Beobadttangeni  bediene  idi  nudr  diui  b^ 
Wondernswürdigen  Polariskops  tO|i  Hm«  Savarf  ^X  ^^- 
dies  Farbenstreifen  auf  den  Himmel  projidrt,  die  maro 
wlbst  nodi  bis  in  die  vom  Lieht  der  auf-  und  unter* 

• 

gehenden  Sonne  eribUten  Rannie  verfolgen  kann,  waa 
ntt  keinem  anderen  Polariskop  mit  solchein  Erfolge  m5g<* 
lieh  ist  Uebrigens  ist  der  neue  Nentralponkt  bo  dnaU 
Qch,  dafs  sein  Daseyn  keinen  Zweifel  fibrig  lassen  kann, 
wiewohl  er  merklich 'unscheinbarer  ist  als  der  Aragp'« 
fehe,  was  vielleicht  von  dem  gtOlseren  Glans  des  Lichta 
in  der  M&he  der  Sonne  herrfihrt  Bei  der'Mittbeilung 
meiner  Beobachtung  an  Hrn.  Arago,  dem  die  ciptische 
^Meteorologie  so  viel  verdankt  *),  erfohr  ich  von  diesem^ 
dals  er  den  zweiten  Neutralpunkt  nie  beobachtet  habe. 


1 )  YergL  Amuil.  Bd.  XXXXIX  S.  292.  ^' ' 

2)  Die  Beobachtung  der  Farbeo»  welche  Glimmerblattchen  bei  Be> 
leuchtung  von  dem  Lichte  eines  heiteren  Himmels  darbieten,  iirar  e% 
die  äefm  A  r  a  g  o  zur  Entdeckung  der  chromatischen  PoUrisatioii 
(iilirte. 


!• 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin. 
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